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GERMANIA 


Lebens-Versicherungs- Aktiengesellschaft zu Stettin 


Lebensrersicherung mit ärztlicher Sicherheitsfonds: Lebensversicherang ohne ärzt- 

Untersuchung mit und ohne Ein- —— —— liche Untersuchung mit durchweg 
schluss der Invallditätsgefahr. 396 Millionen Mark garantierten Leistungen. 

Aussteuerversicherung :: Leibrentenversicherungen :: Unfall- u. Haftpflicht-Versicherung 


Hervorragend günstige — — n in allen Geschältszweigen der Gesellschaft. 
weitere Auskunft kostenfrei, 


Herzheilbad ALTHEIDE 


Grafschaft Glatz, Schlesien. 


Modern ansgestatister Kurort für Horzkranke. Prachtvolles Kurhaus mit 
200 Betten u. 80 Badezellen. Neuerbautes Sanatorium m. eigenen Sprudelbädern, 


Zwei Kohlensäure-Stahlsprudel. 


Aerstsı Dr. Klose, San.-Rat Dr. Beerwald, Dr. Pohl, Dr. Fundner, Dr. Bauke, Dr. Lewinsohn, Dr. von Jakubowski, 
Prospekte kostenfrei durch die Bade-Verwaltung. 
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hof”, Seiel”1. 120 
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Januar, Februar, März. 


400 m üb. d. Meeresipiegel. edirektion. 








Bad Reinerz 


Seehöhe wie Interlaken, 568 m. Bäderabgabe ganzjährie. — Bedeutend. 
klimat. Kurort. 100000 Morgen Hochwald. Herrliche geschützte Gebirgslage. 


Radioakt, Kohlensäure - Stahlsprudel, 
Kurmittel: Moorlager mit hoh. Jodnatriumgebalt, 
berühmtes Wald- u. Höhenklima, Kureinrichtungen: 
Sprudel-, Mineral-, Fichtennadel-, elektrische, Sauer- 









z „ Erholungsbedürtiige. Rekonva- 
Heilanzeigen: leszenten. Krankheiten d. Bintes 
und Stoffwechsels, d. Herzens, d. Nervexi, d. Atmungs- 
Verdauungs- und Harnorgane, Frauer’;rankheiten und 
stofl- und Moorbäder, Duschen, Inhalation, Kalt- Rheumatismus, Ungeeignet b, Langenschwindsacht. 
wasser- und Massageabteilung, Molken etc. Neues Kur- und ehaus. Viele neue Villen. 


Prospekte kostenlos durch die Badeverwaltung Reinerz, Uraischaft Glatz. 


= Hauptsaison: Mai bis Oktober. 
Naturwarme, seit Jahrhunderten bewährte Heilquellen eo 
Rheumatismns und Gicht, Nerven- und Rückenmarksleiden, Ne — * 
Ischias, Lähmungen, Folgen von Verletzungen, ——— Leiden der 
Gelenke und Knochen etc, Dampf- und Heißiuftbäder, Blektroiherapie, 
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— — — — — — — wälder, Kurkapelle, Theater, Fischerei, 
Schwarzwald, Würtiemberg, 430 m. üb.d.M. = Prospekte etc. durch die Kgl. Badeverwaltung. 
Mit Drabitseilbahn Sommerberg 730 m. Endstation der Linie Piorzheim - Wildbad, 
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Die armenifh-Furdifche Srage 


Don Bernh. Morig in Berlin- Südende 


F S eitdem der Frieden zwiſchen der Türkei und den Balkanſtaaten 
— zuſtande gekommen iſt, hat ſich der Schwerpunkt der orientaliſchen 
N SI Frage ganz erhebli von der Balfanhalbinfel fort nad Afien 
& ag verlegt. E35 find heute in erfter Linie die nationalen Probleme 
in den afiatif den Landesteilen, von deren Löfung der Weiterbejtand 

der türkifchen Herrfchaft in Aften zum guten Teil abhängen wird. 

‚ndem mir uns bei Betrachtung diefer Probleme auf das Stammland des 
Reiches, Kleinafien, befchränten, Iaffen wir die arabifhe Frage beifeite, die 
zudem bei der lethin auf beiden Seiten eingetretenen Mäßigung einen afuten 
Charakter vorläufig nicht zu haben fcheint. 

Die Nationalitätenfrage ift in Kleinafien von derfelben Bedeutung mie 
in den verlorenen europäifchen Provinzen. Auch bier figen, zum Teil neben- 
einander, zum größeren Teil aber durcheinander, Völfer verfchiedenen Stammes, 
verjchiedener Religion, verfchiedener fultureller Begabung und gefchichtlicher Ent- 
mwidlung. 

Durd) die großen Völfermanderungen tatarifh-türkifcher Stämme aus Zentral- 
afien jeit dem 10. Jahrhundert, die mit der osmanifchen Eroberung um 1520 
ihren Abjhluß fanden, hat fi) das türfifche Volfselement über die ganze Halb- 
injel al& berrjchendes feftgefegt. Die älteren Völkerfchaften find faft alle in der 
Raffe der Eroberer aufgegangen. Der einzig größere Neft, der der Abforbierung 
miderftanden und in neuerer Zeit durch Zumanderung eine Vermehrung erfahren 
bat, find die Griechen; fie figen hauptfächlich am Weftrande, und an der Südoft- 
füjte des Schwarzen Meeres bei Trapezunt. Cine griechifcehe Frage ift zwar bisher 
nod) nicht entftanden. Wie e8 aber in Zufunft werden fan, wenn mächtig 
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aufſtrebende Hellas in den Beſitz der Inſelwelt dicht vor der kleinafiatiſchen 
Küſte gelangt ſein wird, fällt nicht in den Rahmen dieſer Erörterung. 

Von anderen älteren Bewohnern des Landes ſind noch die Laſen zu nennen, 
ein kaukaſiſcher Stamm nicht des beſten Rufes, der im Hinterland von Trapezunt, 
aber nach Südoſten zu, ſitzt. Ihre Zahl iſt aber nicht ſo bedeutend (zwiſchen 
50- und 100000), als daß ſie beanſpruchen dürften, in dem türkiſchen Staats⸗ 
organismus eine eigene Rolle zu ſpielen. 

Anders ſteht es mit zwei Völkern im Dften von Kleinaſien, den Armeniern 
und den Kurden. Sie ſitzen dort ſeit den älteſten geſchichtlichen Zeiten und 
haben die Stürme von mehr als zwei Jahrtauſenden anſcheinend nur darum 
überdauert, um ſich in der Gegenwart zu vernichten. 

Das Verhältnis beider Völker zu einander und zu der türkiſchen Regierung 
iſt das wichtigſte Problem, vor das dieſe bei der Neuorganiſierung des 
Reiches fich geſtellt fieht. Bevor wir in die Erörterung desſelben eintreten, 
ſoll zunächſt die numeriſche Bedeutung beider Völker, jo gut es geht, feſtgeſtellt 
werden. 

Die bisherigen Angaben über die Vollksziffer der Armenier beruhen, von 
privaten Schätzungen abgeſehen, auf den offiziellen Statiſtiken, den türkiſchen 
und den des armeniſchen Patriarchats von Konſtantinopel.“) Zu den erfteren 
gehören auch die Angaben in dem viel geſchmähten, aber immer noch nicht 
durch beſſeres erſetzten Werke Cuinet3**), der viel offizielles türkifches, daneben 
aber auch manches andere Material benutt hat. Die beiden offiziellen Statiftifen 
haben den gemeinjamen Fehler, daß fie Tendenzwerl find. Die türkifche ift bejtrebt, 
die mohbammedanifche Bevölferung möglichit Hoch und die chriftliche, befonders die 
armenifche, möglichft unbedeutend darzuftellen.. Die armenijche verfolgt natur- 
gemäß die umgelehrte Tendenz. 

ALS willlommene Korrektur dient eine Arbeit des rufftichen Generals Selenoi 
über die Verteilung der armenifchen Bevölferung in QTürkifch-Armenten. Alle 
diefe Quellen find in Petermanns Mitteilungen, 1896, ©. 1ff. nad) den Grund- 
ſätzen wilfenfchaftlicder Statiftil verarbeitet und zu einer annehmbaren Dar: 
jtelung ber verwidelten Bevölferungsverhältniffe vereinigt worden, der ich im 
allgemeinen folge. Ä 

Zu betonen ift aber, daß diefe Statiftifen aus der Zeit vor den großen 
Armeniermaffalern und dem legten Kriege ftammen, dur welche die 
Zahlen für die Armenier wie für die Türken erheblich geändert worden find. 
Bezüglich der Iebteren fanın man jedoch annehmen, daß ihre Verlufte durch die 
Einwanderung von filher mehr ald 100000 Flüdjtlingen aus der europäifchen 
ZTürfei vieleiht annähernd erfeht werden, fo daß man die Gejamtziffer der 
Türken inll. TZurkmanen, Kyfylbafeh, Tataren (Nogaier) noch immer auf fünf- 
einhalb Millionen in Anfab bringen darf. 


*) Bon 1880, 1910 und 1912 (im Chrijtl. Orient, 1913, ©. 87). 
**) La Turquie d’Asie, 5 Bde, 
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Die Hauptmaffe der armenifhen Bevölkerung findet fi gegenwärtig in 
den folgenden neun Wilajets: Erferum, Wan, Bitlis, Mamuret el afis, 
Diarbelir, Simas, Aleppo, Adana, Trapezunt. Ein erheblicher Teil fitt zeit- 
weife in Konftantinopel; in der der Hauptitadt gegenüberliegenden Nordweftede 
von Kleinafien (Provinz YSmid) wohnen etwa 50000 Armenier = 22 Prozent 
der dortigen Bevöllerung. Im den genannten neun Wilajet3 beträgt ihre Zahl 
etwa 914000 = 151/, Prozent der Gefamtbevölferung. Am meiften zufammen- 
gedrängt wohnen fie in den fünf Wilajets Wan, Erferum, Bitlis, Mamuret el 
afis, Diarbefir. Hier bilden die Armenier mit 633000 etwa 24 Prozent gegen- 
über 69 Prozent Mobammedaner, aljo ein Viertel der Gefamtbevölferung. 
Nur in zwei Mutefarriflit (Negierungsbezirfen) Wan und Mufh (zu Bitlis 
gehörig) haben die Armenier die Majorität mit 65 Prozent über 35 Prozent 
Mohammedaner. Die Sefamtziffer aller im Türkifchen Reiche lebenden Armenier 
fonnte auf bödhftens eindreiviertel Millionen veranjchlagt werden; nad) der offi 
ziellen türfifchen belief fie fi auf nur 1150000. 

Dur die legte Statiftit des armenifchen Patriardhats von 1912 würde 
diefe Darftellung vollftändig über den Haufen geworfen werden. Die Statiftil 
gibt für die fehs Provinzen: Erferum, Wan, Bitlis, Charput (= Mamuret 
el afis), Diarbelir und Simas allein 1018000 Armenier an, reduziert fo dann 
die Ziffern der übrigen Völker, um berauszubringen, daß die Armenier in diefen 
Provinzen 38,4 Prozent der Gejamtbevölterung bilden follen. Die Zahlen fallen 
durhweg dur ihre Höhe auf und werden durch ihre abgerundete Form von 
vornherein verdächtig. In mehreren Fällen läßt fi) die tendenziöfe Über- 
treibung direft nachweifen. Zum Beifpiel find für Auffiich-Transfaufafien allein 
1523000 angegeben. Nach der offiziellen ruffifden Zählung von N. von Seiblig 
(Betermaunidhe Mitteilungen 1896, ©. 9 und 10) gab es aber 1893 nur 958000. 
&3 ift natürlih unmöglid, daß diefe Ziffer in der Zeit von nur 17 Jahren 
Ach fo vermehrt haben könnte, zumal da feine erhebliche Zuwanderung, wohl 
aber eine durch den Tatarenaufftand verurfachte Verminderung ftattgefunden hat. 
Weiter find 3. B. für Serufalem 3200 Armenier angegeben, der dortige Orts- 
zenſus zählt 950. 

Wir ziehen e8 alfo vor, an der obigen Gejamtziffer von eindreiviertel 
Millionen feitzubalten. Diefe Zahl konnte bi8 1894 als die der Wahrheit am 
nächften fommende gelten. Seitdem haben mehrfadh (1894, 1895, 1896, 1905, 
1909) umfangreiche Niedermeglungen von Armeniern, befonders in den erft- 
genannten neun Provinzen und in Sonftantinopel ftattgefunden, die mit ihrem 
Gefolge, Hunger, Epidemien, Auswanderung jene Gefamtziffer erheblich herab- 
gemindert haben müflen. Die Zahl der von 1894 bis 1896 limgelommenen 
ift mit 100000 fhwerlich zu hoch angegeben; für 1905 und 1909 rechnet man 
auf mindeftens 50000, und 150000 wird die Minimalziffer derer fein, die 
infolge der angeführten Gründe nod) in Abgang zu ftellen find. Dunad) würde 
man die Gefamtziffer der in der Türkei gegenwärtig lebenden Armenier auf ein- 
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einhalb Millionen zu ſchätzen haben. Dazu kommen noch eine Million in Ruß—⸗ 
land und höchſtens eine Viertelmillion über die ganze Erde zerſtreuter, ſo daß 
die geſamte armeniſche Nation auf zweidreiviertel Millionen zu veranſchlagen iſt. 

Betreffs der Kurden iſt man ausſchließlich auf Schätzungen angewieſen, die 
zwiſchen zwei Millionen und einer halben Million variieren. Letztere Angabe 
entſtammt der armeniſchen Statiſtik, und auch dieſe halbe Million kommt nur 
heraus, wenn man die Ziffern für die Saſa und Jeſiden (110000) zu der für 
die Kurden angegebenen von 424000 hinzurechnet. Unter Berückfichtigung der 
räumlichen Ausdehnung der Kurden und der Zahlen für die denſelben Raum 
bewohnenden Armenier wird man die Ziffer der kurdiſchen Bevöllerung in der 
Türkei auf dreiviertel bis eine Million annehmen dürfen. Dieſe Schätzung 
kommt der Statiſtik von Cuinet ziemlich gleich, der 785 150 zählt, wozu noch 
die Jeſiden und kleinere Sekten mit 79915 zu nehmen ſind, alſo im ganzen 
815065. 

Was die räumliche Verteilung der beiden Völler anlangt, fo ift fie für 
dic Armenier, abgefehen natürlih von der erft im Mittelalter und zumal in 
der neneren Zeit erfolgten Abwanderung nad Weften, wohl nie viel anders als 
in der Gegenwart gewefen. Yhre Hauptmaffe hat von jeher im öftlichen Kleinafien 
gefeffen vom Arares im Diten bis zum Cuphrat im Weiten (Groß - Armenien) 
und über ihn hinaus bis zu den Quellen des Halys und zum AntitauruS, 
weiter nad Südweften zum Meerbufen von Ifjus (Klein - Armenien). Obne 
rechte natürliche Grenzen und zwildhen den großen NHeichen des Drients und 
des Dccident8 gelegen, war Groß-Armenien ftet8 Zankapfel und Kriegsihauplag 
zueritäwifchen Rom und Berfien, im Dittelalter zwifchen Byzanz und den Mohamme- 
danern, zunädit Arabern dann den feldiyulifhen Türken. Um 1079 wurde das 
Zand von beiden Parteien bejegt und aufgeteilt und damit feiner Unabhängigleit 
für immer ein Ende gemadit, obwohl Heinere Herrichaften fih noch fait zwei- 
hundert Jahre länger behaupteten*). Als Durdhzugsland auf dem Wege der 
türfiichen, mongoliiden und tatarijden Groberer, welche leutere eine bis dahin 
in der Welt unerhörte maffenhufte Vernichtung der befiegten Bölfer ind Werk 
festen, muß Armenien eine Verminderung feiner nationalen Kräfte erlitten haben, 
von der fi das Volk nicht mehr erholt bat. ALS gegen Ende des dreizehnten 
Sahrhunderts eine neue große Einwanderung türkifcher Stämme erfolgte, wurde 
Armenien wieder der_ Schauplag von Kriegen zunädhit zwifchen ihnen, dann mit den 


*) Um diefe Beit erfolgte die erite größere Auswanderung von Armeniern nad) Zelten, 
nah Rußland und Bolen. In Galizien erfhienen fie vor 1060 und verbreiteten fi) von dort 
bi8 Litauen und Ungarn. 1844 und 1356 wurde ihnen von König Kafimir ihre eigene 
Berfafiung beftätigt. Ihr Zentrum war Lemberg, wo ein Erzbiihof refidierte.e Dur) neue 
Einwanderungen aus tatarifhen Gebieten feit 1500 wurde die armenifhe Sprade allmählich 
durch die tatarifche verdrängt. 1606 erfolgte eine neue Einwanderung au8 Perfien, aber der 
Mberiritt deß Erzbifhof® zur römifchen Kirche 1624 hatte eine Spaltung zur Folge Damit 
begann der Verfall und da® Aufgehen in die polnifhe Bevölferung. 
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Perjern, Kriege, die fih bis in das fechzehnte Yahrhundert Hinzogen und den 
Nuin des Landes vollendeten. 

Das andere armenifhe Neid, Klein - Armenien, hatte im Altertum feine 
Selbftändigfeit jhon früher verloren und war zunächft römijche, dann byzantinifche 
Provinz geworden, fchließlich TZummelplag der Kämpfe zwiichen Byzantinern und 
Mohammedanern. Begünftigt durch feine Lage in zum Zeil jchwer zugäng- 
Iihem Hochgebirge konnte fi das Land zwar in einem günftigen Moment (1080), 
wo die beiden Grenzmädte erfchöpft waren, zu einem neuen felbftändigen 
Reiche geitalten. Aber in beftändigem Kampf mit den Heinaftatiichen Zürlen 
(den Seldfhulen von Rum) und den Mamelufenfultanen von Ägypten, feit 
1240 aud mit den Mongolen, Tonnte e3 feine größere Bedeutung gewinnen 
und erlag 1375 einem jtärleren Angriff der Mamelufen. Seit diefer Zeit 
baben e8 die Armenier nie mehr zu einer ftaatliden Selbitändigfeit gebracht 
und baben jeden Wechfel ihrer Herren über fich ergehen lafien, ohne je einen 
Berfuh zur Wiedergewinnung ihrer nationalen Freiheit zu machen. 

Zu der politifhen Zerriffenheit fam noch die religiöfe. Seitdem bie 
ormentfche Kirche fi) auf dem Konzil von Chalcedon 551 von Rom getrennt 
batte, waren Verfudhe zu einer Wiedervereinigung da8 ganze Mittelalter hin- 
durch von beiden Seiten unternommen worden. Aber erft 1439 fam eine Union 
der außerhalb Armeniens lebenden Armenier mit Rom zuftande. Römifche 
Propaganda, von ejuiten betrieben, feste in Armenien unter Ludwig dem 
Bierzehnten ein, ift aber im ganzen von geringem Erfolg geweien. Zum Ausdrud 
fam der Gegenfat zwifchen katholifhen und ortbodoren Armeniern in den lebten 
Jahrzehnten, als fi} die Latholifchen (unierten) von der nationaliſtiſchen Propa⸗ 
ganda fernhielten, wogegen die von der amerilanifchen und englifhen Dtiffion 
(fett 1839) gewonnenen Proteftanten fih ihr anfchloffen. 

Unter der türkifch - osmanifhen Herriähaft (etwa von 1520 an) ift e8 den 
Armeniern nicht ſchlimmer ergangen al den anderen NRajahvöllern, jedenfalls 
befier al8 den Nationen des Ballans. Seit Jahrhunderten in Berührung mit 
Stämmen türkifher Sprade (Seldfedulen, Zurfmanen, Osmanen) haben fid) 
ganze Zeile des Volles die Sprache der Herren angeeignet, wieder im Gegenſatz 
zu den anderen chriftlichen Völkern des Reiches. Diefer Vorzug und die ihre 
Herren wie Konkurrenten weit überragende Begabung für das Erwerbsleben 
verfchaffte den Armeniern bald Zutritt zum türfifhen Staatsdienft bi in die 
böchften Stellungen”), wobei Glaubenswechfel nicht fo häufig vorlam wie bei 
Griedhen und Slawen. Die Folge war ein immer ftärler anfchwellender Zu- 
from von Armeniern nad) Konftantinopel und dem nordweftlicden Kleinafien, 
wo fie bald gefährliche Konkurrenten der Griechen im Handel wurden. Den 
Zürlen fonnte der Gegenfag zwiichen den beiden chriftliden Rivalen nur will- 

*) Auch anderwärtd Hatten fi Armenier in hoben Staaidftellungen bewährt. &8 


war ein armenifder Minifter, Badr al Gamali, geweien, der mit feinen armenijdhen 
Xruppen das ägyptilde Fatimidenreih im elften Jahrhundert vor dem Untergang gerettet hat. 
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fommen fein, und zumal feit der Zeit der griechifcehen Yreibeitsfriege wurden die 
Armenier von der Regierung wegen ihrer Loyalität und politiiden Gefahr- 
Iofigleit al8 ein wichtiges ftaatserhaltendes Element gefchägt. Im türkiſchen 
Bolle freiiid mwmuhs die Erbitterung gegen fie vielleiht weniger aus 
Neid über ihren zunehmenden Wohlitand als über die Art, wie fie dazu famen. 
Habgier ift eine befannte Eigenfhaft von allen orientalifhen Zölfern, aber bei 
feinem fo ausgeprägt wie bei den Armeniern, die mit ihrer überlegenen $n- 
telligenz eine fchamloje Rüdfihtslofigleit verbinden. Zumal die Ausbeutung 
ber unmiflenden Landbevölferung wurde von ihnen mit einer Hart- 
berzigleit und Schamlofigleit betrieben, wie fie in feinem zivilifierten Lande 
erlaubt wäre. Sein Wunder, daß fih aud) unter der toleranten und frieblichen 
türfifden Landbevöllerung allmählic) ein Zündftoff fammelte, der einmal ge- 
fährlid erplodieren mußte. mmerhin hätte die Kage des armenifchen Volles 
im ganzen eine relativ gute, jedenfalls erträgliche bleiben oder werden Fönnen, 
wären nicht drei Umftände eingetreten, die das Verhältnis fchnell trübten: das 
Drängen der europätihen Mächte auf Reformen, (die aber anderen Völfern mehr 
nottaten,) das Einfegen der nationaliftifhen Propaganda und bie dadurd 
verurfachte Verjchlimmerung des Berhältniffes zu den Kurden. 

Über diefes fo vielgenannte, im Grunde aber noch immer redyt wenig be- 
fannte Bolt mögen bier einige Mitteilungen folgen. 

Die Kurden find ihrer Spradhe nad) der Überreft eines norbperfifchen 
Stammes, mit dem die Armenier fhon im Altertum in langen Kriegen gelegen 
haben. Bei ihrem Auftreten in der Gefchichte erfcheinen fie auf das Hoch- 
gebirgsland des heutigen Bohtan nördli von Moful befgräntt.e Obwohl fie 
dort dank der Abgefchlofjenheit ihrer Lage und ihrer eigenen Tapferleit fich 
zeitweife längere Zeit unabhängig behaupten fonnten, fo haben fie e8 doch nie 
zu einem ftaatliden Zufammenfchluß gebradt. Dagegen ift es ihnen gelungen, 
wahrjheinlih jhon im frühen Mittelalter, fi nad Südoften (da8 eigentliche 
Verfien), wie nad) Weiten und Norden über die armenifchen Länder aus- 
zubreiten, eine Erpanfion, die auch gegenwärtig noch nit zum Gtillitand 
geflommen zu jein foheint. Während der Kreugzüge find fie wahrjcheinlich unter 
Saladin, der jelbit Kurde war, auch bi nad Syrien gelommen; wenigftens 
deutet der Name des Gebel el akrad „Kurdengebirge“ darauf. Freilich in 
Berührung mit den Arabern haben fie bier wie in Norbmefopotamien ihre 
Nationalität bald eingebüßt. Heute haben fie in Syrien nur noch eine gefchlofiene 
Kolonie in Damaskus, mahrfceinlih feit Saladins Zeit. Im Kleinafien 
reichen fie nah Welten etma bis zu einer Linie von Trapezunt bis Adana 
(mit Ausnahme des unmittelbaren Hinterlandes von Trapezunt), in Mefopo- 
tamien bis an den Nordrand der großen Dochebene. Eine fehr ftarle Kolonie 
befindet fich feit der türfifden Zeit in Konftantinopel. 

Schon früh im Mittelalter, etwa im achten Jahrhundert, find die Kurden 
zum 8lam übergetreten, und damit ift zu dem nationalen Gegenfag zu 
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ihren armenifhen LandSleuten noch der religiöfe getreten, der für daS Der: 
bältnis der beiden Völker in der neueften Zeit verhängnispoll werden folle. 
Die im türfifhen Neich lebenden Kurden find teils anfäffig, teils Nomaden. 
Die Iepteren führen allerdings nur vom Frühjahr bis Herbft ein Wanderleben, 
das fie zum Teil bis über die Grenzen von Berfien und Rupland führt und moh! 
mit ein Grund für die große Verbreitung des Volfes geweſen ift; im Winter 
zwingt fie Schnee und Kälte, tief gelegene Dörfer aufzufuhen. Bon der an- 
fältgen Bevölferung find der größte Teil Bauern, die an Fleiß und Fried- 
fertigleit dem armenifchen Landvolf nicht nachftehen*). Alle Kurden aber leben 
in völlig mittelalterlihen AZuftänden. In zahllofe Stämme zerfplittert, ſtehen 
fie unter der Herrichaft eines Feudaladels, der noch jebt die Anfchauungen und 
Neigungen der Raubritter des Mittelalters hat. Diefer Naubadel mit feinem 
zablreihen Anhang ift es, der mwahrfcheinlih fchon feit alten Zeiten die fried- 
lihen und fleißigen Bauern, gleichviel ob Armenier oder Kurden, auf das 
ihamlofefte terrorifiert, bebrüdt und ausraubt, und der ben Berfuchen 
der türfifhen Regierung, Beflerung zu jchaffen den bartnädigften Widerftand 
entgegenfest. Der größte Zeil der Kurden it überhaupt erft feit 1837 bis 
1848 der Pforte unterworfen und auch das zum Teil nur dem Namen nad). 
Die Beranlaffung dazu Hatte die Zentralifierungspolitif des Sultan Mahmud 
des Zweiten gebildet, fodann die von den Kurden unter den neftorianiichen 
Ehriften 1846 angerichteten Gemepel, zu deren Beendigung die Regierung auf 
Drängen des damals allmäcdhtigen engliichen Botfchafters Canning die Erpebdi- 
tionen unternehmen mußte. Für das türkifche Reich ift der Zumadh8 durch das 
furdifche Element von fragwürdigem Nuten geworden. Steuern werben felten, 
jedenfalls nicht regelmäßig gezahlt, und auf die Rekrutierung fcheint die Pforte 
nad den üblen Erfahrungen im Feldzug gegen Ibrahim Paſcha meiſtens ver⸗ 
zichtet zu haben. Um fo häufiger maren die Schwierigkeiten, die die Wibder- 
baarigfeit der furdiichen Häuptlinge ihr bereiteten. 

Die größte Schwierigfeit aber bereitete ihr die Stellungnahme zu dem 
Segenfa von Kurden und Armeniern, der fidh in der zweiten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts fchnell verfähärfte. 

Wir batten oben gefehen, daß die Lage des armenifhen Volles nicht 
fhlimmer, eber etwas günftiger war als die der anderen Rajahvöller, und 
jedenfals8 günftiger al8 die des türfifchen SNerrenvolfes, das denfelben 
übelftänden unterworfen war, dazu nod) die fehwere, das Mark des Volkes 
erihöpfende Blutfteuer zu tragen hatte. Man kann e8 aber ben Armeniern 
nicht verdenten, wenn der Wunjh nad Befferung bei ihnen laut wurde, zumal 
feitdem fie fahen, wie die chriftlichen Balfanvölfer eines nad) dem anderen dem 
Joch der Türken zu entichlüpfen verftanden. Nur war der Weg, den fie ein- 


*) Wie aud) der armenifhe Batriarh in Konftantinopel anerfannt hat, Osman. Loy 
1913, Nr. 122. | 
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ſchlugen, für ſie verderblich, obwohl ſchwer zu ſehen iſt, ob ein anderer beſſerer 
ihnen offen geſtanden hätte. 

Auf dem Berliner Friedenskongreß verſtanden es ihre Delegierten ſich 
Gehör zu verſchaffen und in den Vertrag einen Paragraphen, Nr. 61, auf- 
nehmen zu laſſen, der „die Pforte verpflichtete, die nach den Umſtänden er—⸗ 
forderlichen Verbeſſerungen und Reformen in den von Armeniern bewohnten 
Provinzen ohne weiteren Verzug einzuführen und ihnen Sicherheit gegen die 
Tſcherkeſſen) und Kurden zu gewähren. Die Pforte wird von den ergriffenen 
Maßregeln die Mächte informieren, die die Ausführung derſelben überwachen 
ſollen.“ 

Heuzutage darf man behaupten, daß dieſer unglückliche Paragraph die 
Urſache für das kommende Unheil geweſen iſt. Weder die Pforte noch und 
namentlich die Kurden waren von dieſer europäiſchen Einmiſchung in ihre 
eigenen Angelegenheiten erbaut. Der erſteren fehlte es zur Erfüllung ihrer 
Verpflichtung natürlich an gutem Willen, noch mehr aber an Macht. Die weniger 
intereſſierten europäiſchen Mächte zeigten bald kein Intereſſe mehr; Rußland. 
verſtimmt, zog ſich zurück und ſchließlich auch England, obwohl es für die Ab— 
tretung Cyperns die Reorganiſation der afiatiſchen Turkei übernommen hatte. 
Die Okkupation von Ägypten abſorbierte ſein Intereſſe an Reformen in Armenien. 
Es hätte ſchon damals Rußland allein mit der Beauffichtigung des Reform⸗ 
werkes beauftragt werden ſollen, aber das wollte England nicht“). 

So wurden die Armenier gedrängt, für die Ausführung der verſprochenen 
Reformen ſelbſt Schritte zu tun. Von den zahlreichen jungen Leuten, die in 
Frankreich, England und Amerika ſtudierten, wurde ſeit etwa 1880 eine natio⸗ 
naliſtiſche Bewegung ins Leben gerufen, die zunächſt wohl nur den Zweck hatte, 
in der europäiſchen Preſſe Lärm zu ſchlagen, um die Mächte auf Armenien 
aufmerkſam zn machen und fie an ihre Verpflichtung zu erinnern, die Pforte 
zur Ausführung der Reformen anzuhalten. 

Almählid nahm die Agitation fchärferen Charakter an, es bildeten fich 
namentlich in England und Amerifa revolutionäre Komitees (1887 die Ge 
jelihaft Hintichal, einige Jahre fpäter Dafchnalzutiun, das fi in einem 
Memorandum refp. Ultimatum an die Votfchafter 1894 als revolutionäre 
Vereinigung bezeichnete), die eine Aufhebung der bi8 dahin ruhigen armenifchen 
Bevölkerung ***) durch Flugichriften, Emiffäre (und Waffenfendungen }) ins Wert 


*) Die ingwiihen ihre Rolle in Armenien audgefpielt haben. 

**) Monroe, Turkey and Turks 1908: „This stupid blunder, the work of England, 
is directly responsible for those barbaric massacres. Russia is the only country that 
is capable of guaranteeing the security of life and property to the helpless Armenians 
against the cruel Kurds and Circassians. 

, Ropfius, „Armenien und Europa,” ©. 59, 125, 231. 

+) Daß die Armenier bewaffnet waren, bewies bei den Semegeln die Berluftziffer ihrer 

Angreifer, etwa 1300. 
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festen. Die im September 1894 endlih in Gang gelommene biplomatijche 
Altion von England, Sranfreih und Rupßland*), von der Regierung natürlich 
nicht gern gejehen und von den Mobammedanern als unbefugte Einmilchung 
in eine rein türfiifhe Angelegenheit empfunden, befchleunigte den Ausbruch ber 
Maſſaker. 

Dieſe agitatoriſche Bewegung hatte naturgemäß das Mißtrauen und die 
Vorfichtsmaßregeln der Pforte hervorrufen müſſen, die die kaum zwei Jahr⸗ 
zehnte zurückliegenden analogen Vorgänge in Bosnien und Bulgarien nicht ver⸗ 
geſſen haben konnte. 

Als die Bewegung zu Putſchen führte, wurden dieſe blutig unterdrückt und 
mit Repreſſalien in Form von planmäßig ins Werk geſetzten Maſſakern unter 
der armeniſchen Stadt- und Landbevölkerung beantwortet. 

Schon vorher Hatte der Sultan eine Maßregel zur Ausführung gebracht, 
von der er ſich zur Niederhaltung der armeniſchen Bevölkerung großen Nutzen 
verſprochen zu haben ſcheint. Wahrſcheinlich unter dem Einfluß ſeiner damaligen 
kurdiſchen Ratgeber hatte er beſchloſſen, die bis dahin unausgenutzte Volkskraft 
der kurdiſchen Stämme durch ihre Zuſammenfaſſung in eine Milizlkavallerie mobil 
zu machen gegen den inneren Feind wie gegen die Ruſſen, denen er damit eine 
ähnliche Organiſation wie deren alte Koſalenregimenter entgegenſtellen wollte. 

Dieſe Hamidijeregimenter, die ſchon an den Maſſakern von 1895 und 1896 
ſtark beteiligt waren, ſind ſeitdem die Geißel des armeniſchen Volkes geworden, 
deſſen planmäßige Ausrottung ſie fortan als Vertreter der Staatsgewalt bis 
auf den heutigen Tag fortgeſetzt haben. Aber auch der Regierung wurden 
dieſe organiſierten Raäuberbanden darch ihre zunehmende Macht bald unbequem, 
einzelne ihrer Häuptlinge direkt gefährlich; ihre Beſoldung bildete zudem eine 
ſchwere Belaſtung der Staatsfinanzen. Die Einſetzung einer neuen Reform⸗ 
kommiſſion 1905 hatte, wie nicht anders zu erwarten war, als einziges Er⸗ 
gebnis einen erneuten Ausbruch der Gemetzel, diesmal in Adana zur Folge. 

An dem Gang der Dinge änderte auch die Revolution von 1908 nichts; 
den Armeniern brachte ſie nicht die erhoffte Beſſerung ihrer Lage, wie von Sach⸗ 
fennern vorausgefagt mwar”*),. Wenn auch die jungtürkiſchen Machthaber in 
Nachäffung des franzöſiſchen Beiſpiels „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ auf 
ihr Programm geſetzt hatten, eine Deviſe, die ſie ſchon nach einem Jahre unter 
Erſetzung von „Brüderlichkeit“ durch „Gerechtigleit“ abzuändern ſich veranlaßt 
ſahen, ſo haben wenigſtens die Armenier von allen dieſen Verheißungen nichts 
zu ſehen belkommen. Mit der jungtürkiſchen Wirtſchaft hätten ſie auch ohne 
Wiederholung der Maffaler in Adana 1909***) nicht zufrieden fein können. 

*) Der damalige türfifhe Minifter des Außeren Turhan PBalcha durfte den Vertretern 
diefer Mächte die bittere Bemerkung maden: die armenifche Bevölterung fei friedfertig geivefen, 
bi die Sympathien der Broßmädte fih ihr zumandten. 

”*, Depfius, „Armenien und Europa,” ©. 114. 
"re, Ber die Schuld an diejen trug, ob der alte Sultan oder die neuen Machthaber, 
jo Hier nicht unterfudht werden. Charakteriftiih war das Benehmen der von Konftantinopel 
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Weder im Parlament noch in der Regierung gewährte man ihnen den Ein- 
fluß, den fie für ihre Unterftügung der Yungtürken erwarten durften. Bon 
den angebli zwanzig Siben, die ihnen im Parlament zugefagt gewejen fein 
follen, erhielten fie nur adt, im Minifterium nur eine Stelle. Die Haupt. 
fade aber war, daß e8 auch der jungtürkiihen Regierung nicht gelang, in 
Kleinaften befriedigende AZuftände hHerzuftellen. Es wäre jedoch Unredt an 
ihrem guten Willen daran zu zweifeln: die Vernichtung des Ibrahim Paſcha, 
des mädtigften aller Kurdenführer, der in Nordmejopotamien faft zwei Jahr- 
zehnte als unumfchränfter Herr gefchaltet hatte, Tanıı als Beweis erfcheinen, daß 
e3 ihnen mit der Belämpfung der Hamidije ernit gemejen ift. Allerdings war 
Shrabim Paicha ein offener Rebell gegen die Stantsgewalt — mit der arme- 
nifhen Frage hat er nie zu tun gehabt — und feine Belämpfung überdies in 
den offenen Ebenen von Norbmefopotanien nicht fo fhwer wie die feiner Kollegen 
in den Gebirgen Kleinafiens. Hier hat fie jedenfalls Teine ernftlihen Anftrengungen 
zur Unterbrüdung der Hamidije gemadt. Bald ließen ihr auch die fih über- 
ftürzenden Creigniffe in Mazedonien und Albanien, in Semen und Zripolis 
feine Zeit mehr, fi um das Stammland des Reiches zu befümmern; e8 war 
auch für die Sungtürflen nur da um Gelder und Soldaten zu liefern, die an 
den Enden des Reiches nuplos Hingeopfert wurden. 

Seit 1908 hatten die Armenier auch die Laft des Militärdienftes auf fi 
nehmen müffen, und haben, wie fhon Moltle vor 75 Nahren vorausgefehen 
bat, gute Soldaten abgegeben, die beften von allen driftlichen Soldaten der 
neuen Türkei. Wie in den Kriegen gegen das dhriftlihe Rußland dag arme- 
nifede Bolt ftetS Ioyal zu feinem Sultan gehalten bat, fo haben aud) in dem 
legten Kriege die armenifchen Soldaten tapfer und treu zu thren türftfchen 
Kameraden geitanden, auf die fie bei ihrem böberen geiftigen Niveau einen 
günftigen Einfluß ausgeübt haben”). An der Verteidigung von Janina haben 
fie rubmoollen Anteil. Das tft au anerfannt worden vom Thronfolger, von 
Mahmud Schewlket Paſcha und vielen Dffizieren**). Dabingegen baben die 
Kurden in der legten großen Krife für die Verteidigung des Neihs nichts 
weiter getan, als einige hundert Freiwillige, beffer Rowdies, zu ſchicken, die 
wegen ihrer Unbotmäßigfeit und Gefahr für die öffentlihe Sicherheit bald 
wieder heimgefandt werden mußten. Während des Krieges konnten die Hamidije- 
banden ihr Treiben unter der unglüdlihen armenifchen Bevölkerung fortfehen. 
Bitter durfte man der Regierung in Konftantinopel vorhalten, daß mährend die 
armenifchen Soldaten für das eich bluteten, ihre Häufer von den furdilchen 
Näubern verbrannt, ihre Angehörigen ausgeraubt, mißhandelt und umgebradt 
wurden. 


zum Schug der Armenier geihidten jungtürfifhen Truppen. Die Trage der Soldaten bei 
ihrer Ankunft war: „Sind no Giauren übrig?” 

*) Chriftlihe Orient 1913, ©. 69. 

**) Osmaniſcher Lloyd vom 8. Mai 1918, Ar. 110. 
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Eine lürzli erihienene englifhe Flugihrift „The plight of Armenia“ 
faßt die Greueltaten der Kurden im elf Kapitel zufammen, von denen die 
dauptlädlichiten find: Straßenraub und Mordanfälle auf dem Lande und in 
den Städten, Gelderpreiiung unter Anwendung von Graufamleiten, Wegnahme 
von Bieh und Ländereien, Zeritörung von Eigentum. 

Der Regierung in Konftantinopel ift diefer Zuftand der Dinge natürlich 
nit unbelannt. Für prompte telegraphiiche Berichterftattung über jeden Fall 
an da8 armenifhe Patriarchat ift jett geforgt, und Diejes beeilt fi, ihn dem 
Großweftr oder dem Minifter des Innern zu melden. Das bei diefer Bericht- 
erftattung ftare Übertreibungen vorlommen, wird nicht nur von hoben türfifchen 
Beamten?!) und felbftverftändlid auch von den Kurden?) behauptet; felbft der 
Katbolitos von Bilicien bat fich (freiwillig?) veranlaßt gefehen, die im Memo- 
randınm des BatriarchatS gegen den Wali von Adana erhobenen Beihuldigungen 
zu dementieren®). Die Regierung leugnet aud) die Übelftände nicht ab. Der 
Zbronfolger hat beim Empfang einer Deputation des armeniichen Nationalrat3 
offen anerfannt, daß man den Armeniern gegenüber weitgehende Verpflichtungen 
babe?). Der ermorbete Großweitr hat derfelben Deputation (am 14. Mai) 
erklärt, daß die Armenier unter allen chriftlichen Nationen der Türkei fi) als die 
loyalften bewährt haben und das fefte VBerfprechen zu helfen gegeben. Diefe Ber- 
jprehungen eines Mahmud Schewiet anzuzmeifeln und feine Erflärungen als 
ungenügend zu bezeichnen, war der Nationalrat nicht bereditigt (21. Mai) ). 
Auch der Diinifter des Innern hat die Walis von Bitlis und Wan aufge- 
fordert mit größerem Eifer für Ruhe und Sicherheit zu forgen®). Daß gegen- 
wärtig die Landfrage die Gemüter am melften befchäftigt, dürfte ein Beweis für das 
NRachlaffen der Gemwaltätigfeiten fein. Diefe Frage der Wiebererftattung der 
den Armeniern während der Mafjater entriffenen oder von ihnen verlaffenen und 
von den Kurden oflupierten Grundftüde ift eine jehr fchwierige, die Kurden 
find natürlich nicht geneigt ihre Beute herauszugeben, und die Regierung hat 
anſcheinend nicht nur nicht die Macht, ſie hierzu zu zwingen, ſondern kapituliert 
vor ihren Drodungen. Sie batte 3. B. den Wali von Bitlis beauftragt, in 
feiner Provinz die Regelung der Landfrage in die Hand zu nehmen. Al3 der 
Keimmalam (Landrat) des Kreifes Tihartfhandfhal daraufhin verfucdhte, den 
Armeniern einige ihnen entriffene Grundftüde zurüdzuverfähaffen, war die 
Regierung ſchwach genug dem Drängen der kurdiichen Aghas auf eirie Abfeßung 
ftattzugeben (Mai 1918)7). 


1) Osmanifher Lloyd 1918, Nr. 182, 188. 
2) O8manifder Lloyd Nr. 120, 138. 

s) DBmanifher Lloyd Rr. 125. 

% DBmanifcher Lloyd Nr. 180. 

8) DsSmanilher Lloyd Nr. 121. 

*) DBmanifder Lloyd Nr. 182. 

7) Osmaniſcher Lloyd Nr. 122. 
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Wenn auch bei einzelnen ausführenden Organen ein Mangel an gutem 
Willen zweifelsohne vorhanden ift, der Regierung ift es mit den Reformen 
nun ſicher Ernſt. Aber die armenifch - turdifhe Frage tft eine Machtfrage 
geworden. Die Vorbedingung aller Reformen wäre die Auflöfung und Ent- 
waffnung der Hamidifebanden. Wenn auch ein offenbarer Freund derfelben,, 
der frühere Wali von Wan, let Bey, fi) gegen die Auflöfung ausgefprocden 
und eine Reformierung der Einrichtung für ausreichend erflärt bat, fo hat fein 
militärifher Kollege Djavid Pafcha, der Kommandant von Wan, mit aner- 
fennenswerter Offenheit herausgefagt: „Die Hamidijeregimenter berrichen als 
Könige in Armenien und bilden eine fchwere Laft für den Staatsihag. Yhre 
Bejeitigung bedeutet allein don die Ausführung der dringenpdften Reformen *), 

Die Kurden find fih nicht im Unflaren darüber, daß ein Sturm fich gegen 
fie zufammenbraut und bereiten fih zur Gegenwehr vor. Die Führung haben 
zwei Männer aus der alten Adelsfamilie der Bebrehan (die fon Moltle als 
„Vedehan“ kennen gelernt hat) übernommen, Huffein Pafcha und Abd ul rejat, 
die Durch längeren Aufenthalt in Konftantinopel am Hofe des vorigen Sultans 
ihren Horizont haben erweitern können: Seitdem der erftere vor zwei Jahren 
bei den Parlamentswahlen durdhgefallen ift und wegen feiner Umtriebe von 
den Behörden verfolgt wird, organifiert er mit feinem anderen Bruder Kamil 
Bey alle Kurdenftämme von Diarbelir bis zur perfifhen Grenze und von Wan 
bi8 Defiret Ybn Dmar**). Geftügt auf die Macht des vereinigten Kurbiftan 
wird er dann ftatt eines Muteffarriflif wie bisher die Dezentralifation für das 
Land verlangen al8 Vorläufer der Autonomie. Die Kurden find erfichtlich feft 
entilofien, e8 auf eine Sraftprobe mit der Regierung anlommen zu laffen. 
Aber felbft bei günftigem Ausfall derſelben iſt es kaum wahrſcheinlich, daß 
Rußland die Bildung eines neuen mohammedaniſchen Staatsweſens an ſeiner 
Grenze zulaſſen wird. Eines jedenfalls kann ſicher ſein, daß bei den zu erwartenden 
Kämpfen die Hauptleidtragenden die Armenier ſein würden. 

Nun ſollen aber nach den letzten Zeitungsnachrichten England und Rußland 
üũbereingekommen ſein, das Reformwerk in Armenien gemeinſchaftlich in die Hand 
zu nehmen. Wie es ausgeführt werden ſoll, bleibt vorläufig Geheimnis der 
beiden Regierungen. Man kann nur wünfchen, daß der Erfolg nicht derſelbe 
jein möge wie bei den früheren VBerfuhen von 1895 und 1905. Zudem haben 
die Ereigniife des Iekten Winters gezeigt, zu welchem Refultat die in Mazedonien 
jahrelang mit dem Rat und unter der Aufficht europätfcher Mächte infzenterten 
Reformverfucdhe geführt haben. Db die Kurden hinter ben Taten von Serben 
und Bulgaren zurüdbleiben würden, wenn man ihnen ernftlih mit Reform- 
zumutungen fommen würde, fann faum fraglich fein. Wenn alfo die türkifche 
Regierung nicht fchnell genug erftarkt, um den beiden Mächten mit gewaltfamer 


*) Osmaniſcher Lloyd Rr. 130. 
**) Osmaniſcher Lloyd Ar. 188. 
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Unterwerfung der Kurden zuvorzukommen, ſo wird nichts übrig bleiben als die 
ruffiſche Beſetzung von Armenien. 

Daß die Armenier unter ruſſiſcher Herrſchaft beſſer fahren werden, glauben 
fie wahrſcheinlich ſelbſt nicht; der Haß, der ihnen auch in Rußland entgegen⸗ 
gebracht wird, kann ihnen unmöglich verborgen bleiben, wenn ſelbſt ruſſiſche 
Beamte fi offen gegen ſie ausſprechen. Sachkenner glauben ſogar, daß die 
Ruſſen die Kurden in noch ſtärlerem Maße als die Türken gegen die Armenier 
ausſpielen würdens). Dem armeniſchen Volke würde dann nur das Schichkſal 
der Juden übrig bleiben. 

Daß eine ruſſiſche Beſetzung der armeniſchen Provinzen aber auch eine 
Gefahr für Europa bringen kann, muß eine nicht von der Hand zu weiſende 
Befürchtung bleiben. Die Frage iſt, wieweit nach Weſten ſie ſich erſtrecken ſoll, 
ob fie den Erbfeind nicht zu nahe an das Herz des osmaniſchen Staatsrumpfes 
oder gar, wie in der ruffiihen Preile verlautet, bis an die Küfte des Mittel. 
meeres führen wird. 

Yür Cilicien, das alte Klein-Armenien, ftellt fi die armenifche Frage ganz 
anders. Hier ift fie nicht auf den Gegenfag von Armeniern und Kurden zu- 
geipigt, fondern auf den zwifchen Ehriften und Mohammedanern. Unter den 
legteren fpielen bier nicht mehr die Kurden, fondern die Türken die Hauptrolle, 
ımter den Ghriften allerdings no die Armenier mit etwa 24 Prozent der 
Gejamtbevölferung, wenigftens in den öftlihen und norböftlicden Bezirten der 
Provinz; dagegen in den mittleren und weitlicden fiten griechifche und fyrifch- 
arabiſche Chriften in nicht viel geringerer Zahl (18 Prozent), Bor allem aber 
gibt e8 in Bilicien feine furbifhen Hamibdijebanden, die zu unterwerfen wären. 
Und fo ift nicht einzufehen, weshalb e8 der türkifchen Regierung, zumal unter 
dem Beiftande erfahrener europäifcher Ratgeber, nicht gelingen follte, in biefem 
alten Wetterwinfel von Kleinafien die Nube berzuftelen. Abana wird die 
Hauptftadt des neuen Cilicien. Seine hervorragend günftige Lage für Hanpel 
und Berlehr, feine ftrategiihe Wichtigleit an den Toren des Taurus, neuer- 
dings nocd) feine Bedeutung als Zentrum eines fich jchnell entwidelnden Baum- 
mollengebietes, fidern der Stadt eine glänzende Zukunft. Und dafür zu forgen, daß 
dieje Entwidlung dur) eime ftreitjüchtige Bevölferung nicht geichädigt wird, 
liegt im ‘ntereffe der beteiligten europäifhen Mächte, vor alien Deutichlands. 


*) Ehriftl. Orient 1918, ©. 107. 








Die Tragif der Kleinftadt in moderner Dichtung 


(Ottomar Enting) 
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RT wa 15 1903 Entlings „Familie PB. &. Behm“ erjhhien, wurde der 
3 3 Autor als der berufenfte einjtige Fortfeger von Naabes Lebens 
SW werf freudig begrüßt. Man ftaunte über die Kunft der treuen 
Beobachtung Heinbürgerlichen Yebens in der Schilderung der Meinen 
Hafenftadt Koggenftedt, wo der biedere P. E. Behm feinen Kram- 
laden hat und über einem gtokmädhtigen Schreibebrief an den Kaifer brudit, 
um Seine Majeftät zur Schaffung eines Kriegshafens in dem Neſte zu ver- 
anlafien. Dan empfand die ganze fhnurrige Kleinftadtwelt, die fih um dieſen 
Philifter gruppiert, alS et NRaabifd. Wenn man aber Enlings gejamtes 
bisheriges Lebenswert fennt, wird man anders urteilen. Zatfählich ftammt 
er aus einer ganz anderen Geiltesfamilie: Raabe ift ein Entel Yean Paul3, 
Enking ift ein Enkel Flauberts. Nicht nur aus Liebe fieht er das Kleinftabt- 
leben fo unglaublih jcharf, fondern aud — ja vor allem — aus Haß. 
Gewiß liebt diefer Niederdeutfche die Kleinjtadt mit echt niederdeutfcheın Behagen, 
aber er haft zugleich bie fi) oft bis zur Härte fteigernde Verftändnislofigfeit, 
die in jedem Bhilifterbafein ftedt. Weil diefes eben in der Sleinitadt am 
ungeftörteften zur Entfaltung fommt, deshalb wurde Enling zum SKleinftadt- 
ſchilderer. Ohne jene Liebe wäre der Künftler Enling im Anlläger unter- 
gegangen, ohne diefen Haß im Fdyllifer: beide zugleih madhten ihn in feinen 
reifen Werten zum männlicjften unferer modernen Erzähler, denn ein rechter 
Mann muß lieben und baffen; und modern, d. 5. ein Verkünder der Sehnjucht 
der heutigen Menfchheit, tft er gerade in der Darftellung der Dual enger Ber- 
bältniffe und der Sehnfucht nad Befreiung der eigenen Perfönlichkeit. Freilich, 
auch Raabe kennt die unausiprechlich fchmerzliche Bedrängnis des Schönen und 
Zarten inmitten der Brutalität des Alltags (vgl. feinen „Schübderump”!), aber 
man nimmt die Schidfale feiner Geftalten nicht jo ernft, weil man fie alle nur 
durch den bunten Schleier feiner wundervollen Perjönlichfeit fieht. Raabe hat 
eigentlich nur eine Meiftergeftalt geſchaffen: ſich ſelbſt. Er war eben im Grunde 
ſeines Weſens ein philoſophiſcher Lyriker, ein Selbſtdarſteller. Enking dagegen 
iſt von Grund aus Dramatiker, d. h. ein Darſteller fremder Charaktere, die 
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von ihm nur die Eriftenz haben, fomweit das überhaupt bei der fubjeltiven Natur 
fünitleriiden Schaffens möglich ijt: das Tiefperfönliche bei Enting ift fein Freibeits- 
drang. In der Daritellung ift Enfing ganz und gar Naturalift, und aud) feine 
Stoffe, zumal in feinen eriten Werfen, haben oft naturaliftifhe Härte. Seine 
Bücher riechen nie nach der Lampe, wie Raabes fo oft, in allen weht die fcharfe 
&uft der Wirklichkeit, oft fchneidender Winterjturm, nicht vom warmen Studier: 
ftübden aus angejehen, wie bei Raabe, jondern dem Lefer gewaltig ins Geficht 
blafend. Man fehe fi) nur einmal Zmintfchers vortreffliches Porträt Enlings 
an: diejer runde, feite Kopf hat ohne Zweifel etwas Hartes. ES ift der Kopf 
eines Scaffenden, und „alle Schaffenden find hart“. Raabe dagegen hat ben 
Kopf eines ironifhen Philofophen. Ihm it das Leben nicht tief genug gegangen, 
um ihn zur Härte zu zwingen: er fah es durch das jchügende Fenfter der Literatur, 
ein pafjendes Zitat machte ihm alles erträglid), ja vergnüglich. So Ionnte er feine 
Zartheit bewahren. Enting, der von Haus aus ebenfo Zarte, mußte fi) den 
Ihügenden Panzer der Härte umfchnallen, um überhaupt leben zu Fönnen. 
Parador ausgedrüdt: er ift hart — aus Zartheit. Alles in allem: feine Ähn⸗ 
lihfeit mit Raabe tft rein ftofflich. 

Es ift von entjhheidender Bedeutung für Enling gemwefen, daß er nicht 
ausichlieglic in der Welt des Buches gelebt bat wie Raabe: er ift eine Zeit- 
lang Scaufpieler gewejen und danıı jahrelang ournalift und Redakteur. Den 
Trieb zum Schriftftellern hatte er freilich Ichon in frühefter Jugend. Er felbft 
bat einmal feinen Inabenhaften Geftaltungstrieb fehr hübfch gefildert: „Die 
früh, viel zu früh in mir erwadhte und Durch da8 Lefen der jehwerften Haffifchen 
Werke noch angeregte Phantaſie drängte mich jchon in: Knabenalter zum Geftalten. 
Es war ein qualvoller, franfhafter Zujtand. Ich mußte dichten, unaufhaltfam 
diten. Berge von Liedern und Balladen häuften fi auf. Dann lamen die 
größeren Pläne. Eine einfenfterige Giebellammer, dur) das rote Zeug vor 
den Scheiben glüht die Sonne — zur Seite des Tijches ein ebenfalls rot- 
verhängtes Geftell mit einer Büfte der Aphrodite darauf. Das war der Tempel. 
Nichts Profanes durfte dem Mufenjünger dienen. Die Tinte war aus Gall- 
äpfeln und roftigen Nägeln von mir jelbft gelocdht, da8 Zintenfaß eigenhändig 
aus Marmorftücdhen und Gips zufammengeformt, der Federhalter ftammte vom 
Hollunderbaum auf dem Hofe — Federn aus Stahl hätten Entweihung be- 
deutet. So fehnigte ic mir welche aus hartem Holzge. Mein ganzer Schmerz 
war, daß id nit aud das Papier herftellen fonnte. Wenigftens nahm id) 
fein neues. Alte Bücher mußten ihre leeren Büttenblätter hergeben. Astefe 
wurde beim Schaffen geübt. Zagelang durfte nur Wafler und rohes Dbit, 
faum Brot genofjen werden.” Man kann fidh denken, daß Gymnafium und 
Studium der Yurisprudenz bdiefem Tanatifer des Geftaltens nichts zu bieten 
hatten. ES trieb ihn hinaus; Kiel war ja damals noch ein Neſt. 1867 ift 
Enfing dort als Meltorsfohn geboren. Als Schaufpteler in Bremen und 
Stuttgart lernte er zwar das Leben fennen, fand aber Teine fünftlerifche Be- 
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friedigung. So wurde er Redakteur, in welcher Eigenfhhaft er in Wismar 
glüdliche Jahre verlebte. ES wurde das Urbild feines „Roggenftebt“. 1904 
fiedelte er nad) Dresden über, wo er heute noch als unabhängiger Schriftfteller 
lebt. Er ift jest fünfundvierzig Jahre alt und bat rund zwanzig Werle ver- 
öffentliht, Novellen, Romane und einige Dramen. 

Ich bin mir bewußt, einfeitig zu fein, wenn ih Enlings Gefamtwerf als 
Schilderung der mannigfadden Verftändnislofigleiten des Lebens, zumal des Klein- 
ftabtlebens, auffaffe, aber eine furze Studie fann fid) den Lurus verjchiedener Ge- 
fihtspuntte nicht geftatten. Deshalb fcheint mir das Tonfequente Feithalten an 
einem einzigen geboten, zumal wenn biefer, wie ich glaube, am beiten die Einheit 
eines Zebenswerles erfennen läht. Wenn Enling als Anfänger und in feinen legten 
Romanen und Dramen harte verftändnisloje Seftalten fchafft, fo wird man faft 
dazu geführt, die dazmifchenliegende Periode der Kleinftadtichilderung 1898 bis 
1910 als Epifode anzujehen. Ein großer Künftler — und Enling ift ein jehr 
großer — wird ja tatfächli” immer mehr fein als ein noch fo vorzüglicher 
Kleinmaler: das Kleine an fi ift dem Künftler baflenswert. ch werde aber 
verfuchen, auch für diefe Periode meine „Zhefe“ zu verteidigen, jo daß die 
Koggenftebterzählungen ein ganz anderes Gefidht belommen werden. 

Drei Arten von Berftändnislofigkeit fehildert Enling: in den erften Novellen 
die Berftändnislofigleit des Weibes, der der Mann zum Upfer fällt, in der 
mittleren Periode die Verftändnislofigleit der Eltern, der die Kinder erliegen, 
und in der lebten die Verftändnislofigfeit des Mannes, unter der die Frau 
Ihmerzli zu leiden hat. Enfing bat fi in den „Darnelowern” ausdrüdlich 
(1905) zum Determinismus belannt, und was ift diefe Weltanfehauung anderes 
alö die Feftftellung des ftarren, harten Kaufalgefeges? Alfo auch hier Härte! 
Deshalb dröhnt aud) felten wilde Klage in Enkings Büchern: wer wollte fidh 
gegen eine einmal erkannte unerbittliche Notwendigkeit auflehnen? Die Denichen 
find hart, weil das Schidfal hart fit: fie find nur feine Werkzeuge. Bon 
diefer Auffaffung aus begreift man auch EnlingS wiederholt auffladernde Kampf- 
luft gegen paftörliche Safbung, die die harte Tragil des Lebens vertufchen mödhte. 

Seine erften Novellen erinnern faft an des unglüdfeligen Hermann Eonradi 
„Brutalitäten“. In „Vereinfamt und andere Novellen“ (1895) gehen dreimal 
Ihdwädlide Männer an foletten Weibern zugrunde, in „Schlankich’iena“ (1895) 
(Geſchichte einer Dirne) ſchwelgt er in efelhaften Einzelheiten von Lafter, Schmup, 
Häplichkeit und Krankheit. Das zweite Thema: Verftändnislofigleit der Eltern, 
behandelt bereit „Nis Nielfen“. Es ift aber bezeichnend für den weiberfeind- 
lihen Zug diefer erften Periode, daß die Mutter allein die Trägerin des Eltern» 
egoismußs ift; in fpäteren Werfen find e8 beide Eltern oder gerade der Vater. 
Snfofern Tat fih fagen, daß aud Nis Nielfen der Härte des Weibes zum Opfer 
fält. Diefe kurze Erzählung ift eine deutfche „Zherefe Raquin“. Wie bei 
BZola der ertränfte Ehemann die HochzeitSnadht des verbrecheriichen Liebespaares 
mit lähmendem Graufen erfüllt, fo bier die des philiftröfen Ehepaare Nieljen 
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die Erinnerung an die Mutter, die noch auf dem XTotenbette die unermünfchte 
Schwiegertochter zurüdgeftoßen hat. Nur ift hier der von dem Fluche der Toten 
geängftigte Mann eine rohe Beftie mie der Zolafche Laurent, fondern er gleicht 
vielmehr defien Opfer: er ift ein fchüchternes, fubalternes Schreiberlein, ein 
fümmerlicher, lebensunfähiger Dudmäufer. Aber er ift troß diefer offenbaren 
Beeinfluffung dur den Zolaſchen Camille burdaus feine Kopie, fondern eine 
et Entingihe Geftalt: denn bei aller Kümmerlichkeit ift er maßlos eingebildet 
auf fein armfeligesg Amtchen, darin nahe verwandt mit dem philiftröfen Lehrer 
„Deine Stälting“ (1896), der jhwädhlih genug aus Angft vor einem allzu 
anftrengenden Derzenstonflilt feiner bausbadenen Braut treu bleibt, die mit der 
Brutalität der Gewohnheit auf feinem Dafein laſtet. ine andere Variation 
besielben Typus: jubalterner Hodhdmut — tft der lüfterne, frömmelnde Kandidat 
Zbomfen in „Ragna Spanoe“ (1896), der erfte Entwurf zu dem widerlichen 
Schelius in „Familie PB. &. Behm“. Lauter fümmerlihe Männer, deren Schidfal 
von rauen beftimmt wird, wenn aud) Thomfen fon Züge des brutal ver- 
ftändnislofen Ehemannes zeigt. Aber fhon in „Ragna Spanoe” beweift Enling, 
daß er aud) laden fann: der alte Kapitän, Ragnas Großvater, ift mit breitem 
Humor dargeftelt. Und in „Johann Rolf“ (1898) ift die Sonne ganz durd)- 
gebrohen. Wenn auch diefer Bauernfohn durchaus fein Held ift, fo rafft er 
ſich doch fchließlih mit echt bolfteinifcher Derbheit auf und gibt der berzlofen 
Cchaufpielerin Alma Spensdrup den Laufpaß, um fi von der feinen, ver- - 
ftändigen Dora Eallfen zu einem vernünftigen Menfchen erziehen zu laffen. Es 
weht Srenflenfhe Luft in diefer friiden Dorfgefhichte: Dora ift eine richtige 
„zeine Deern“. Entzüdend ift die Schilderung des Vogelſchießens in Steenwohld, 
das erfte Beifpiel der unübertrefflichen Kunft Entings, das wichtigtuerifche Treiben 
biederer Philifter beim Feftefeiern lebendig zu mahen. Schon bier trifft man 
auch eine bezeichnende Außerlicheit Entingfcher Technik: die Klangnadahmung. 
So fagt die alte Stuguhr auf dem SKleiderfpind „tid — tad, dig — dag, 
digge — dagge — und die Dorfmufilanten blafen: „diänft, djänki, djänkt, djänft, 
titili — tititili — bruha, bruha, bruha, djänki, titi, bruhabru.“ „Johann Rolfs“ 
war für Enking eine Befreiung und zugleich eine Beichte: vieles aus ſeiner 
Kindheit und Schauſpielerzeit iſt hier eingewoben. Mit dieſer entzückenden 
Erzählung warf er das Joch des von Zola inſpirierten allzukraſſen Naturalismus 
der damaligen Jüngſtdeutſchen entſchloſſen ab. Er wurde deutſcher Naturaliſt, 
Heimatsdichter im tiefſten Sinne, aber er blieb doch Naturaliſt: niemals hat 
dieſer ehrliche Lebensbeobachter verſucht, die Rauheit des Lebens gefällig zu 
glaͤtten. — 

1903 gab er ſein erſtes Meiſterwerk „Familie P. C. Behm“. ine andere 
Art der Verſtändnisloſigkeit tritt jetzt jahrelang in Enkings Geſichtskreis: die 
unbewußte Tyrannei der Eltern, überhaupt der Verwandten und Bekannten, ja 
der Straßen und Häuſer, kurz aller der Perſonen und Dinge, die in irgend⸗ 
einem Autoritäts- oder Pietätsverhältnis zu jungen Menſchen Ko Den 
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umgelebhrten Fall, daß Eltern unter dem Leichtfinn der Tochter beinahe zugrunde 
geben, hat er nur einmal in der Komödie „Das Kind“ geftalte. D, P. &. Behm 
tft fein fchlechter Dann, er hält fi) fogar für einen befonders nüglichen Bürger, 
diefer „Klein Bappa”, wie ihn feine Frau, die Halbdänin Bolette, nennt: will 
er do Koggenftebt zum Striegshafen erheben und madt feit Jahren Auszüge 
aus der „Koggenſtedter Chronik“, um Seiner Majeftät die frühere Bedeutung 
bes Städtchens Har zu mahen. Auch „Klein Manıma“ ift eine gute Frau, 
und der Sohn Bernhard, der ein Pöfthen an der Poft mit mweihevollem Stolz 
befleivet — darin verwandt mit Nis Nielfen und Heine Stöltiig —, tft 
eigentlich ein Prachtmenfch, ein bißchen renommifttih und paihamäßig erhaben, 
wenn er aus feinem weltbedeutenden Dienft heimfommt, aber dody fo gut! So 
hat es aud Anna Behm, die Tochter, jahrelang empfunden — bi$ der junge 
Arzt Dr. Körting fommt! Auf dem Eife Iernt fie ihn fennen. Nichts Köftlicheres 
als die Winterfrifche der eriten Begegnungen auf dem zugefrorenen Hafen. Eine 
zarte Liebesblüte will fih erjchlieken. Körting macht einen wunderjchönen Aus- 
flug mit ihr. Someit ift die Erzählung berzerquidend wie frifch gerötete Wangen 
junger Mädchen beim Schlittihuhlaufen. Aber SKoggenitedt lauert! Allein 
fpazieren gehen! Das kann nur dur eine Verlobung wieder gut gemacht 
werden. So denlen bie Stoggenftedter, und fo denkt natürlih au Familie 
B. ©. Behm. Die dumpfe Luft Heinftädtifcher Ehrbarfeit legt fich erftidend 
auf die eben noch fo friich atmende Lunge Anna Behms. Dr. Körting wird ein- 
geladen. ES foll geben: „Bismardheringe, Zigarren zu fech8 Pfennig, von ber 
Heinen, edigen Sorte, Salvatorbräu aus der Koggenftebter Altienbrauerei und 
zu nachher Gelatinepubding mit füßem Rahm oder mit Saft, das wußte Frau 
Behm noch nicht, und Brief an den Kaifer. Derartig fein hatte er eS gewiß 
noch feinen Abend gehabt." Natürlich fühlt fih der gebildete Körting bei den 
itumpffinnigen Leuten fehredlich unbehaglid. Diefes „Verlobungsmahl” ift wohl 
die Krone Enkingiher Kunft. Man muß laden, wenn es aud zum Weinen 
ft. Es ift ein graufiger Humor darin. Körting freilich findet gar feinen: 
er flüchtet aus SKoggenftett. Und nun ift die Sonne aus Annas Leben meg. 
Halb unbewußt läßt fie fild noch zu zwei Heiraten drängen, mit einem wiberlichen 
Strömmler, der mit der Ladenlafje durchbrennt, und mit einem fhwindjüchtigen 
Zimmerherrn. Endlich ftürzt fie fi) aus dem Fenfter, findet aber nicht den 
Zod, fondern bricht nur das Bein. Die falbungsvollen Tröftungen des PBaftors 
weilt fie hart zurüd. Jahrelang wird das einft fo anmutige, friihe Mädchen 
mit ihrem Holzbein über das. fchlechte Pflafter Koggenftedts humpeln. „Dump, 
dump, dumpe, dump” fagte das Holzbein.“ Und die alte Ladenklingel wird 
weiter „lammel, lammel” jagen und die Zurmuhr „Klunn — re, Hunn — re” 
und die Hausuhr „Ichett — fehett — fchett”. Arme Anna Behm! — Wer bat 
huld? Niemand! Denn ann man den alten Behms vorwerfen, daß fie in 
ihrer Beichränftheit ihr Kleinbürgerdafein für das einzig berechtigte halten? 
Tas Schidjal allein ift huld, weil e8 Anna in diefe Umgebung warf: Koggenftedt 
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bat ihre Lebensfehnfuht erftidt. Schlimmer fteht die Sade für „Patriarch 
Mahnte‘‘ (1905). Diefer ift ein wohlhabender Kolonialhändler in Koggenitedt. 
Er verfagt feiner Tochter den Mann, den fie liebt, er zwingt feinen älteren Sohn 
Ernft, Theologe zu werben, obgleich er viel lieber hinter dem Ladentifche ftünde, - 
und zwingt feinen verbummelten Sohn Rudolf, ind Gefhäft einzutreten, nad). 
dem er ihn in verblendeter Vatereitelfeit hat Medizin ftudieren laffen. Charlotte 
beiratet als ältliche Lehrerin einen brutalen Gutsbefiger, Rudolf erichießt fich, 
und Ernft jammert über fein verpfufchtes Dafein: Mahntle aber wird Ehren- 
mitglied des Koggenftebter Gemwerbevereing] Die Tragik diefer Erzählung wird 
freilich durch HLöftliche Kleinftadtfchilderungen gemildert; jo das Stiftungsfeit 
des Gemerbevereins, der Polterabend bei Mahnles. Der Schwadroneur 
Auguft Schlegel, eine bräfigartige Geftalt, der Pradtlommis Herr Meyer find 
wundervoll lebenseht. — Wie bier der Vater die Entfaltung der Kinder 
hindert, fo laftet in den „Darnelomwern’” die dämonifhe Großmutter Thora 
Sjögreen auf dem Leben ihres Entels. Diefe padende, wenn audh allzu 
effeftoolle Butsgefhichte, ganz fremd Enkingicher Kleinftabtichilderung, bemweilt am 
beiten, daß Enting eigentlih ganz etwas anderes tft ald ein vortrefflicher 
Miniaturmaler. Wie die meiften Raturaliften, tt er im tiefiten Grunde ein 
Romantifer. ES ift eine grandios erdadhte Schidjalstragödie — leider mit 
obligatem Schidjalsbeil. In „Wie Truges feine Diutter juchte” (1908) verdirbt 
die al3 Schmierenfchaufpielerin verflommene Mutter dem Sohne das Dafein, 
trogdem fie erft am Schluffe auftaudt: auf Truges laftet die Sehnfucht nad 
der Mutter, ähnlid wie auf Nis Nielfen die Erinnerung an die Diutter. Zu- 
gleich wird bier die dumpfe „Haßftraße” zum Symbol der Tyrannei des Milieus. 
Mit „Kantor Liebe” (1910) beginnt dann die Reihe der Werke, welche die 
Tyrannei des Ehemannes darftellen. Der Kantor ift eigentlich ein Idealmenſch: 
Aug, gebildet, mild, verftändnisvol. Und doch ift er ein jelbftzufriedener, 
bequemer Bhilifter wie „Heine Stölting“, und do Tann er nicht verftehen, 
daß feine viel jüngere Yrau junge Leidenschaft braudt. Am tiefiten beleidigt 
er fie, al3 er auf das Geftändnis einer harmlofen Untreue mit onlelhafter päda- 
gogiiher Weisheit reagiert. Aber fie refigniert fih: ihr Vater bat fie mit 
feiner gutmütigen Tyrannei fo an Gehorfam gewöhnt, und die Philiftermoral 
der Heinen Stadt fitt ihr fo im Sleifch und Blut, daß ihr Aufbäumen nicht zur 
Cheidung führt. Gie ift eine Schweiter Anna Behms, wie Mathilde Brahls- 
dorff, der die tyrannifche bigotte Mutter das Dafein vergält, aber Entings 
SIntereffe fcheint hier weniger der Frau als dem Dianne zu gelten. „Kantor 
Liebe“ ift eine jehr tieffehende Charafterftudie: jeder Ehemann Tann daraus 
lernen. mmerhin ift des Kantors Härte no) fehr weich eingemidelt. 
Geradezu brutal aber wird der Gattenegoismus in „DMomm Lebensnecdht“ 
(1911) und dem Zraueripiel „Peter Luth von Altenhagen”, da8 1912 mit ftarfem 
Erfolg in Wiesbaden aufgeführt wurde. Beide Männer find rüdfichtSlofe Streber, 
beide haben fie zarte Frauen, die fie faft gewaltfam gewonnen haben, ber erfte 
* 
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durch Hinterliftige Verdrängung eines Freundes, der zweite als Preis für die 
Rettung ihres Vaters aus dem Bankrott. Dak Cordula Thoms fchlieklih Doc 
den gutmütigen Freund noch befommt und Peter Luth fi am Schluſſe erſchießt, 
als er einfieht, daß feine Frau ihm nicht die volle Wahrheit gejagt bat, ijt 
ziemlich gleichgültig. Die Brutalität der Männer hat die Frauen doch gebrochen. 
Geradezu abftoßend ift e8, wie Momm als ftarrer Dänenfreund (die Erzählung 
fpielt zum Teil im Jahre 1848) feine Yrau zwingen will, ihren deutfchgefinnten 
Vater nicht zu warnen, als ihn die Dänen wegen Spionage arretieren wollen, 
ebenfo abftoßend ift die rohe Art, mit der Peter Zutb feinen fhüchternen 
Schwiegervater anfehnauzt. Beide Männer haben etwas frampfhaft Überfteigertes. 
Waren Enlings frühere Geftalten allzufeht Amboß, fo find dieje allzujehr 
Hammer. Es fcheint faft, als wären fie jombolifche Perfonififationen der 
Brutalität des Dafeind. Der Name „Lebenstnecht“” Iegt jolde Deutung nahe: 
Momm wird durch feine Brutalität zum „Lebensheren“. Oder verjudht der 
zartfühlende Enling ein aus der Verzweiflung geborenes Lebensideal aufzuftellen, 
wie einft Niepfche feinen brutalen Übermenshen? Wil er jagen: „Nur der 
Brutale ift dem brutalen Leben gemahlen: deshalb fei brutal?“ Für Momm 
Lebenstnecht wentgftens wäre diefe Deutung beredtigt: er wird zum Lebens- 
herrn, indem er „der Liebe Macht entjagt“. Taß aber Enling bieje wilde 
Meisheit wieder verworfen bat, zeigt fein ergreifendes legte8 Wert „Matthias 
Tedebus der Wandersmann” (1913). Diefer ebrenbafte Buchbindermeiiter tft 
gar nicht brutal; er geht an feiner Güte zugrunde, die allen gerecht werben 
mödte: der tyrannifhen Großmutter feiner Frau, ihrer weinerlihen Mutter, 
feiner Frau felbft, und fiegreich bleibt der zäbhe, bejchränkte Familienſinn der 
Berwandtichaft feiner Frau, fiegreid bleibt der Einfluß von deren früherem 
Bräutigam, einem großfprederifchen Schwerenöter und Schwindler: feine Frau 
Yäßt filh durch ihn zur Untreue verleiten, feine Tochter Täßt fi) von einem 
verbummelten Halbgenie verführen, fein Enkel wird zum Diebe. Mit wie fröh- 
iher Hoffnung ift der junge Buchhbinder einft in das Städtchen eingezogen! 
Nun ift er in der flauen, verlogenen Stidluft des bdüfteren alten Haufes ein 
verbitterter alter Mann geworden. Auch bier alfo wie in „Zruges“ die laftende 
Macht des Milieus. Dak ihn der Anblid eines Kruzifireg vom Selbitmord 
abhält, feint anzudeuten, daß Enfing$ ftarrer Determinismus mit antireligiöfer 
Tendenz ins Wanlen gelommen ift. Übrigens erfheint fon einmal in den 
„Darnelowern“ felbft die Religion des Kreuzes als lepter Troft eines Ber- 
zmweifelten. Auch fein jet in der DVoffiichen Zeitung erjhheinender Roman „Ar 
Liütjohanns Mitleid mit Gott“ zeigt Enfing im Ringen mit religiöfen Problemen. 

Er wäre ja aud fein echter Holiteiner, wenn er dafür unempfänglid) 
wäre: die Leute dort oben find von Natur „Spöfentieler” und Mopjftiler, und 
Enlings bisher verfochtener „Schidfalsglaube“ Hat für ihn den tiefen und 
ernften Wert einer Neligion gehabt, wa8 man durdaus nidht von allen 
Determiniften ſagen kann. 
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In diefer Darftellung von Enlings reihem Schaffen ift entihieden das zu 
furz gelommen, was feiner „Familie PB. C. Behm“ zu ihren zehn Auflagen ver- 
bolfen bat: der plattdeutihe Humor — feine Berfonen fprechen auch oft platt —., 
die gemütoolle Liebe zum Alltäglichen, zu kurz gelommen ift auch feine berz- 
erquidlende Gabe der Darftellung des Seinen, Zarten und Lieblichen, die befonders 
in der bezaubernd anmutigen Jünglingsihmwärmerei des armen, jchüchternen 
Buhhdruderlehrling® Truges Brammer für die junge, fehlanke, vornehme Dänin 
Bodie Samfoe bervortritt, endlich aud) das hiftorifche Snterefie, das feine aus 
intimfter Kenntnis (er iſt Halbdäne!) erwachſene Darſtellung des deutſch⸗-däniſchen 
Problems beanſpruchen darf: ſo gibt er in „Wie Truges ſeine Mutter ſuchte“ 
eine prachtvolle Schilderung der Schlacht bei Eckernförde. Aber ſolche Vorzüge 
haben auch andere Erzähler. Ganz Enking eigen ſcheint mir dagegen die un⸗ 
erbittlich wahrhaftige und doch mit genialer Überlegenheit geſtaltete Aufdeckung 
der mannigfachen Härten des kleinbürgerlichen Daſeins, die junges Leben nicht 
zur Entfaltung kommen laſſen. Er iſt einer der beſten Dichter der Tragik des 
Alltags. Gerade durch ſeine tendenzloſe Ruhe kann dieſer ernſte, aus heiligſtem 
Wahrheitsdrange ſchaffende Künſtler ein Erzieher zur Humanität werden, das 
Höchſte, was dem Schriftſteller beſchieden ſein kann. Wirkliche Kleinſtadtphiliſter 
wird er freilich nicht belkehren — ſelbſt wenn fie ein Buch von ihm leſen ſollten, 
was kaum anzunehmen iſt! — wohl aber den Philiſter, der auch den beſten 
und ſcheinbar verſtändnisvollſten Eltern und Gatten im Blute ſteckt. Wenige 
haben die fittlichen Probleme der Ehe und der Familie ſo aus der Tiefe gefaßt 
wie Ottomar Enfing*). 





Sur Geichichte 
der modernen Arbeiterbewegung im lesten Jahrzehnt 
Don Beinridh Böhring in Bremerhaven 
Gortſetzung) 

Die öſterreichiſche Arbeiterbewegung iſt infolge der großen kulturellen und 
wirtſchaftlichen Verſchiedenheiten der einzelnen Länder von jeher heftigen inneren 
Kämpfen und Zerwürfniſſen ausgeſetzt geweſen. Seit den Anfängen der ſech— 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts beſtanden ſchon eine größere Anzahl 
Gewerkſchaften und Fachvereine, welche aber infolge der Uberhandnahme des 
Anarchismus in ihren Reihen durch die Verhängung eines Ausnahmegeſetzes 
ſeitens der Regierung wieder aufgelöſt wurden. 


*) Die Werke Enkings ſind erſchienen bei: Bruno Caſſirer, Berlin; Georg Müller, 
Nünchen; C. Reißner, Dresden; Alfred Scholl, Berlin. 
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Die heutigen internationalen Gewerkfdhaften Öfterreih8 datieren vom Ende 
der neunziger Yahre des vorigen Jahrhunderts und find nad) dem Mujter der 
freien Gewerfihaften in Deutfchland errichtet worden. Größere Zentralvereine 
find aber der „Allgemeine Rechtsfhug- und Gemerlfchaftsverein der Eifenbabner 
für OÖfterreih” mit 1902: 27860 und 1911: 59470 Mitgliebern, der „Ber 
band der Eifen- und Metallarbeiter Ofterreihg“ mit 1892 (Gründungsjahr): 
8200 und 1911: 56121 Mitgliedern, der „Verband der Tertilarbeiter und 
Arbeiterinnen Ofterreihs“ mit 1902: 9550 und 1911: 41609 Mitgliedern ufw. 

m legten Dezennium machte fi unter der tfehedho-flawiichen Arbeiterfchaft 
Dfterreichd eine ftarfe nationale Bewegung bemerkbar, weldhe darauf hinaus- 
ging, die große Mafje der tichedhifchen Arbeiter von den internationalen Zentral» 
vereinen loszulöfen. So befagt der Bericht des öfterreidhiihen Eifen- und 
Metallarbeiterverbandes vom Sahre 1909 u.a., daß ein erheblicher Teil des 
Mitgliederverluftes der Jahre 1908 und 1909 (1907: 67480, 1909: 51607 
Mitglieder) auf eine tichechifch-eparatiftiiche Nebengründung (Verband tichechiicher 
Metallarbeiter in Ofterreich), welhem 4736 Mitglieder des Eifen- und Metall- 
arbeiterverbandes beitraten, zurddzuführen ift. 

An der „Reichstommiffion der Gewerffchaften Dfterreihs“ befteht eine 
ähnliche Zentralifation wie in der Generallommiffion der Gewerlidhaften Deutic- 
lands zu Berlin. 

Lie dem „Ungarländifhen Gewerffchaftsrat” angefchloffenen Vereinigungen 
Ungarns datieren erft feit allerneuefter Zeit. Da es nad den ungarifchen 
Gefegen nicht erlaubt tft, daß die Arbeitervereine auf die Lohn- und Arbeits- 
verhältnifie ihrer Mitglieder einwirfen und außer den fabungsmäßigen Beiträgen 
no bejondere Beiträge für Streifunterftübung und Facpreiie erheben, gingen 
die Arbeiter Ungarns dazu über, freie an feine Statuten gebundene Organi«- 
fationen zu erridhten und zwar dergeftalt, daß fi die Arbeiter um ihre Yadı- 
prefje gruppierten und im geheimen Streiffonds fammelten. Größere Landes- 
organifationen find hier der „Verband der Eifen- und Metallarbeiter Ungarns” 
mit 1908: 7500 und 1911: 17481 Mitgliedern, der im Jahre 1903 ge⸗ 
gründete „Landesverband der Bauarbeiter Ungarns“ mit 1903: 7967 und 
1911: 15987 Mitgliedern, der ebenfalls im ahre 1903 gegründete „Verband 
der Holzarbeiter Ungarns“ mit 1903: 2976 und 1911: 10880 Mitgliedern ufw. 

Die Gemerlichaftsorgantfationen der Ballanftaaten find ebenfalls Gebilde 
der allerneueiten Zeit. Das Charalteriftiiche diefer Arbeiterbewegung ift neben 
der vorberrfhenden fozialiftiihen Grundtendenz die Errichtung der Gewerk⸗ 
haften jelbftl. Diefe ging in der Weife vor fi, daß zuerit in den Haupt- 
ftädten der einzelnen Ballanftaaten Gemwerffchaften ins Leben gerufen wurden, 
melde dann in den verjdhiedenen Provinzftädten, Ortfhhaften ufw. Filialen 
errichteten. ine der ältejten der bier in Stage kommenden Organifationen 
ift die im Jahre 1875 gegründete und im Sahre 1882 erneuerte „Vereinigung 
der Buchdruder Serbiens“. 
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Sleihwie in anderen Rändern wurden in Dänemark bie ehemaligen Zünfte 
nit gewaltfam aufgelöft, fondern die Gefellenforporationen entwidelten fi 
almählih zu Fachvereinen (in Dänemark Fachſektionen, Fachabteilungen ge⸗ 
'nonnt). Die heutige Geftaltung der Zentralifation in dem „De samvirkende 
Fagforbund i Danmark“ datiert vom Jahre 1898. Größere Vereinigungen 
innerhalb der Zentralifation find der „Fachverband der Arbeitsleute” (unge- 
lernte Arbeiter) mit 1900: 27644 und 1910: 30000, der „Däntihhe Schmiede- 
und Mafchinenarbeiterverband“ mit 1900: 7444 und 1910: 10000 Mit. 
gliedern, der „Dänifhe Maurerfadhverband“ mit 1900: 5488 und 1910: 5083 

Mitgliedern ufmw. 

| Mit Ausnahme der im Jahre 1846 gegründeten „Typographildden DBer- 
einigung“ in Stodholm, datieren die Arbeiterfachvereine Schwedens erjt feit 
dem Beginn der achtziger Jahre des. vorigen Jahrhunderts. Am 1. April 1899 
wurde eine Zentrale „die Landesorganifation” ins Leben gerufen. Größere 
Bereinigungen innerhalb der Zentralifation find der im Jahre 1889 gegründete 
„Schwedildhe Eifen- und Metallarbeiterverband“ mit 1901: 14651 und 1911: 
23704 Mitgliedern, der „Schwebifhe Grob- und Fabrilarbeiterverband” mit 
1903: 5519 und 1911: 12223 Mitgliedern, der „Schwediiche Holzarbeiter- 
verband“ mit 1903: 5023 und 1911: 6264 Mitgliedern ufw. 

Die moderne norwegifhe Gemwerkfchaftsbewegung ftammt aus dem Jahre 
1882. Im Sabre 1899 wurde in der „Landesorganifation” eine Zentralifation 
geichaffen. Größere Vereinigungen find hier der „Norwegiihe Eifen- und Metall⸗ 
arbeiterverband” mit 1904: 4777 und 1911: 9326 Mitgliedern, der „Normwegiiche 
Holzarbeiterverband” mit 1904: 310 und 1911: 2700 Mitgliedern ufm. 

Außerhalb den Gemwerlichaftszentralen beitehen dann in den drei ffandina- 
vifhen Reichen noch eine Reihe unabhängiger Yachverbände, von denen bie 
bedeutendften der „Dänifche Klempnerverband“ mit 1910: 11000 Mitgliedern, 
der „Eifenbahnerverband“ mit 1910: 5225 Mitgliedern, der „Dänijche Brauerei- 
arbeiterverband“ mit 1910: 3338 Mitgliedern u. a. mehr find. 

Mährend 3. 3. die englifchen Arbeiterorganifationen infolge der großen 
Kämpfe der legten Jahre eine beträchtliche Steigerung der Ditgliederzahlen 
zu verzeichnen hatten, ift in Dänemark und Schweden die Zahl der organifierten 
Arbeiter dur die Streifbewegungen der ahre 1908 und 1910 und durd 
die entfchlofjene Ausfperrungstaltif der Unternehmer dezimiert worden. So fiel 
die Zahl der der Landesorganifation in Schweden angefchloffenen Mitglieder 
von 188284 im Yahre 1907 auf 81000 im Jahre 1911. 

Nah dem Berichte des dänifchen Gemwerkihhaftstongreifes im Januar 1912 
zu Kopenhagen hat fih die flandinavifche Arbeiterbewegung zurzeit mit dem 
in Frantreih entitandenen Syndilalismus bherumzufclagen. Auf der Tages» 
ordnung dominierte: Propaganda für die moderne Kampfestaltif und zwar 
durch plöglide Streifbemegungen, DObitrultion, Sabotage und gemeinjame 
Boyfottierung u. a. mehr. 
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Die Gründung des auf dem Boden der fozialiftifden Weltanfhauung 
itehenden „Schweizerifhen Gewerfichaftsbundes“ geht Bis in die Anfänge der 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zurüd, wo er angeblid) zuerit mit 
einem Mitgliederbeftand von 2000 unter dem Namen „Allgemeiner Gewerkichafts-: 
bund“ an bie Öffentlichkeit trat. or diefer Zeit beherrfchte der im Jahre 1838 
gegründete und anfänglid auf nationalem Boden ftehende „Grütliverein” die 
Schweizer Arbeiterbewegung. 

Die ältefte der beftehenden Arbeiterorganijationen der Schweiz ift der im 
Sabre 1858 gegründete „Schweizerifhe Typographenbund” mit 1906: 2666 
und 1911: 3569 Mitgliedern. Die bedeutendfte der der Zentralifation an- 
geichloffenen Vereinigungen ift der „Schweizerifhe Metallarbeiterverband“ mit 
1898: 4629 und 1911: 13425 Mitgliedern. Bon der Verfchiedenartigkeit 
der Elemente, mit denen die jchmeizeriihe Arbeiterbewegung rechnen muß, 
gibt eine Aufftelung, weldhe die 17824 Mitglieder des Metallarbeiterverbandes 
im Sabre 1908 ihrer Nationalität nach zergliederte, Kenntnis. Danad) waren 
12925 Schweizer, 2692 Deutfe, 265 Franzofen, 651 Dfterreicher und Ungarn, 
865 Staliener und 426 aus anderen Ländern, in der Mehrzahl Dänen und 
Polen. Unter den Schweizern felbft befanden fi 1100, melde nur franzöfifch 
ſprachen. | 

Größere DOrgantifationen find bier ferner die der Ubrenarbeiter mit 1907: 
13824 und 1911: 11200 Mitgliedern, der Holzarbeiter mit 1907: 7863 und 
1911: 7016 Mitgliedern, der Maurer mit 1907: 6086 und 1911: 1316 Mit- 
gliedern ufm. Der bier in den Zablenbeifptelen mehr oder weniger zutage 
tretende Mitgliederrädgang der fchweizerifhen Gewerlidhaften tft wohl neben 
den Einflüffen der wirtichaftlichen Depreffion der Jahre 1908 und 1909 haupt- 
fähli in den fortwährenden Streitigleiten der Sogialiiten und Anarchiſten in 
der Schweizer Arbeiterbewegung zu fuchen. 

Auch die auf Veranlaffung des reformiftiiden italieniichen Dtetallarbeiter- 
verbandes im ahre 1906 zu Bologna gegründete auf fozialiftiicher Bafis 
ftehende „Confederazione generale del Lavoro“ bat jeit ihrem Entſtehen 
unter den ftetigen Kämpfen der Sozialiften und Anardiften um die gewerl- 
ſchaftliche Taktik und Organifationsform zu leiden gehabt. Hierzu kommt noch, 
daß die fortwährenden Schwenkungen der Arbeiterorganifationen vom Anarhismus 
und zum Sozialismus und nmgelehrt dadurch beitärkt wurden, daß ein großer 
Zeil der Arbeiter, ja wenn nicht der größte Prozentfaß überhaupt, des Lejens 
und Schreibens vollftändig unfundig und fomit nur auf das gejprocdhene Wort 
allein angemwiefen war. Größere Vereinigungen find bier die „Sindacato 
ferrovieri Italiani‘‘ (Cifenbahner) mit 1900: 20000 und 1911: 25000 Mit- 
gliedern und die „Federazione Italiano degli Operai Metallurgici‘“ (Metall 
arbeiter) mit 1904: 13313 und 1911: 8000 Mitgliedern. 

Auf dem im April des Jahres 1898 zu Verviers abgehaltenen fozialiftifchen 
Kongreß wurde in Belgien die Zentrale „Commission Syndicale du parli 
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ouvrier‘ (einfad: Commission syndicale). erriddtet. Grundfägliche Bedingung 
diefer Zentrale follte fein, nur Organifationen angugliedern, welde auf dem 
Boden der fozialiftifchen Arbeiterbewegung ftehen. Troß diefer Bedingung fanden 
einige größere neutrale Drganifationen, wie die „Federation du livre‘‘ (Buch- 
arbeiter), die „Union verriere‘“ (Glasarbeiter) und das „Syndicat des Gan- 
tiers“ (Handſchuhmacher) ihren Anſchluß. Nennenswerte belgiſche Organifationen 
ſind hier u. a. der im Jahre 1885 von einer Reihe von Fachvereinen der 
Metallinduſtrie gegründete Metallarbeiterverband (Fédération nationale me- 
tallurgique) mit 1906: 7400 und 1911: 14000 Mitgliedern, der im Jahre 
1906 gegründete „Belgiſche Bauarbeiterverband“ und der „Belgiſche Buch—⸗ 
druderverband“. 

Mit Ausnahme des „Diamantarbeiterverbandes” (auch Diamantarbeiter- 
bund), defjen Mitgliederzahl von 7700 im ahre 1906 auf 9775 im ‘Jahre 1911 
itieg, trugen bi8 vor wenigen Jahren alle Gemerkichaften der Niederlande mehr 
oder weniger den Charakter Iojer Verbindungen örtlicher Fachvereine. Auf 
Beranlaffung des Diamantarbeiterverbandes wurde aud) am 26. Februar 1905 
zu Amfterdam die Zentrale der niederländiichen Gewerfichaften der „Neder- 
landsch Varbond varı Vakvereenigingen‘ in Xeben gerufen, deren Grund- 
prinzip, die beitändige organifierte Mitwirkung im induftriellen und wirtichaft- 
Iihen Snterefje fein foltee Won der Arbeiterfchaft der Niederlande fowie von 
derjenigen Belgiens ift zu bemerken, daß bei dem größten Teile derjelben nod) 
vielfach das Bewußtfein, dauernd einer Gemwerfihhaft anzugehören, fehlt. 

Die moderne Gewerlihaftsbemegung Yinnland3 datiert feit dem General- 
ftreif im Jahre 1905. Bor diefer Zeit und befonders in der Periode von 
1899 bis 1904 war infolge der berrfchenden ruffifchen polizeilihden Willfür jede 
Entwidlung der Arbeitervereinigungen geradezu undenkbar. Auf Anregung von 
fozialiftifcher Seite erfolgte auf dem Kongreß zu QTammerfor8 vom 15. bis 
17. April 1907 die Errichtung der finnischen „Landesorganifation” der Gewerl- 
Ihaften. Größere Verbände innerhalb diefer Zentrale bilden die Holzarbeiter, 
Papierarbeiter, Schneider, Sägemühlenarbeiter fowie die Arbeiter des Straßen- 
und Waflerbaues. 

3 folgen nunmehr noch die Länder, mo der Sozialismus nur in unter- 
geordneter Weife in der Arbeiterbemegung auftritt. 

In der Mitte des Yahres 1905 wurde von einer Anzahl amerifanifcher 
Arbeitervereinigungen auf Beranlafjung der vom fozialiftiihen Geiſte durch⸗ 
webten „Weftlichen Föderation der Minenarbeiter” eine Zentralifation unter 
dem Namen „Industrial Workers of the World“ (nduftriearbeiter der Welt) 
ins Leben gerufen, die im Gegenfage zu der reingewerfichaftliden „American 
Federation of Labor“ fich politifch betätigen follte. An der Gründung waren 
beteiligt außer der „Weftlicden Föderation der Minenarbeiter” der „Bolzfäller- 
und Sägemüller-Berein in Butte* (Montana), der „Induftriearbeiterflub von 
Gincinnati”, der „nduftriearbeiterverein von Pueblo”, die „Brubderfchaft der 


26 Sur Gefchichte der modernen Arbeiterbewegung 


Eifenbabnarbeiter von Montreal" (Kanada), die „Vereinigte Internationale 
Metallarbeiterunion”, der „Schneiderverein von San Francisco“ und andere mehr. 

In England wurde im ahre 1881 unter fozialiftiidem Einfluß Die 
„General Federation of Trade-Unions“ errichtet, deren Hauptzwed zurzeit, 
ber fozialiftifhen Grundtendenz entiprechend, die GegenfeitigleitSverficherung der 
angefchlofjenen Organifationen gegen Streits und Ausiperrungen tft. Eine der 
größten der Generalföderation angejchloffenen Vereinigungen ijt die „Amal- 
gamated Society of Enginers“ (Mafdinenbauer), defien Mitgliederzahl feit 
der Begründung im Jahre 1851 von 11829 auf 110000 im Jahre 1911 ftieg. 

Zur fozialiftifchen Gruppe fommen dann nod) die „Sogialiftiihen Gemwerf- 
haften in Ruffifh- Polen”, der im Jahre 1897 gegründete „Allgemeine jüdifche 
Arbeiterbund Ruklands und Polens” und der „Sozialiftifche Arbeiterverein“ 
in Spanien. 

Die Anhänger der anardiftiihen Gruppe in der modernen rbeiter- 
bewegung find vornehmlid in Franfreih, dem Süden Europas und in Ruß- 
land zu fuden. 

Sn der Arbeiterbewegung Frankreichs felbft hat der Anardismus feit dem 
Kongreffe von Nantes im Nahre 1894 die Oberhand. Die einzelnen Ber- 
einigungen eines Berufe8 oder einer nduftrie (Syndilate) find zum größten 
Zeile in einer „Föderation“ (Kartellverband) vereinigt, jedoch ift diefe Ver- 
einigung dem Dezentralifationsprinzip der Anardiften entfprechend, mieift nur 
eine ziemlich lofe. Die fehr geringen Zentralbeiträge dienen vornehmlid) nur 
zur Veftreitung der Drudtoften der Bereinsorgane, der Ausgaben für die Ein- 
berufung der meift alljährlich ftattfindenden Kongrefje, zur Dedung der Ber- 
maltungskojten und nur in Ausnahmefällen zu Unterftägungszmeden. 

Eine weitere Art der Zenträlifation bilden die Arbeitsbörfen (Bourses du 
Travail), melde Iofale Vereinigungen der am gleichen Orte fi) befindlichen 
Tachvereine der verjhiedenen Gewerke darftellen. In den erjten Jahren nad 
ihrer 1892 erfolgten Gründung find die Arbeitsbörfen die natürliche Zuflucht 
aller unabhängigen Syndilate gewefen. Die oben geichilderten Yöderationen 
haben nun im ahre 1895 mit der Gründung der „Confederation generale 
du travail“ (Allgemeiner Arbeitsbund) eine größere Zentralifation gefchaffen, 
welche die Bereinigung der Iofalen Vereine und Arbeitsbörfen außerhalb jeder 
politiiden Partei bezweden fol. Eine der ftärfften der Zentrale angeſchloſſenen 
Vereinigungen ift die Organifation der Eifenbahner (Syndicat Nationale des 
Travailleurs des Chemins de Fer de France et des Colonies), welche 
ihren Aufihmwung exit in den Ießten Jahren genommen bat und deren Mit⸗ 
gliederzahl von 11690 im Nahre 1902 auf 40000 im Jahre 1911 geftiegen 
if. Größere Organifationen bilden dann ferner noch die Bergarbeiter, Die 
Metallarbeiter, die Tertilarbeiter und die Bucharbeiter. 

Eine der jüngften und größten Berufszentralifationen Franfreichs ift der 
„NRationalverband der Arbeiter der Gebäudeinduftrie” (Federation Nationale 
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des Travailleurs de l’Industrie du Bätiment), welder am 1. Yuli 1907 
aus verjhhiedenen Berufsverbänden gegründet wurde. Die Mitgliederzahl diefes 
Verbandes ftieg von 26613 im “jahre 1907 auf 90000 im Yahre 1910. Bor 
dem sahre 1907 war die Organifation der Bauarbeiter in Yranfreidy als feine 
bejonder3 nennenswerte zu bezeichnen. Die erite gemeinfchaftliche Drganifation, 
melde alle Berufe der Baubrande umfaßte, und im Sabre 1893 gegründet 
wurde, zerfiel im jahre 1901 bereitS wieder. Die Urfachen des Zerfalles 
follen in der Erhöhung des Zentralbeitrages gelegen haben. Das Werden und 
Bergehen der Drganifationen ift überhaupt einer der charakteriftiichen Züge der 
anardhiftiichden Arbeiterbewegung. So zerfiel 3. B. die am 5. Dftober 1882 
gegründete „Brüderlihe Union der Zimmerer Frankreich“ bereit3S im Sabre 
1884. Die am 12. Januar 1899 gegründete Organifation „Der Zimmerer an 
der Seine” wurde im Yuli 1900 fehon wieder aufgelöft. 


(Bortfegung folgt.) 





Fur Sprachkritik 


Von Ric von Carlowitz⸗Hartitzſch in Dresden 


x gegangen wie in Fri Mauthners: „Wörterbud) der Philofophie” 
8 (Georg Muller, Munchen, zwei Bände, broſchiert 30 Mark). Wer 
M es dafür kauft, wird ebenſo wie der getäuſcht werden, der an ihm 
= um biejes Zitel3 willen achtlo8 vorübergeht. Nun gar „das 
Wörterbudy der Philofophie”, wie e8 Mautbner erjt nennen wollte, ijt e8 nicht 
geworden: dazu enthält es vieles zu wenig und nod mehr zu viel. Alle 
bewegenden Fragen unferer Kultur find bier im Brennpunkt einer ftarlen und 
rüdficht8lo8 offenen Perfönlichleit gefammelt. Gerade der negative Eharalter 
feiner theoretifhen Philofophie drängt ihn, ihre Berechtigung durch vielfeitige 
Beziehung auf praltifche Forderungen des QTages aud) pofitiv zu erweifen. Das 
BVort Mautbner ift ein Programm. Mit der Mondmanie eines großes Geiftes 
bat er die Antwort auf alle Fragen, die er mit der Leidenihhaft des meta- 
phnfifhen Bedürfniffes empfindet, in einer neuen Problemftellung gefunden: 
der Spradkitil. Anfähe dazu haben wir zwar feit dem berühmten dritten Buche 
von Zodes Effay. Aber die Gerechtigkeit erfordert, zuzugeitehen, daß Mauthner 
fie erft nach Begründung und Konfequenz zu einer neuen Disziplin erhoben bat. 
Zu feiner dreibändigen „Kritil der Sprache“, in der er feine Dauptarbeit 
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Iyftematifch niedergelegt bat, bietet das vorliegende Buch, wie der Untertitel 
bejagt, „Neue Beiträge." Weil es allenthalben auf diejen fyftematifchen Unter- 
bau zielt, verleitet die unglüdliche Ierigraphiiche Faflung nur zu oft zu Wieder- 
holungen der programmatichen Hauptfäge. Wie uneigentlich fie gemeint ift, 
geht aus dem beigegebenen Regijter von fechzehn Seiten hervor, das für ein 
Wörterbuch ein Unifum darftellt. 

Ein Wörterbud) alfo, das man nicht nachfchlägt, fondern Lieft, Tieft wie 
eine Biographie. Denn in dem ftark fubjeltiven Einfchlag Liegt fein befon- 
derer Reiz, aber aud) die Gefahr. E3 hat darum nit an Stimmen gefehlt, 
bie ihm die wiffenfchaftliche Qualität abfpradhen oder mindeftens fchmere fach. 
Iihe Bedenken erhoben. Bon der fprachlichen Eeite fowohl wie noch mehr von 
der philofophifchen. Aber das Buch ift feltfam. Man mebelt e8 nicht mit 
Worten und fehlägt es nicht tot mit Gründen. Der fleptifhe Nominalismus 
Mautbners ift jo wenig zu widerlegen wie der fonfequente “dealismus Berleleys 
oder Stirners. Und wäre er es, wären auch die fachlichen Einwände im einzelnen 
befjer geftübt, als fie gegen eine fleptifche Methode geftügt fein fönnen, da$ 
Bud bebielte einen eigenen Wert in den nebenbei gepflüdten Gedanlen. Aus 
dem Überfluß eines Sprühenden Wites, aus der Velefenheit bes Zultivierten 
Geiftes breitet e8 vor dem „guten Lejer“, wie ihn Mauthner verlangt, einen 
unvergänglidhen Reichtum aus. Der burfchiloje Einfchlag, der für das Zyniiche 
von beute charakterifttfch ift, läßt leider nicht immer einen literarifchen Genuß 
auflommen, wie er dem delifaten Zynismus Wildes eigen ift. Fein geichliffenen 
Säben wie: „Der Menfch ift das fragende Tier“ (Seite 98), „Die Philifter 
haben feit den Zeiten bes Goliath etwas gegen die Duelle” (Seite 209), „Der 
Staat ift der modus vivendi der argen Menfhen“ (II 305) ftehen Wendungen 
gegenüber wie: „Die Evangeliften hätten von ihren Überfegern niemals eine 
Zantteme verlangt“ (Seite LV), „Den Herodes überherodefen" (Seite 550). 
- Mit diefer literarifchen Abficht feines Stils ftellt fi) Mauthner ebenfo heraus- 
fordernd außerhalb der Schultradition wie Schopenhauer, mit dem er aud) die 
Polemik gegen die „Profeflorenphilofophie“ teilt, Doch ohne die nnigkeit feines 
Hafles zu erreihen. Der Verlag bat das Geinige getan, durch die fchmude 
Schlicätheit der Ausftattung, die mir von ihm gewohnt find, da3 Buch aus 
dem grauen Elend der Facpublifationen berauszuheben. 

nbaltlih müffen wir uns bier darauf befchränfen, die Hauptlinien des 
„Syſtems“ aufzuzeigen. Mauthner fagt zwar (II 341): „Ih bin kein Syftema- 
tifer.“ Uber fein Ruf: „Zurüd zu Hume“ bleibt ein frommer Wunfd auch 
- für ihn, der in feinem Streben nad) dogmatifhem Zufammenfhluß den Deutfchen 
nicht verleugnet. „Wenn ich nicht Mauthner wäre, möchte ih Hume fein.“ 
Zum mindeften madt er von der tragitomifchen Inlonfequenz, die jeder Stepfts 
ab ovo anhängt, einen ausgedehnten Gebraud, d. b. feine StepftS benötigt 
zu ihren Vorausfegungen ein fyftematifches Rüdgrat, das fie nur für die Kon- 
fequenzen ablehnt. 
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Der Kritik der Begriffe geht als fachliches Fundament eine Geſchichte der 
Worte voraus, die in der umfangreichen Einleitung behandelt wird. Mauthners 
ſprachlicher Standpunkt iſt durch ſeinen Gegenſatz gegen die herrſchende indo⸗ 
germaniſche Einheitshypotheſe beſtimmt. Als ſprachbildender Faktor gilt ihm 
prinzipiell die Entlehnung und Lehnüberſetzung, die er für Einzelworte, Redens⸗ 
arten und Motive (Märchen) oft überraſchend belegt. Es darf uns an dem 
Wert dieſer Erklärung nicht irre machen, wenn Mauthner in ſeiner Entdecker⸗ 
freude dieſes Prinzip überſchätzt. Er iſt auch hier das ausſchlagende Pendel 
einer neuen Phaſe, das die vorangegangene nur durch ebenſo einſeitige Gegen⸗ 
bewegung korrigieren kann. Mauthner ſelbſt gibt (im Text des Hauptteils) 
einige Beiſpiele für Ähnlichkeiten zwiſchen den ſogenannten indogermaniſchen 
Sprachen, „bei denen an eine Lehnüberſetzung nicht zu denken iſt“ (wie bei 
zal6s — pulcher — ſchön, denen der Grundbegriff des Scheinens gemeinſam 
iſt, II 333). Er iſt dann genötigt, z. B. „die Steigerung des Adjektivs allein 
eine zufällige Analogiebildung unſerer ariſchen Sprachen, die ſie allein befitzen“, 
zu nennen (ll 189). Gibt es aber überhaupt ſolche „zufällige“ Analogien, 
dann iſt jede Erklärung durch Entlehnung und Lehnüberſetzung an eine nach—⸗ 
weisbare oder ũberzeugend erſchloſſene Priorität des Begriffes in einer der frag⸗ 
lichen Sprachen zu knüpfen. Dieſen, gewiß ſchwierigen Nachweis bleibt Mauthner 
für manche ſeiner Beiſpiele ſchuldig. Dies gilt beſonders für die von ihm 
‚ſogenannten „internationalen Lehnüberſetzungen“, wo es in dem Artilel „vier“ 
Eeite LXXXI) aud zugegeben wird. ft die Priorität des Wortes außer 
Stage (wie in ertra — fonder), fo braucht die neue Bildung nicht von diefem 
Wort ber überfegt zu fein, fondern fann felbitändig von dem Begriff her gejegt 
fein, für den die nationale Entipredhfung des fremden Worte8 der ungefuchte 
Ausdrud war. Damit wäre dann nur bewiejen, daß eine gemeinfame Anlage 
die arifde Spraddentwidlung in parallele Bahnen zwingt. So kann dem Begriff 
des Herausgehobenen, Abfeitigen auch ohne den Ummeg einer „Überfegung von 
extra“ (Seite LXXVII) das Wort „Sonderbrud” feinen Urfprung verdanten. 
Wir werden jehen, daß bier bereit3 die Mauthneriche bedingungslofe Gleich. 
jegung von Wort und Begriff hineinfpielt. 

Zu diefer biftorifhen Unjelbftändigfeit der Sprache, die fih in Worten 
und Bildern wie eine ewige Krankheit forterbt, fommt für Dlauthner als zweite 
fleptiihe Borausfegung ihre immanente Unzulänglichleit. Er drüdt fie in einem 
Bilde aus, das fehr tiefe Einblide gewährt, wenn man fi) feiner Bildhaftigfeit 
bewußt bleibt. Er jagt, die Sprache fpalte die eine Wirklichkeit in drei Welten: 
die adjeltivifche, verbale und fubftantivifche Welt. Die adjektivifche Welt ift die 
Welt der Erfahrung. Sie enthält die Dinge xpas ru ald eine Vielheit poin- 
tillierter Einzeleindrüde (Seite 25). Die verbale Welt ift die Welt des Werdens. 
Sie enthält die Dinge ps u als einen Taufalen Zufammenhang in der Zeit 
(Il 526). Die fubftantivifhe Welt ift die Welt des Seins. Sie enthält die 
Dinge rad’ auıs als die fubftantiellen Träger der adjektivifchen und verbalen 
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Wirkungen im Raum. X%n der erjten Welt orientiert die Kunft, in der zweiten 
die Wiffenfhaft, in der dritten „in Feierftunden notwendigen“ Welt die Moftit. 
Es find „drei Sprachen, die einander helfen müfjen”. Die Benennung als 
Welten, die felbft allzu fubftantivifch ift, läßt Mauthner nicht immer feinen 
eigenen Vorbehalt beachten, daß es fi dabei nur um Standpunkte (fantifdh: 
Formen) unferer Spracdhauffaffung der einen Realität handelt, die in feiner 
einzelnen Form reftlo8 aufgeht. Unverjehbens werden ihm die „Welten“ zu 
dingliden Inhalten, denen er dann eine abfteigende Realität zufchreibt. Die 
piochiiche Sewißheit der adjektiviihen Welt wird erlebt, die phyfiiche Not- 
wendigfeit der verbalen Welt gewußt, die metapbyfiiche Gefehmäßigkeit der 
fubftantivifhen Welt geglaubt. 

Indem bier das fpradlihe Problem bereitS eine erfenntnistheoretifche 
Yaflung erhält, treffen wir auf die tragende Zheje feines fleptiichen Syitems, 
das darum von R. Richter in feinem „Sfeptigismus in der Bhilofophie“ jchon 
als „linguiſtiſcher Skeptizismus“ gebucht if. Mauthner vertritt die völlige 
%dentität von Epredhen und Denken, die beide nicht nur mwedhlelfeitig bedingt, 
fondern „der gleihe Vorgang” (Seite 178) find. Weil nun die Spradhe nicht 
nur „eine zu kurze Dede für die Wirklichkeit“ (IT 429), jondern vor allem „ein 
elendes Werlzeug für Unmirklichleiten“ (II 424) darjtellt, darum ift die Ergebnis- 
Iofigteit aller Pbilojophie a priori gewiß. Denn nidht nur das begriffliche 
Denken (der Schopenhauerijde: Berftand) tft an Sprade gebunden, fondern 
Mauthner identifiziert mit ihr ausdrüdliih au noch die Schopenhauerfche 
Vernunft (II 369), „jo daß die letten Fragen (Kaufalität, Zwed, Unendlichkeit, 
Realität) fprachkritiiche Fragen find” (Seite 260). „Philojophte ift Erkenntnis. 
theorie, Erlenntnistheorie ift Sprahkritif” (Seite XI). Le roi est mort, vive 
le roil ®Daß aber damit die Ergebnislofigfeitt von der Pbhilofophie im Grunde 
auf die Spradkritit mit übergeht, darüber täufcht fih auch Dtauthner nicht. 
„Und das ift die verzweifelte Lage des Spradtfritiler8, der Iar die Aufgabe 
erfannt bat, den Wortaberglauben aud) auf dem Gebiete unferer gräzifierenden 
Philofophie zu bekämpfen, der aber für die Unterfuhung der verbädhtigen 
Begriffe fein bejleres Werkzeug befitt als eben wieder diefe verdächtigen Begriffe 
felbft.... Und fo it aud die Spradftritil den Wörtern in der Philofophie 
gegenüber nur eine unerfüllte Sehnfudht” (Seite 502). 

Die behauptete dentität von Spreden und Denken kann uns nit über- 
zeugen. Mauthner felbit gibt zunäcjit Beifpiele, wie dehnbar der Begriff Denten 
iit und daß für feine untere Grenze („jedes innere Erlebnis gehört zum Denken“ 
Geite 177), jedenfalls feine Sprache erforderli ift. Aber au) für die ein- 
gejchräntte Bedeutung des apperzeptiven Denkens fcheint uns die Mauthnerfche 
Hypothefe nicht zwingend. An der piyhiihhen Erfahrung finden wir nur, daß 
Denen ex post mit Spreden zufammenfällt, infofern wir feine andere Rechen- 
fhaft über das Gedadhte geben Fönnen als in Worten. Ex ante it Denlen 
ein felbjtändiger Borgang, der (biftorifch) erft die Sprache nad) feiner Weife 
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geihaffen hat. Das hindert nicht, daß diefe nun, groß geworden, umgelehrt 
das Denten afjoziativ gängeln fann. Diefe Hiftorifche Wechſelwirkung iſt noch 
feine Identität. Wir möchten uns noch nicht auf die überrafchennen Ergebniffe 
der beiden rechnenden Pferde des Herrn Krall in Elberfeld (Kosmos 1912, 
Heft 3) berufen. Aber Mauthners Beweis, daß Denken und Sprechen phyfio- 
Iogiid Bewegungen der Spracdhorgane und Gebirnzellen find — daß biefe 
Bewegungen zwedbdienlihe Handlungen daritellen, an denen aber nur die biffe- 
rierenden Minimalbewegungen der Diusfeln mirklih find — daß von diefen 
Bemegungsänderungen „nicht die Mleinfte anders beim Denken al8 beim Sprechen“ 
ift (Seite 180) — daß nur unfere Aufmerkfamleit, wenn wir die Handlung zu 
einer verbalen Zwedeinheit zufammenfaflen, die als foldhe unmirklich ift, „ein- 
mal mehr auf das Ziel (Denken), da8 anderemal auf den Weg (Sprechen) 
gerichtet” ift — diefer ganze fcharffinnige Beweis endet mit demfelben Dilemma, 
ob wir das Spreden al8 den „Weg“ des Denkens anjehen wollen, als feine 
zur Realität notwendige Außenfeite. Denn die phyfiich getrennten Bewegungen 
(Rehle — Gehirn) können „die gleichen“ (Seite 179) nur für eine höhere, 
phyfiologifche Anficht fein, die ihre Subfunierung unter eine umfafjende gemein- 
fame Zmwedovorftellung vorwegnimmt. Der Vergleih mit dem Hunde, den wir 
al3 laufend oder jagend vorftellen fönnen, „ohne daß die Heinfte der Bewegungs 
änderungen dadurch anders wird”, ift deshalb nicht fchlüffig. Denn bei diefem 
find beide Male phufiich diefelben Muskeln in Yrage. Db dagegen notwendig, 
und wie zeitlich) die örtlich getrennten Bewegungsänderungen des Sprechdenkens 
verbunden find, dafür it, wie Mautbner felbit jagt, „noch“ kein Nachweis zu 
erbringen. inftweilen fann mir darum aud) mein Hund einreden, daß feine 
Freude ohne Schwanzmwebeln ift. " 

MWeil nun in der Sprade die Erinnerung vergangenen Denkens niedergelegt 
it, tft Sprache nichts anderes als Gedädhtnis. Diefes, als pfychiihe Kontinuität, 
begreift Phantafie und Vernunft unter fi) (gegen Bacon). „Wir wiffen nichts, 
wir denfen nichts, wir fchaffen nichts, alS was wir aus dem Gedädtniffe wiflen, 
denfen, jchaffen” (Seite 263). Gedächtnis wird für Mauthner zu einem tief. 
finnigen metaphyfiihen inbeitsbegriff, indem er es als eine Arbeitsform 
(Energie) von der Piyhologie auf die Biologie überträgt. „Die gemeinfame 
Urfache jeder Einheit (der Ureinheit im menfchlichen ch und der Einheit in den 
Organismen) ift da8 Gedächtnis“ (Seite 338). „Der Sinn des Lebens fcheint 
ber zu fein, daß das Gedächtnis, welches in der unorganifchen Welt fo leicht 
geftört werden kann, fi in den Organismen zu einer viel ftabileren Yormen- 
energie fonzentrieren Tünne. Drei Stufen des Lonzentrierten Gedächtnifjes wären 
da zu beobadten: die lebendigen Sormen find Produkte eines Keimgedädhtnilfes 
(für die Vergangenheit), welches fih dann in den Tieren und im Menfchen 
befondere Nervenorgane für ein nocd höher potenziertes Gedägtnis bildet.“ 
Tiefes geht auf die Gegenwart und ftellt fo „eine Beziehung zur Ummelt ber, 
die wir daS Bewußtjein nennen. Auf die Zukunft gar meilt das Gedächtnis 


32 Zur Spracdfritif 





für Empfindungen und Erfahrungen bin, wofür wir die Bezeichnung Denken 
haben” (11 63). Als Oberbegriff für das unbewußte Gedächtnis der organi- 
fierten Materie wie für das bewußte Gehirngebädtnis gilt Mauthner die An⸗ 
pafjung. Hier Mmüpft er in fehr feiner Weife den biologifhen Nuten des 
DBergeilens an, da8 durch eine gemilfe Elaftizität des Arttypus das Individuum 
ebenjo anpafjungsfähig erhält, wie die piychologifhe Erfahrung nur daburd) 
ermöglicht wird, daß fe ähnliche Eindrüde für gleihe nimmt. 

So kommt Mauthner zu dem Ergebnis (Seite 294), „daß das Rätfel der 
Erfenntnistheorie, wie Erfahrung überhaupt möglih ift, und wie Erfahrung 
zuftande fomme, zufammenfält mit dem Nätfel aller Rätfel, mit dem Rätfel 
bes Gedädhtniffes. Und das menjchlihe Gedächtnis, das gemeinfame Organ 
bejonders der Völker, ift uns längft aufgegangen al3 das, was ums fonft als 
Sprade fo vertraut iſt.“ Aber fhon DMtauthner fährt fort: „Durch foldhe 
Erwägungen wird der eine oder andere Begriff überflüffig, ohne daß wir darum 
mit der Crflärung der Welt weitergelommen wären.” 

Ter Eifer für feine Sade verführt Mauthner zu fteigender Einfeitiglett. 
Aus einer tieffinnigen Analogie alles Denkens wird Sprade zum erfenntnis- 
theoretiiden Gegenftand und von da Über den Begriff des Gedächtniffes zur 
metaphyfiihden Subjtanz, zum „Rätfel aller Rätjel“, wie e8 für Schopenhauer 
der Wille war, den Mauthner mit Recht als eine Bezeichnung von erfchlichener 
Deutlichleit für etwas fhhlechthin Unerfahrbares geißelt. Alles Befondere führt 
auch ihn immer wieder auf diefes Allgemeine zurüd. „Raum tft eine ftumme 
Sprache“ (11 289). Patriotismus geht auf Spradjliebe zurüd (II 237). „Die 
antirationaliftiide Stimmung der Gegenwart fteht in Verbindung mit ben fpradj- 
fritifchen Jdeen“ (11 283). „Sozial, alfo etbifh, alfo fpradhlich” (Seite 200). 
Nicht hier in der gewaltfamen Vereinfahung von Begriffen bis zur Verflüchtigung 
jedes prägnanten Sinnes, jondern da fehe ich die größere Tiefe der Mauthner- 
hen Kritif, wo er Begriffe fcheidet, wie in dem Artikel: „Sefchichte”, der eine 
meifterhafte, Fleine Monographie darftellt. 

Kein Begriff, hatte Mauthner gelehrt, ohne Wort, aber, fährt er fort, nicht 
jedes Wort ein Begriff. Und von diefen „Scheinbegriffen”, den Wortleichen 
einer mumifizierten Vergangenheit, die Bhilofophie zu fäubern, tft fein Wörter- 
bud) unternommen. Wieder müfjen wir die Berechtigung diefes Ausgangspunttes 
anerfennen, vermögen aber nicht jeder befonderen Auslegung Mauthners zu 
folgen. Gerade jeine ffeptifche Spradauffaffung mußte ftreng daran fefthalten, 
daß ein Scheinbegriff nur biftorifch jo geworben ift, daß er es alfo nidt an 
ih, fondern nur für uns Lebende tft, deren Vollbegriffe vielleicht einer fpäteren 
Philofophie ebenfo gegenjtandslos werden können. Nicht der Scheinbegriff ift 
theoretifh falfeh, jondern feine Anwendung ift praftifch ſchlecht, beſſer geſagt: 
überflüffig.‘ Für Mauthner wird er aber aus einem biologiihen Rudiment 
ohne Wert zur negativen Größe eines faktiichen Ummertes. Das demokritifche 
Atom ift tot, das Eartefianijche Sch, die intelligible Freiheit Kants ift tot. Da 
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ift e8 eine billige Weisheit, e8 damit zu erflären, daß fie nie gelebt hätten. 
Mir Icheint, Diauthner vermengt den Scheinbegriff mit dem Unbegreiflichen. 
Der Scheinbegriff prätendiert als eine hegreifliche Abftraktion aus der finnlichen 
Welt, ihrer Erklärung zu dienen, während unfere Erfahrung feiner dazu nicht 
benötigt, weil wir fparfamere Theorien aufgeftellt haben. Mauthner definiert 
die Scheinbegriffe in demfelben Sinne, aber wenig präzis dur) ihren „Wider- 
‚pud) mit den Tatfacdden der Erfahrung” (Seite XCII), recht unglüdlich Seite 
191: „daß ihnen in der finnlichen Welt nichts entipriht“, womit er allen 
Adftraktis den Garaus gemadht hätte. Cr verwahrt fi) deshalb dagegen mit 
der innerhalb feines Syftems noch bündigften Definition: „Scheinbegriffe find 
jubftantivifde Begriffe, von denen adjektivifhe Wirkungen nicht ausgehen“ 
(Seite XCV). Hierhin gehören Wunder, Gott, Teufel, Here, Atom, Jh. Diefe 
Sceinbegriffe find alle begreiflih, mindeftens Biftorifch begreiflih, aber benf- 
unnötig. Dagegen das Unbegreifliche, die zweite SKlafie der Mauthnerſchen 
Scheinbegriffe, fan trogdem oder deswegen denfnotwendig fein. Diefe „Schein- 
begriffe” find Grenzbegriffe am Ende, oder meinetwegen jenfeits der Erfahrung, 
für das Denken allein. ALS Betfpiele nenne ih: Gott, Atom, Volllommenbeit, 
abjolut. Hier von Scheinbegriffen zu reden hat feinen Sinn mehr, weil, 
reipeftive folange fie auf eine Erflärung der begriffliden Wirklichkeit gar nicht 
tendieren. Erft wenn man fie troßdem als begreiflide Realitäten gebraucht, 
werden fie echte Scheinbegriffe, weshalb id Gott, Atom, wo diejer Mißbrauch 
an der Tagesordnung ift, für beide Klaffen anführen konnte. Gerade weil es 
folhe Worte gibt, die eine jchiefe Anwendung aus einem Unbegreiflichen zu 
einem Sceinbegriff maden Tann, 'ift es gefährlich, beide in einer Sategorie 
zufammenzufafjen, die dann eine fragwürdige Geftalt annimmt. Wenn Mauthner 
Borte, die gar feinen begrifflihen Inhalt haben, „Scheinbegriffe” nennt, Iodert 
er den logifhen Zufammenhang von Begriff und Begreiflichleit fchlielich fo- 
weit, daß ihn aud) Worte, die direft aus der „Begrifflichkeit des Senjualismus 
oder ber adjektivifchen Welt“ (11 283) ftammen, feine Begriffe mehr find: „In 
gewiffem Sinne find die fonkreteften Subftantive eben foldhe Scheinbegriffe wie 
die abftrafteften Begriffsungeheuer der Scholaftit” (II 465). Hält man dagegen 
die (ganz richtige) vorficdtige Eremplifizierung in der Einleitung (Seite XCIV): 
„Der verblaßtefte und leerfte aller philofophiiden Begriffe, der Begriff des 
Seins ift darum no Iange fein Scheinbegriff”, dann hat Mauthner feine 
eigene fruchtbare Anregung ad absurdum geführt. 

So bebentet fein Yuch als Ganzes feine Vernichtung der formalen Logil, 
die er al3 „Scholaftif” zu bekämpfen fich nicht genug tun Tann. Nicht in der 
erfenntnistheoretiihen Kritit der Begriffe, fondern — und das ijt für ben 
Verächter der „unwiſſenſchaftlichen“ Geſchichte eine ſeltſame Ironie — in der 
geſchichtlichen Kritik der Worte liegt der lebendige und lebenfördernde Wert 
ſeines Buches. Als ſolches iſt es bunter, reizvoller geworden, als eine Anti⸗ 
logik je ſein könnte. Es iſt eine Luſt, fich die antiquariſchen Rumpellammern 
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und Raritätenkabinette dieſes wunderlichen Baues der Wiſſenſchaft aufſchließen 
zu laſſen von einem Führer, der ſich, wie ſelten einer, in ihren verwinkelten 
Gängen zurechtfindet. Wir hören auch noch geduldig zu, wenn er uns von 
Geiftern erzählt, die in den leeren Kammern umgeben, und uns mit der aus- 
bündigen Ammenmoral entläßt, alles Schlöfferbauen Lieber fein zu lafjen. Aber 
fobald wir aus der fuggeftiven Atmofphäre einer unheimlid” gegenwärtigen 
Vergangenheit in das freie Leben hinaustreten, verfliegt der Spul und wir 
fehen, daß die fleptifcde Folgerung unferers Führers ein Tafchenfpielerkunftitüd 
war. Das Abfolute, fo feierlich als fubftantivifher Scheinbegriff zum Haupt- 
portal hinausgemworfen, wurde zur Hintertür wieder hereingeholt, um al3 Im. 
perattv feiner armen Milcäfehweiter Relation die Luft am Wirtfehaften im Haufe 
ber Wiffenfchaft zu vergällen. Weil das Abfolute, als Erkenntnis und Wert, 
in feine Realität eingeht, weil aljo unfer ganzes Denlen und Handeln fi in 
einem ftändigen Auf und Ab von Relationen bewegt, darum fol alles Philo- 
fophieren Spielerei fein wie die Strandburgen müßiger Yerienkinder? Zunächft 
logiid vermag ih mit Relation keinerlei Sinn zu verbinden, wenn ich ihr 
Korrelat als „Scheinbegriff“ ablehne. Praktifh weiß ich noch weniger damit 
anzufangen. Wenn das Sprachdenfen „nur“ eine anthropozentrifhe XVelt- 
anfhauung geftattet, jo tft befcheidentlih daran zu erinnern, daß biefe Nefig- 
nation eine Arabeste ift wie alle Werturteile..e Die Sprache ift eben nidht nur 
zwifchen Menfchen, was Mauthner immer betont, fondern au nur zwifchen 
Menfhen. Das Denken verendet im Abfoluten, der Fifch im Zrodnen. ch 
vermag daraus feinem einen Vorwurf zu machen. Wenn uns anderjeitS einer 
diefe gottgewollte Abhängigkeit in eine Tonjequente Stärke der Organifation 
umbdeutet, fo werben wir auch diefe Anfiht ohne abfonderlie Begeilterung zu 
den Akten nehmen. Um das Abfolute, das zu denken wir nit aufhören können, 
für die Wirklichkeit zu retten, gilt e8, ihm eine nur regulative Stellung zu ihr 
anzumeifen. Darum tt das von Kant inaugurierte AlS-ob-motiv die Signatur 
der Philofophie von morgen. Das hat Mauthner fehr richtig erfannt. Wir 
follen denfen, al$ ob es Wahrheiten, und leben, als ob e8 Werte gäbe. Wir 
follen uns bewußt bleiben, daß wir damit nur „Scheinbegriffe” geprägt haben, 
Großgeld ohne Metallwert, aber notwendig zu einer geregelten Wirtfchaft. Nun . 
erinnern wir und, daß auch Teufel, Wunder und Zubehör in berfelben Kategorie 
der Scheinbegriffe jtehen follen. Ei, gibt da8 nicht eine Gelegendeit, auch 
diefen würdig alten Hausrat wieder einzufdmuggeln? Wir follen nichts Böfes 
tun, „al8 ob“ der Teufel Hinter unferer armen Seele her wäre? Dann hätten 
wir die Yeder wieder einmal überdreht und Fünnten von vorne anfangen. Sr 
der Zat weilt Mauthners Buch an manden Stellen Symptome diejer wiffen- 
Ihaftliden Anardjie auf, auf die wir nicht zeitig genug hinweiſen fönnen. 
(„Myftil” al Artilel eines Wörterbuches der Philofophie!) 

Aber Mauthner ift Realift genug, mit diefen Konfequenzen nur zu fpielen. 
Rechtzeitig befinnt er fi, daß e8 eine Vorausfegung feiner Kritil war, in der 
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Spradde nicht „die Bedeutung” (Seite 89), fondern nur eine gefhichtliche Folge 
von Bedeutungen vor fi zu haben. Wir können ihm nicht die Derzens- 
bärtigfeit zugeftehen, daß er uns die Steden zerbrochen vor die Füße geworfen 
babe, mit denen wir Sehend-Blinden uns durch diefe Welt taften. Aber wir 
lernen fie kennen als das, was fie find, nur fein können: orientierende Mittel 
im ewigen Dunkel, die wir nur deshalb als kongruent bezeichnen, weil fie die 
einzigen find. Man kann über den Nupen diefer Erkenntnis ftreiten. „Sicher 
im Tämmerfhein wandelt die Kindheit dahin.” Aber wem einmal die Ab- 
gründe der Welt aufgegangen find, die er mit dem winzigen Maß feiner Glieder 
durchmefien fol — und die Sprade ift nichts als ein ins Piydhilcdhe proji- 
ziertes Organ —, der wird gut tun, zu Beginn feiner Reife das mögliche 
Bereich diefer Beweglichleit und die Stärke des Stedend zu bedenfen. Daß 
nicht die Refignation der unerfchöpften Tiefe ihn am Ende feiner Bahn über- 
tafcht, angitvol, tödlich, gehe er mutig aus mit diefer Erwartung auf nidt8. 
Jeder Schritt am Wege ift dann Gewinn. Der Weg ift fchließlid Doc ber 
Sinn des Zieles. 
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(Sechſte Fortſetzung) 

Auf Borküll waren die Sympathien für Kirſch im Steigen. An allen 
Ecken und Enden fehlte ſeine Gegenwart. Baronin Clementine hatte geradezu 
Sehnſucht nach den Grobheiten des Verwalters, die ſie früher wiederholt für 
ihre Zuſtände verantwortlich gemacht hatte. 

Es war eine Art Schreckensregiment, das er führte, aber doch ein Regiment. 
Die Damen befanden ſich zwar in ſtändigem Proteſt dagegen, aber ſie hatten 
doch nicht dieſes gräßliche Gefühl der Unſficherheit, das ſie jetzt beherrſchte. 

Täglich hatte ſich Baronin Clementine telephoniſch mit dem Revaler 
Krankenhaus verbinden laſſen und war über die fortſchreitende Geneſung ihres 
Verwalters auf dem laufenden. Als ſie erfuhr, daß er das Spital verlaſſen 
hatte, erwartete fie ſeine Ankunft jeden Augenblick. 

Der Brief des Küſters Frey an die Gräfin Schildberg wirkte nieder⸗ 
ſchmetternd: Kirſch war ſpurlos verſchwunden. 

ge 
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„3% bab’ ihm nie recht getraut!” zeterte die Gräfin Emerenzia. Gie 
glaubte der Verwalter fei mit der ganzen Hypotbhelenfumme durchgegangen und 
madte die Vertrauensfeligleit der Borles für ihren Verluft verantwortlid. 

„Hätte ich doch niemals meinen Fuß hierher gefegt! Wie friedlich hätte 
ih in Reval leben lönnen von dem Zage an, als ich meinen Theodor begraben 
mußte. Borlül ift eine Unglüdgitätte.e Das war aud damals Mamas 
Meinung. Ih Höre noch ihre warnende Stimme, als Borle um did an- 
gehalten hatte, Glementine. Dbne Gottesfurdt und Sittlichfeit Ieben fie nod 
heute nur für die Welt und den Genuß, die Borles. Berfpottet nicht dein 
eigen Fleifh und Blut unferen teuren Glauben? Steht Baul nicht in aller 
Offentlichkeit auf feiten der Gottesfeinde! Dabei bin ich feine Taufmutter.“ 

Die füllige Dame fchüttelte fi) voller Entfeten. 

„Aber Tante,” ‚warf Mara lachend ein. „Pauls Schriften mit ihren 
lateinifchen Titeln find ja nur für die Gelehrten gefchrieben. Du felbit ver- 
- ftebjt ja fein Wort davon!“ 

„Aber ich Tenne feinen Standpunlt. Und ift nicht die eine feiner Schriften 
Hädel gewidmet, diefem unverfhämten Menfchen, der behauptet, wir ftammen 
von Tieren ab? Läcerlih! Hier in meinem tiefften Innern —,“ fie jchlug 
fih auf den hochgefchnürten Bufen — „lebt das Bewußtjein der göttlichen Ab- 
ftammung. Aber natürlich die Bibel, Gottes Töftliches Wort, ift abgetan und 
vergeffen. Und nur Satans Stimme wird gehört. Alle miteinander feid ihr 
verführt. Wolff Joachim in feinem Sündenbabel ebenfo rettungslo8 wie du 
bei deinen modernen Büchern!” 

Mara zudte die Achfeln. Baronin Clementine aber fagte: „Bon Wolff 
S$oadim babe ich noch nie derartiges gehört. Und wenn er bier ift, verfäumt 
er e3 nie, zur Kirche zu geben.“ | 

„Als ob es damit abgetan mwärel In eurer Kirhe befindet fih mehr 
Spreu al Weizen. Beim wahren Ehriften find die geheimften Gedanken, die 
geringiten Taten vom Geift des Herrn erfüllt. Sieh und an in unferer Ge- 
meinfhaft ... .“ 9 

Geräufchlos öffnete fi die Tür des Heinen Salons, in dem die Damen 
in diefer Nachmittagsftunde faßen, und in befcheidener Haltung trat der Maler 
ein. Sn der Hand trug er ein rahmenlofes, verftaubtes Bild, das auf eine 
etwas verbogene Holztafel gemalt war. Heute hatten feine gewöhnlich blaffen 
Baden rote Fleden, feine Hände zitterten leicht, und ebenfo verriet auch feine 
Stimme eine ungewöhnlidde Erregung. 

„sh babe von “hrer Erlaubnis Gebraud) gemadtt, Frau Gräfin, und mich 
auf dem Boden umgefehen.“ 

„Was haben Sie da für ein altes Brett?“ 

„sa, e8 ift ein Bild, das mich als Maler intereffiert. Die Kopie irgend- 
eines Niederländer . . .” 
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„Ah — die ‚büßende Magdalena‘ aus Papas Arbeitszimmer,“ rief Mara. 
„Ich fjollte fie Damals verbrennen, Tante Emerenzia, aber e8 tat mir um ber 
traurigen Augen willen leid,“ entjchuldigte fie fi). 

„Und die fchamlofe Nudität, fiebit du die nicht?“ 

Die Gräfin entriß dem Maler das Bild und fchlug mit dem Nüden der 
Hand erregt mitten darauf. rn zwei Teile geborften, fiel es Trachend zur Erbe. 
Madelung ftieß einen Wehlaut aus und beugte fich haftig Über die Trümmer. 
Aber er beberrfchte fich ebenfo traf und nahm wieder die gleichmütige Miene 
an, die ihm eigen war. | 

Gräfin Emerenzia lachte hart auf: „So ift esrecht! Brennholz — fort da- 
mit ins Feuer!“ Der Maler ftellte die beiden Zeile mit einer für Brennholz 
wenig angebrachten Fürforge an die Wand. „ch werde das Ärgernis beifeite 
ihaffen,” fagte er. Seine Hoffnung auf eine Gelegenheit, e3 in feinem und 
nit in der Gräfin Schildberg Sinne zu tun, erfüllte fid balo. 

Laute Stimmen, die vom Hof berauffchallten, veranlaßten Mara, ans 
Fenſter zu treten. 

„Mein Gott, wa$ mag das wieder fein?" Die Baronin lebte in ftändiger 
Angft vor irgendeinem neuen Unbeil, jo daß fie fi) anı liebften den ganzen 
Zag in ihrem Zimmer eingefperrt hätte. 

„Richtig!“ ſagte Madelung. „Ich erfuhr heute dur den Schullehrer 
Kurem, daß die Brennereiarbeiter in eine Lohnbemwegung eintreten wollen. Gie 
verlangen zwanzig Kopelen mehr. Vielleicht bewilligen Sie ihnen das? Es 
find ja nur fünf Rubel im Monat... .“ 

„sünfzig Rubel, Herr Mabdelung!* rief Gräfin Emerenzia fcharf. „ES 
bandelt fih um zehn Arbeiter und mofür das viele Geld? Weil fie ein 
Nahrungsmittel in Gift verwandeln! Jh bin entichieden dagegen — lieber foll 
man die Fabrik fehließen !“ 

„Rein, nein — um Gottes Willen nicht!” wimmerte die Baronin. „Lieber 
gibt man ihnen was fie wollen. Nur follen fie mi in Ruhe laffen. Ruf 
den Maddis, Mara!" Madelung näherte fi der Gräfin Schildberg: „ch 
bin im Grunde Yhrer Meinung, Frau Gräfin. Und mir ift eine gute Löfung 
eingefallen: ftatt Zohnzulage folte man den Leuten Land geben. ES tft no 
genug da auf Borküll, was bebaut werden könnte, Moor und Heide, aus denen 
fruchtbarer Boden zu machen iſt. Man follte e8 den Leuten vorjchlagen!” 

„Borfihlagen? Da lämen Sie nicht weit. Befehlen muß man es ihnen! 
Aber ich geben shnen recht, Herr Madelung, daß dies wirklich die beite Löfung 
it.“ Sie wandte fih an ihre Schweiter: „Du follteft Herrn Madelung Voll 
madt geben, mit den Leuten zu verhandeln.“ 

„Ad — Herr Madelung fann doch Fein Eitniih!" Die Baronin lehnte 
unwillig ab. 

„Hd — daS fol fein Hindernis fein. Mit dem Lehrer verjtehe ich mid) 
teht gut. Er kann meine Worte überjegen.“ 
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„Wird was ſchönes herauskommen bei Kurems Deutſchl Aber — meinet- 
wegen — reden Sie mit den Arbeitern!“ 

Mara ſprang auf. Sie war immer dabei, wenn etwas Neues unternommen 
wurde: „Kommen Sie — wir wollen die Leute für heute Abend beſtellen. 
Am beſten ins Schulhaus! Der Saal iſt groß genug!“ 

Im Hinausgehen bückte ſich Madelung raſch, nahm die Teile des zer⸗ 
brochenen Bildes vorfichtig an ſich und ſchob fie im Flur unauffällig hinter 
einen der großen Danziger Schraͤnke. 

Sm Hof lärmten ein Dutend Männer und Weiber um den alten Mabdbis. 

„Wir wollen Kirfh fprechen, oder den Herrn! Wo ift der Herr? Wo ift 
Kick? Du haft bier doch nichts zu befehlen, alter Teufel!” fo challte es erregt 
Durcheinander. Ä 

Maddis fuchtelte abwehrend mit den Armen und fchrie fild heifer bei dem 
Berfucdh, die Leute zu beruhigen. 

„Der Verwalter? Was weiß ich, wo ber ftedt! Baumelt vielleicht fhon 
längft am Laternenpfahl in Reval. So wird es allen gehen, die das Boll 
verführen. Und der Herr Baron wird bald genug da fein. Aber — mein 
Gott — mwißt ihr, wo Frankreich Iiegt? Da lommt erit Finnland, dann kommt 
Preußen, dann Dänemarl, dann England und dann nod eine ganze Maffe 
andere große Länder, das will gefchafft fein. Nun wartet man noch ein bikchen, 
ihr alten Schreihälfe und geht an euere Arbeit!“ 

„Arbeit und immer Arbeit! Der Herr Euticht in der Welt rum und tut 
nifht als frefien und faufen. Wir wollen aud) mal freffen und faufen und 
nifcht tun!” fagte Carla, der al8 Radaubruder im Dorf belfannt war. 

„Das beforgft du ja fhon längft!” rief Maddis. „Du foltteft überhaupt 
dein freches Maul halten! Hordt ihr auf den Xumpen bier, dann Iriegt ihr 
gar nichts, Tann ich euch fagen. Du ftinfft ja den ganzen Tag nad) Monopol. 
Gut, daß meine Pfeife nicht brennt, du gingft fonjt in die LZuft.” 

„Warte, du alter Fuchs!” Mnirfehte der Burfche und bielt ihm die geballte 
Fauft unter die Nafe. „Das fol dir beimgezahlt werden!“ 

Maddis pie verädtlih aus. Wer weiß, ob es nicht zu Handgreiflich- 
feiten gelommen wäre, wenn jet nicht Mara mit dem Maler auf dem Hof 
erichienen wäre. Die Leute traten ein wenig zurüd, nahmen aber die Mühe 
nit vom Kopf und behielten ihre troßige Haltung. 

Madelung Jüftete Höflih den Hut, räufperte fi), verfchränkte die Arme 
und wandte fi, als er jeßt zu- jprechen .begann, in regelmäßiger Drehung 
feines Chriftusfopfes von Dtara, die feine Worte überfeßte, zu den Arbeitern: 

„Meine Herren!“ 

Mara fehüttelte befremdet den Kopf und fhwieg abwartend. Aber der 
Maler wiederholle mit vielfagendem Nahdrud: „Meine Herren, hören Sie 
mid an!“ 

Widerjtrebend überjegte Mara die Worte, fo unpaflend fie ihr fchienen. 
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„Lie Yrau Baronin bat mich gebeten, in diefem Streitfall zu vermitteln. 
Ih bin ein Mann, deffen ganzes Herz dem Volk gehört. Die Yorderung nad 
Gerechtigleit und Freiheit, die Sie ftellen, meine Herren und Damen... .“ 

Hier flog ein Lächeln über Maras Geficht, als fie die fchmugigen 
eitnifchen Weiber vor fi fab. Aber im Zuge, wie fie war, überfegte fie auch 
das Wort „Damen“. 

„Die Forderung, die Sie ftellen, ift mir durchaus verftändlih. Das Ver- 
langen nad Sonne und Luft ift allem Lebendigen angeboren. Schenken Sie 
mir deshalb aud) Yhr Vertrauen, wie e8 mir die Frau Baronin gefchentt bat. 
Heute Abend no wollen wir uns eingehend über alle ftrittigen Punkte aus- 
fpreden. Kommen Sie alle miteinander, die Anwefenden und wer mich fonft 
no hören will, heute Abend um adjt Uhr ins Schulhaus. Das eine aber will 
ih Ihnen jebt jchon jagen: es gibt etwas Wertvolleres als Geld, da3 tit die 
Scholle. Geld ift vergänglich, die Scholle bleibt ewig. Ych will dafür forgen, 
da Eud) die Scholle gegeben wird.“ 

Der Redner 309 wieder höflich den Hut. Ein Gemurmel entitand. 

„Was bat er gejagt? Kein Geld nid? Was ift das überhaupt für 
einer? Wo kommt er her? Was hat er mit uns zu tun? Der deutiche 
Farbenſchmierer!“ 

Ein graubärtiger Mann mit einem lahmen Bein hinkte einige Schritte vor, 
kratzte fich den Kopf unter der Mütze und fing unſicher an zu ſprechen: 

„Erſtensmal ſind wir leine Herren und Damen. Leute ſind wir — 
Arbeitsleute. Und dann wollte ich auch noch ſagen, daß wir Luft und Sonne 
genug haben, mehr brauchen wir nicht. Von viere und fünfe an ſind wir auf 
den Beinen, und wir ſehen die Sonne auf- und wieder niedergehen. Was wir 
brauchen, das iſt Geld. Arbeiten wollen wir gerne. Aber man foll aud) be- 
zahlen, waS wir f&haffen. Und wir fchaffen genug! Dort fteht das Schloß, 
und bier hinten im Dorf ftehen unfjere Hütten. Das Schloß it ganz und 
prädtig, und wenns wo fehlt, dann wird gebaut und gebefjert. Unfere Hütten 
aber find niedrig und raudjig, und fhadhaft find fie und eng, auch mwifjen wir 
nicht, was ein guter Happen ift. Die Sade ift ganz einfadh: wir wollen nicht 
ungern, während die Herren Überfluß haben. Gebt uns bie zwanzig Kopelen 
und wir find zufrieden!” 

Laute Beifallsäußerungen begleiteten die Nede des Mannes. Unter die 
zuftimmenden Nufe mifchte fi unterdrüdtes Gelächter. E8 galt dem Maler 
und feinen jhwäüljtigen PBhrafen. 

„Sol einen Heiligen brauchen wir nicht!“ räfonnierte Carla. „Sol 
der etwa der neue Verwalter fein, das Milchgefiht? Teufel auch, den ftedt 
man ohne weiteres in den Sad und Ffarrt ihn zum Hof hinaus! Den wollen 
wir gar nicht hören!“ | 

Das Gelächter verftärkte fih. Da wandte fi der alte Madbis befehwörend 
an Mara: 
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„Das hat Leinen Zwed nich, gnädiges Fräulein. Gehn Se lieber ins 
Haus. Merd fchon fertig werden!“ 

Madelung jchicte fih an, eine neue Nede zu halten, aber Mara ergriff 
refolut feinen Arm und zog ihn mit fid. 

„Das Volk ift noch zu bumm. Dem muß man mit anderen Gründen fommen!‘ 

Hinter ihnen ber fehallten Höhnifhe Worte, deren eine Mara das Blut 
in die Wangen trieb. Sie fah den Maler von der Seite an und geftand fidh, 
beinahe erjtaunt, daß der von den Leuten ausgeiprochene Verdacht ihr Teines- 
wegs unangenehm war. 

Mieder hatte ihr die Nuhe Madelungs imponiert, und das Gefühl der 
Geborgenheit, das fie feit feiner Anmefenheit im Schloß empfand, hatte fid) 
angefichtS der drohenden Haltung der Arbeiter noch veritärkt. 

Anderfeits hatte fi ihr adliges Blut empört, als fie den Maler die tra- 
ditionelle Diftance zwifchen Volk und Herrfchaft in diefer ſchmeichleriſchen Form 
ausfhalten fah. Aber es war nur eine flücdhtige Empfindung. Beberrichend 
blieb die Bewunderung der Konfequenz in dem Gharalfter diefes plöglic in ihr 
nichtiges und haltlofes Leben hineingefchneiten fremden Dtannes. 

„Er ist wohl ihr Geliebter?‘ hatte der freche Burfde unten im Hof 
gerufen. Gut, daß Madelung das eftnifede Wort nicht verftanden hatte. Aber 
warum flug dann ihr Herz fo heftig dabei? Warum lachte fie nicht darüber? 
Ya — warum regte fich nicht der leifefte Stolz in ihr, bei dem Gedanlen, daß 
irgend jemand fie, die Freiin von der Borfe, in fo intime Beziehung zu diefem 
namenlofen Künftler brachte? 

Ein paar Tage waren erft vergangen, feitdem fie Madelung Binter feiner 
Staffelei entdedt hatte. Und doch fhhien es ihr, alg wären fie feit Jahren 
befannt und vertraut miteinander. Sie hatte in ihm den eriten Menfchen 
gefunden, mit dem fie über ihre mannigfadhen ntereffen ernfthaft reden konnte. 
Alle anderen hatten entweder ein mitleidiges Lächeln dafür oder volllommene 
Ablehnung. 

Mara befah Menjchenkenntnis genug, um zu merken, wie man in ihrem 
Kreife über fie dachte. Für einen verichrobenen Blauftrumpf hielt man fie, 
dem nur eine Heirat noch Heilung bringen Tonnte. 

Sie hatte gar nichts gegen die Ehe. Aber fie wollte nur den Dann 
nehmen, den fie liebte. Zum mindeften wollte fie fider fein, daß fie nicht aus 
Berehnung um ihres Erbes willen gewählt wurbde. 

Sn diefem Punkte konnte fie zwar beim Grafen Woldemar beruhigt jein. 
Aber Wolly, diefer Kretin, fam für ein intelligentes Mädchen doch wirklich nicht 
in Betraddt, modjte fi) feine Mutter auch zehnmal in den Träumen wiegen, 
daß die beharrlide Werbung ihres Sohnes bei Mara ſchließlich doch Gehör 
finden würde. Auch Tante Emerenzia protegierte diefe Verbindung des leicht- 
finnigen Borküller Blutes mit dem frommen des Grafen Hahn. Aber Mara 
hatte nur ihre Beluftigung an den frudtlofen Bemühungen der beiden Damen. 
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Der Mann, den fie fuchte, war in ihren Kreifen und in ihrer Heimat 
wohl faum zu finden. Dft fühlte fi das junge Mädchen von dem Verlangen 
gepadt, die enge Umgebung zu fliehen und gleich ihrem Bruder Baul fich irgendwo 
in der Fremde einen Wirkungsfreis zu fuchen. Aber fie bradjie es nicht übers 
Herz, ihre Mutter allein zu lafien. Hatte fie e8 doch mit anjehen müäfjen, wie 
Enttäufhung und Verbitterung immer mehr von diefem einftmals gütigen und 
beiteren Wejen Bei ergriffen, bis nur noch eine vergrämte, nervenfchmadhe, 
ewig nörgelnde Srau übrig blieb. \hre Tochter war die einzige, der e8 gelang, 
fie zeitweife ihrer Apathie zu entreiken. 

Mit einer Freigebigfeit ohnegleihen rechnete Dtara niemals nad), welche 
Unfummen von Energie fie auf diefe Bemühungen verwandte. Nur daS eine 
war ihr Mar: ginge fie einmal weg von Borküll, jo bedeutete das für die Baronin 
die vollftändige geijtige Verlommenheit. Und deshalb entfagte fie und blieb. 

sm tiefiten Derzen verfchloffen hatte fie die Hoffnung getragen, daß ein 
Wunder geihehen und fie eines Tages befreien würde — ein modernes Aichen- 
brödel, deflen Prinz aus dem Reiche des Geiftes Tommen würde, ohne die 
ftbare Krone adliger Abftammung. 

War das vielleicht der Maler? Sn den unllaren Träumen ihrer PBhantafie 
batte ihr freilich ein ganz anderes Gefiht vorgefchwebt. Ein Mann von Welt 
mit guten Manieren und weitem Horizont, fo wie ihr Bruder Paul etwa, den 
fie im ftillen anbetete, wie jarkaftifh er aud) ihre für feine ruhige logiſche Art 
viel zu fprungbaften und eraltierten Sjutereffen beurteilt. Madelung hatte fein 
überlegenes Lächeln für ihre Anfhauungen: er ging mit Teilnahme auf ihre 
Seen ein, und e8 ftellte fich heraus, daß viele der Götter, die fie verehrte, 
auch die feinen waren. 

Bis tief in die Nacht Hatten die beiden zufammengefellen und über die 
Bücher geiprodhen, aus deren Gedanken fih Maras Weltbild geftaltet hatte. 
€3 war ihr, al3 entdedten fie gemeinjame Belannte und liebe Freunde, die fie 
irgendwo draußen in der weiten Welt gefunden hatten. ES waren Stunden 
des Schwärmens, unter deren Zauber eine neue ugend auf den berben und 
im Berblühen begriffenen Zügen des Mädchens gemwect wurde. 

„So mödte ih Sie malen!" halte Madelung einmal gerufen. „Wie Gie 
jest am Kamin ftehen, die jchöne Stirn vom Flammenfhein beleuchtet, das 
feine Gefihthen geneigt und die Augen forjchend und begeiftert ins Weite 
gerichtet, während die fehlanfe Hand nervös im roten Gelod ihres Haares 
ſpielt....“ 

Er hatte geſeufzt und war verſtummt. Aber Mara blieben ſeine Worte 
in Erinnerung. 

Wie oft hatte ſie es von Tante Emerenzia zu hören bekommen, daß ſie 
häßlich ſei: „Alle Frauen verlieren, wenn ſie Bücherwürmer werden. Und 
dich hat die Natur ſowieſo ſchon ſtiefmütterlich behandelt. Du kannſt froh 
ſein, daß Wolly ſo treu um dich wirbt.“ 


2 Dämmerung 
Co fette ihr Tante Emerenzia zu. Und jeht hatte e8 ihr ein Mann, der 
die Welt Fannte, ein Künftler, der die Frauenfchönheit zu feinem bejonderen 
Studium gemadt hatte, mit begeijterten Worten gejagt, daß fie einen jeltenen 
Meiz für ihn hatte. Ju ihrem Erröten offenbarte fi nit Scham und Unmillen, 
fondern der Dant des Mädchens, das fi bisher zurüdgefegt gefühlt Hatte, 
und nun endlich zu feinem Recht gelommen war. Diejes Gefühl hatte dem 
Berlehr zwifhen ihr und dem Maler einen Wärmegrab gegeben, der längjt über 

eine barmlofe Kameradichaftlichfeit hinausging. 
Mara genoß mit vollen Zügen das Glüd, verehrt und ummorben zu werden. 


(Bortfegung folgt) 
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Mein Zimmer füllt fi mit legtem Schein, 
ber Spiegel ift voll Sonne und gleißt; 
die Landichaft ftrahlt in fein Glas hinein 
und die Wolle, die durch den Abend reift. 
Der Schimmer liegt in den Gardinen 
und Hufcht zu meinem Schreibtijch ber; 
mein altes Buch tft überjchienen, 
die Seiten leuchten warm und jchwer. 
Und meine durftigen Augen eilen, 
denn lautlos fehattet da8 Gewand 
der Dämmrung hinter mir. Die Zellen 
bedt fie mit Ieifer, jchonender Hand. 
Dann löfcht fie die Worte von dem Blatt 
und rüdt die Landihaft in Nacht und Ferne... 
sch trete ans Fenfter. Die erfte Laterne 
flammt unten auf in der dunklen Stadt. 
Ernft £udwig Schellenberg 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Tagesfragen 
Eine Univerfelgechfule in Dresden? 
Sie Univerfitäteprojefte Franlfurt® und 


Hamburg haben aud in Sadfend Haupte 
ftadt den Gedanfen einer Univerfilätd« 
neugründung genährt, und man fdeint in 
Dresdener leitenden Kreifen mit allen Mitteln 
auf da8 geftedte Ziel binzuarbeiten; ja, die 
Frage ift in Dresdener Ratäfreien offenbar 
fhon foweit geflärt, daß man fi au) über 
Einzelheiten der Organifation durdhaus Mar 
geworden ift. 

Seit die Jrage einer Dresdener Univerfität 
einmal aufaeworfen und in den Zeitungen 
behandelt wurde, ift man diefem Projelt aud) 
in größeren Abhandlungen bereit® näherge- 
getreten, don denen wir die wenig dburdhdadhte 
Schrift „Rational » Hugiene - Rufeum und 
Univerfität in Dresden?” (Dresden bei Holze 
und Bahl) getroft übergehen fönnen, während 
die Abhandlung „Zur Frage der Errichtung 
einer lniverfität in Dresden, von Bhilacade- 
micus” (Dresden bei Burda) wegen ihrer 
wohlerwogenen Darlegungen, deren Motive 
wir wohl zum Teil der SYnitiative des 
rührigen Dresdener Oberbürgermeifterd Dr. 
Beutler auf Nednung fegen dürfen, ein 
nähbere® Eingehen verdient. 

Die Frage einer Dreddener Univerfität« 
grüundung wurde zum erftenmale dadurd) 
aufgeworfen, daß die jädhfiihe Regierung be» 


abfichtigte, da8 Beterinärinftitut von Dresden 
nad Leipzig unter Angliederung an die dor» 
tige mediginifhe Fakultät zu verlegen. Bei 
einem fo weitgreifenden Problem wie dem, 
zur Erbaltung ded Weterinärinftitut® in 
Dresden eine eigene Univerfität zu gründen, 
mußte zunädft der Beweis erbradht werden, 
daß zunädjft einmal überhaupt ein Bedürfnis 
nad einer neuen Univerfität vorhanden fei. 
Und zum andern bedarf e8 Des Beieifes, 
daß gerade Dresden der geeignete Ort für 
eine jolhe Neugründung fei. 

Benn wir uns die Mberfüllung anjeben, 
die in allen alademijchen Berufszweigen (ab» 
gejehen von dem der Theologen) heute herricht, 
fheint mir die Gefahr der Heranzüdtung 
eines akademiſchen Proletariats doch fo groß, 
daß auch ſtatiſtiſche Berechnungen dieſe Be⸗ 
ſorgniſſe nicht zu zerſtreuen vermögen. Gänz⸗ 
lich ſchief muß eine ſolche ſtatiſtiſche Berech⸗ 
nung werden, wenn die Frequenz unſerer 
deutſchen Univerſitäten mit der ausländiſcher 
verglichen wird, die zum großen Teil 
auf einem gänzlich anderen Niveau aufge⸗ 
baut ſind. Wenn das Bedürfnis nach weiteren 
deutſchen Univerſitäten in dem behaupteten 
Sinne wirklich vorhanden iſt, fo dürften 
wohl die Frankfurter und Hamburger Pro⸗ 
jekte für lange Zeit ausreichen. 

Die Ratsverwaltung Dresdens hat ein⸗ 
geſehen, daß ſie nach Analogie Frankfurts 
nicht vorgehen kann, daß ſie der ſtaatlichen 
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Beihilfe bedarf. Auch liegt die Gefahr einer 
Abwanderung Leipziger Studenten nad 
Dresden nahe. BZivei Faktoren, die nicht 
ohne weitered® zu übergehen find. AZunädjit 
hat fi der fähfiihe Staat offenbar nod) 
feineöwegd allzu wohlwollend zu dem Pro« 
blem geftellt. Aufgabe der Stadt war e3 
daher, die Bedenken gu zerftreuen und der 
Regierung ein Projeft zu unterbreiten, 
da8 unter Vermeidung allgu bober SKojten 
fih auf der bereits beſtehenden Hochſchul⸗ 
einrihiung aufbaute. 

Yiwei Organifationen werden ald möglich 
hingeftellt. Bei beiden find die in Dresden vor» 
bandenen Hodhlichulen und Inftitute (die Tech⸗ 
nifche und die Tierärgtlihe Hochfchulen mit ihren 
Snitituten undXehrfräften, die, Sehe-Stiftung“, 
da3 geplante Hygienemufeum und womöglid) 
aud die Königlihen Sammlungen für Kunft 
und Wiffenfchaft) den Zweden der Univerfität 
dienftbar zu maden. Der eine gangbare 
Beg nun ift der, daß neben der Technifchen 
Hochſchule die Univerfität Dresden (unter 
Angliederung der Tierärztlichen Hochſchule 
an die medigziniſche Fakultät) als ſelbſtändige 
Hochſchule errichtet würde. Dieſe Selbſtän⸗ 
digkeit wäre aber eigentlich als eine nur 
äußerliche zu denken. Im Innern ſolle eine 
enge Beziehung zwiſchen beiden Anſtalten 
ſtatutariſch feſtgelegt werden. Die Studenten 
beider Hochſchulen ſollten zum Hören der 
Vorleſungen auch der Schweſteranſtalt be⸗ 
rechtigt ſein, und die Zuſammenſetzung des 
Lehrkörpers ſolle ſich ſoweit ergänzen, daß 
dasſelbe Fach nicht an beiden Anſtalten über⸗ 
einſtimmend vertreten ſei. Die Verſchieden⸗ 
heit der Senats- und Prüfungskommiſſions⸗ 
einrichtungen laſſen dieſem Wege jedoch ſtarke 
Bedenken entgegentreten. 

Weſentlich weiter geht der Lieblingeplan 
des Tresdener Oberbürgermeilterd, der Blan 
einer Gefanttuniverfität (universitas littera- 
rum et artium). Schon ein Blid auf dies 
Projelt zeigt uns deutlich da® ameritanifde 
Borbild, nad) dem in Dresden eine Neform 
der deutfchen Univerfität geplant wird. Auf 
die erniten Bedenken, die ji) biergegen er« 
heben, fomme ich fpäter zurüd. 

Freilich, manche Schwierigkeiten werden 
gehoben, denen wir auf dem eben erörterten 
Wege begegnen: es bedarf keiner fingierten 


Hörerrechte und keiner Anrechnung der an der 
Schweſteranſtalt gehörten Vorleſungen. Auch 
die Berückſichtigung der Intereſſen dieſer 
Schweſteranſtalt braucht nicht ſtatutariſch feſt⸗ 
gelegt, die Teilnahme von Profeſſoren der 
einen Anſtalt an Prüfungen der anderen nicht 
vorbehalten zu werden. Die Geſamtuniver⸗ 
ſität iſt eben eine einheitliche Anſtalt. 

Die Lebensfäahigkeit einer ſolchen in Deutſch⸗ 
land bisher unbekannten Geſamtuniverſität 
würde dadurch bedingt ſein, daß die bisher 
bei uns beſtehenden Sonderhochſchulen die an 
ihr beſtandenen Prüfungen und die von ihr 
verliehenen Grade anerfennen. 

Unter oft nicht unwefentlider Abänderung 
der bei den meiften deutfchen Univerfitäten 
beitehenden %akultätzeinrihtungen ift die Ge» 
famtuniverfität folgendermaßen geplant: 

Die Univerfität befteht aus fünf Faful- 
täten: 1. der recht3- und ftaatdtwifienfchafte 
lien, 2. der medizinijhen mit der veterinär⸗ 
medizinifhen Geltion, 8. der philofophifchen, 
4. der naturwifjenihaftliden und 5. der tech- 
nifhen Fakultät, die fi wiederum gliedert 
in die Hodhbau-, die Ingenieur⸗, die medha- 
niihe und die chemifche Abteilung. Auf die 
Einzelheiten der Zufammenfegung bier ein« 
zugehen, würde zu weit führen. Die Leitung 
liegt nad Univerfitätßbraud in den Händen 
eined Meftord Magnifitus, dem ein aus Ab⸗ 
geordneten der Fakultäten gufammengefegter 
Senat zur Seite fteht. Die Leitung der eine 
zelnen Fakultäten fteht bei den gewählten De» 
fanen (der Delan der technifchen Fakultät hat 
no einen aus Delegierten der einzelnen Ab- 
teilungen gebildeten Fakultät3fenat zur Seite). 
Auch die Rechte der Ertraordinarien, die ein 
ſelbſtändiges Fach vertreten, follen an diefer 
Univerfität die ihnen zulommende Erweiterung 
erfahren, die Prüfungggeld- und die Kolleg- 
bonorarfragen, die folange jhon brennend find, 
follen einer verjtändigen Reform unterzogen 
werden. 

Auch die für eine Univerſität notwendigen 
Inſtitute würden ſich an bereits beſtehende 
Einrichtungen anſchließen können; das gilt vor 
allem für die Univerſitätsbibliothek, für die 
in der Bibliothek der Gehe⸗Stiftung ein ſehr 
wertvoller Grundſtock vorhanden iſt, der na⸗ 
türlich nach den verſchiedenſten Richtungen völlig 
ausgebaut werden müßte, und für die medi⸗ 
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ziniihen Sliniten, für welde die Stadt ein 
den Erjorderniifen genügendes Sranlenhaus 
zur Verfügung ftellen will. 


Die Koften, die durd Errichtung der 


neuen Univerfität durch Bereititellung, Ein- 
ridtung und Auaftattung der Baulichleiten 
für Hörfäle, Inftitute und fonftige Räume 
entitehen, jollen durd) Stiftungen von feiten 
der Stadt und von Privatperjonen gededt 
werden. Dem fähfiihen Staat würde alfo 
die Beftreitung der Unterhaltungsfoften ein- 
fhließlih der Gehälter der Profefloren und 
der Beamten zufallen. 

E3 ift heute fchwer zu fagen, in welchen 
Grenzen fih dieje Koften bewegen werden. 
Tarin aber jheint mir die zu zweit erwähnte 
Brofhüre fih einer argen Täufhung Hinzu 
geben, daß fie annimmt, die Dreddener Uni. 
verfität würde eine mittlere lUlniverfität 
bleiben, deren Koften fi nicht annähernd 
mit denen Leipzigd mefjen lönnten. Gerade 
die geplante Anlage würde Studenten der 
verfchiedenften Studienfäder in Dresden zu- 
fammenführen und gerade die Lage Dresden? 
würde manden Studenten einer unferer alten 
Univerfitäten loden, fo daß mit einem hoben 
jäbrliden Aufwande zu rechnen wäre. Diefe 
Finanzfrage wird eine erhebliche Schwierigfeit 
für das Problem bilden; daß die prinzipiellen 
Bedenten, die der ganzen Anlage einer jolden 
Gelamtuniverfität entgegenfteben, dies Projelt 
bei der fähfiihen Regierung zu Fall bringen 
werden, ift nad) derer Stellungnahmein Saden 
der Deutihen Bücherei in Leipzig leider faum 
anzunehmen. Diefe prinzipiellen Be 
denten aber liegen in den fo gänzlid 
anderdgearteten Bielen und Arbeits 
metboden der beiden Anftalten, die zu 
einer einzigen Gefamtuniverfität bier zu⸗ 
fammengefloppelt werden follen. Sn 
Amerilfa, wo man Univerfitäten in unferem 
Einne nicht Tennt, ift die® um fo eher mög- 
ud, als die Raturwiflenidhaften dort im Lehr. 
plane durchaus vorherrſchend ſind (das Wort 
science in ſeiner dort ſpezialiſierten Bedeu⸗ 
tung iſt ja ein ſo treffender Beleg dafür). 
Den deutſchen Univerſitäten aber 
könnte eine ſolche Amerikaniſierung 
feinen Segen bringen. 


Dr. W. pieth in Charlottenburg 


Kulturgefchichte 


Dad Zufammentragen von HRohmaterial 
galt bi3 vor kurzem und gilt zum Xeil jet 
noch bei vielen auf dem Gebiete der geihicht- 
Iihen Forfhung tätigen Arbeitern ald Haupt» 
aufgabe. Hierbei wurde oft zu Weit ges 
gangen; man Tonnte auf manden Puntten 
des Gebietes geradezu von einer Bublifationd» 
wut reden. Während aud der Zeit ded hoben 
Mittelalter bei der relativen Geringfügigfeit 
der Überlieferung faft jede Urkunde für 
würdig der Publikation gelten muß, ift Died 
bei den Attenmaffen, die feit dem 16. Jahre 
hundert erhalten find, natärlid nicht mehr 
der Kal. Hier gilt es, da8 wirflidh bedeut- 
fame audzufondern, und ein Dilettant, der 
an Ardivalien des 16., 17. und 18. Jahr» 
hundert? gerät und daraus urteil3lo3 publis 
ziert, Tann geradezu irreführend wirlen; im 
beiten alle ift feine Beröffentlihung wertlos. 
Dem wurde entgegengehalten, daß eine Auf- 
zeichnung, der man beim beften Willen feine 
allgemein-hiftorifche Bedeutung beimefjen Tann, 
doch jedenfalls kulturhiſtoriſch wertvoll fei. 
Unter dieſen Geſichtspunkt, dem ein klarer 
Begriff von ſtulturgeſchichte meiſt nicht ent⸗ 
ſprach, glaubte man ſchließlich alles rücken 
zu koönnen. Aber man erkennt jezt deutlicher 
als je, daß derartige Publikationen im all⸗ 
gemeinen nur antiquariſchen, nicht aber 
hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftlichen Wert in ſich tragen. 
Erſt von einer ſchärferen Faſſung des Be⸗ 
griffes Kulturgeſchichte aus konnte man zu 
der nötigen Selbſtbeſchränkung kommen. In 
dieſem Zuſammenhang iſt die Prägziſierung 
bedeutſam, die der verdiente Herausgeber 
des „Arhivs für Kulturgefhichte”, Georg 
Steinhaufen, am Beginn einer neuen Neihe 
feiner Zeitfchrift (1910) der Aufgabe feiner 
Wiſſenſchaft angedeihen läßt; hiernadh hat fie 
„aud dem ganzen für die geihichtlihe Er- 
fenntni3 einer beitimmten Zeit borhandenen 
Material da für deren Gefamtlultur und 
Geſamtgeiſt Bezeichnende feitzuftellen, unter 
Berüdfihtigung der Haltung des Durchſchnitts⸗ 
menfhen“. Aus diefer fehr einleudhtenden 
Bielfegung ergibt fi, welcher Pla innerhalb 
diefed3 weiteren Nahmens der Iofalen Kultur» 
geihichte, foweit fie auf Beadhtung Anfprud) 
maden Tann, zufält; fie wird die typilchen 
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unter den lofalen Eingelerfcheinungen au» 
aufondern und dadurd da gefamte Zeitbild 
zu bereichern haben, oder fie wird die vom 
Typiſchen Start abweichenden Berhältniffe 
einer Gegend in ihrer Begründung hervor» 
heben. Siernad find alle Iofalen Publikationen 
zu orientieren, fie find teild als typifch, teild 
— iwenn id) diefen Ausdrud prägen darf — 
als antitypiih aufzumweifen; die Tann nur 
dur; Bergleih mit anderen Erjicheinungen 
geihehen, und hiernach fommt den Iofalen 
biftorifhen Tatiahen Teine autonome willen. 
Ihaftlihe Bedeutung zu, fondern nur in Be 
giehung auf andere Tatfahen Dies wurbe 
vielfah nicht berüdfidhtigt. 

Sn befonderem Maße Hat unter une 
fritifher Publifationsmethode ein Yweig der 
Nulturgefhichte gelitten, nämlih die Er- 
giehungd- und Schulgefhichte; faft nirgends 
bat man fo oft über dem Einzelnen da8 
Ganze auß dem Yuge verloren oder den 
Bergleih mit entiprehenden Erfcheinungen 
unterlafien, faft nirgends fi) fo oft mit dem 
Abdrud der alten Quelle genügen laffen wie 
dort. „Da wird nit nur die Entwidlung 
des Schulwefend in einer Landfchaft oder 
einer Stadt behandelt, nein ba erforfchte han 
mit beißem Bemühen die Geihichte einer 
einzelnen Stadte oder Dorfihule oder gar 
nur eines beftimmten Unterritögegenftandes 
in einer einzelnen Anftalt,” obne dabei die 
Beziehungen zu ähnlichen oder verfchiedenen 
Berbältniffen in diefer taufendfach gegliederten 
Entwidlung im Auge zu behalten. Der 
Dilettantismus, der dad Recht zur Bublilation 
im rein perfönlidden Interefie für den Einzel» 
gegenftand ftatt in der wiflenichaftlichen 
Einordnung ded einzelnen in ein ganzes 
fuht, mußte bier befonder® heftig befämpft 
werden. Dielen Kampf hat mit rühmen® 
werter Entjchiedenheit der hierzu berufene 
Verein, die Gefellichaft für deutiche Er⸗ 
ziehungs- und Edulgefdichte, aufgenommen. 
Nachdem fhon feit Tängerer Zeit prinzipielle 
Bedenten laut geworden waren, die fi) zum 
Zeil felbit gegen die Methode der eigenen 
Bereingpublifationen richteten, hat die Gefell- 
ihaft 1910 da3 Programm für die Monu- 
menta Germaniae Paedagogica dahin ab- 
geändert, daß künftig die Quellen gegen die 
Bearbeitungen, die Stoffe von Iofaler gegen 





die bon allgemeiner Bedeutung gurüdtreten.*) 
Und die feit 1911 als „Zeitfchrift für Ger 
fhichte der Erziehung und des Unterricht” er» 
fheinende periodifhe Veröffentlihung (Berlin, 
Beidmann) trat in ihrer erften Nummer bereit 
mit einer programmatifhen Erklärung hervor, 
wonad ber territoriale Geliht3punft dem 
zentralifierenden weichen, die großen bildung8e 
geihichtlihen Zufammenhänge nit außer adht 
gejegt werden follen. Man wird fagen können, 
daß fi) der recht vielfeitige Anhalt der erften 
beiden Jahrgänge in der Sauptfadhe diefem 
Brogramm anfchließt. Unter den Abband- 
Iungen heben wir folde über Montaigne und 
über Tied berbor; von beſonderer kultur⸗ 
geihichtliher Bedeutung ift der Auffag von 
Seig über den geographifchen Unterridt in 
der zweiten Hälfte des 18. Sahrhunderts, 
fowie die Veröffentlihung pon Warnde über 
einen wertvollen Yund mittelalterlider Schul. 
geräte in Kübel. Neben der Zeitichrift er» 
halten die Mitglieder der Geſellſchaft (Bei⸗ 
trag 5 M.) au Veibefte; unter diefen ift 
der jährlich erfheinende Hiftorifch-padagogiiche 
Literaturberiht für jeden Forfher auf dem 
Gebiete der Entwidlung geiftiger Kultur 
längft ein unentbehrlies Hilfde und Rad 
fhlagebuß geworden. Man darf aljo den 
vielfach kulturhiſtoriſch wichtigen Veroͤffent⸗ 
lichungen der genannten Geſellſchaft ſeit der 


*) Die im Sabre 1910 erfchienenen beiden 
Bände der Monumenta Germaniae Paeda- 
gogica (Weidmannfche Buchhandlung, Berlin) 
find in Heft 14 de Jahrgang? 1911 anges 
zeigt worden. Gie behandelten die Gelehrten- 
fhulen Preußen? unter dem Oberfhulfollegium 
(1787—1806) und da8 Abiturienteneramen 
(Band XLVI) und die hHumaniftifhden Schulen 
im Gebiet der bayerischen Pfalz (Band XLVII). 
Beide Werle waren damald no nit ab» 
geichloffen. Erft in den Sahren 1911 und 
1912 ift mit zwei Weiteren Bänden (Band 
XLVII und Band L) der erfteren und mit 
dem zweiten Bande (XLIX) des legteren 
Verled ein Abjhluß erreiht worden. Am 
fürglih au@gegebenen Band LI behandelt 
Seminardireftor DO. Uttendörfer dad Er- 
ziehungdwefen Zinzendorf® und der Brüder» 
gemeinde in feinen Anfängen. 
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fhärferen Fafjung ihres Bublifationspro- 
gramms mit beſonderem Intereſſe entgegen⸗ 


ſehen. 
Prof. Dr. W. M. Becker in Darmſtadt 
Cheologie 


Schleiermacher, Reden Über bie Religion, 
herausgegeben von Dr. O. Braun (Felix 
Meiner in Leipzig). Schleiermacher, Predigten 


Aber den chriſftlichen Hausfiaud, herausge⸗ 


geben von Prof. D. Joh. Bauer (F. Meiner). 

Die beiden Schleiermader » Bände find 
Einzelauggaben aus einer größeren, bon 
Dr. DO. Braun herausgegebenen Auswahl der 
Berle Schleiermaderd auß dem Berlage von 
Felix Meiner in Leipzig. Sie follen offenbar 
dem _jehr bereditigten Yiwed dienen, die dem 
Berftändnis des gebildeten Menfhen unferer 
Zage am meiften entgegentommenden Schriften 
Schleiermaderd einem größeren Kreiſe zu⸗ 
gänglih zu maden. Aus diefer Abficht her- 
aus bat auch der Herausgeber der Predigten, 
Btof. D. %oh. Bauer, jede Bredigt eingehend 
eingeleitet und im Äfnterefie einer befleren 
Tiderfitlichleit dur fortlaufende Anmer- 
fungen unter dem Xert diöponiert und da» 
durch dem Weniger geübten Lejer wertvolle 
Stügen an die Hand gegeben. Der Heraus⸗ 
geber der Meden dagegen bietet nur den 
Xert der erften Ausgabe von 1790. 

&3 ift überaus reizvoll, diefe beiden 
Shriften des großen Theologen einmal 
Hintereinander durchzulefen. Der Lejer hat 
Dabei etiva dad Gefühl, ald ob er aud einem 
Balde Hohftämmiger, raufhender Buchen in 
eine ernfte, einfadh gehaltene Kirche träte. 
Sn den Hteden überall — abgefehen von dem 
vielfah gefünftelten Stil — naturkräftiges 
und urwücfiges Leben, ftarfe Gefühle, ener- 
gifhe Behauptungen; in den Predigten durch. 
gehends maßvolles Wefen und weile Zurüd- 
baltung in Angriff und Abwehr. In den 
Reden Lodert ungeftüm da8 Feuer der jugend 
lichen Begeifterung, in den Predigten glüht 
gleihmäßig die ftille Flamme des gereiften 
Alterd. Die beiden Schriften verhalten fi 
äbnlih zueinander wie Goethbed Gh und 
Zafio oder Schiller Räuber und Wallen- 
ftein. Alſo wahrlich, die Unterfchiede find 
groß! Und do, trog aller Berjchiedenheit, 
ift der Kern in beiden derfelde, und was fi 


geändert bat, ift mehr oder weniger Hülle 
und Schale: Schleiermadher® eigenartige Re- 
Iigiofität ift in beiden Schriften in gleicher 
Beife vorhanden und Tommt in beiden gleid) 
deutlich zum Ausdruck. 

An den Neden definiert Schleiermader 
daB Vejen der Religion einmal fo: „Alles 
Einzelne al® einen Teil des Ganzen, alles 
Beihräntte ald eine Darftellung de8 Uns 
endlichen hinzunehmen, das iſt Religion!“ 
Und da8 Wefen der religiöfen Wirkjamleit 
tennzeichnet er an einer anderen Gtelle fo: 
„Das Rohe, das Barbariſche, das Unförm⸗ 
liche ſoll verſchlungen und in organiſche Bil⸗ 
dung umgeſtaltet werden. Nichts ſoll tote 
Maſſe ſein, ... alles ſoll eigenes, zuſammen⸗ 
geſetztes, vielfach verſchlungenes und erhöhtes 
Leben ſein.“ Sachlich übereinſtimmend, nur 
in der Terminologie abweichend, betont er 
in den Predigten mehrfach, daß die religiöſe 
Beitrachtung erſt da beginnt, wo alles irdiſche 
sub specie aeternitatis, als gõttliche Schopf⸗ 
ung, als großer Zuſammenhang des gött⸗ 
lichen Tuns angeſehen werde, und religiöſes 
Wirken erſt da vorhanden iſt, wo alles Han⸗ 
deln auf Vergeiſtigung, Heiligung und Er⸗ 
füllung des göttlichen Willens abzwecke. Ja, 
in einzelnen Fällen ſind auch die Ausdrücke 
des Predigers noch dieſelben wie die des um 
20 Jahre jüngeren Redners, wenn er z. B. 
von „der heiligen Bewegung“ ſpricht, „die 
unſer Herz in dieſen Zeiten erfahren hat“, 
oder wenn er da8 irdifhe Leben „Gottes 
beiligen Leib“ nennt, „der von feiner Lebens⸗ 
traft Durchdrungen fein fol”. Wie follte fi 
au ein Menfch jo ändern Tönnen, daß ein 
Zeitraum von zwanzig Jahren genügte, um 
feine grundlegenden Anfhauungen über Re» 
ligion auß weiß in fchwarz zu verfehren? 
Am Grunde ändert ein Men feine religiöfe 
Überzeugung überhaupt nicht; denn alle wirt- 
liche Neligiofität eine Menjchen wädjlt aus 
feinem gejamten Welt-e und Lebendgefühl 
heraus, die aber wird mit ihm geboren und 
bleibt unwandelbar dasfelbe. Gewiß nimmt 
der Menih an Tertigfeiten und SKenntniffen 
zu, erweitert feinen Horizont und baut fi 
fein Syftem immer mehr und mehr aus, 
aber der Grundriß, der dem Haufe die eigen« 
tümliche Geftalt gibt, ift auf rätfelhafte Weiſe 
bon vornherein da und wird nicht in jaurer 


48 Waßgeblies und Unmaßgebliches 


Arbeit erworben. Das beite, was einer zu 
fagen bat, da® weiß er bereits, fobald er 
überhaupt zum eigenen geiftigen Leben er« 
wadt. Man bedente, daß Goethe den erften 
Zeil des Yauft in den wicdtigften Szenen im 
Sabre 1775 bereitß mit nah Weimar bradte, 
daß Schiller in der Mitte der zwanziger 
Sabre ftand, ala er da8 am meiften Schiller 
riihe feiner Werke, den Karlos, fchrieb, und 
daß Schopenhauer ald Dreißigjähriger fein 
Hauptwerk abgefchloffen hat! So ift e8 aud) 
bei Schleiermadher. 

Über die Neden im einzelnen Lobendes 
zu jagen, bieße Eulen nah Athen tragen. 
Aber auh die Predigten ftehen auf bedeu- 
tender Höhe. Allerdings erinnert da Beweid- 
verfahren des Prediger oft an die euflidifche 
Methode der Mathematiker und bleibt deshalb 
mandmal ohne Überzeugungstraft; aber biefem 
einen Nachteil ftehen große Vorzüge gegen- 
über. Schleiermaherd Seder ift wie ein 
Zaubergriffel; es bligt und fprüht überall, 
wo er entlangfährt, und wa® er berührt, 
wird gu Gold. Es iſt bemunderungswürdig, 
wa3 er auß einem unjdheinbaren Tert heraus 
aubolen verfteht! Das ift ja natürlich viel« 
. fa nicht eigentlih ein Herausholen, fondern 
ein Hineinlegen, wie 3. 8. bei feiner Deutung 


von Hebräer 2, 13: „Baftfrei zu fein, ber- 
geilet nicht; denn durch da8felbe haben etliche 
ohne ihr Wiffen Engel beherbergt,“ aber do 
follte die Predigt unferer Tage darin bon 
ihm lernen und fih nit fo gelehrtenhaft- 
ängftlih an den Hiftorifhen Sinn des Tertes 
halten, fondern ihn, wo e& irgend geht, ver« 
geiftigen. Ferner fpricht au Schleiermaderd 
Predigten ein wahrhaft chriftliches Toziales 
Gefühl. Er bat für die Not feiner dienenden 
Brüder ein warmes Herz und fcheut fi) aud) 
nicht, da8 Kind beim rechten Namen zu nennen, 
wenn er 3.8. die Tatfadhe, daß fi in einem 
und bemfelben Haushalt Herrihende und 
Dienende gegenüberftehen, ala ein „notiwen« 
dige® Mbdel“ bezeichnet. IH Tann dem Ser- 
ausgeber aud nicht zuftimmen, wenn er 
meint, Schleiermaderd? Mahnungen hätten 
nur noch biftoriihen Wert. Seine Au 
führungen über die hriftliche Kinderzucdt 3. ©. 
paflen unverändert in ein pädagogifches Wert 
unferer Tage binein, natürlich erweitert und 
nad) allen Seiten bin begründet. Kurz, nie 
mand wird diefe Predigten ohne Gewinn auß 
der Hand legen, zumal jede® dogmatiiche 
Gezänt unterbleibt, und ihre Herausgabe ift 
ein durchaus verdienftlihed Werk. 
Dr. Havenftein in £übben 








Berichtigungen. BDurh ein VBerfeben find die einleitenden Worte zu dem Artikel 
„Bleifhverjorgung“ in Heft 26 nit al® von der Scriftleitung ftammend gefenngeichnet 


worden. 


An Heft 25 Seite 551 wird der Vertrag von Utredt in der Fußnote erwähnt. Statt 


Utredt muß e3 Atrecht heißen. 
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Prag 
Sum Bundertjahrestage von Scharnhorfts Tod 
Don Dr. Ernft Sontag in Berlin 


„Arge Stadt, wo Helden tranten, 
Heil’ge von den Brüden janten, 
Neißet alle Blüten ab, 

Nennen dich mit leifen Schauern, — 
Heil’ge Stadt nad) deinen Mauern 
Bieht und mandje3 teure Grab.” 


3 waren wirflich die preußifchen Heldengräber, welche mich diefes 
Mal nad) Prag gezogen hatten. Denn diefer blutgetränfte Boden 
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, 2) von Prag, mweldher wie faum der einer zweiten Stadt gedrängte 
&; Geſchichte der Jahrhunderte redet, der hat auch preußifche Krieger 
a [5 Freunde und Feinde, als Siegende und Sterbende dreimal in 
und vor feinen Mauern gefehen. | 

Zwei Wegftunden von Prag, hinter dem lebten Ende der Vorftadt Zizlom, 
liegen die Preußengräber. 

Hier ift im Sturmlauf vor der Front feiner Grenadiere der greife Feld: 
marijhal Graf von Schwerin gefallen. 


„Bier Kugeln, eragegojjen, 

Sie haben ihn zerfegt, 

Die Fahne, die zerichoflen, 

Sein Bahrtud ijt fie jegt.“ 


Die Leihe nahmen feine Krieger mit in die Heimat, aber ein in die Erde 
gerammter Pfahl bezeichnete die Stelle, wo er den Heldentod erlitten. Im 
Sabre 1823 wurde der Pfahl durch eine Gedenktafel erjegt. 1839 erbat jid) 
der _preupifhe Hof vom Kaifer Franz den Erjten die Ermädtigung, ein Denfmal 
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zu fegen. Lfterreichtfche Pioniere warfen einen Malhügel auf, von weldem 
feitdbem eine Sandfteinpyramide in das Land hinausragt, das Neliefbilb des 
Grafen auf der einen Seite, auf der anderen die Infchrift tragend: „Hier fiel 
und ftarb am 6. Mat 1757 als Held Kurt CHriftoph Graf von Schwerin, 
Kol. Preuß. General-Feldmarfhall, geboren im ahre 1684.” Bon einer 
undurddringlichen Hede und einem Wafjergraben davor umgeben, wirkt biefes 
Denkmal, deifen Grund und Boden vom preußifchen Hofe gelauft worden ift, 
nie eine Heine Feftung mitten im fremden Lande. Seit 1904 bat das einfame 
Grabmal eine feiner würdige Umgebung gefunden. Alle die Preußen, die 1813 
und 1866 in der Nähe von Prag gefallen oder in der Stadt ihren Wunden 
erlegen waren und auf den verjdhiedenen Militärfriebhöfen ruhten, fie alle hat 
man bei Auflaffung diefer Friedhöfe bier heraus gebettet, rund herum um das 
Grab des Generalfeldmarfhals. Hier ruht einer der fech8 Brüder von Rödern, 
die 1813 ins Feld zogen, bier liegt ein Sreiwilliger Jäger von Katte, ein 
Generalmajor von Lengsfeld, und zablreide weitere Offiziere und Mannfchaften 
preußifcher Negimenter von 1813, preußifcher und fächfifher von 1866. 

Nur einer fehlt in Ddiefer edlen Todesverfammlung, der befte, welchen 
Breußen auf böhmifcher Erde verloren bat, der Generalleutnant Tavid Gerhard 
von Scharnhorft. 

So bin ih denn in die Stadt gepilgert, um mwenigjtens fein Sterbehaus 
zu finden. 

Aber das alte Prag, diefe Stadt der Gotil und des Barods, läßt einen 
nicht die Preußenftimmung fefthalten. Die Kleinfeite nimmt mich auf, die mit 
ihren goldenen Domen und den Quadermauern ihrer Paläfte ftolzer ift als 
Genua und malerifher als Venedig: 

„Alte Säufer, fteilgegiebelt, 

Hohe Türme voll Gebimmel, — 
in die engen Höfe liebelt 

Nur ein winzig Stüdden Simmel. 


Und auf jedem XQireppenpflode 
Müde lähelnd — Amoretten; 
Hd) am Dade um barofte 
Bafen riefeln Rofentetten. 


Spinnverwoben ift die Pforte 
Fort. Berftohlen lieft die Sonne 
Die geheimnisvollen Worte 

Unter einer Steinmadonne.“ *) 


*) Diefed Gedicht ift einer Sammlung von Nugendgedihten Rainer Maria Riltes 
entnommen, die er unter dem Ramen „Larenopfer“ herausgegeben bat. Leider it diefeß 
recht interefiante Bändchen, weldhes ex ungue leonem jchon eriennen läßt, nicht im Buche 
handel zu haben. Mir hat die Mutter des Dichterd, Frau PBhia Rille in Prag, a ihr 
Eremplar überlaflen. Dr. ©. 
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Trubig und herrfchgewaltig fteht das Schloß Walleniteins da mit breit 
ansladender Rampe. Noch heute wird Hinter feinen Mauern gefämpft; denn 
bier tagt der böhmifche Landtag. Hinauf führt der Weg durch die Gangiteige 
mit den fchlechten Pflafterfteinen zum Hradfchin, der alten Königsburg, von der 
fo zabllofe Herridherträume hinaus Ind Land flogen feit den Zeiten der fagen- 
haften Libuffa, des NRitter8 Dalibor, König Dttolars des Praemysliden und 
Georg Podiebrads. Noch fteht jene alte Landtagskanzlei mit der jchlichten Ein- 
rihtung des Jahres 1618, und aus ben Fenftern blidt man hinaus über 
blühende Wipfel und binab in den Wallgraben. Es ſind dieſelben Fenſter, 
aus denen am 23. Dat 1618 der proteftantifche Adel Böhmens die Kaijerlichen 
Statthalter Slawata und Martinig berausmarf, und ihren Geheimfchreiber 
Fabricius hinterherſchicket. ES war ein gewaltiger Wurf der Weltgeichichte, 
der mit bdiefen drei Perfonen aus dem Fenfter flog! BDreifpaltig find biefe 
FSenfter, durch zwei fteinerne Pfeiler geteilt. Welche Mühe mag es gefoitet 
haben, die gewiß ftattlichen und fi fträubenden Herren durch diefe engen 
Offnungen binanszufhieben. Wie mag fi) Martinig an dem einen biefer 
Fenfterfreuge feitgehalten haben, bis ihm der eherne Degentnauf Mathias von 
Thurns die Knöchel zerihlug, da er Ioslaffen mußte. 

Beginn und Schluß des dreißigjährigen Schidfals liegen in Prag dicht bei- 
einander. Bon der Kleinfeite führt über die Moldau die alte ehrwürdige Karls- 
brüde. Brei eiferne Sterne bezeichnen die Stelle nod, da König Wenzeslaus 
den feiner Priefterpflicht getreuen Jan von Pomuf in die Moldau werfen ließ. 
Aber lampffroberes Bild zeigt mir diefe Brüde. Ein Srühmorgen des Jahres 1648 
dDämmert über Prag. No liegt die Stadt in Schlummers Armen, da tönt 
der Schredensruf Durch die Saffen: „die Schweden find in der Kleinfeite!” Schon 
bringen ihre gelben Koller durd) jene enge Pforte, die noch heute die Karls- 
brüde nad der Sleinfeite zu befchließt. Schon find fie auf der Brüde, noch 
100 Meter trennen fie von der Altfeite. Bald ift die Hauptitadt Böhmens in 
den Händen des gefürchteten Feindes; da kommt es mit fliegendem Haar und 
offenen Wämfern dur) das Tor der Altitadt die Brüde entlang; die Yangen 
Nanfbegen voraus, werfen fie fidh in die Hellebarden der Schweden. „Bas 
find die Herren Studenten, zum Tor hinaus e8 geht!" Es tft die alademifche 
Fugend der alten Karls-Univerfität, die an jenem Sommermorgen des Jahres 1648 
die Altftabt vor dem Grafen Königsmark gerettet hat. Kurz darauf Jäuten bie 
Friedensgloden von Münfter und Dsnabrüd. 

Aber wo finde id) das Sterbehaus Scharnhorfts? Dur die winfligen 
Gaffen der Altitadt führt mich der Weg. Trüb und regnerifch hat fich der 
Abend gefentt.e Da trete ich heraus auf den Markt an der Teynlirhe. Hier 
haben fie einft nad) der unglüdlichen Schladt am weißen Berge der Blüte des 
proteftantifhen Adels das Haupt vor die Füße gelegt, weil er die Privilegien 
der Stände Böhmens und die evangelifhe TFreibeit verteidigt hatte. Noch 
ftehen bie Häufer, vor allem Kinstys Palaft, um jenen Pla wie 1621, nod) 
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tagen die jpiben Türme der Teynlirhhe gen Hüunmel und fieh da, in der Mitte 
bes Plate — ift e3 eine Bifion — da fchallen aus Nebeln und Regenfhauern 
dumpfe Schläge gegen Holgbretter, da zimmern fie ein Gerüft. Ia bin id 
denn 300 Jahre zurücdverfebt? Zimmern fie dort das Schaffot für die Beflegten 
vom weißen Berge? Geſpenſterſpuk dämmernden Abends, dbahindämmernder 
Altftadt. (Sie bauen natürlich irgendein gleichgültige8 Neparaturgerüft.) 

Über nun weiter auf die Suche nad jenem Haufe, um defientwillen ich 
vor allem hergelommen, nad) dem Sterbehaufe Scharnhorfts. 

Kein Bädeler zeigt e8 an, Tein Fremdenführer weiß es, felbft die Bor- 
ftandSmitglieder des „Deutichen Haufes“ am Graben, jener vom Zichechenpöbel 
fo oft umtobten Hochburg des Deutichtums in Prag, können mir feinen Anhalt 
geben. 8 ftarben fo viele hohe Dffiziere im Sommer des Jahres 1813; da 
war leine Muße, fi) die Sterbehäufer zu merlen. 

So ift in diefem Prag, melches die zwei, drei ja fünf Jahrhunderte zurüd- 
liegenden Geichehniffe jo treulih in Sclöffern und Brüden, in Häufern und 
Dentktafeln bewahrt, fein Gedenken dafür zurüdgeblieben, wo der genialfite und 
liebenswertefte der Helden von 1813 feine lebten qualvollen Tage verbracht 
hat. Sicher fteht daS Haus, das ihn damals beherbergt hat, noch heut, mit 
altem Giebeldadhe und morjchen Holztreppen, aber wir können fie nicht hinan- 
fteigen, wir lönnen nicht das Zimmer betreten, in dem er jene rührenden legten 
Briefe an feine Tochter, die Gräfin Dohna, die Bertraute feines beruflichen 
Schaffens, jchrieb: 

„Liebe Julcden, ich liege feit vierzehn Tagen bier unter den Händen der 
Ärzte; einmal haben fie mich gefchnitten, heute gejchieht e8 zum zweiten Dale, 
dann fey aber auch alles ins Reine. Wir mollen hoffen; aud ich habe Ver- 
trauen. Deine Charpien ufm. habe ich bier erhalten und find mir jehr redit 
gelommen. Dein Dich innigft liebender Vater 

Scharnborft. 

Prag, den 14. ‘uni 1813. 

Meine Verpflegung, Logie und Aufwartung, Greulid), der treue Yriedrich 
fehr gut.“ 


Zuverfichtlich fehreibt er no am 18. Juni: 
Ä „Prag, den 18. Yunt. 

Meine einzige Tochter, es fcheint mit meiner Herjtellung langfam zu gehen, 
bo) bezweifle ich Ddiefelbe nicht. Ich hoffe mit den eriten Streitern beim 
Miederausbrud des Krieges feyn zu können und werde dazu alle Mittel an- 

wenden. Allen meine nnigleit der Donafchen hohen edlen Yamilie. 
Dein zärtlidjiter Vater 
Scharnhorſt.“ 


Als aber Grolmann an ſein Krankenlager eilte, um ihm die frohe Nach⸗ 
richt zu bringen, daß man ſich mit OÜſterreich über den künftigen Feldzugsplan 
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verftändigt babe, da umflorte fih fein Auge bereits, und er war nicht mehr 
fähig, diefe Botichaft, die ihn mit unendlicdem Glüde erfüllt hätte, zu vernehmen. 
Bald darauf, am 28. Juni vor hundert Jahren, ftand dies Herz ftill, das wie 
wenige für Preußens Freiheit und Größe gefchlagen. 


„Seiner war wohl treuer, reiner, 
Räder Stand dem König keiner; 
Do dem Bolte flug fein Herz. 
Ewig auf den Xippen fchweben 
Bird er, wird im Bolte leben, 
Befler ald in Stein und Erz.“ 
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Don Dr. W. Warftat in Altona: Ottenfen 


m modernen Geiftesleben hat der Trieb zum Symbol, das 
Bedürfnis nad) dem anfhauliden Ausdrud, der finnlich-greifbaren, 
„Tombolifhen“ Geftaltung des Überfinnlihen auf manderlet Ges 
| bieten eine Neubelebung erfahren. Unfere empirifchen Erkenntnis- 





gewähren, wir fühlen immer ftärler, daß es auch) für daS moderne, naturmwiffen- 
Ihaftli) gefhulte Erfenntnisvermögen no) etwas Legtes, Unfaßbares gibt, daß 
auch für unfere hochentwidelte Sprade, für das fein ausgearbeitete Syftem 
unferer Begriffe no) Unfagbares, jenjeitS aller Begriffe Liegendes eriftiert, das 
nur gefühlsmäßig, intuitiv erfaßt und auf fymbolifhdem Wege der Erkenntnis 
nahe gebracht werden, anfdhaulich dargeftellt werden Tann. 

Allerdings darf man auf dem Gebiete der Religion und der Wiflenfchaft, 
im befonderen der Philofophie, gerade nur erit von dem neuen Erwachen diejes 
Triebes zum Symbol, zum intuitiv Erfaßten und anfchaulic Dargeftellten 
reden”). Dagegen madjt er fi} mit größerer Deutlichleit |hon in der modernen 
Kunſt bemerfbar. Der fymbolifhe Zug in manden Kunjtridhtungen, fei es die 
Literatur, die Mufil, die bildende Kunft, tft fo ftarl, dab e8 feine zu gemwagte 
Behauptung tft, wenn man fagt, die Kunft ahne f&hon ihre neue Aufgabe, 
mitzubelfen, ja zu führen bei der fombolifhen Erfaflung und Geftaltung unferes 
Lebens, feines erweiterten Erfenntnisgehaltes nicht nur, fondern auch feines 
größeren Reihtums an gefühlsmäßiger, triebhafter und willenserregter Erfahrung. 

*) Man dgl. meinen Auffag: „Dad Symbol im Hulturleben“, Grenzboten 1913 Heft 1, 
an den ih bier anfnüpfe. 


54 Das Symbol in der Kunft 





Wir möchten verfuhhen, den Beweis für diefe Behauptung an dem Schaffen 
einer der neueften Richtungen moderner Maleret zu führen, nämlich am Schaffen 
der Erpreffioniiten, namentlich ihres Yührers Kandinsli. Wenn man vor den 
Erzeugniffen der Erpreffioniften ftebt, fei e8 Kandinsti oder Pechftein oder ein 
anderer Vertreter, fo tft man allerdings zunächft fehr ftar! verfucht, mit einem Lächeln 
und Achfelzuden vorüberzugehen, ja fogar ein gefunder Ärger fehlt wohl nicht 
darüber, daß folde „Schmiererei” filh für Kunft auszugeben wage. Aber aud) 
einem folden unzulängliden, ja unverjtändlichen Bemühen gegenüber ift der 
Kulturpfyhologe nicht nur beredtigt, fondern fogar verpflichtet zu fragen: 
„Aus welchen geiftigen Zufammenhängen heraus ift das entftanden?”, und ber 
Kulturbiftorifer fügt die Frage hinzu: „In welde geiftigen Zufammenhänge 
paßt das hinein?“ 

Kandinsti felbit macht es uns leicht, jene Yrage nad) den pfgchologifchen 
und biftorifden Wurzeln des Erpreifionismus zu beantworten. Er legt fie in 
feinem Buche „Über das Geiftige in der Kunft“*) mit großem Scharffinn und 
Geſchick ſelber bloß. 

Übrigens kann hier der nachdenkliche Beobachter die Bemerkung nicht unter⸗ 
drücken, es ſei im Grunde doch ein pikantes Paradoxon, daß man ſich über 
die modernſten Kunſtrichtungen — das gilt für die Futuriſten nicht weniger 
als für die Expreſſioniften — aus Büchern, aus programmatiſchen Erklärungen 
eher Aufklaͤrung holen könne als aus der genießenden Betrachtung und der 
Analyſe der geſchaffenen „Werke“. 

Dennoch iſt es jene Schrift Kandinskis durchaus wert, daß wir auf ſie 
ausführlicher eingehen. Es zeigt ſich nämlich in ihr klar, daß die Expreſſioniſten 
die ſymboliſche Kraft der Kunſt zielbewußt für den Ausdruck jener Unter⸗ 
ſtrömungen im modernen geiſtigen Leben nutzbar machen wollen, von denen wir 
oben ſprachen. Allerdings zeigt es ſich dabei auch mit nicht minderer Klarheit, 
daß fie dabei einen falſchen Weg eingeſchlagen haben und in Gefahr geraten 
ſind, die ſymboliſche Kraft der Kunſt zu verkennen und zu überſchätzen. 

Auch Kandinski findet, daß ſich im modernen geiſtigen Leben eine „geiſtige 
Wendung“ vorbereite, daß eine immer größere Zahl von Menſchen „keine 
Hoffnung mehr ſetze auf die Methoden der materialiſtiſchen Wiſſenſchaft in 
Sragen, die mit der ‚Nichtmaterie‘ oder einer Materie zu tun haben, die unſeren 
Sinnen nit zugänglich tft”. In einer Art Verzweiflung greifen diefe Menfchen, 
genau fo wie fi die Kunft vielfach den Ausdrudsformen ber Primitiven zu- 
wendet, von den höchft eraften modernen Methoden der ErfenntniS auf jene 
balbvergefjenen und in Mikachtung geratenen Erlenntnismethoden vergangener 
Zeiten zurüd, die noch bei einigen alten Kulturvöllern, 3. B. den ndiern, 
erhalten geblieben find. Die Theofophen verjuchen auf der rein gefühlsmäßigen und 
intuitiven inneren Erfahrung vom Überfinnlichen eine Weltanfhauung aufzubauen. 

*) Kandinsli: „Über da3 Geiftige in der Kunft, indbefondere in der Malerei.” Mit 
adht Tafeln und zehn Originalbolgfchnitten. Münden, N. Pieper u. Co. 1912. Preis 8 Mar. 
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Was die äußere, objektive Erfahrung nicht liefern Tann, das foll das 
Gefühl, die Imtuition, die innere Erfahrung liefern. „Der in das Reich von 
morgen führende Geift Tann nur dur Gefühl... . erlannt werden“, jagt 
Kandinski. 

Dieſe Abwendung von der äußeren Erfahrung und dem Objektiven und 
die Vertiefung in die gefühlsmäßige innere Erfahrung und das Subjeltive hat 
nun aber noch eine weitere Folge. Ste führt au) zu völliger Subjeltivität des 
Erlebens in dem Sinne, daß die gefühlsmäßigen NRegungen des ya nicht mehr 
als Mittel zum Zmede der Erkenntnis irgendeine Überfinnlichen betrachtet 
werden, fondern als Selbftzwed, daß fie mit eingehender Liebe um ihrer jelbit 
willen beobachtet, gepflegt und hoch eingeihäßt werden. Wenn bie lebten äußeren 
Stüsen der Religion, der Wifjenichaft, der Moral fallen, dann „wendet der 
Menic feinen Bli von der Außerlichleit ab und fi felbft zu“, fich felbit und 
feinem Gefühl. Das ift das, was Kandinski unter der „geiftigen Wendung” 
unferer Zeit verftebt. 

Es ift bier nötig, den Kreis der Kandinskiſchen Gedankengänge einen 
Augenblid zu verlaffen und diefe „geiftige Wendung“ unferer Zeit furz mit 
Rüdfiht auf andere Zufammenhänge zu betrachten. Vie „geiftige Wendung“ 
äußert fich als eine Selbſtbeſchauung, als eine Vertiefung des ch8 in fidh felber, 
al3 ein orgtaftifches Gefühlserleben um des Erlebens willen. Jedes Band, 
daß zu der objektiven Welt führt, wird nach Möglichkeit gelöft oder wenigſtens 
vergefien. Daher wird das fubjeltive Erleben auch nicht nad} feiten, objektiven 
Rormen, etwa moralifchen, gewertet, e8 wird rein äfthetifch genoffen. Hier 
biegen die Wurzeln zu jenem moraliichen ndifferentismus in der Literatur, 
den neulich Dtto Zoff in den Grenzboten*) an der Hand der Werle von Mar 
Brod jchilberte. 

Gerade weil diefe Vertiefung in das eigene Gefühl aber nichts weiter ift 
al ein bloß äfthetifches Genieken des Ychs und feiner feiniten Regungen, 1o8- 
gelöft von allen objektiven Beziehungen, fo ftellt fie dadurd das ndioiduum 
au gänzlich aus der Durchichnittlichen menfchlichen Gemeinfchaft heraus, gänzlich 
toliert für fih hin. Das ift fehr wichtig, wenn es fi) darum handelt, das 
inbjeftive Erleben allgemeinverftändlich zum Ausdrud zu bringen. 

Als bewiefen aber muß man annehmen, daß durch diefe „geiltige Wendung”, 
dur) die Vertiefung in die Negungen des individuellen Gefühlslebens bei dem 
modernen Menfhhen eine ftarle Bereicherung der gefühlsmäßigen Erfahrung ein- 
getreten ift, die auf irgendeinem Wege zum Ausdrud drängt. 

Die Kunft ift nun dasjenige Gebiet, auf dem diefe nenen und verfeinerten 
Gefühle zuerjt fi auswirken lönnen. Während die Piychologie noch heute fidh 
faft vergebens bemüht, das Gefühl und fein Wefen mit Hilfe abftrafter Begriffe 
zu beichreiben, weiß bie Kunft von Urzeiten her mit Hilfe ihrer Mittel ung bie 
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Gefühle, die den Künftler infpirierten, dadurch zu zeigen, daß fie fie in uns 
wiedererwedt. Die anfchaulichen, finnlihen Mittel der. Kunft machen uns die 
Gefühlswelt des Künftlers, alfo etwas Über- oder beffer Auferfinnliches, zu- 
gänglid. Das ift die fymbolifhe Grundlage der Kunft. In diefem Sinne find 
die Mittel der Kunft fymbolifche Mittel, die Kunftwerfe Symbole. Die moderne 
Kunft fteht alfo vor der Aufgabe, neue und fräftige Mittel, neue Symbole zu 
juden, um dem Reitum modernen Gefühlslebens gerecht werden zu können. 

Kandingli, zu dem wir bier wieder zurüdtehren wollen, weilt auf eine 
Anzahl von Künftlern aus dem Gebiete der Literatur, der Mufit und der bil- 
denden Kunjt bin, die nach feiner Meinung inftinktiv folde neuen fymboliichen 
Mittel [don gefunden und zu neuem Gefühlsausprud verwertet haben. “n der 
Literatur ift ihm Maeterlind nicht nur der Yührer in eine phantaftifhe, über: 
finnlie, nur innerlich erlebte und innerlich geihaute Welt, fondern auch der- 
jenige, der am bdeutlichften die reine künftlerifche Form, das bloße Kunftmittel 
als Symbol, als Ausdrud für gefühlsmäßige Werte zu verwenden tradtet. 

In der Betrachtung des Maeterlindihen Schaffens zeigt fi) nun bei 
Kandinski zuerft mit völliger Deutlichleit jener abfolute Formalismus, der für ihn 
und die Erpreifioniften bezeichnend ift und zu dem jene abfolute Selbfitbefhauung 
des hs, die eine Yyolge der „geiltigen Wendung” ift, notwendig führen muß. 

RKandinsfi findet, daß das Hauptmittel des Dichters Mtaeterlind, das Wort, 
bei ihm innerer „Klang” fei. Er meint damit „die abitrafte Vorftelung”, den 
„dematerialifierten Gegenjtand”, welche „im Kopfe des Hörer8“ entitehen, wenn 
irgend ein Name, irgend ein Wort, 3.3. Baum, ans Ohr Ilingt, und welche 
„im Herzen eine Bibration fofort hervorrufen”. Der Piychologie und ihrer 
Sprade wird es leichter, Das kurz und Har auszudrüden, um defjen |pradjlichen 
Ausdrud fi der Künjtler bier qualvol bemüht. Sie würde daS, was 
Kandinsfi meint, al den Gefühlston bezeichnen, der jede Borftellung begleitet. 
Die Eigenart Maeterlind® in der Verwendung des Worte als Kunjtmittel 
beiteht eben darin, daß er den Gefühlston mit in den Dienjt des Tünftlerifchen 
Ausdruds ftellt, den jedes Wort vermöge feines bloßen Klanges, vermöge feines 
rein mufllalifhen Elementes befigt. 

Anfäbe zu einer folhen Verwertung des reinen Wortflanges in der Dicht- 
unit fanden fi als Zonmalerei auch früher jhon. Die Tonmalerei follte 
aber immer etwas Gegenftändliches darftellen, fie follte „malen“. Die nene 
Verwendung des Muftlaliiden im Wortllange dagegen gebt wieder nur auf 
den fombolifhen Ausdrud jenes fubjeltiven Gefühlstones, des inneren langes 
aus, den irgend ein Wort für den Dichter hat. Kandinski fagt: „Bei öfterer 
Wiederholung eines und besfelben Wortes verliert diefes den äußeren Sinn 
einer Benennung“, und es wird „nur der reine Klang des Wortes entblößt”. 
„Ein einfaches, gewohntes Wort (wie 3. B. Haare) ann in richtig gefühlter 
Anwendung die Atmofphäre von Troftlofigkeit, Verzweiflung verbreiten“. Das 
Wort, als reines Kunjtmittel, wird bier aljo zum Symbol nit nur irgend 
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eines Gefühlstones, der für den Dichter damit verknüpft war, fondern fogar 
zum Symbol eines fomplizierten Gemütszuftandes. 

Bon diefer Symbolif des reinen Kunftmittels, von diefem fymbolifchen 
Sormalismus,*) den Kandinsfi bei Maeterlind findet, erhofft er reiche Möglich- 
feiten für die Zulunftsliteratur. 

Anfäbe zu diefem fombolifhen Formalismus findet er nun aud) auf dem 
Gebiete anderer Künjte. Das Leitmotiv Wagners betrachtet er ald „eine Art 
muftfalifch ausgedrüdter geijtiger Atmofphäre, die dem Helden vorausgeht, die 
er aljo auf Entfernung geiftig ausftrömt”, d. 5. doch wohl als ein Symbol, 
daS die „geiltige Atmojphäre” des Helden im Hörer erzeugen fol. Unter den 
moderniten Mufifern findet er bei Debufjy und Skrjabin Anfäge, bei Arnold 
Schönberg fon eine ziemlich vollendete Ausbildung jenes ſymboliſchen Forma⸗ 
lismus in der Mufil. Unter Verzicht auf das „gewohnte Schöne”, d. b. auf 
die Harmonie und ihre Gefete, führt Schönbergie Mufil nad) Kandinstis Anficht 
uns in ein neues Neich ein, wo die mufilalifchen Erlebniffe Teine akuftifchen 
find, fondern rein feeliihe. Bier beginnt die „Zulunftsmufil”. Auch in diefer 
Zufunftsmufit fol die Verwendung der mufllaliiden Mittel, fol die Bindung 
der Töne nicht nad den objektiven afuftifchen Gefegen der Harmonielehre, 
jondern nad) dem Ablaufe des inneren, des gefühlsmäßigen Erlebens im 
Künftler vor fi gehen. Der Gefühlston, mit dem jeder muflalifhe Ton, 
fogar jede Diffonanz für den Künjtler ausgezeichnet ift, fol allein maßgebend 
fein für jeine Verwendung. 

Auf dem Gebiete der Malerei endlich erblidt Kandinsfi in Nofetti, der 
die abjtrafıen Yormen „der Präraffaeliten wieder zum Leben zu bringen fuchte, 
in Bödlin, der feine „abftraften Seftalten” in zwar ftarf entwidelte materielle, 
aber Do mythologiihe und märdenbafte Formen Hleidete, und fchließlich in 
Segantini, der auch aus der bis ins Tleinfte Durchgearbeiteten Naturform eine 
„abitrakte Geftalt”, gemeint ift wohl die typifche Form, herauszuarbeiten ver- 
itand, in diefen drei Malern erblidt er mit Recht die Vorläufer des rein for- 
malen Symbolismus, die „Sucher des Inneren im Äußeren“. 

Über Cezanne, der die „innere malerifche Note“ der Gegenftände zum 
Ausdrud zu bringen fudht, führt der Weg dann zu Matiffe und Bicafjo, von 
denen jener den malerijchen Eigenwert der Farbe, diefer den maleriihen Eigen- 
wert der Yorm mit Vorliebe Zultiviert. Diefe beiden Maler und ihre Art find 
für Kandinsfi „zwei große Weifungen auf ein großes Ziel“. 

MWeldhes diefes große Ziel ift, da8 madjt er fi) nad) den eben gejdhilderten 
Überlegungen völlig begrifflih Mar. Es handelt fih darum, in der Malerei 
Sorm und Farbe, losgelöft von jeder gegenftändlichen Bedeutung der einzelnen 
Formen und einzelnen Farben, zu verwenden als reine fünftlerifche Mittel, als 
Symbole lediglih für den Gefühlston, der mit jeder reinen Sorm, mit jeder 
Farbe für den Künftler vernüpft ift. 

*) Diefer Ausdrud ift Kandinzti fremd und ftammt von mir. 
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Dies tft das Ziel, das fi Kandinstt und der Erpreffiontsmus geftedt hat! 
Der Erpreffionismus ift gelegentlich bezeichnet worden als die Kunft, die nichts 
Daritellen will. Diefe Bezeichnung ift nur infoweit richtig, als der Erpreffionismus 
nichts Materielles, nichts Gegenftändliches darftellen wil. Wohl aber will er 
feine Mittel, Farben und Yorm, al8 Symbole, al$ Ausdrudsmittel gebraudhen 
für die gefühlsmäßige innere Erfahrung, die der Künftler felbft an Yorm umd 
Tarbe gemacht bat. Man Tönnte daher beim Erpreifionismus fpredden von 
einer rein Igrifhen oder rein mufilalifhen Verwendung der malerifchen Mittel, 
von einer malerifchen Lyrif oder einer Mufil der Formen und Farben*). 

Wenn man filh fomweit über die Ziele bes Erpreffiontsmus Aufihluß ver- 
fhafft Hat und nun die „Smpreffionen“, die „mprovifationen“ und „Kom- 
pofitionen”, die Kandinski feinem Buche als Abbildungen beigegeben bat oder 
die Farbenphantafien irgend eines anderen Erpreffioniften anſchaut, jo beiteht 
bo) noch begründeter Zweifel daran, daß man aus diefem bunten Gemwirr von 
Linten, dunfeln und hellen Flächen, unbeitimmten Formen, aus biejem wöüften 
Tarbengemifde Hug wird. Der fombolifche Gehalt, der nad) der Beteuerung 
der Erpreifioniften auch diefen Werken innemwohnt, bleibt wirkungslos; Denn 
das Synibol bleibt ftumm, es fpricht nicht zu uns, e8 erregt feinen verwandten 
Klang in unferer Seele. 

Kandinstt und die Erpreffioniften behaupten natürlih, das Tiege daran, 
daß bie jebige Dienfchheit jene „geiftige Wendung“ noch nicht in dem Maße 
vollzogen habe, um die Symbolik der reinen Formen zu fühlen, und daß fie 
vielleicht erft nach Jahren, wie e8 fchon fo oft gefchehen ift, dorthin nadhlommen 
werde, wohin die Kunft ihr jest führend vorauseilt. 

Diefe Verteidigung ift fo übel nit. Sie hat den Vorzug, daß fie, theo- 
retifch mwenigftens, vorläufig nicht widerlegt werden fann. Nur die Entwidlung 
felber Tann entfdheiden, ob fie im Rechte ift. 

Aber au mir, die Heutigen, können doch jchon den Verfuch machen, zum 
Erpreffiontsmus infofern Stellung zu nehmen, als wir ihm gemwiffermaßen eine 
Prognofe als Kunft ftellen. Wir können unterfudhen, ob der Erpreifionismus 
als Kunft zufolge feines Zieles und feiner Mittel geeignet dazu ift, diejenige 
Nolle im Kulturleben der Menjchheit auszufüllen, die der Kunft gemeinhin zu- 
fält. Das Nefultat diefer Unterfuhung bat mehr oder weniger übrigens 
Gültigkeit für allen fymbolifden Formalismus, mag er fih nun in der Malerei, 
in der Mufil, der Dichtlunft oder irgendeiner anderen Kunft äußern. 

Die Kunft ift Symbol im weiteften und bebeutungsreichften Sinne des 
Wortes. @$ fei geftattet, die verfchiedenen Seiten an der fymbolifcden Wirfung 
der Kunft no) einmal Turz zu beleuchten”). 


”) ft e8 Zufall oder Gefek, daß gerade die ertremften Richtungen in allen Küniten 
Ihlieglih dazu gelangen, die Grenzen der Künfte untereinander gu veriwilchen? 

”) &8 it im Anihluß an Schlefingerd Gedichte de Symbold (Verlag 2. Simion, 
Berlin) [don in meinem anfangs zitierten Grengbotenauffage gefheben. (1918, 1.) 


Das Symbol in der Kunft 59 


Die Aunft ift Ausdrud. Sie fleidet das fubjeltive, gefühlsmäkige und 
daher unfinnlide und begrifflich unfaßbare Erleben des Künſtlers in eine Ainnlid)- 
anſchauliche Form. 

Die Kunſt iſt aber nicht nur reiner Ausdruck des Subjeltiven, ſie iſt zu- 
gleich Mitteilung. In ihr findet nicht allein das Bedürfnis des Künſtlers Be⸗ 
friedigung, ſein Erleben dadurch bis in das Innerſte zu durchkoſten, daß er 
es aus ſich herausholt und nad außen ausſtrahlen läßt in der ſymboliſchen 
Kunftform, ſondern auch das Bedürfnis des Künſtlers, ſein Erleben andern 
mitzuteilen» Hier liegt die Wurzel für die foziale, für die menſchheit⸗ 
verbindende Kraft der Kunft. . Wie weit diefe Wurzel in die Piyche des 
Künftler8 und die menfchliche Piyche überhaupt zurüdreicht, das läkt fidh bier 
nit mit kurzen Worten auseinanderfegen. Diefer foziale Drang ift im Künftler, 
diefe foziale Kraft ift in der Kunft eben en fie fchläft nicht einmal 
ganz umd gar im Erpreffionismus, 

Daß die Kunft, der fymbolifdhe Ausdrud des ſubjektiven künſtleriſchen 
Erlebens, ihren letzten Zweck, nämlich verſtanden zu werden, als Mitteilung 
vom Menſchen zum Menſchen zu wirken, wirklich erreicht, das hängt von zwei Vor⸗ 
bedingungen ab. Die eine von dieſen iſt inhaltlicher, die andere formaler Art. 

Auf jene haben wir ſchon früher einmal“) hingewieſen. Nicht das nur 
perſönliche Erleben und Fühlen des Künſtlers, das extrem Individuelle, das 
vielleicht gleichzeitig etwas gänzlich Exzeptionelles iſt, verſchafft der Kunſt 
menſchenverbindende Kraft. Nur dasjenige Symbol wirkt in weitere Kreiſe 
der Menſchheit, hinter dem das Typiſche, das allgemein Menſchliche als Inhalt 
ſteht. Rein individuelle Kunſt wird ſtets einen kleineren Wirkungskreis, eine 
kleinere Gemeinde haben, als eine Kunſt, die auf das allgemein Menſchliche 
gerichtet iſt, die die Summe menſchlicher Erfahrung zum Ausdruck bringen 
will. Inſofern als der Expreſſionismus das individuelle Erleben des Künſtlers 
an den Mitteln der Malerei, den Formen und Farben, als er den „inneren 
Klang“ dieſer Kunſtmittel ſchildern will, iſt er eine durchaus individuelle, extrem 
ſubjektive Kunſtrichtung und tritt als Bruder neben das Schaffen der Futuriſten, 
die dem extrem⸗ſubjektiven äußeren Eindruck der Natur, namentlich der Be- 
wegung ſchildern wollen“). Aber im Futurismus liegt doch noch ein letzter 
Reſft von Objektivität verborgen. Er bezweckt immer noch Naturdarſtellung, 
Darſtellung eines Gegenſtändlichen, wenn auch mit Hilfe eines noch ſo extrem 
individuellen Eindruckes vom Gegenſtändlichen. Der Futurismus iſt die äußerfte 
Überfpannung des Impreſſionismus. 

Der Expreſſionismus jedoch hat die Tendenz, auf das Gegenſtändliche 
ũberhaupt zu verzichten, das Nur⸗Subjektive, das Individuelle in reinſter Form 
darzuſtellen. 


) Grenzboten 1918, 1. 
”*, Bol meinen Aufiag „Die Futuriften”“. Grengboten 1912, Heft 81. 
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Man wäre dennod) allerdings nicht berechtigt, ihn lediglich wegen diefes 
ertrem perfönlidden Eharalter8 abzulehnen, mag er deshalb auch noch jo wenigen 
Menden verftändlih fein. Diefe extrem fubjeltiven und böchft perfönlichen 
Kunftrihtungen find notwendig für die Entwidlung der Kunft, denn in ihnen 
allein liegt die Möglichkeit des Yortichrittes, der Bereicherung der Kunft. 

Die Kunft, die das typifch Menfchliche in ihren Symbolen ausdrüdt, die die 
Summe der bisherigen menfchliden Erfahrung zum Seal fymbolifiert, fie 
regiftriert eigentlih nur, fie fammelt die Früchte zur Erntezeit. 

Die individualiftifche Kunft dagegen ift biefenige, die den Ader mit ſchwerer 
Mühe ummirft und die Saat in die Furchen ftreut. Wenn fte auf die feinflen 
NRegungen der Seele Taufcht und die Ietfeften Zudungen des Gefühls beobachtet, 
fo erobert fie Neuland für die Kunjt. Wenn fie diefe neue Erfahrung fymbolifc 
zu erfaffen und zu geftalten verjucht, jo ermweifen fich vielfach die bisherigen 
Kunftformen als unzulänglid, und in fehwerem Ringen muß die individug- 
iftifhe, muß -die ertrem fubjeltive Kunft neue Mittel fi dienftbar machen, 
neue Symbole zu fchaffen fuchen. Gelingt ihr das, jo erfährt der Formenichag 
der Kunft jene Bereicherung, jene Ausftattung mit Ausdrudsmitteln für neue 
und reihere Erfahrungen, die der idealifierenden Kunft geitatten, aufS neue 
ans Werk zu gehen. 

Die neuen Mittel, die die fubjeltive, individualiftiihe Kunft anmendet, 
find aber nur dann geeignet, wirflide Symbole, d. h. allgemeinverftändliche 
Ausdrudsmittel zu werden, wenn fie eine gemilfe objektive Gejegmäßigfeit ‘auf. 
weifen, auf Grund deren fie überfichtlih angeordnet werden fönnen. Diefe 
ermöglicht es dann dem fubjeltiven Gefühl, fih ein für allemal in diejer oder 
jener beitimmten Form mit dem SKunftmittel, dem Symbol zu verknüpfen. So 
erhält das Kunftmittel eine in gemillen Grenzen feſtſtehende ſymboliſche Be⸗ 
deutung in der Kunft, die e8 dazu geeignet madt, als Mitteilungs⸗, als Ver⸗ 
jtändigungsmittel der Kunft und ihrem fozialen Zmwede zu dienen. Cine foldhe 
objektive Gefegmäßigfeit erhalten alle darjtellenden Künjte, die Malerei, Plaftik, 
Dichtlunft, dadurd, .daß fie ihre Mittel in den Dienft der objektiven Gefeh- 
mäßigfeit der Natur jtellen, daß fie die Natur und ihre Erfeinungsformen 
zur Grundlage ihrer Symbole nehmen. Die Mittel der Mufil, die Töne, weilen 
an fidh eine objeltive, nämlich akuftiih-phyftfaliiche Gefegmäßigfeit auf, die ihre 
Überfiht und Beherrfhung durch das Gefühl erleichtert. 

Nun verzichtet aber der Erpreifionismus auf die Gejegmäßigleit der Natur 
bei feinem Schaffen und will die reinen Mittel der Malerei, Yormen und 
Tarben, al8 Symbole für die ihnen zugeordneten Gefühle gebrauchen. Diefer 
ſymboliſche Formalismus hat nur dann Ausfict, fein Ziel, die Schaffung wirk- 
licher, d. h. allgemeinverftändlicher Symbole zu erreichen, wenn es ihm gelingt, 
objeltive, ein für allemal gültige Gefete für die Verwendung feiner Mittel, der 
reinen Sorm und der reinen Sarbe, aufzuftellen, Gefete, die dann die Grund- 
lage für eine ein für allemal gültige Gefühlsiombolit der Formen und 
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Sarben abgeben können, nach der die Ffunftgenießenden Dienichen fih richten 
fönnen. 

Das fühlt der Erpreifionismus und namentlich der geidhicdte Theoretiker 
des Erpreffionismus, Kandinsfi, jehr wohl. Er bemüht fih daher, für den 
iymbolifden Formalismus, für die Verwendung der reinen Form und Yarbe 
al Lünftleriiches Ausdrudsmittel einen ganzen „Lonftruierten malerifchen Ge- 
neralbaß“ zu erlangen. 

Aber ald da8 Grundgefeg diefer malerifhen Harmonielehre ftellt er das 
Prinzip der „inneren Notmwendigfeit” auf. Sowohl die Farben: als auch die 
Sormenharmonie fol nur „auf dem Prinzip der zwedmäßigen Berührung der 
menfhlihen Seele" (durch die Farben und Formen als Reize nämlich) beruhen. 
Diefe „innere Notwendigkeit“ aber, ebenfo wie die Zwedmäßigkeit ift eine völlig 
jubjeftive und identifceh mit dem fubjeltiven Erlebnis des Künftlers. So ift das 
fubjeltive Erlebnis des Künjftlers oberftes Gefeh in dem ne General- 
baß“ des Erpreifionismus. 

Es wäre nun die Aufgabe Kandinstis, für dieſes innere Erleben der 
Künſtler an der reinen Form und der reinen Farbe beſtimmte Grenzfälle oder 
Typen zu finden und feſtzulegen. Das gelingt ihm aber nur in ſehr unvoll⸗ 
kommener Weiſe, ja auf der Suche nach einer inneren Geſetzmäßigkeit der 
Formen leidet er völlig Schiffbruch. Was er von dem „inneren Klang“, dem 
gefühlsmäßigen Gehalt der reinen Formen zu ſagen weiß, iſt gleich Null. Er 
begnügt ſich mit logiſchen Konſtruktionen, konſtatiert z. B. daß es Formen gebe, 
die materielle Gegenſtände darftellen wollen, ferner völlig abitralte Formen, 
die „feinen realen Gegenitand bezeichnen”, jondern „volllommen abftrafte Wefen“ 
find, und endli, daß zwiidhen diefen beiden Grenzen die unendlide Zahl der 
Ssormen liege, „in welchen beide Elemente vorhanden find und mo entweder 
das Dtaterielle überwiegt oder das Abitrakte”. AZulegt tritt er einen ehren. 
vollen Rüdzug an, indem er zugibt, daß „mit ausjchließlih rein abitrakten 
Formen der Künftler heute nicht ausfommen fann”, weil fie „zu unprägife“ 
find. Die mathematifhe Gejegmäßigfeit der Formen Täßt Kandinjli völlig 
außer Betrachtung, während diefe doch allein zu einer reinen Yormenfymbolif 
führen fann und in der ornamentalen und monumentalen Kunft tatfächlich zu 
einer jolchen geführt hat. 

Mit etwas befierem Gelingen verjudt Kandinstki beftimmte Typen für die 
innere Wirkung der Farben, für die Sarbeniymbolit, aufzuftellen. Er Mnüpft 
an eine objektive Gefehmäßigkeit, nämlid an die optifch-phyfilalifhe, an und 
jtellt Kontraftfarben in Paaren als Gegenjäge einander gegenüber, um ihnen dann 
die Fünftleriiche, die gefühlsmäßige Teutung zu geben auf Grund feiner Er- 
fahrung als SKünftler. 

Das erite Baar bdiefer Gegenfäge ift Gelb und Blau, gleichzeitig als 
Gegenfag des Warmen und alten. Im Gelb liegt ferner für Kandinsfi eine 
erzentriiche, im Blau eine konzentrifhe Bewegung. Es ſeien zur Charalteri- 
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fierung feiner ganzen Farbeniyumbolif einige weitere Gefühlsnuancen angegeben, 
die Kandinsfi in biefen Farben findet. „Gelb tft die typifch irdiſche Farbe.“ 
„ZDerglihen mit dem Gemütszuftand des Menfhhen Tönnte es als farbige Dar- 
ftelung des Wahnftinns wirken, aber nicht der Melancholie, Hypochondrie, 
fondern eines Wutanfalles, der blinden XToliheit, der Zobfudht." Das Gelb 
flingt wie eine immer lauter „geblafene fcharfe Trompete oder wie ein in bie 
Höhe gebradhter Fanfarenton”. Blau ift die typiih bimmlifhe Farbe. Sehr 
tiefgebend entwidelt das Blau da8 Element der Ruhe. Zum Schwarzen 
finfend befommt es den Beillang einer „nicht menfchlihen Trauer”. „Mufi- 
falifh dargejtellt, tft helles Blau der Flöte ähnlich, das dunkle dem Cello, 
immer tiefer gehend, den wundervollen Klängen der Baßgeige; im tiefer, feter- 
liher Form ift der Klang des Blau dem ber tiefen Orgel vergleichbar.“ 

Es würde bier zu weit geben, noch mehr Einzelheiten aus Kandinskis 
Tarbenfymbolif anzuführen. Als weitere Gegenfäte führt er neben Hell und 
Dunkel (Weiß und Schwarz, jenes charakterifiert durh „ewigen Widerftand 
und trogdem Möglichkeit, Geburt“, dieſes durch „abſolute Widerſtandsloſigkeit 
und feine Möglichkeit, Tod“), no Rot und Grün, Drange und Biolett auf. 
Schon aus den wenigen bier ftehenden Proben geht hervor, daß diefe Tarben- 
fymbolif feineswegs fehr originell, fehr individuell if. Gie ift aber, was 
f&limmer ift, vielfach gar nicht einmal gejehen und gefühlt, jondern vielmehr 
logiſch konſtruiert. So fagt 3. B. Kandinsfi vom Grün: „Sdeales Gleihgemwicht 
in der Mifhung bdiefer zwei in allem biametral verfchiedenen Farben (Gelb 
und Blau) bildet da8 Grün. Die horizontalen Bewegungen vernichten fi) gegen- 
feitig.. Die Bewegungen aus und ins Zentrum vernichten fi) ebenfo. Es 
entfteht Ruhe. Dies ift der logifhe Schluß... Und das direlte Wirlen aufs 
Auge und fchließlich auf die Seele führt zu demfelben Refultat.“ 

Hier tritt bei Kandinski die logifche Konftruftion, das begrifflide Denken 
ganz offenkundig vor das Schauen und Fühlen”), und das tft an unzähligen 
anderen Stellen ebenfo der Fall. Der ganze Erpreifionismus — und damit 
find wir bei dem ausfchlaggebenden Endpunkt unferer Betraddtung angelangt — 
baut fi auf einem logifchen Gedanken auf, nämlih auf dem Gedanfen, daß 
es möglich fei, von jeder fachlihen Bedeutung der Formen und Farben zu 
abitrahieren, fi) reine Formen und Yarben vorzuftelen. Das tft in der Logif 
in der Tat möglich; aber der Erpreffionismus ging daran, biefe Iogifhe Alb- 
ftraltion auf die Kunft zu übertragen. Er tft nicht fo fehr das Produft eines 
neuartigen Schauens und Fühlen alS vielmehr des denlenden Veritandes, feine 
Symbole find feine gejhauten und gefühlten, ſondern erdachte. 

Cs ift wohl überhaupt ein vergebliche8 Bemühen, eine allgemein -ver- 
ftändlihe Symbolif für tomplizierte Gemütszuftände auf den reinen Formen 


*) Das geichieht übrigens nit nur bei Kandinsti und dem Expreſſionismus, ſondern 
au beim Futurismus. 
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und Farben aufbauen zu wollen. Beide weifen zu wenig objeltive Beftimmtheit 
auf, um fih zu konventionellen Trägern diefer Symbolif entwideln zu können. 

Was aus den Beftrebungen des Erpreifionismus für die gefamte Kumft 
Bleibendes erwadjfen fann, ift eines nur. &8 kann dur) fie das Gefühl für 
die Symbolit, für die Ausdrudskraft der Formen und Farben gejhhärft und 
böber fultiviert werden, aber nicht für die Symbolif der reinen Form, der 
reinen Yarbe für fich allein, fondern der Form und der Farbe am Gegenftanbe, 
für Form und Farbe als Beftandteil der Naturerfcheinung. 

Nur auf diefem Wege kann aud der Erpreifionismus zur Bereicherung 
der Ausdrudsmittel in der Kunft, zur weiteren Ausgeftaltung ihrer Symbolit 
beitragen und jo an feinem Teile mitarbeiten bei der Löfung der Fünftlerifchen 
Aufgabe unferer Zeit, an der fymboltifch-anfhaulidden Geftaltung bes vertieften 
Sühlens und des heimliden Sehnens unferer Zeit. 
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Sur Geichichte 
der modernen Arbeiterbewegung im letten Jahrzehnt 
Don Heinrih Böhring in Bremerhaven 
(Schluß) 


Entiprechend dem impulfiven Temperament der lateinifhen Raffe gibt es 
für die franzöfiichen fowie für die anardiftifhen Gewerkihaften überhaupt keine 
Ziele und feine Programme; es gibt vielmehr nur eine Aktion und alle Theorie 
läuft darauf hinaus, diefe Aktion möglichft gewaltig zu machen. ‘Dan verzichtet 
auf alle Kleinen erreihbaren Vorteile, auf alle Kompromifie mit den Gegnern. 
Man will daß der Feind Feind bleibe, damit der Kampfeseifer im eigenen 
Lager nicht erlahme, fondern immer mächtiger anjchwelle. Dan liebt den Kampf 
um des Kampfes willen. So lam es bei den Arbeitsfämpfen in Sranfreich in 
den legten abren gar nicht felten vor, daß erit nach der Arbeitseinftellung bie 
Forderungen der Streifenden überhaupt formuliert wurden. Man verlangt 
ferner die Proflamierung des Generalftreil8 als Mittel der fozialen Revolution 
und die Sabotage, das Kampfmittel der Verzweiflung. Wohim diefe Theorie 
führt, zeigt jo recht das Beifpiel der franzöflfchen Anduftrie. Die franzöfiiche 
Smbuftrie bat unter den leidenfchaftlichen Gemwaltakten und unter der Sabotage 
jo erheblich gelitten, daß fie in ihrer Leiltungsfähigleit mwefentlich beeinträchtigt 
worden ift. 
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Die unabhängigen anardhiftiicden Gewerfichaften Staliens haben eine gemilje 
Zentralifation in dem auf dem Kongreß zu Mailand am 1. November 1902 
gegründeten Zentralfomitee „Segretariato della resistenza“. Der Zmwed diejes 
BZentralfomitees follte fein: die Einwirkung auf die Bildung neuer Fachverbände, 
die Regelung der Initiative in Angelegenheiten von nationaler oder inter- 
nationaler gewerkichaftlicher Bedeutung, die Übermittlung der Reformforberungen 
der Ürbeiterflaffe an die Vertreter de ProletariatS in den ÜrtSvertretungen, 
der Ausgleih von Konflikten, welche zwiichen einzelnen Verbänden oder zwilchen 
der Gefamtheit der Verbände und den Arbeitsfammern entitehen Tönnen, die 
Einberufung nationaler Gewerkſchaftskongreſſe, die Vertretung der Arbeiter- 
organifationen Jtaliend beim internationalen ArbeitSamt und die Aufitellung 
gewerlichaftlicder Statiftif. 

Eine weitere Zentralifation der Arbeitervereinigungen Italiens bilden 
die den franzöfifhen Bourses du travail nachgebildeten Arbeitsfammern 
(Camere del lavoro). 

Da die große Mehrheit der Arbeitervereinigungen <Staliens, fowie der 
anardiftiihen DOrganifationen überhaupt, den Charakter von Widerftandsper- 
einigungen, die für gemöhnlih alle Unterftügungen bei Krankheiten, Todes- 
fällen ufw. ausjchließen, tragen, find eine ganze Anzahl der organifierten Ar- 
beiter Mitglieder der Unterftühungs- oder fogenannter Gegenfeitigleitsvereine, 
deren Entitehung derjenigen der WiderftandSvereinigungen vorangegangen: ift. 
Nah den vorliegenden Berichten follen diefe zahlreihen Vereinigungen über 
bedeutende Mittel verfügen und 767 von ihnen zu einem Landesverbande der 
„Federazione della Societa di Mutua Soccorso“ (Verband der Vereinigungen 
zur gegenfeitigen Hilfe) zufammengejchloffen fein. Eine der ftärfften unab- 
bängigen Drganifationen *taliens ift der „Zentralverband der Bauarbeiter 
Staliens“, defjen Mitgliederzahl von 26653 im ahre 1906 auf 50000 im 
‘jahre 1910 geitiegen ift. 

Die Gemwerkihaftsorganijationen Spaniens tragen wie diejenigen Staliens 
faft durcddweg den Charakter von Widerftandsvereinigungen. Bemerft fei bier 
gleich noch, daß, gleichwie in Frankreich, die fortwährenden politiiden Unruhen 
die jpanifche Arbeiterbewegung von jeher ftark beeinflußt haben. Qiroß der 
NRüdftändigfeit aller öffentlichen Einrichtungen und der niedrigen Bildung der 
großen Mafje der Bevölferung — nur ungefähr ein Drittel der Erwadjlenen 
fann lefen und fchreiben — ift Spanien feit langer Zeit das unruhigite Land 
Europas. Spanien ift außer Franfreih das einzige Land, in weldyem die 
Anardiften in größerer Zahl und in gefeftigten Gruppen anzutreffen find und 
dort madt fih auch) ganz naturgemäß ihr Einfluß in den breiten Vollsichichten 
ziemlich ftart bemerkbar. Kein Wunder ijt eS daher, wenn der Anardismus 
in der fpanifhen Arbeiterbewegung vorberridt. 

Auch hier in der Arbeiterbewegung Spaniens findet man ein ftar! auS- 
geprägtes Genofjenichaftsmeijen. So murden im ahre 1906 allein fchon 
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309 Gejellihaften zur gegenfeitigen Hilfeleiitung mit 84426 Mitgliedern 
gezählt. 

Seit November 1889 bejteht in der „Union General de Trabajadores“ 
eine Zentralifation der fpanifdhen Gemerkichaftsbemegung. 

Größere Organifationen bilden bier die Bauarbeiter mit 1903 : 10263 
und 1907 : 12036 Mitgliedern, die Holzarbeiter mit 1904 : 4521 und 1908: 
3652 Mitgliedern, die Kutfcher und Gefchirrführer mit 1904 : 3000 und 1908: 
3250 Mitgliedern, die Metallarbeiter mit 1904 : 1800 und 1908 : 2402 Mit 
gliedern ufıw. 

Der erfte bemerfenswerte Schritt zur gemerkihaftlihen Drganifation in 
Rußland war der Petersburger Weberitreif im Yahre 1896, an welchem etwa 
30000 Arbeiter beteiligt waren. Diefer Streif, welcher allgemein als eine 
bisher unbelannte Erjheinung des Zarenreiches anzufehen ift, hatte gleichzeitig 
no eine große politifche Bedeutung. &r demonftrierte nämlich vor ber ganzen 
Bevöllerung die Solidarität der Arbeitermaffen und die in ihnen ermadhte 
Rampfesentiähloffenheit. Weitere Streil® der Sabre 1900, 1902 und 1903 
wirkten in derfelben Richtung, fo der Generalftreif, der fi von Juli bis Auguft 
1903 über ganz Südrußland verbreitete. Einen Beftand hatten aber alle die 
in diefer Zeit und vielfadh nur zur Abwehr beftimmter Maßnahmen gegründeten 
Vereinigungen nit. So fchnell fie entftanden, fo jehnell zerfielen fie auch wieder. 

Eine Hinfichtli ihres Einfluffes auf die Arbeiterfchaft und Hinfichtlich des 
inneren organijatoriihen Ausbaues im Vordergrund ftehende Gewerkichaft Ruß» 
lands war die anfänglich geheime Gemerffhaft der Buchhbruder von Mostau 
(gegründet 1903). Diefer Vereinigung gelang es, ihre volle Anerkennung feitens 
der Unternehmer durchaufegen. Am ahre 1905 folgten dann ähnliche Gewerf- 
ihaften in Petersburg und bald auch in vielen anderen Städten. Am Ende des 
Jahres 1905 waren in allen größeren Städten Ruflands Gewerlichaften gegründet, 
melde aber meilt lofalen Charakter trugen und nur ein furzes Dafein hatten. 

In Moskau und Petersburg hatten fich ebenfalls im Jahre 1905 fogar 
(don Zentralbureaus für die Gemerkichaften gebildet, jedoch wurden dieſe 
Zentralifationen bereit3 im Dezember 1905 nad) der Niederwerfung des großen 
Moskauer Ausftandes wieder aufgelöft. 

Im Frühjahr 1906 wurde ein Gefeh erlaffen, welches die Bildung von 
Berufsvereinigungen erlaubte und regelte. ALS Zmwed der Gefellichaften wurde 
feitgelegt: die Behandlung und Förderung der mwirtfchaftlichen Lage und bie 
Verbefferung der ArbeitSbedingungen ihrer Mitglieder, fowie die Förderung der 
Produktivität der Betriebe, in denen fie arbeiten. Ferner wurde ben Berufs» 
vereinen erlaubt, fih auf den Gebiete des Schied!- und Einigungsmefens, des 
Arbeitsnachweifes, der Rechtsauskunft, des gemeinfamen Einkaufs, des Unter- 
ftügungSwefend und der Fortbildung zu betätigen. Die Gemerkichaften Tönnen 
ferner nad) dem Gefeb Ortsgruppen einrichten, doch dürfen diefe feine gefonderte 
Berwaltung haben. Unterjagt ift dagegen die Verbindung zweier Gewerf 
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vereine. Charakteriftifch für die ruſſiſche Gewerkſchaftsbewegung iſt die Tatſache, 
daß lange Zeit hierdurch der größte Teil der Organiſationen eine ungeſetzliche 
Exiſtenz führte und ſelbſt heute noch viele Gewerkſchaften illegal arbeiten. 

Die unabhängigen Gewerkſchaftsorganiſationen Belgiens haben in einem 
alljährlich ſtattfindenden Gewerkſchaftskongreß eine gewiſſe loſe Zentraliſation. 
Eine der größten der hier in Frage kommenden Vereinigungen iſt die der 
Diamantarbeiter in Antwerpen. 

Die unparlamentariſchen (im Gegenfab zu den fozialiftifch-parlamenta- 
rien) Gewerkichaften der Niederlande Haben eine Zentralifation in dem in 
den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von einer Reihe damals ton- 
angebender Yachverbände gegründeten „National Arbeids-Secretairaat“. Größere 
unparlamentariſche Organifationen der Niederlande find der im Jahre 1866 
gegründete „Allgemeine niederländiihe Zypographenbund“ mit 1902 : 1200 
und 1909 : 2709 Mitgliedern, die im Jahre 1890 errichtete Maurerföderation 
mit 1909 : 600 Mitgliedern und die im Jahre 1905 errichtete freie Zimmerer- 
föberation mit 1909 : 500 Mitgliedern. 

Die unabhängigen Gemwerkihaftsorganifationen der franzöfiigen und 
ttalienifden Schweiz find teilweife im „Romanijhen Gemwerfidhaftsbund“ zen- 
tralifiert. Größere Drganifationen find bier u. a. der im Jahre 1873 
gegründete „Typographenbund der romanischen Schweiz“ mit 1902 : 692 und 
1911: 800 Mitgliedern, der „Verband der Maurer und SHandlanger der 
romanifhen Schweiz” u. a. m. 

Am Gegerjage zu den freien Gewerkichaften Deutichlands verlangt die 
„Treie Vereinigung deutfcher Gemerlihaften“, die anardiftifhe (auch anardho- 
fozialiftifhe) Zentrale nad) ihrem vorliegenden Programm u. a. die Abichaffung 
des Spitems der Zentralverbände; die Schaffung ſtarker vom proletarifchen 
Geifte durhdrungenen Xolalorganifationen, die völlig unabhängig von jedem 
Beamten der Partei, wie von jeder Parteiherrfaft fein follen; die Verwerfung 
jedes Paltierens mit dem Unternehmertum in Form von Tarifverträgen fowie 
die Befeitigung aller Unterftügungseinrichtungen. 

Zu der anardiftiiden Gruppe find dann nod) die tihecho-flawilden Ar- 
beiterorganifationen Ofterreihs mit der Zentrale „Bemwerkihaftsfommiffion in 
Prag”, die unabhängigen Arbeitervereinigungen Finnlands, die unabhängigen 
Arbeiterfyndilate Südamerifas und die unabhängige Arbeiterbewegung in Japan, 
welde im ahre 1900 einfette, hinzuzuzählen. Bemerft fei bier noch, daß, 
obgleih die Anregung der Erridtung der unabhängigen Organifationen in 
Sapan von fozialiftifcher Seite erfolgte, e8 dem Sozialismus felbft nicht möglich 
war, in diefer Arbeiterbewegung die Oberhand zu behalten und er mußte gar 
bald feine Herrfhaft dem revolutionären Syndilalismus überlafien.”) 

*) Hier feien au nicht die anardiftifhen Arbeitervereinigungen in der Landwirtihaft 


Frankreichs und Italiens vergeſſen. Bemerkt fei glei) nod, daß man bei einer Berwendung 
der in frage kommenden Zahlen (Frankreich 1909 : 516 530, Italien 1909 : 425 983 Mit- 
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Die chriſtliche Gruppe der modernen Arbeiterbewegung verfügt beſonders 
in Deutſchland über eine ſtattliche Mitgliederzahl. 

Als Urſprung der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands können die 
fatholifchen Gefellenvereine angenommen werden, von welden der erfte im 
Jahre 1845 in Elberfeld entitand. Während bei den fatholiichen Gejellenvereinen 
die Zugehörigkeit zu einer beftimmten Konfeffion, nämlich der Tatholifchen, zur 
Bedingung gemacht wurde, eracdhtete man es fpäter bei den dhriftlichen Gemwerf- 
Ihaften als ganz gleich, weldher Konfeffion das Diitglied angehörte. (So bejagt 
8.3. $ 4 des Statut3 bes „Semwerkvereind der chriftlichen Bergarbeiter Deutch- 
lands“ n.a.: „Der Gewerkverein achtet in feiner Praris die religiöfe Ueber- 
zeugung feiner Mitglieder, fchließt aber die Behandlung religiöfer Fragen aus“.) 
Die bedeutendften der dem „Sejamtverband der chriftlichen Gewerkichaften Deutich- 
lands“, der Zentralifation der chriftliden Arbeiterbemegung in Deutichland, 
angeichlofjenen Vereinigungen find hier die im Jahre 1894 errichtete Organi- 
fation der Bergarbeiter mit 1902: 35500 und 1910: 82855 Witgliedern, die 
in der Zeit von 1896 bis 1899 gegründete Organifation der Tertilarbeiter mit 
1902: 14454 und 1910: 40320 Mitgliedern, die im Jahre 1899 gegründete 
Organifation der Baubhandmwerker und Bauhilfsarbeiter mit 1902: 3547 und 
1910: 35647 Mitgliedern, die im Jahre 1896 gegründete Drganifation der 
Bayerifden Eifenbahner mit 1902: 17000 und 1910: 26967 Mitgliedern, die 
im Jahre 1897 gegründete Drganifation der Metallarbeiter mit 1902: 8950 
und 1910: 83963 Mitgliedern, die im Jahre 1900 gegründete Drganifation 
der Staats-, Gemeinde- und Berfehrsarbeiter mit 1902: 1800 und 1910: 
13800 Mitgliedern u.a. m. 

Außerhalb des Gefamtverbandes beftehen nod eine ganze Reihe unab- 
bängiger Vereine, welche vielfach als Refrutierungsgebiet der chriftlichen Gemwert- 
haften gelten Lönnen. “Die größten der bier in Frage kommenden Bereini« 
gungen im Jahre 1910 waren der „Allgemeine Verband der Eifenbahnvereine 
der preußilch-beffiihen Staatsbahnen und der Neihsbahnen“ (Sit Kaffel) mit 
441578 Mitgliedern, die „Bolniihe Berufsvereinigung” (Sig Bochum) mit 
61965 Mitgliedern, der „Verband deutfcher Eifenbahnhandmwerker und Arbeiter“ 
(Sig Berlin, früher Trier) mit 80447 Mitgliedern, der „Allgemeine beutfche 
Mufferverband” (SiH Berlin) mit 14218 Mitgliedern u. a. m. 


glieder) fehr vorfihtig fein muß. her die Landarbeiterfyndifate Frankreich liegen außer 
den Zablenangaben gar keine näheren Berichte vor. Die Zahl der Landarbeiterorganijationen 
‚talien® ift von 1809 im Jahre 1908 auf 1770 im Jahre 1909 zurüdgegangen. Die orga- 
ninerten Zandarbeiter Ytaliend gehören in der Hauptiadhe 2 Zentralifationen an und zwar 
den Iofalen Arbeitfammern (Camere del lavoro) und dem „Zentralverband der Lande 
arbeiter” (federazione di lavoratori della terra), weldem 1909 : 168 000 Mitglieder an« 
gehörten. (Auf dem Kongreffe der Landarbeiter zu Bologna im Nahre 1909 wurde u. a. 
die Einführung der Gewerbegerichte für Landarbeiter gefordert, fowie die Ausdehnung der 
ebfigatorifhen Unfaliverfiherung auf die ländliche Arheiterichaft ) 
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Die Lonfeffionellen Arbeiter- und Arbeiterinnenvereine haben in Punkto der 
der gemerlidhaftliden Fragen fein einheitliches Vorgehen. Der überwiegend 
größte Teil fowohl der Fatholifhen wie der evangeliihen Vereine empfiehlt 
feinen Mitgliedern, fih den chriftligen Gemwerfichhaften anzuſchließen. 

u den Vereinigten Staaten von Nordamerika ift die chriftliche Arbeiter 
bewegung eine Einrichtung der allerneueften Zeit. Der Hauptfit der Bewegung 
jelbft ift zurzeit Chicago, wo aud daS Drgan der chriftlidh-fozialen Gemerf- 
vereine, der „Ehriltian Soztalift“ herausgegeben wird. 

Bedeutend älteren Datums ift die chriftliche Arbeiterbewegung Franfreichs. 
Bedeutende Organifationen bilden zurzeit die XTertilarbeiter. Nicht zu ver- 
geilen tft au die „Katholifhe Eifenbahner-Union”“ mit 1911: 50000 Mit. 
gliedern. 

Die hrijtlicde Arbeiterbewegung taltens, weldhde ebenfalls fchon älteren 
Datums ift, bat in der „Azione popolare e Democratico Christiana“ 
(tatholifcher VollSverein) und der „Unione del Lavoro“ in Palermo zwei 
Zentralen. m Gegenfah zu den fozialiftiichen und anardiftifchen Widerftands- 
vereinigungen befigen die fatholiihen Berufsvereine (Unioni professionali 
catholiche) von talien fehr gut ausgebaute Unterftügungseinrichtungen. Auch 
binfichtlich des Genofjenihaftsmefens hat man fidh hier von jeher mit fehr gutem 
Erfolg betätigt. 

Die hriftlich-foziale Arbeiterbewegung Vfterreih8 hat in der Praris im 
legten Dezennium gerade wie die fozialiftifhe umd feparatiftifche unter den 
fulturellen und wirtiaftlihen DBerjhiedenheiten der einzelnen Länder zu leiden 
gehabt. 

Die Kriftlihe Arbeiterbemegung Ruklands hat ihre Anhängerihaft vor- 
nehmlih in Ruffifh- Polen. Die Vereinigungen felbft find bier nicht nad) 
Fächern, fondern nad Kirchfpielen organifiert und jeßen fi auß den ver- 
fchiedenften Berufen zufammen. Unterjtügungen bei Streil$ werden nicht gezahlt 
und fommen daher jelbjtändige StreilsS der Mitglieder faft nie vor. Der Auf. 
bau diejer DVereine ift auf dem Prinzip der gegenfeitigen Hilfe gegründet, 
und ihre SHaupttätigfeit befteht in der Erridtung von Konfjumläden, Sor- 
porationen uſw. 

Die auf dem Boden der „Ligue democratique beige‘ ftehenden dhrift- 
lihen Fachvereine Belgiens, al3 deren Gründungsjahr das Yahr 1891 anzu- 
fehen ift, haben in dem im “jahre 1903 errichteten „Secretariat generale des 
unions professionelles“ eine ziemlich fejtgefügte Zentralifation.e Mitglieder 
diefer Liga felbft Fönnen alle aus Arbeitern und Arbeitgebern (jpäter nur auf 
Vereine von Ürbeitern bejchränft) bejtehende Organifationen werden, fofern 
ihre Ziele mit denjenigen der Liga nicht in Widerſpruch ftehen und ihre 
Satungen an den Begriffen der Yamilie und des Eigentums fefthalten 
und die Religion alS unerläßlihe Vorausfegung des gefellichaftlihen Lebens 
anerlennen. Sm den legten Jahren hat nun die chrijtlihe Arbeiterbewegung 
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Belgiens überaus gute Yortichritte zu verzeichnen gehabt, und zwar befonders 
die Organifationen der Stein-, Tertil-, Bucd- und Papierindujtrie. 

Die chriftliche Arbeiterbewegung Spaniens, welche jchon älteren Datums 
und gleich wie diejenige Italiens auf dem Prinzip der gegenfeitigen Hilfe auf- 
gebaut ift, verfügt gegenüber den Iofen Vereinigungen der anardiftifchen Arbeiter 
über feftgefügte Organifationen. Größere Gemerlidhaften bilden bier u. a. die 
Zertilarbeiter und die Arbeiter des Baugemwerbes. 

Ym Laufe des ahres 1908 wurden von den dhriftlihen Gewerkfchaften 
der Niederlande zwei Zentralftellen errichtet, und zwar der „Ehrütlich-nationale 
Fachverband“, meldher zunädjft proteftantifchye Gemerkichaften, wie die Ver⸗ 
einigung der hriftlihen SKontor- und Handelsangeftellten umfaßte und den 
„Römilch-fatholifhen Fachverband“. Bon größeren bier in Frage kommenden 
Organifationen find die „Chriftlihe Bergarbeiterorganifation”“ (Sig Limburg), 
fowie die gutorganifierten Verbände der Zertilarbeiter und der Maurer zu 
nennen. 

Am Schluffe der chriftlihen Gruppe in der modernen Arbeiterbewegung 
fei no der dhrijtlichen Arbeitervereine Dänemarld mit der Zentralifation in 
dem „Ehriftliden Gemerlichaftsverband in Dänemarf” und der chriftlichen 
Arbeiter- und Arbeiterinnenvereine der Schweiz niit der Zentralitelle in der 
„Landeszentrale der chriftlihen Gemerkichaften der Schweiz“ Erwähnung getan. 

Einen flotten Aufjhwung bat aud) die hier zulegt genannte Gruppe in 
der modernen Arbeiterbewegung, die Gruppe der gelben oder wirtichaftsfried- 
lihen Arbeitervereinigungen genommen. Diefelbe ift erft allerneueften Datums 
und rekrutiert fih vornehmlich aus Mitgliedern der fozialiftifhen und anarchiſtiſchen 
Öruppen. Als Urfprungsland der gelben Arbeiterbewegung wird vielfah Frank⸗ 
reich bezeichnet (menigftens hat Frankreich der Bewegung den Namen gegeben) 
und hat diefe Bewegung in den legten Jahren fait in allen Rulturitaaten Er- 
folge zu verzeichnen ‚gehabt. In Frankreich felbit erfolgte ihre Gründung be- 
fanntlich im Jahre 1902, wo die fogenannte „Unabhängige ArbeitSbörfe” mit 
100000 Frtanten Unternehmerfubvention zuftande kam. 

er wejentlihe Bunft im Programm der Gelben tft der Punkt 2 der 
Sagungen: „Erhebung der Handarbeit zum Kapital und zum Eigentum.“ Das 
beißt mit anderen Worten, die Arbeiter follen fparen, um in diefer oder jener 
sorm Anteil an dem lUinternehmen zu gewinnen. Als Unternehmer werden 
dann die Arbeiter felbit das größte ntereffe an dem Gedeihen des Unter- 
nehbmen® haben, wa8 wiederum zur Folge hat, daß fie zu Gegnern aller 
Streild werben. 

Die gelbe Arbeiterbewegung Englands hat dem im “Jahre 1892 den mit Hilfe 
der Unternehmer und zwar vornehmlich derjenigen aus der Metall- und Schiff: 
bauinduftrie gegründeten „Nationalverband freier Arbeiter” zur Zentrale erhoben. 
Bedentend jüngeren Datums ift die wirtfchaftsfriedliche Arbeiterbewegung der 
Vereinigten Staaten von Nordamerila. 
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In Deutichland hat die gelbe Arbeiterbewegung erft gegen Ausgang des 
Jahres 1905 eingefegt; und zwar faßte fie zuerft feiten Fuß in Berlin, Augs- 
burg, Magdeburg, Nürnberg u. a. m. Diefe Vereine haben den „Bund deutfcher 
MWerfvereine” gegründet, dem im Jahre 1911 70 Vereine mit 60000 Mit- 
gliedern angehörten. Weitere hier in Frage lommende Zentralen find der 
„Bund vaterländifcher Urbeitervereine”, deffen Mitgliederzahl von 7000 im Jahre 
1907 auf 32000 im ahre 1911 geftiegen ift. Im Xahre 1906 wurde mit 
26 Vereinen und 2000 Mitgliedern der „Bund der Bäder- und Konditoren- 
gebilfen Deutfchlands“ errichtet. Am Yahre 1911 waren diefer Zentrale fchon 
226 Vereine mit 13000 Mitgliedern angejchlofjen. Die Mitgliederzahl des 
„Bundes der Handwerker der Laiferlih Löniglichen technifchen Inſtitute“ ſtieg 
von 250 im Jahre 1905 auf 3000 im Jahre 1911. Dem „Bund fächfticher 
Werkvereine” gehörten 1911: 25 Vereine mit 20000 Mitgliedern an. Im 
„Zentralverband feemännifcher Berufsvereine”, 1907 gegründet, waren im Jahre 
1911: 2600 Mitglieder vereinigt. 

Die gelbe Arbeiterbewegung in Dfterreich ift zur Zeit der großen Wabl- 
rechtsfämpfe im Jahre 1905 entitanden. Auch bier handelt e8 fi in der 
Mehrheit der Yale um Fabril- umd Werkvereine, in weldye nur Arbeiter ein 
und bdesfelben Betriebes oder aus einer Anzahl von Betrieben aufgenommen 
werden fönnen. 

Um die Arbeiter von den anardiftiichen und fozialiftifchen Beitrebungen 
fern zu halten, wurden in Rußland behörblicherfeitS Arbeitervereinigungen ins 
Leben gerufen. Eine ber eriten oder vielmehr die erjte diefer Art Vereinigungen 
war die „Hilfstaffe für Arbeiter der mechanifhen Werkitätten Mostaus”, welche 
unter der Auffiht der Polizeibehörde ftand und in den verjchiedenen Stadtteilen 
Mostaus bejondere Gruppen bildete. Für andere Gewerbe, wie für die Weber, 
die Tabafarbeiter ufm., wurden ähnliche Hilfstaflen errichtet. 

Am Scähluffe der gelben Gruppe jei dann nod) der „Nationalen polnifchen 
Gewerkſchaften“ in NRuffifh Polen, der „Gelben Arbeiterigndifate” Belgiens, 
der „Gelben Werfvereine“ der Schweiz und der gelben Arbeiterbemegung 
Dänemarks, Spaniens und Auftraliens Erwähnung getan. 

Zwifchen einer Reihe von Arbeitervereinigungen der reingemwerficaftlichen, 
der fozialijtifehen und der anardiftiihen Gruppen beitehen nun gewifie inter- 
nationale Beziehungen, weldhe im Yahre 1901 zur Gründung einer internatio- 
nalen Zentrale für die gewerlihhaftlihen Beitrebungen der einzelnen Länder 
führten. Ym Jahre 1902 murden von Vertretern von zwölf Nationen zu Stutt« 
gart die Grundlagen gemeinfamer Arbeit beftimmt und Deutihland zum Sit 
der internationalen Zentrale erhoben. m ahre 1903 wurde die Zentrale 
durh den Anfchluß von Vertretern von act Nationen zu Dublin zu einem 
ftändigen „‚snternationalen Sekretariat der gemwerkichaftlihen Landeszentralen“ 
ausgebaut und gleichzeitig verpflichteten fih die dem internationalen Sefretariat 
angejchloffenen Kandeszentralen, alljährlich Berichte zu liefern, die von den inter- 
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nationalen Sekretären zuſammenzuſtellen und in deutſcher, engliſcher und fran— 
zöſiſcher Sprache zu veröffentlichen ſind. 

Die bisher erſchienenen Berichte enthalten neben den Zahlenangaben über 
die Mitglieder, die Einnahmen und Ausgaben der Gewerklſchaften (ſoweit dieſe 
von den einzelnen Landeszentralen berichtet werden — in der Regel ſind gerade 
die Angaben über die Finanzverhältniſſe ſehr mangelhaft), Angaben über die 
Arbeiterbewegung im allgemeinen, insbeſondere über Streiks und über die 
im Laufe des Jahres erlaſſenen, die Arbeiterſchaft unmittelbar berührenden 
Geſetze. 

Neben dieſen internationalen Beziehungen der verſchiedenen Landeszentralen 
beſtehen ferner noch internationale Beziehungen zwiſchen einzelnen Berufs⸗ 
organiſationen der verſchiedenen Länder. Die Anregung hierzu erfolgte von 
ſozialiſtiſcher Seite am Ausgange der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. 
So gehen die Anfänge der internationalen Beziehungen der Metallarbeiter bis 
zum Jahre 1891 zurück. In frühere Zeiten noch reichen die diesbezüglichen 
Daten bei den Buchdruckern und Tabakarbeitern. Die erſte internationale Kon⸗ 
ferenz der Schneider fand im Jahre 1893 zu Zürich ſtatt. Im Jahre 1896 
wurde anläßlich der internationalen Brauereiarbeiterkonferenz zu London die 
Errichtung eines „Internationalen Unterſtützungsfonds“ beſchloſſen, der aber 
nach einigen Jahren wieder aufgelöſt wurde. Der erſte internationale Kürſchner⸗ 
kongreß wurde von belgiſcher Seite einberufen und tagte in Brüſſel im Jahre 
1894. Die internationale Union der Holzarbeiter beſteht in ihrer gegen— 
märtigen Verfaſſung ſeit dem Jahre 1904. Neueren Datums ſind die inter⸗ 
nationalen Verbindungen der Bäcker, Gemeindearbeiter, Glasarbeiter, Schuh—⸗ 
und Lederarbeiter u. a. m. 

Von einer beſonderen Wirkſamkeit dieſer internationalen Berufsföderationen 
fanın man nun infolge ber Verfchiedenartigfeit der Zufammenfegung (rein- 
gewerffchaftliche, fozialiftiihe und anardiftifche Arbeitervereinigungen) nicht viel 
bemerfen. 








Mit dem Haifer auf Reifen 


Tach Briefen und Tagebuchblättern von Teilnehmern erzählt 
von George Eleinomw in Berlin 


(Copyright 1913 by Derlag der Grenzboten &. m. b. BD. Berlin) 


4 Zum Nordlap 1891 
„Daß männlidem Ernft Heiterer $rohfinn fi paart, 
ft norddeutiher Männer ureigenite Art.” 
G. von Hülfen 

Die dritte Nordlandsfahrt wurde am Morgen des 14. Yuli 1891 von 
Leith aus angetreten, nachdem der SKaifer einen Befuh in London ab» 
geftattet hatte. 

„Als auf der „Hohenzollern die Kaiferftandarte gehißt war,‘ berichtet 
Herr von Kiderlen, „wurde diefelbe von den beiden im Hafen liegenden beutfchen 
Kriegsichirfen jalutiert. E8 waren dies ©. M. Kreuzerlorvette „Prinzeß Wilhelm“, 
Kommandant Boeters, beftimmt, die „Hohenzollern“ während der Nordlands- 
reife zu begleiten und das Schulichiff „Stofh“, Kommandant Kapitänleutnant 
Diederihfen. Nah dem Frübftüd begab fi Se. Majeftät an Borb des Ieh- 
teren Schiffes und infpizierte die auf demfelben befindlihen achtzig Seelabetten, 
melde verfhhiedene Ererzitien ausführten. Nah Rückkehr des Kaiſers lichtete 
die „Hohenzollern“ die Anler und fuhr zunädjit nach der berühmten 21/, Kilo» 
meter langen Eifenbahnbrüde über den Forth. ALS die „Hohenzollern“ unter 
diefem gewaltigen Baumerf mit feinem Iuftigen, weithin gejpannten Bogen 
durchfuhr, paffierte die Brüde gerade ein Eifenbabnzug, der von unten aus 
wie ein Kinderfpielzeug ausjah. Die herrlichen Ufer des Forth of Leith werben 
von pradtvollen Parks und Schlöffern und Ruinen geziert. Dicht am Waffer 
iteht u. a. in einem gewaltigen Park, der nad) feinem Umfange bei uns fchon 
ein bübjches Gut ausmachen würde, ein fchloßartiges Gebäude, das der Beliger 
des Parks, Lord Rofeberry, als Dependenz feines weiter rüdwärts liegenden 
Sclofjes lediglih für etwaige Gäfte hierher geftellt hat. Die Fahrt ging nun 
hinaus ins offene Meer direlt auf Bergen zu. Das Wetter war fhön und 
far, die See fpiegelglatt. Se. Majeität rubte fi von den Anftrengungen des 
Londoner Aufenthaltes aus und erzählte feinen Gäften mit hoher Befriedigung 
von dem Derlauf des Befuches in England und den bafelbit gemonnenen Ein- 
drüden. Den ganzen Tag lamen nur wenige Schiffe in Sit. Am Mittag 
wurde einmal geftoppt, um von einem Filcherboot frifche Filche zu Laufen. 
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Am nächften Morgen (15. Juli) gegen 3 Uhr früh erhob fih Wind, und eine 
ftarfe Dünung aus Nordojt braddte das Schiff in ziemlich lebhafte Bewegung. 
Gegen 2 Uhr nachmittags kam die norwegifche Küfte in Sicht, und die Be- 
wegung des Schiffes wurde allmählich milder. Gegen 7 Uhr abends fam 
die „Dobenzollern” in die Schären und damit in ruhiges Yahrmafler. 
Bei Stobbervif wurde ein dänifches Kriegsfchiff paffiert, welches die Kaifer- 
itandarte falutierte.e Die Fahrt ging nun dur) den romantifchen, teilweife 
jehr engen Haugefund. Lebhaft tauchten bier die Erinnerungen an die beiden 
vorhergehenden Nordlandreifen auf in der erften bellen norwegiichen Nadt. 
Das Weiter war außergewöhnli günjtig, die Beleuchtung pradtvoll und die 
Zemperatur eine ungemein hohe. Um 10 Uhr abends wurde der 60. Breiten- 
grad paffiert, ein für die Seeoffiziere immer intereffanter Moment, da erfit von 
bier ab für den Seemann das eigentliche Ausland anfängt und daher die für 
diejes beftimmten Diäten bezahlt werden. Gegen 1 Uhr nachts (Morgen des 
16. $uli) wurde Bergen erreicht, wo die „Hohenzollern“ vor Anler ging. Hier 
famen die noch fehlenden Gäfte Sr. Majeftät an Bord, der Reifende Dr. Güß- 
feldt, welcher das ganze Programm für die Nordlandsreife auch diefes Jahr 
wieder entworfen bat und der befannte und beliebte Marinemaler Dr. Hermann 
Salgmann. Früh traf der Kabinettskurier Leutnant Cafpar ein, und Se. Majeftät 
nadhın im Laufe des Vormittags die Vorträge des Chefs des Militär- und 
Marinefabinett3 ſowie des Vertreter des Ausmärtigen Amts entgegen. Bor 
der Mittagsmablzeit, weldde an Bord ftetS um 1 Uhr ftattfindet, unternahm 
Se. Majeltät mit der Dampfpinaffe der „Hohenzollern“ eine Rundfahrt im 
Hafen um die verfchiebenen dort liegenden Yachten. Nachmittags arbeitete Se. 
Majeftät noch längere Zeit für die abends abgehende Kuriererpedition. lm 
16 Uhr begab fih Se. Majeftät an Bord, um nad) dem landeinmwärts, an 
wundervollem Ausfichtspunft gelegenen Landfib des Konfuls Mohr, eines der 
größten Getreidehändler Norwegens, zu fahren. m Streife der Familie des 
Konjuls verblieb Se. Majeftät und ein Zeil des Gefolges etwa breiviertel 
Stunden, um dann an Bord der „Hohenzollern“ zurüdzufehren. Bald nad 
Rüdkehr Sr. Majeftät ging die „Hohenzollern“, gefolgt von der „Brinzeh 
Wilhelm“ in See, um zunädit nah Torghatten zu fahren. Sn der Nadıt 
verließ übrigens die „Prinzeß Wilhelm” die „Hohenzollern“, da fie ihres 
größeren Tiefgangs wegen berfelben nicht durd) die Schären folgen fonnte und 
ihren Weg außen herum durch das offene Meer nehmen mußte. Dies lam 
au in der Solge bei weiterem Berlauf der Reife noch öfters vor. Den herr- 
liden Abend verbraddte Se. Majeftät an Ded, fi ganz den Eindrüden der 
berrlicden Landihaft bingebend. 

Am nädjften Morgen (17. Juli) murde Kap Statlanded umfdiffl. Das 
Wetter war wieder auffallend warm und jhwül, die Temperatur jtieg bis auf 
21 ®rad C. Die Fahıt ging nun an den aus früheren Reifen befannten 
ZjordS vorüber, vorbei an Chriftianfund und an Trondjem fort. Es mußten 
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dabei verjchiedene Dale offene ‘Meeresftellen paifiert werden, weldhe von den 
zur GSeelranfheit befonder8 neigenden Herren des Gefolges ftet3 etwas ge- 
fürchtet find. Dank dem ftilen und ruhigen Wetter gingen die gefährlichen 
Stellen diesmal aud) an den Schwädften ohne Prüfung vorüber. Während der 
Fahrt Fam nachmittags eine amerifanifhe Jacht in Sicht, welche längere Zeit 
der „Hohenzollern“ folgte. Das leichte, hlanke Fahrzeug mit Namen „Spetand“, 
an defien Ded aud einige Damen fihtbar wurden, erregte durch ihre elegante 
Bauart die Aufmerkfamleit des Kaiferd und aller an Bord befindlichen See- 
männer. Auch wurden an demfelben Nachmittag verjchiedene Ererzitien an Bord 
der „Hohenzollern“ vorgenommen, wie „Feuerlärm” und „Schotten dicht“, was 
den „Badegäften”, die fih ein Nachmittagsichläfjen gönnen wollen, immer ein 
Dom im Auge if. Der Abend wurde mit mufilalifher Unterhaltung aus: 
gefüllt, zu welcher außer den fehon auf den früheren Reifen bewährten Grafen 
Eulenburg und Görh diefes Jahr auch die Flügeladjutanten von Zibewig und 
Moltfe mit Geige und Violoncell beitrugen. 

Sonnabend, den 18., morgens !/, 10 Uhr, ging die „Hohenzollern“ bei der 
infel Torgen um 1/,10 Uhr vor Anker. Cs wurde eine Partie nad dem auf 
der Infel fich erhebenden Berge Torghatten gemadt. Nach) etwa dreiviertel. 
ftündigem Aufftteg auf erjt fumpfigem und dann fteinigem Terrain wurde ber 
natürlihe Qunnel erreicht, weldder auf etwa halber Höhe den Berg durd)- 
fhneidet. ine breite, ungefähr 20 Meter hohe Offnung weitet fih in dem 
Tels, und erreiht an dem anderen Ausgang eine drei« bis vierfahe Höhe, da 
der Boden, der mit grobem Geröll und Fleinen Blöden bevedt ift, jtarfe Steigung 
bat. Die Wände und die gerade Dede des Tunnels find größtenteils glatt, 
teilmeife mie vom Steinmeß behauen. Wundervol ift der Blid durd den Zunnel 
auf das Meer mit feinen Schären und “nfeldden, das fi wie von einem 
riefigen Rahmen eingefaßt präfentiert. Das Wetter war pradhtvoll, die nörbliche- 
Sonne entwidelte eine fait füdliche Kraft. 

Um 12 Uhr wurde die Fahrt mit der „Hohenzollern“ fortgejegt, deren Ziel 
zunädhit Bodd war. Um 4 Uhr nachmittags Tam die „Hohenzollern“ bei der 
Sinfel Alten mit dem Berge der „Sieben Schmweftern”, ein Höhenrüden mit 
fieben fcharf abgegrenzten Felsvoriprüngen, vorbei. Zmilhen 7 und 8 Ubr, 
gerade als der Kaifer mit den ihn begleitenden Herren bet Tifche jaß, wurde 
der Bolarfreis paffiert.e Ge. Majejtät tranf, als Dies gemeldet wurde, 
den Herren ein Glas „Auf gute Reife und fröhliche Heimkehr” zu. Bald 
darauf wurden die Ianggeftredten gewaltigen Eisfelder der Berglette des Smartifee 
fihtbar.. Zmilhen 9 und 10 Uhr wurde das Kap Kunnen umfdifft.e Um 
10 Uhr bot die Sonne einen pradtvollen Anblid, der Se. Majeftät eine 
halbe Stunde lang an Ded gefeljelt hielt und an einen Sonnenuntergang 
bei Beginn der erjten Nordlandreife im Sattegat erinnerte. MWie eine 
ungeheure, blutrote Bilhofsmüge ftand die Sonne auf dem den Horizont 
begrenzenden Meere, dann floß fie allmählich in immer neue Formen über, 
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bald war es ein Bilz, eine Fructichale und ähnliches, bis fie zulegt 
die Form eines flachen Tellers annahm und dann ziemlid rajh vollitändig 
verſchwand. Noch lange vermweilte Se. Majeftät an Ded um die helle Sommer- 
naht und die laumarme balfamifhe Luft zu genießen. Erft als um 1 Uhr 
der Anfer vor Bobö fiel, begab fih Se. Majeftät auf kurze Zeit zur Ruhe, 
um bereit8 um 3 Uhr wieder an Dec zu erjcheinen und fi zu dem geplanten 
Ausflug auf den Berg Löbfaffen an Land zu begeben. XQirog der frühen 
Morgenftunde war ganz Bodö am Ufer verfammelt und erwartete die Ankunft 
des Kaiferd. Diefer fuhr mit einigen Herren des Gefolges im Sariol bi8 an 
ben Fuß des Berges, während der größere Teil des Gefolges, die Offiziere der 
„Hobenzollern” und „Prinzeß Wilhelm“ und die an Bord der letteren befind- 
lihen Seeladetten zu Yuß bereits voraufgegangen waren. Don dem etwa eine 
halbe Stunde von Bodö entfernten Fuß aus wurde der Sipfel des Berges in 
ftetigem Aufitieg in anderthalb Stunden erreicht.“ 

Die Reife ging 1891 zum Nordlap, welches am 22. Yuli erreicht wurde, 
hinauf. Kiderlen faßt feine Eindrüde in die Inappen Worte zufammen: „Auf 
dem Nordlap war es fheupßlich; einftündiges Gefrarel um in jo dichtem Nebel 
anzulommen, daß man faum die Hand vor Augen Jah!“ 


5. Die Nordlandfahrtgefellihaft 

Die Reife von 1891 verlief infofern nicht ganz programmäßig, weil der 
Raifer das Unglüd hatte auszugleiten und fich die Stnielapfelbänder zu zerren. 
Er war infolgedefjen zum Liegen verurteilt und konnte feine Partien an Land 
unternehmen. Für bie Säfte des Monarchen entitand hierdurch eine fatale 
Lage: der Kaifer drängte fie, fih in ihren Ausflügen und Vergnügen an Land 
nicht ftören zu laffen, während fie jelbft den gaftfreien Schiffsheren nicht recht 
der Zangenmeile preisgeben fonnten!l 8 hieß aljo einen Ausweg zu finden. 

Bei der großen Anzahl von gefelligen Talenten, die mit an Bord waren, 
fand fi Befreiung aus der fjchwierigen Situation leichter, al8 man gehofft 
batte und es ift wohl nicht übertrieben, wenn wir heute nad) zmweiundzmwangzig 
Jahren rückſchauend feſtſtellen, daß die dritte Neife zwar nicht an Äußeren 
Eindrüden die ergiebigfte gemwefen ift, mohl aber im Hinblid auf die engen 
Bande, die fie um die Fahrtteilnehmer gefhlungen hat. Um das Schmerzens- 
lager des damals erjt zweiunddreikigjährigen Staifers bildete fih ein fröhlicher 
Kreis, einig in dem Beitreben, dem Kaijer Erfa zu bieten für die verloren- 
gegangenen Ausflüge und fonftigen Abmwechflungen an Land. Wie die 
Aufgabe gelöft wurde, erzählt Kiderlen in einem Schreiben vom 28. Juli 1891 
an feine Schweiter Sarah von Kattre: „. . . Abends find Zauber. und 
Theatervorftellungen. ch bin bereitS in zmwei Stüden aufgetreten, im 
‚Seipenft um Mitternadht‘ als Kellner Kaleb und in ‚Othellos Erfolg‘ als 
Fräulein Eulalia Weizenlorn!!! In einem improvifierten Tingeltangel habe id) 
mit &.... die fiameflihen Zwillinge gemadt; zufammengewadjfen waren wir 
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mit einer großen Servelatwurf. &.... war der um ein Jahr ältere Zwillings- 
bruder!!! So wird allerlei Unfinn gemadt; die Tage würden fonft zu lang... .“ 

Einen zujammenhängenden Überblid über das Leben und Treiben an 
Bord der Hohenzollern und ber barmlofen, gejunde Sinne verratenden 
Scöhlichleit, mit der man fich vergnügte, gewinnt man aber aus ben 
„Statuten der NRordlandsfahrtgejellidhaft”. 

„Die Nordlandsfahrtgefellichaft”, heißt der erfte Paragraph, „iit eine 
Abendgejellfchaft, die fich für gewöhnlich bis zur Mitternadhtsionne ausdehnt.“ 
„Sie beiteht au8 allen denjenigen, melde fih an der Auffuhung der Mitter- 
nadıt3jonne beteiligt haben oder hierzu nody werden berufen werden“ erläutert 
der zweite und „Die Gefellfchaft Iebt teild von Erinnerungen, teild von Konjerven“ 
endet der britte. 

Diefe drei eriten Paragraphen des StatutS deuten fehon darauf bin, daß 
diefe Gejelihaft fih nit zu wiflenfchaftlichen Forfcherzmeden zufammengetan 
bat und wenn wir auß $ 4 erfahren, daß für die „Srifhe der Konferven der 
Nordlandsfahrtgefellihaft Freiherr von Lynder, für diejenigen der Erinnerungen 
der berühmte Reifende Dr. Güßfeldt verantwortlich” ift, fo können mir mit 
einiger Sicherheit darauf fchließen, daß die Nordlandsfahrtgefellihaft eine 
fröhliche Zafelrunde ift, deren einziger Xebenszwed darin befteht, ihre Gefellichafter 
angenehm zu unterhalten. 

An der Spite der Nordlandsgefellichaft fteht der „Allerdurdhlaudtigfte 
Tahrtenmeifter” Kaifer Wilhelm der Zweite. hre Teilnehmer werden in Ober- 
fahrtgefellen und Vize-Oberfabrtgefellen geteilt. jeder von diefen hat ein be= 
jonderes Amt zu verwalten, defien Pflichten und Rechte gleichfalls ftatutarifch 
feitgelegt find. 

Die wichtigften Paragraphen des Gejelliehaftsitatuts lauten: 

„Der berühmte Beiteiger Güßfeldt befteigt an den Verfammlungsabenden 
(aber nit vor 11 Uhr) das Katheder, um Erinnerungen zum beiten zu geben, 
deren Länge und Breite vorher dur) den Navigationsoffizier der Gefellfchaft 
Kapitän von Senden zu beitimmen: it.“ 

„gür die bildliche Feftlegung (von Grlebniffen und Ereigniffen. ©. EI.) 
iteht der Gefelihaft die bewährte Niefenfraft des Schnellmalers, Momentphoto- 
und NReichögrafen Em. zur DBerfügung. XLebterem ift hierbei jeder irgend 
mögliche Vorſchub zu.leiften, namentlich) ihm nichts Strauchelbares in den Weg 
zu legen;“ und $ 12 fährt fort: 

„Wenn Fahrtgefelle Graf Em. die Hauptmomente zur allgemeinen Zu- 
friedenheit auf das Papier jchmeißt, fo verpflichtet fi die Gefellfchaft zu 
folgenden Gegenleiftungen: es fol nämlich dem Grafen Em. geftattet fein, an 
den Berfammlungsabenden entweder eine Szene aus der Trauerdidhtung „Grals- 
bürften“, oder ein Mufifitüd vorzutragen. Lebteres unter der Bedingung, daß 
er fih das bierzu nötige Inftrument aus der Pianofortefabrit von Grüfon 
ſelbſt beſorgt.“ 
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8 13. Der zu den Berfammlungsabenden zu fpät fommt, zahlt mindeftens 
50 Pfennige für die Schiffbrüchigen zu Händen des Napigationsoffiziers. 

8 14. Diefe Strafe kann auf dem Gnadenmege in die — fofort vollitred- 
bare — QDueue-Feit - Bön umgewandelt werben. Hierbei wird für bejonders 
ihwere Nordlandsfabrtgefellen, wie 3. B. die Gejellen von Lippe oder von Scholl, 
aus zwei Queues ein Doppelpony bergeftellt. 

815. Ausgenommen hiervon ift Onkel Herrmann (der Maler Salbmann. 
&. &I.). welcher ungeftraft zu Ipät fommen darf, aber — nur als Mufifenthufiatt. 

8 16. Die rühmlichft bekannte Kalauer Firma Hülfen, Keffel, Kiderlen 
und Kompagnie ift dafür verantwortlich, daß die verbraudten Wite monatlich 
durch neue erjebt werden. 

8 16a. Dem Fahrtgefellen von SKtiderlen fol es, als Schriftwart, obliegen, 
über jede Sigung der Gefellihdaft ein Protofoll abzufafjen, welches bei Beginn 
der nädhitfolgenden Sigung verlejen werden fol. Hierbei jollen ihm die beiden 
anderen Mitglieder der im S 16 genannten Firma unterftügen. E38 fol jedoch) vor 
Abfafjung diefes Protofolls in wifjfenichaftlicden Fragen der Fahrtgefelle Dr. Baul 
Süßfeldt, in technifhen und Beftedfragen der Navigationsoffizier gehört werden. 

8 16b. Im Falle der geiftigen oder förperlichen Behinderung eines oder 
des anderen Mitgliedes diefer Protofollfommilfion liegt die Abfafjung des Pro- 
tofol8 den noch verfügbaren Rommiffionsmitgliedern ob. 

8 16c. Hierbei fol im Behinderungsfalle der Navigationsoffizier durd) 
den Sahrtgefellen Göß, der Dr. Baul Güßfeldt dur den Fahrtgefellen Dr. Leut- 
hold vertreten werden. 

8 17. Der augenblidlih zum allgemeinen Leidmwefen id in partibus auf 
haltende Geifterfeher, Schlangenbändiger und Herenmeifter Georg von Hülfen 
hat auf Befehl des Meifters diefer Gefellichaft jeden Fabrtgefellen, welcher die 
vorftehenden Statuten im allgemeinen oder gar im bejonderen mißbilligt, ver- 
I&winden zu lafjen. 

8 18. Wer fidh fonft der Gefelichaft abHold zeigt, namentlich wer durch 
bartnädiges Schweigen die Abficht zu erfennen gibt, fein Licht unter den Scheffel 
zu ftellen, den fol eine eremplarifche, durch Meifterfprud; aus den 58 13, 14 
und 17 zu lombinierende Strafe treffen. 

$ 19. Wenn ein der gerechten Strafe verfallener FYahrtgefelle durch bart- 
nädiges Trinfen verjudt, fih in den Zuftand des fogenannten Milderungs- 
grundes zu verjeten, jo fol dies eine VBerfchärfung der Strafe nacdy fich ziehen. 

8 20. Dahingegen fol ein anbaltendes Wohlverhalten bei Gelegenheit 
der Nordlandsfahrten angemeijene Belohnung finden, und fol ein vdergeitalt 
wobhlverdienter Yahrtgejelle bei TZorpedobootsfahrten mit obligater Filchfütterung 
in erfter Linie berüdjichtigt werden. Auch fol ein folches Verdienit durd) leichte 
Rangerhöhungen und fonftigen flüchtigen Auszeichnungen anerkannt werden. 

Sn welcher Weife die „leichten Auszeichnungen‘ gedacht waren, davon gibt 
die nadjftehende „Beförderungslifte” Auskunft. CS murden ernannt: Die 
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Oberfahrtgejellen: Graf Walderjee, zum Bunfhmwart; von Hahnte, zum Oberſchlürfer 
und Oberfapellmeifter in E&- dur; Graf Görk, Proteus, Sachverftändiger in Unfall» 
angelegenheiten und Sangesbruder; Graf Wedel, Sadveritändiger in Eti- 
Piquet-: und fonftigen Angelegenheiten; Graf Eulenburg, Feitbarde und 
Polarsfalde; Dr. Leuthold, Eisculap 1. Klafle; Dr. Güßfeldt, Sachverftändiger 
in Berg- und Talangelegenheiten; von Senden, Navigationsoffizier unter beiden 
MWendelreifen, namentlid) aber des Strebjes, jomwie bei fonftigen Feſtfahrten; 
von Arnim, Nebelhornift und Sachverftändiger in Bojen-Uinfallangelegenbeiten; 
von Lynder, Direktor der geiftigen ufw. Getränle und Sachverftändiger im all- 
gemeinen und befonderen; von Hülfen Il., Seefhlangenbändiger, Eispoet und 
Nordftern I. Größe (in Anbetracht feiner befonderen Verdienfte); ferner wurden 
befördert die Bize-Dberfahrtgefellen: von Lippe, zum Schlürfer und Sad 
verftändigen in Srofchangelegenheiten; von Seffel, Eisfchnurrer I. Klaffe, Aeolus 
und Flafchenwart; von Kiderlen, Luftbarde, Schriftwart und Wiegenfeitlootfe; 
von Bülow, Doktor der Seeltanfheit und Dünungsmeifter; Salgmann, Eisontel 
und Sacdhveritändiger in DI und Effig; von Scholl, Seeungeheuer; Zruppel, 
Sadıverjtändiger in Borbdftreitigleiten; Göß, Steuerrat und Sachverftändiger in 
Sriihmwachsangelegenheiten; Dr. Schneider, Eisculap 11. Klaffe; von Hülfen I., 
Eisgorilla und Sachverftändiger in Biltolenangelegenheiten; von Zitewig, Eis⸗ 
fchnurrer II. Klaffe, Sachverftändiger in Mondfcheinangelegendeiten und Singe- 
bold; Berger mit dem Charakter als PBhilonymphe, gleichzeitig die Ausficht auf 
eine Nereide erteilt, für deren ftündlide Ablöfung das Seeungeheuer zu forgen 
bat; Breufing, Codtailor und Kapitän zur See mit der Bezeichnung „not yet“. 

8 21. Der Navigationsoffizier ift infolge feiner befonderen Stellung den 
Beftimmungen der 88 1 bis 20 nur infomeit unterworfen, als dies im $ 22 
feftgejegt werben wird. 

8 22. Durd) Meifterjprud wird aus der Mitte der Gefellihaft eine 
Kommiffton von drei Fabrtgefellen ernannt, welche die Ausführung diefer Statuten 
auf das ftrengite zu überwachen hat, und welcher auch der Navigationsoffizier 
unterjtebt, infofern es filh nicht um Beftedfragen handelt. Db lebteres der Fall 
ift, darüber fol diefe Kommilfion zu entfcheiden haben. 

823. Wer troß der in den 8$ 1 bis 22 enthaltenen Verheißungen feinen 
Austritt wünjcht, hat dies dem Portier anzuzeigen, welcher das weitere beforgen 
wird. Dem Fabrtgefelen von Scholl wird zu diefem Zmed für die Verfamm- 
lungsabende der Charalter als PBortier erteilt. Wenn jemand infolge augen- 
blidliher ndispofition auszutreten münfcht, fo genügt eine Mitteilung an ben 
Navigationsoffizier. 

8 24. Gtwaige Anträge auf Zufäbe zu den vorftehenden Statuten werden 
für gewöhnlich dur) Rausfhmik des Antragftellers erledigt. 

8 25. Leder Fahrtgefelle wird ein Patent feiner Charge erhalten, welches 
er zu den Verfammlungsabenden mitzubringen und auf Verlangen vorzuzeigen 
hat. An den Berlammlungsabenden wird jeder Fahrtgefele nur nad) feinem 
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Patent benannt. Zumiderhandlungen gegen 8 25 werden nad) 85 13 und 14 


geahndet. Ä 
Schlußparagraph: 
Im übrigen ſoll die Richtſchnur für die Geſellſchaft der alte Wahrſpruch ſein: 
Wir wiſſen, was wir ſind! 
Wir bleiben, was wir waren! 
Das erſte Volk der Welt! 
Der Schrecken der Barbaren! 


* * 
% 


Die „Statuten- Verleihung‘ fand am 5. Auguft 1891 vor Ddde ftatt 
und bildete zugleich Höhepunkt und Abfchluß der Reife. Georg von Hülfen 
aber gab der Stimmung, die die Gefellfchaft befeelte, mit einem „Nordijchen 
Rundgeſang“ poetiſchen Ausdrud: 


Heut ſind wir geſchloſſen zum fröhlichen Kreis, 

Gehorſam des Meiſters Befehle. 

Es ſchwingt ſich empor zu urewigem Eis 

Erfriſchungsbedürftig die Seele! — 

Wo hoch von den Klippen die Gletſchermilch ſtürzt 

Der Salzhauch die Bergluft, die köſtliche, würzt 

Kein dämmernder Abend die Freuden uns kürzt — 

Dir „Nordland“ erklingen die Becher 

Im Ringe friſchfröhlicher Zecher! — 

Da webt um die Firnen lichtſonniger Schein, 
Da rauſchen die ſtahlblauen Wogen — 

Da kommt wie ein Traum, in die Herzen hinein 

Ein Gruß alter Zeiten gezogen! — 

Die nämliche Welle umſpült noch den Bug, 

Die einſtmals zu freiem, zu krieg'riſchem Zug 

Auf ſchäumendem Rücken den „Wikinger“ trug! — 

„Den Alten“ erklingen die Becher 

Im Ringe friſchfröhlicher Zecher! — 

Nun füllet die Humpen mit Met und mit Wein 

Und ſorgt, daß die Bruſt ſich Euch weitet — 

Gedenket — es hat über unſerem Verein 

Der Aar ſeine Schwingen gebreitet!! — 

Daß männlichem Ernſt heitrer Frohſinn ſich paart 

Iſt urdeutſcher Männer ureigenſte Art. 

So war es vor Zeiten — fo bleib es gewahrt 

Im Ringe friſchfröhlicher Zecher!! — 

Drauf klingen und ſpringen die Becher! — 


——— —— 


et 
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Sturm 
Roman 
Von Max Ludwig⸗Dohm 
(Siebente Fortſetzung) 


Nach jenem mißglückten Speach auf dem Gutshof hatte ſie ſich zur Mutter 
begeben, um Bericht zu erſtatten. Auch der Maler war zunächſt auf ſein Zimmer 
gegangen, verließ es aber ſofort wieder und holte das Bild aus dem Korridor 
zu fi herauf. Er ſchloß die Tür hinter ſich und ging mit einem fieberhaften 
Eifer daran, die zerbrochene Holztafel von der Staubſchicht zu ſäubern, die ſich 
oben unter dem Bodengerümpel auf ihr abgelagert hatte. Er entnahm von 
dem Inhalt verſchiedener Flaſchen und wuſch und rieb damit, um die Farben 
aufzufriſchen. Er griff zu einer Lupe und unferſuchte die Ecken des Bildes. 
Da ſah er endlich ſeine Vermutung beſtätigt; die Spannung ſeines Geſichtes 
löſte fich und verwandelte ſich in ein triumphierendes Lächeln. Liebkoſend ſtrich 
ſeine Hand immer wieder über das leuchtende Inkarnat dieſes wollüſtig hin⸗ 
gegoſſenen Frauenkörpers. Da ließ ihn ein leiſes Klopfen an der Tür zuſammen⸗ 
ſchrecken. Es war Mara, die durch die Ankunft des Barons Schledehauſen in 
Angſt um ihren Freund verſetzt war. Das Bild flog unter die Bettdecke, und 
der Maler öffnete. 

„Bitte bleiben Sie jetzt auf Ihrem Zimmer!“ ſagte Mara atemlos. 
„Schledehauſen mißbilligt unſere Verhandlungen mit den Arbeitern und iſt in 
großer Erregung darüber. Mama iſt wieder einer Ohnmacht nahe und macht 
Tante Emerenzia und mich dafür verantwortlich.“ 

Der Maler warf mit einer kühnen Kopfbewegung ſein langes Haar aus 
der Stirn: „Ich fürchte mich nicht vor dem Herrn Baron. Es iſt das beſte, 
ich ſpreche mit ihm. Er wird ſich Vernunftgründen beugen.“ 

„Auf keinen Fall!“ Mara klangen noch die zornigen Worte des Barons 
im Ohr: „Mag ſich dieſer hergelaufene Kerl doch zu allen Teufeln ſcheren. 
Er richtet nur Unheil an mit ſeinen bornierten Ideen. Er muß ſofort runter 
vom Hof!“ 


Sturm 81 





Wie einen Stich ins Herz hatte Mara diefe Worte empfunden, und mit 
einer Heftigfeit, die niemand je an ihr gefehen hatte, war fie für den Maler 
eingetreten. Auf die alte baltiide Gaftfreiheit hatte fie fih berufen, und das 
vielleicht verfehlte Vorgehen Madelungs mit dem Edelmut feiner Motive ent- 
Auldigt. Der Baron war darüber erftaunt. Was für ein neuer Wille 
befeelte da8 Mädchen, das ihm bisher immer gleichgültig und abmwejend er- 
ſchienen war? Sollte der Maler noch anderes Unheil geitiftet haben? Diefes 
Borfüll ift eine wahre Brutitätte abnormer Erfcheinungen, dachte Schledehaufen 
und laut fagte er: 

„Die Angelegenheit ift jebt nicht mehr Borfüls Sade allein. Da e3 
immer noch ohne Herr ift, muß es fih unfere VBormundicaft gefallen lafien. 
But, wenn Sie den Menfchen nicht ganz vor die Türe fegen wollen, was id) 
für das befte halte, fo jorgen Sie wenigftens dafür, daß er fi auf feinen Fall 
mehr in unferen Konflikt einmifchht. ES brennt lichterloh im Lande. Wir find 
verloren, wenn das Volk jebt nicht die Fauft im Naden |pürt. Auf Rofenhof 
droht offener Aufruhr. ch komme von dort und muß fofort wieder zurüd. 
Jetzt will id noch ein paar Worte mit Jhren Leuten reden. Laflen Sie mid) 
bitte allein mit ihnen!“ 

Mit Mühe gelang es Mara, den Maler zurüdzuhalten: „Zun Sie e8 
um meinetwillen!” bat fie inftändig.e‘ „Mama tft Was in Schledehaufens 
Hand. Wenn er verlangt, dak Sie den Hof verlaffen, vergift fie alles, was 
wir Ihnen zu verdanken haben. Und wir Servenle Ihnen Be viel. Gie 
ahnen ja nicht, wie Sie mir wohlgetan haben. . 

„Hab ich das, Fräulein Mara?“ Der Maler faßte ihre Hand. 

„Sehr, fehr!* fagte fie warm. „Ih war am Eritiden in diefer Atmofphäre 
von Yrömmelei und Disharmonte! Yhre ruhige fefte Art, hre lebenbejahenden 
Srundfäge haben mich wieder aufgerihtet. ch mag, ich will Sie nicht fo bald 
wieder verlieren... .”- 

„Sie folen mid nie verlieren!” Hang die Stimme des Malers leife. 
Sein Arm legte fi feft um Maras Schulter und er 309g das junge Mädchen 
an fid. 

„Meine Seele Hang auf, als ich Ste am Sonntag aus dem Part treten 
fah, und hat nicht aufgehört zu Hingen, feitdem ich unter einem Dad mit Ihnen 
leben durfte. Was bedeutet das, Mara? Nur gleichgeftimmte Saiten tönen 
fo! Und das find unfere Seelen! Gleichgeftimmt fchmangen fie fich zueinander 
Bir mußten uns begegnen, liebftes Mädchen!” 

Mara fehmiegte fi in des Dialers Arm und dachte: „Das ift alfo das, 
was du erfehnt hajt!“ 

Da wurde die Dämmerung im Zimmer von dem aufflammenden Wider- 
Kein eines Feuer erhellt. Crjchredt ftürzte Diara ans Fenfter. Madelung 
fand dabei Zeit, das Bild von dem er ein Stüd aus feinem Berftedl hervorragen ſah, 
vollends unter die Dede zu Ichieben. Er war während der legten Szene ea peinliche 
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Gefühl nicht Iosgeworden, Mara Tönnte feinen Schag bemerlt haben... Aber 
ba8 junge Mädchen war der Gegenwart zu weit entrüdt gewejen;. der Flammen- 
ichein erit bradte ihr die Gefahr der Stunde wieder zum Bewußtfein. 

Die Scheiben des Yenfters fehienen in Blut getaucht und als Mara es 
öffnete, ftrömte ein penetranter Branntweingeruch ind Zimmer. 

„Die Brennerei?]" rief fie in banger Frage und ftürzte auf den Flur, 
indem fie dem Maler wintte, ihr zu folgen. 

Madelung aber folgte ihr nit. Er jchloß die Tür und riegelte fie Hinter 
fi ab. Mocdte da draußen vorgehen was da wollte. Die Brennerei lag 
meit genug entfernt. Und mehr als alle Not diefes Erdenmwintels beichäftigte 
ben Maler der fo fchnell erfüllte Traum feines Glüds. Borbei war die er 
bärmlide Armut feines bisherigen Lebens, vorbei auch die Niedrigleit feiner 
Stellung. Das Mädchen das ihn liebte, hob ihn empor aus der Niederung, 
in der er und fein Gefchlecht bis heute gelebt hatten... . 


* * 
* 


Gerade als der Baron Schledehauſen in der Brennerei mit den Leuten 
verhandelte, war eines der Fäſſer, die aus der Fabrik ins Lagerhaus gerollt 
wurden, auf dem Wege angebohrt und der ausgelaufene Inhalt in Brand ge- 
ſteckt worden. 

Wer war der Täter? Die Frage mqſchte ſpäter beantwortet werden! Jetzt 
galt e8, den brennenden See zurüdzudämmen und zu tjolieren. 

Fuß um Fuß wurde der Flamme durch die Erdmaffen abgemonnen, bie 
der Spaten aushob und in weitem Wurf in das Auf und Niederwogen des 
Feuermeers fchleuderte.e Die Gluthige, die fi auf dem Pla verbreitete, brachte 
das nahe Lagerhaus in größte Gefahr. Die Sprige wurde in Tätigleit gefeht 
und fühlte mit ihrem Strahl die Luft vor dem gefährdeten. Gebäube. 

Noch einmal fiegte die Energie des Herrenmenjhen über das Element, über 
das Feuer wie über den Troß der Leute. 

Bon dem weithin verbreiteten Dunft beraufcht ließen die Männer bie 
Arme finten, al$ die Flamme einem Srrlit glei endli verlöfdht war. 
Schledehauſen aber nahm jeht nody einmal das Wort: 

„Wer diefe Schurferei getan bat,“ fagte er mit bellflingender Stimme, 
„wird feine Strafe finden. Heute mag- er triumphieren. Gewiß, er bat die 
Herrichaft gefchädigt, die ihm das Brot gab. Und wenn er es darauf abfiebt, 
kann er no) mehr Schaden anrichten. Doch hütet euch, Leute. Borbin babe 
ih im guten zu euch geiprocdhen: das Wohl des Diener ift das Wohl des 
Herrn. Yh habe mic) dafür verbürgt, daß Herr von der Borle euren Wünfchen, 
fomeit fie berechtigt find, Gehör fchenfen wird. Aber auf Gewalt gibt es nur 
die eine Antwort: wieder Gewalt! Hinter uns fteht die befeftigte Ordnung 
eines ganzen Reiches. Napdelftiche find es im beiten Fall, die uns von eud 
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verfegt werden lönnen. Aber die Strafe dafür, die in unfere Hard gegeben 
bleibt, bedeutet für jeden Einzelnen von euch Vernichtung!” 2. 

Richt ein Laut war zu hören nad) diefen Worten und ho aufgerichtet 
wandte ih der Baron zum Gehen. Mit ihm verließen Die Damen des Schloffes 
die Brandftätte und Mapddis eilte eilfertig voraus, um den Wagen zu rufen. 

„3% danke Ihnen, Baron!” fagte Mara, tief ergriffen von der entſchloſſenen 
Kraft dieſes Adelsmenſchen. 

„Mein Gott,“ dachte ſie, als fie die Schloßtreppe hinaufſtieg, um die 
Mutter zu beruhigen. „Eben noch flog mein Herz dem andern zu!“ 

Wie fern lag die Stunde ſeligen Sichaufgebens, wo war der Mann, in 
dem ſie noch vor wenigen Minuten ihren Herrn und Befreier geſehen hatte? 
— * 

* 

Zer Petersburger Frübzug fuhr auf dem Nevaler Bahnhof ein. 

Seinen vollbefegten Wagen entitiegen in Scharen Offiziere, Stubenten, 
‚unter — furz ein großer Teil der baltifchen Jugend kehrte mit dem Zuge in bie 
Heimat zurüd. Auf die lehten Alarmnadrihten bin hatten fie alle anderen 
Nüdfichten beifeite gejegt und Tamen der hebrängten Scholle zu Hilfe. 

Ein Garbeoffizier, eine hohe ftattliche Erfcheinung, fprang aus einem Ab- 
teil eriter Klafje und eilte den Zug entlang. An der Tür des Schlafwagens 
begrüßte er eine tief verfchleierte Dame und geleitete fie in ritterlicher Haltung 
zur Drofchle. 

„Hotel Petersburg!” rief er dem Drofchlenkutfher zu. Dann küßte er 
der eleganten Frau die Hand und fagte fo laut, daß es die Nädhitftehenden 
hören fonnten: „sch werde mir erlauben, gegen Mittag meine Aufmwartung zu 
machen!“ ALS er ih ummwandte, flog eine jungenhafte Röte über fein raffiges 
Edelmannsgefiht. Aus einer Gruppe junger Barone lächelte ihm augenzwinfernd 
fein Kamerad Rene von Manteuffel entgegen. Der junge Offizier runzelte 
unwillig die Stirn und ging, ohne fi) aufzuhalten, raſchen Schrittes ins Bahn⸗ 
bofsgebäude zurüd, um zu telephonieren. 

„sa, ja!“ rief er, al3 die gemwünfchte Verbindung bergeftelt war. „Sch 
bin e8 felber — Wolff Joahim. Wenn es nötig ift, komme ich noch heute 
abend. Sonft morgen. Wir haben erft Konferenz im Aftienlliub. E8 handelt 
ih um dem Selbftihug — ich habe alles gelefen — die Bande foll mich fennen 
lernen! Papa bat von Monte Carlo telegraphiert. Er ift untermege. Paul 
it auch benachrichtigt. Ich wohne im Schildbergihen Quartier. Wiederfehen, 
Mara!“ 

Auf dem Bahnhof war es unterbeffen ftil geworden. Wolff Joahim von 
der Borfe rief dem lehten Zweifpänner und fuhr dur die Vorftadt nad) dem 
Dom. Er wollte die innere enge Stadt vermeiden, um nicht auf feinem Weg 
von Belannten gefehen und womöglich angehalten zu merden. 

6* 
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Er Tannte Reval zur Genüge, um fi nicht zu fagen, daß jeine Ankunft 
in Frau Loljas Begleitung bald in aller Leute Munde fein würde. Mochten 
fie reden! Er war nicht gewöhnt, Nüdfihten zu nehmen. Aber diefes anzlüg- 
lide Lädeln — hols der Kudud — das vertrug er nit. Dann fühlte er 
fi verjudt, einen Streit vom Zaun zu brechen, und feine Hand zudte nad) 
dem Palafd. 

Yn großen Haufen famen ihm ftreifende Arbeiter entgegen. 

„Sieht ja bunt aus, bei eu!“ fagte Wolff Joachim zum Kutſcher, der 
achſelzuckend ſeine Pferde zum Schritt zügelte. 

„Wird noch doller werden,“ brummte er. 

Stumm fluteten die Vollsmaſſen an dem Wagen vorüber, ohne von ber 
blinlenden Uniform des Inſaſſen irgendwelche Notiz zu nehmen. Dieſes 
Schweigen wirlkte unheimlich auf den jungen Offizier. Er hatte ſich eine Vollks⸗ 
erhebung nicht anders vorgeſtellt, als von wüſtem Lärm und drohenden Reden 
begleitet. Die ſchweigende Energie der vorwärtsftrebenden Arbeiterbataillone 
zwang ſein impulſives Temperament zur Betätigung einer Tugend, die ihm 
nicht lag — zum Abwarten. 

Da riß ihn das Snattern einer fernen Ealve in die Höhe. 

„Wo ift das?“ fragte er den Kuticher und ftand aufrecht im Wagen. 

„Meierihe Fabritl” war die kurze Antwort. 

„Bahr Hin!“ berrfchte ihn Wolff Joadim an. Da drehte fich der Kutſcher 
mit blödem Gefiht um: „Wir werden nicht durchlommen!“ 

„Das werden wir fehen! Fahr nur, foweit es aeht!” 

Aus der Nichtung der Schiffe Mang Fohlen und Lärmen. Na wenigen 
Minuten fhon mußte der Wagen halten. Ein Knäuel von Menfcdhen verwehrte 
ihm die Weiterfahrt. Ein paar freche Stimmen fchrien: „Ausfteigen!” Zwei 
Burfchen padten die Pferde am Zügel und hoben fie zurüd. 

„So braud) doch die Peitfehel” rief der Baron dem Sutfcher zu, der gleich- 
mütig alles mit feinem Gefpann gefchehen Tieß. 

Da Ioderte Wolff Joahim den Degen und donnerte: „Macht Pla, ihr 
Lümmels, oder ich hau’ euch zuſammen!“ 

Seine Worte entfefjelten ein vielftimmiges Gebrül. Kaum hatte er den 
Degen ziehen können, als fon ein Dugend Kerl auf ihn ftürzten, um ihn 
vom Wagen zu reißen. Der faufende Schwung des Säbels befreite ihn. Ein 
junger Mann mwälzte fi getroffen neben dem Wagenrad: die Klinge haıte 
ihm die halbe Bade meggeriffen. Da Inallte ein Revolver huß. Die Kugel 
ftreifte die goldenen Ligen des Uniformfragens. Aus der Menge aber gellte 
in dem gleichen Moment ein Zodesihrei. Der Schuß aus dem Hinterhalt 
hatte fein Ziel verfehlt und eines der Weiber getroffen, die mit im Zuge 
waren. 

Diefe blutigen Creignijle batten fi in wenigen Sekunden abgefpielt. 
Chenfo rafch änderte fi) jebt das Bild. Der Kutfcher rief von feinem Bod: 
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„Die Kofalen, die Kofalen!” ES war das Zauberwort, auf das bin fich die 
Mauer von Menfchenleibern öffnete und auseinanderftob. 

Der Dffizier der Kofalenabteilung trat grüßend auf Wolff Joachim zu. 
Er ſah die Blutlache am Wagen und fragte: „Sind Sie verwundet?“ 

Nervös auflachend deutete der Gardeoffizier auf den Kragen ſeiner Uniform, 
der von dem Streifſchuß verbrannt war: „Um ein Haar!“ 

„Wohnen Sie hier in der Gegend?“ 

„Nein — auf dem Dom! Wollte mich nur orientieren. Ich hörte 
Schüſſe ...“ 

Der Koſalkenoffizier legte wieder grüßend die Rechte an die Papacha: 

„Es empfiehlt ſich in dieſen Zeiten, Anſammlungen tunlichſt aus dem 
Wege zu gehen!“ ſagte er ernſt. Dabei wies er auf die Tote, die in einiger 
Entfernung, mit dem Geficht zur Erde gewandt, auf dem Pflaſter lag: „Das 
ift DI ins Feuer!“ 

„Die Kugel hatte mir gegolten!“ fagte Wolff Joadim unmutig.‘ Dann 
ftedte er feinen blutigen Degen mit erzwungener Gelafjenheit wieder in die 
Scheide und ftieg in den Wagen. Kühl ermwiderte er den Gruß, denn er 
ärgerte fi über die Leltion, die in den Worten des Kofalenoffizier8 gelegen 
hatte. Mit einem verkniffenen Lächeln um den Mund fuhr er weiter, ohne 
auf das Treiben der Straße weiter zu achten. 


* ; * 

Frau Lolja Iwanow ſaß in ungeduldiger Erregung vor dem Dfen des 
Heinen Salons neben ihrem Schlafzimmer. Sie kam ſich höchſt überflüffig vor 
in dem Provinzmilieu dieſer fremden Stadt und bereute es, dem eiferſüchtigen 
Dräaängen ihres Freundes nachgegeben zu haben. 

Über zwei Stunden ſchon wartete ſie auf ſeinen verſprochenen Beſuch und 
wußte nicht, womit ſie ihre Zeit zubringen ſollte. 

Das Zimmermädchen hatte ihr berichtet, daß ſchon wieder ein Zuſammen⸗ 
ſtoß zwiſchen Arbeitern und Koſaken ſtattgefunden hatte, und auch von dem 
Überfall auf einen Offizier erzählte fie. 

„Als ob es hier ſicherer iſt wie in Petersburg!“ dachte Lolja ärgerlich und 
vergaß dabei ganz, daß es die Drohung ihres von ihr verlaſſenen Gatten war, 
die Wolff Joachim hauptſächlich für die Notwendigleit ihrer Entfernung aus der 
Refidenz ins Treffen führte. Die Wut des Betrogenen war noch immer nicht 
verraucht, und in mehr als einem Briefe hatte er ihr geſchworen, ſie niederzu⸗ 
ſchießen, wo er ſie auch treffen würde. Aber in dem ihr eigenen Phlegma 
hatte ſie dieſe Drohungen niemals ernſt genommen und ſich deshalb anfangs 
gefträubt, den Baron nach Reval zu begleiten. 

„zn einer Woche bift du wieder da! Solange bleibe id in meinen vier 
Wänden und laffe feinen Befuch vor, wer e8 aud) feil” 
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„Richt einen Tag fann ich ohne dich fein!" mar Wolff Joadhims leiden- 
Ihaftlide Antwort gemejen. E8 war geradezu eine Art Hörigkeit, die ihn diefem 
jungen Weib verband, feitdem fie ihm ihre vollendete Schönheit und den Zauber 
ihres fchmiegfamen Wefens offenbart hatte. Ä 

„Wer weiß, wie lange ich fortbleiben muß!” Hatte er binzugefett. „Und 
was Tann fi) nicht alles ereignen! Schon jest ift der Poftverfehr vielfach geftört. 
3% böre vielleicht wochenlang nichts von dir. Und, wenn ich wieberlomme, 
bat dich der Kerl wirklich erjchoffen und du bift längjt begraben... .” 

Sn der Borftellung, daß diejer herrliche Frauenleib hingemordet werden 
fönnte, waren dem jungen Offizier die Tränen in die Augen geitiegen, ein 
Gefühlsausbrudh, der Loljas Eitelfeit um fo mehr fchmeichelte, al8 Wolff 
Joachim in .der Gefellfhaft wegen der rüdfichtslofen Härte feines Wejend 
belfannt war. 

„Run bin ich natürlich in den Hintergrund gedrängt!” dachte fie, wie fie 
in diefer beängftigend ftillen Mittagjtunde fröftelnd vor dem Dfen fa. Die 
Ihledhte Laune zeichnete ihr Falten in die weiße Stimm unter dem jchwarzen 
fippigen Haar. 

Da Nirrten Sporen auf dem Korridor — im näcdjften Augenblid war die 
Zür aufgerifjen, und der fo ungeduldig Erjehnte lag vor Lolja auf den Knien 
und füßte ihre molligen Grübchenhände. 

„Arme lleine Zaubel Haft dich gelangweilt? ch bringe Unterhaltung genug. 
Komm jegt, nebenan ift ferviert — unfere erite Kriegsmablzeit! Du follft im 
Selb nicht darben, Heine Heldin.“ | 

Selt wurde in den Burgunder gemifht und blutrot perlte ed im den 
geichliffenen Schalen. 

„Heute rot — morgen tot! heißt ein beutfches Neiterlied.” Die Hand des 
jungen Kriegers zitterte leicht, als er der Liebjten zutrant, wobei er tief in 
ihre dunklen Augen fabh. 


(Fortfegung folgt) 








Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Sinanzielle Züflung 

Das Erbredt ded Reihe. Auch Pro» 
feflor 8. von Blume zählt, wie die Leer der 
Grenzboten wiſſen, zu den eniidhiedenen An- 
bängern der Erbreditereform und zu den Unter. 
zeichnern des Aufrufes für da3 Erbredt des 
Reihed. Bon Halle nad Tübingen berufen, 
widmete er feine Antrittävorlefung an der 
württembergiihen Univerfität der Sadje der 
Erbredhtsreform. Der Vortrag ift jet im Drud 
erfhienen. (Ilmbau und Ausbau des deutichen 
Erbrehtd. Tübingen, %. EC. 3. Mohr 1918.) 
Der Berfafier geht auß bon der dee der 
Geredhtigfeit. Das Recht ift wandeldar. Un- 
bolltommen tritt e8 in die Welt, und e8 ver- 
Ihlechtert ih von Tag zu Tag, wenn nidt 
die befiernde Hand eingreift. Wird die Form 
des Gejeges zu eng für da8 Leben, fo gibt 
e3 nur zwei Möglichkeiten, daß da Leben 
des Bolfes unter dem ZYivange de Ne djtd 
nit zugrunde gebt: Befeitigung durch den 
Gefeggeber oder Zerftörung durd gejegloj® 
Gewalten — Reform oder Revolution. Der 
Lebende darf fein Recht fordern. Go wird 
die Yortbildung des Net? zur heiligen Pflicht 
des Gefeggeberd. Wenn da8 Erbredt viel- 
fa Ichlechihin auf die Yamiliengemeinfchaft, 
das Familiendand, zurüdgeführt wird, fo ift 
e8 doch ein fonderbare® Band, da3 ber Tefta- 
tor nah feinem Belieben zerreißen Tann. 
Teder Anfprud) wird gerechtfertigt durch 
Leiftungen, die ihm gegenüberjtehen. Wo 


find aber bei dem Erbanfprud der weiteren 
Berwandten die Leiftungen, die ihn redt- 
fertigen? ragt man die Verehrer deö ge- 
feglihden Erbrecht? der Ontel, Tanten, Bettern, 
Neffen und Nichten aller Grade, worin fi 
die Blut3gemeinfchaft äußere, die da8 Erb- 
recht diefer Verwandten begründen foll, fo 
bleiben fie die Antwort fhuldig. ft es nicht 
ein würdigered Bild, ruft der Verfaffer aus, 
wenn die Erbihaft eines reihen Hageftolzen 
dom Gemeinwefen für Gemeinzivede in Be» 
fig genommen wird, al® wenn mit dem Tode 
die Jagd nah der Erbihaft beginnt? Sit 
ed nicht geradezu fhmahpoll, wenn der Tod 
eines Mitmenjchen den Anlaß zu elender Beute» 
gier, wenn das Erbreht zu einem Lotterie- 
fpiel wird? Alles NRedt ift um des Gemein« 
wefen?d willen da. Auch da8 Erbreht muß 
ed fi gefallen Iaflen, gemefjen zu werden 
am Maßftabe des Gemeinwohlde. Und was 
fhledht befunden wird an ihm, muß fallen. 
Die Fortbildung des Erbredts ift eine ftaat« 
liche Notwendigkeit. 

Von dieſem hohen Standpunkt aus tritt 
von Blume auf konſervativer Grundlage für 
die Regierungsvorlage über das Erbrecht des 
Staates ein, die demnächſt zur Entſcheidung 
des Reichſstages gelangt. Die kleine, lehr⸗ 
reiche Schrift darf namentlich allen denen 
empfohlen werden, die angeſichts der bevor⸗ 
ſtehenden Verhandlungen ſich über die Frage 
des öffentlichen Erbrechts unterrichten und 
ein Urteil darüber gewinnen wollen. B. 
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Laͤßßt ſich der Neichskriegsſchatz und deſſen 
Berftarkung prinzipiell rechtfertigen? Die 
engliſche und franzöſiſche Preſſe hat den 
Reichskriegsſchatz ſeit Veröoͤffentlichung des 
Vorſchlags der Regierung, ihn zu verdrei⸗ 
fachen, mehr als je mit Spott überſchüttet. 
Sie hat ihn als „a remnant of barbarous 
times“, „a piling up of unused millions“ 
bezeichnet, al® „bien adapte au caporalisme 
prussien“ ufw. mar ift aud in deutfchen 
Bublifationen der Kriegdfhag noch bis kurz vor 
Belanniwerden des Megierungsplanes vielfach 
beipöttelt und angegriffen worben*); feitdem 
aber — und da3 ift dad Erftaunlide — 
Iheinen die früheren Gegner in Deutichland 
mit einem Male fogufagen verftummt zu fein. 
Soweit no Widerfprud) erhoben wird, ge« 
[hieht e8 in fehr zaghafter Weife, worauf 
dann eine ebenfo zaghafte Antwort erteilt 
wird. So 3.8. fchrieb türzlih Edler von 
der Planig**): „a8 die Verdoppelung des 
Keriegsgoldihages anlangt, fo verweilt Herr 
(Bankdirektor) Dr. Webe***) zunädjft darauf, 
daß andere Staaten ihn überhaupt nicht 
Iennen, wozu bemerkt werden muß, daß biefe 
Staaten zum Teil die Feuerprobe no nicht 
beitanden haben.” Wie diefer, fo beichäftigen 
fih aud) die übrigen jüngft erfchienenen zahl. 
reihen Artilel mit der währungspolitiſchen 
Seite des Megierungsplaned, oder mit ber 
Stage der — enigftend teilweilen — An« 
legung des Hortes in Goldvaluten, d. 5. im 
Auslande in Gold zahlbaren Wechfeln und 
Wertpapieren. &3 wird faum irgendivo an 
gedeutet, we&halb fi für uns, im Gegen- 
fag zu den anderen Grokmädten, die Auf. 
ftapelung einer befonderen finanziellen Srieg®- 
rejerve außer derjenigen der Zentralnotenbant 
empfiehlt. Wohl glaubt man häufig ziwilchen 
den Zeilen lefen zu Llönnen — hier und ba 


*) Siehe befonders den Auffag don Raten» 
flein: „Der preußiihe Staatefhag und der 
Reichskriegsſchatz“ im Oltoberheft 1912 des 
Jahrbuchs für Geſetzgebung, Verwaltung und 
Volkswirtſchaft. 

*) „Die Verdoppelung des Kriegsgold⸗ 
ſchatzes und die geplante Silberreſerve“, im 
Bank⸗Archiv vom 1. Juni d. %8. 

”.., „Die neuen Steuern“, im Bantl-Ardhid 
vom 15. April d. Is. 


wird e8 jogar unummunden außgeiproden — 
daB wir im Mobilmadhungsfalle mit Hilfe 
unferes Seriegsihages dem Feinde einen Bor» 
fprung abgewinnen Tönnten. Enthielte dieſe 
Behauptung nur ein Körnden Wahrheit, fo 
würden die übrigen Großftaaten zweifellos 
leinen Augenblid zögern, das deutſche Bei⸗ 
ſpiel nachzuahmen. 

Auch die Regierung gibt in ihren Erläute⸗ 
rungen zu dem „Geſetzentwurf“ keine befrie⸗ 
digende Begründung für die Notwendigkeit 
eines angemeſſenen Kriegsſchatzes in Deutſch⸗ 
land; ja ſie ſcheint ſogar der eben berũhrten 
Anſicht zu huldigen, der Kriegsſchatz erhöhe 
unſere finanzielle Schlagfertigkeit im Ernſt⸗ 
falle, wenn ſie ſchreibt, der (preußifche) 
Kriegsſchatz habe ſich 1870 nicht nur als eine 
nützliche Hilfe, ſondern auch als ein Element 
der Kriegsbereitſchaft bewährt und dürfe nicht 
ohne die höchſten Gefahren für die Nation 
vernachlãſſigt werden. Im übrigen verweiſt 
die Regierung auf die beträchtlichen Münz⸗ 
mengen, die die Mobilmachung und die 
Theſaurierungen des Publikums (der ſogen. 
Angſtbedarf) erheiſchen, und haͤlt es für 
ſicherer, eine beſondere Reſerve bereitzuſtellen, 
ſtatt ſich in ſolchen Zeiten mittels der Dis⸗ 
Ionte oder allgemein Goldpolitik der Reichs⸗ 
bank auf Edelmetalleinfuhr zu verlaſſen. Da 
taucht nun gleich die Frage auf: ſind denn 
die anderen Großſtaaten in dieſer Hinſicht 
günftiger geſtellt als wir? 

Vergleichen wir zunächſt Deutſchland und 
Frankreich. Ein Blick auf den Status der 
Zentralnotenbanken dieſer beiden Länder läßt 
den gewaltigen Barvorrat der Bank von 
Frankreich, nämlich etwa 81/. Milliarden 
Mark (davon etwa 22/, Milliarden Gold), 
gegenüber 1!/, Milliarde (davon 1 Milliarde 
Gold) bei unſerer Reichsbank erlennen. Ob⸗ 
gleich nun das franzöſiſche Inſtitut über eine 
mehr als zweieinhalbmal ſo große Barreſerve 
verfügt wie das deutſche, find die Anforde⸗ 
rungen, die der nationale ſowohl wie der 
internationale Verkehr an dieſe Reſerve ſtellen, 
weit geringer als bei uns. Das franzoͤſiſche 
Wirtſchaftsleben ſchreitet bekanntlich in einem 
viel langſameren Tempo vorwärts als das 
deutſche. Würde unſer Kriegsſchatz — wie es 
d. B. von dem Abgeordneten Arendt in der 
Reichstagsſitzung vom 27. Juni verlangt 
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wurde —, um ihn nutbar gu machen, fchon 
in Friedenszeiten an die Reichsbank abge⸗ 
führt*), ſo würde die dadurch bewirkte Kräf⸗ 
tigung des Bankſtatus unſere Geſchäftswelt 
vielleicht zuverſichtlicher und wagemutiger 
machen, d. h. ſie wũrde mit größerem Kredit⸗ 
begehr an das Inſtitut herantreten, ohne zu 
bedenken, daß dieſem eine lediglich für den 
moment supréême de la nation beſtimmte 
Reſerve überwieſen worden iſt. Vielleicht 
beſtände auch die Gefahr, daß die Reichs⸗ 
bankleitung eine weniger ſtraffe Diskontpolitik 
beobachten und infolgedeſſen das gewonnene 
Gold durch Abfluß ins Ausland wieder zer⸗ 
rinnen würde. Und was den internationalen 
Verlehr anlangt, ſo iſt Frankreich viel weniger 
in die Weltwirtſchaft verflochten als wir, und 
dementſprechend wird der Barvorrat der 
Bank von Frankreich viel weniger von den 
internationalen Geldfirömungen und Kon⸗ 
juntturwellen in Mitleidenſchaft gezogen wie 
die ihrer deutſchen Kollegin. 

Ahnliches was von Frankreich gilt, läßt 
ſich auch auf Rußland anwenden. Der Bar⸗ 
ſchatz der ruſſiſchen Staatsbank beträgt un⸗ 
gefähr ebenſoviel wie der des franzöſiſchen 
Zentralnoteninſtituts, und Helfferich hat nach⸗ 
gewieſen, daß die Finanzverwaltung des 
Zarenreiches zur Zeit des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges einen ſtarlen Rückhalt an den Edel⸗ 
metallmaſſen der Staatsbank hatte, während 
Japan infolge der Geringfügigkeit des Bar⸗ 
beſtandes ſeiner Zentralbank in feiner Be 
wegungsfreiheit beengt war. Auch die Ruſſiſche 
Staatsbank hat weder einen ſo großen in⸗ 
lãndiſchen Kreditbedarf zu befriedigen, noch 
wird ſie von den ausländiſchen Geldfluktua⸗ 
tionen ſo nachhaltig beeinflußt wie unſere 
Reichſsbanl. 

Hinter dieſen mächtigen finanziellen Kriegs⸗ 
reſerven der Zweibundſtaaten ſtehen die unſerer 
Verbündeten Ofterreich⸗ Ungarn und Italien 


) Im Mobilmachungsfalle wird natürlich 
der Kriegsſchatz zum größten Teile — d. h. 
wenigſtens inſoweit der Staat nicht ſeine 
Zahlungen in Hartgold zu leiſten hat, wie 
die Zöhnmung der Truppen, fondern fidh feiner 
Verpflichtungen in Banknoten eniledigen Tann 
— der NReihabant anvertraut, die daraufhin 
den Dreifaden Betrag in Roten ausgeben darf. 


weit zurüd. Die Zentralbanten beider Länder 
bewahren nämlich einen Barborrat von un» 
gefähr gleiher Größe wie den unferer Reich? 
bank auf. Allerdings ift die Bofition diefer 
Banten injofern ftärfer ala die der Neichd- 
bant, ale aud fie vom nationalen und inter» 
nationalen Berfehr erheblich weniger in An- 
fprud) genommen werden. 

Einer näheren Prüfung bedürfen die eng- 
liſchen Verhältniſſe. Die Metallreferve der 
Bank von England iſt beträchtlich kleiner wie 
die ihres deutſchen Schweſterinſtituts; ſie be⸗ 
tragt nämlich nicht mehr als 800 Millionen 
Mark, davon nur wenige Millionen Silber. 
Zwar betreibt die Bank von England kein ſo 
umfangreiches Leihgeſchäft wie die Reichsbank, 
deſto mehr wird ſie aber von den Bewegungen 
des internationalen Geldmarktes betroffen, 
deſſen Mittelpunkt London auch heute noch 
bildet. Ein irgendwo in der Welt auftretender 
Edelmetallbegehr macht ſich hier zunächſt be⸗ 
merkbar. Es fragt ſich nur, ob der Bar⸗ 
vorrat der Bank von England nicht zu 
ſchmächtig iſt, um bei den fortwährenden Gold⸗ 
abzapfungen, die er zu erleiden hat, auch als 
wirkſame finanzielle Kriegsreſerve dienen zu 
können? Dieſe Frage wird vielfach bejaht. 
Unterſuchen wir aber die Verhältniſſe näher, 
ſo werden wir finden, daß der Barbeſtand 
der Bank von England mit dem ihrer kon⸗ 
tinentalen Kolleginnen nicht ohne weiteres ver⸗ 
gleichbar iſt, weil er ſich jederzeit viel leichter 
ergängen läßt. Mehrere Urſachen kommen 
hierfür in Betracht“). Zunächſt vermag die 
Bank von England beſſer als ihre kontinen⸗ 
talen Schweftern von dem in London mün« 
denden Strome neugeivonnenen Gold — 
gegenwärtig im Betrage bon etwa 1 Million 
Bid. Sterl. jede Woche — einen mehr oder 
weniger großen Zweig in ihre Steller zu leiten, 
wenn fie nur einen genügend hohen Preis 
zahlen wil. Dazu Tommt, daß die Bant 
bon England fi Gold von den großen Geld» 
zentren leichter verihaffen fann, ala eö den 


*) Die Gründe für die verhältnismäßig 
leichte Auffüllbarkeit des Barborrates der Bant 
bon England werden ausführlid erörtert in 
dem am 1. Auli d.&. im BanbArhiv er 
fhienenen Artitel des Verfaflerd: „Die Gold» 
referve der Bant von England“. 
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übrigen Zentralbanken möglich iſt. Dies 
rührt einmal daher, daß Großbritannien, der 
bei weitem größte Kreditgeber unter den 
Nationen, ſiets in der Lage iſt, entweder dem 
Auslande gewährte Kredite zu kündigen und 
im Laufe kurzer Zeit zu mobiliſieren, oder 
auch nur, neue Kapitalanlagen für kurze Zeit 
zu unterlaſſen; „denn“ — ſo ſagte der engliſche 
Banltdirektor Sir Felix Schuſter vor ungefähr 
zwei Jahren — „die Zinſen, die wir von aus⸗ 
wärtigen Kapitalanlagen beziehen, ſind ſo be⸗ 
deutend, daß, wenn wir ein paar Monate 
aufhören, Kapital anzulegen, die Abermittlung 
der uns geſchuldeten Summen uns von allen 
Seiten der Welt Gold bringen wird.“ Dieſe 
Macht Englands, Gold aus den fremden 
Geldplätzen heranzuziehen, wird aber noch 
weſentlich verſtärkt durch die Tatſache, daß 
die Bankiers, die die Zins⸗ oder allgemein 
Gewinnunterſchiede auf den großen Geld⸗ 
märkten auszunutzen ſtreben, ihr Geld in kein 
Land mit weniger Skrupel ſenden als nach 
England, weil ſie wiſſen, daß es ihnen bei 
Bedarf jederzeit wieder zur Verfügung fteht, 
während in anderen Ländern die Zentrale 
banten der Goldausfuhr bisweilen Schwierig» 
feiten bereiten. Gerade Die Freizügigfeit des 
engliihen Goldes erklärt die Birkjamteit des 
Distontfages der Bank von England auf dem 
Weltmarkte. Daß aus einem Diskontkriege 
der Zentralbanken die „Old Lady“ als Siegerin 
hervorgeht und die von ihr benötigten Gold⸗ 
mengen herbeizuziehen vermag, hat ſich noch 
Ende 1907 zur Zeit des amerikaniſchen Gold⸗ 
hungers deutlich gezeigt. 

Erwähnenswert für die Beurteilung der 
finanziellen Wehrfähigkeit Englands bleibt 
noch, daß der „Angſtbedarf“ ſich dort in viel 
beſcheideneren Grenzen hält als auf dem 
Kontinent, weil das breite Publikum den 
Banken größeres Vertrauen entgegenbringt. 

Ziehen wir nunmehr das Ergebnis unſerer 
Ausführungen und des Vergleichs Deutſch⸗ 
lands mit den europäiſchen Großmächten, ſo 
ſcheinen in der Tat für Deutſchland gewichtige 
Gründe vorzuliegen, einen geſonderten Kriegs⸗ 
ſchatz aufzubewahren und ſich im Mobil⸗ 
machungsfalle nicht allein auf die Barreſerve 
der Reichsbank zu ſtützen. Wer dieſer Auf—⸗ 
faſſung beitritt, muß auch zugeben, daß in 
Anbetracht des gewaltigen Anwachſens der 


Mobilmachungskollen in den legten Jahr⸗ 
zehnten auch der Kriegefhag einer Aufbeile- 
rung bedarf, wenn er einigermaßen von Be 
deutung fein fol. Se größer er ift, um fo 
weniger braudt die NMegierung bei Striegd- 
ausbruh an den Barborrat der Reihöbant 
zu appellieren, die dann möglichft ungeſchwächt 
die Anforderungen des Verkehrs ſchlank be» 
friedigen lan, ohne glei an die Einftellung 
ihrer Ausweife oder gar der Barzahlungen zu 
denten. Dann wird das Wirtichaftsleben im 
allgemeinen und der Geldmarkt im befonderen 
fi in einem weniger aufgeregten YZuftande 
befinden und der Staat fih um fo leichter 
weitere Geldmittel auf dem Anleihe oder 
auch Steuerwege verſchaffen Tönnen. 
Dr. Peter Aretz in Aachen 


Vationale Fragen 


Mehr Dentſchtum in unſeren Kolonien. 
Unter dieſem Titel vertritt Landgerichtsrat 
von Pfiſter in Nr. 24 der Grenzboten die 
Forderung nach Umwandlung der in den 
Kolonien heimiſchen Orts⸗ und Landesnamen 
in deutſche, um ſo auch äußerlich den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Kolonie und Mutter⸗ 
land feſter zu geſtalten, Neudeutſchland ſtets 
an all die vielen Opfer an Gut und Blut 
zu erinnern, durch das es aus einem Nichts 
zu einem Etwas wurde. So ſehr man 
auch dem Grundgedanken dieſer Forderung 
zuſtimmen kann, dürfte doch ſeine Durch⸗ 
führung in recht vielen Fällen nicht im Inter⸗ 
eſſe der Kolonien liegen. Denn mit einer 
großen Zahl von Orten und Landſchaften 
verbindet ſich eine ſolche Fülle von geſchichtlichen 
Erinnerungen, die verblaſſen müßten, würde 
man den Plätzen deutſche Namen geben. 
Es ſei nur an die zahlloſen Gefechtsſtellen 
in Südweſtafrika erinnert, deren Boden mit 
dem Blut deutſcher Helden getränkt und er⸗ 
kauft worden iſt. Was würde verloren gehen, 
wenn Groß⸗Nabas, berühmt für alle Zeit 
durch das mehr als dreitägige heiße Ringen 
um die erſehnten Waſſerſtellen, einen anderen 
Namen erhielte, oder Okahandja, das man 
in einem Atem mit der Kompanie des Haupt⸗ 
manns Franke nennt! Und würde es in der 
Heimat nicht gerade ſo ſein? Was würden 
wir uns etwa unter der Schlacht von „Ehren⸗ 
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feld” voritellen, fall® an Stelle von St. Privat 
diefer Ramen treten würde? 

Betrüblicher als das Fehlen deutiher Ortd« 
namen ilt die Bernadjläffigung ded Gebraudhes 
der deutſchen Sprade im Berlehr mit den 
Eingeborenen, ja felbjt mit Deutihen. Wie 
traurig e8 in dieler Hinficht in Kamerun be» 
ftellt ift, erhellt deutlih aus einer Verfügung 
des Gouverneurd über das Reger⸗Engliſch 
(pidgin -english) vom 81. März 1913, deren 
Anhalt fehr zu denken gibt. 

Nach diefer Verfügung ift zurzeit das 
Neger⸗Engliſch die Hauptverkehrsſprache zwi⸗ 
ſchen der weißen Bevölkerung und den Ein⸗ 
geborenen. Der Gebrauch der deutſchen 
Sprache ſteht im Verlehr mit den Ein⸗ 
geborenen weit hinter dem der engliſchen 
Sprache zurück, ſogar in den amtlichen Be⸗ 
trieben des Gouvernements, auf den Gou⸗ 
vernementsfahrzeugen und ſelbſt im Gou⸗ 
dernementsbureau. Jeder unbekannte Ein⸗ 
geborene wird grundſätzlich zunächſt mit 
Reger⸗Engliſch angeredet; ob er deutſch 
ſprechen kann, danach wird gar nicht gefragt. 
Es gibt farbige Gouvernementsangeſtellte, die 
nach zwanzig Dienſtjahren noch nicht deuiſch 
ſprechen, weil lein Menſch mit ihnen deutſch 
ſpricht. — Der Rekrut der deutſchen Schutz⸗ 
truppe und der Polizeitruppe lernt die deut⸗ 
ſchen Rommandos: Gewehr über, Gewehr ab, 
rechis um, lints um, wenn aber der weiße 
Unteroffizier vor der Front ſteht und die Ge⸗ 
wehrhaltung eines Soldaten verbeſſert, ſo 
ſagt er: „gun more for right side,“ „gun 
more for left side.“ 

Anſchließend an dieje Beifpiele heißt e8 
dann in der Berfügung: E23 muß national» 
politiſch als jchwerer Fehler angefehen wer- 
den, wenn eine fremde Sprade auf die Dauer 
im Scuggebiet vorderridt. Die Sprade ift 
mit der widhtigfte Ausdrud nationaler Eigen» 
art und ala jolde in ihrer Bedeutung nicht 
hoch genug einzuſchätzen. Es ift mir berichtet 
worden, daB Soldaten der Schuktruppe fid 
dahin auagejprocdhen haben, daß wir doch wohl 
weniger jein müßten al® die Engländer, da 
wir deren Sprade im Berfehr mit den Ein- 
geborenen anwendeten und über da3 ganze 
Scuggebiet verbreiteten. FRA 

Die Bevorzugung des Neger- Engliid in 
Kamerun bat de3 Weiteren gu einer üblen 


Begleiterfheinung geführt, nämlid zu einer 
Durchſeuchung der deutſchen Umgangsſprache 
mit neger⸗engliſchen Ausdrücken. Es gibt 
viele Kameruner, die nicht zehn Worte ſprechen 
können, ohne einen engliſchen Ausdruch zu 
gebrauchen. Sie machen niemals eine Reiſe, 
fondern einen trip. Sie fehen hierbei nie- 
mald ein Dorf mit Eingeborenen, jondern 
immer nur eine town mit country -people 
oder bush-people, fie verhandeln aud nicht 
mit dem Häuptling über die Berpflegung 
ihrer Träger, fondern fetteln oder zetteln 
(engl. settle) mit dem Sing da® chop-Pa- 
lawer. — Dieje Gewohnbeit ift vielen jo in 
Fleifh und Blut übergegangen, daB da8 Un« 
rihtige und Unnatürlide an ihr gar nidt 
mehr empfunden wird. So Tonnte e8 fom- 
men, daß auf einer amtliden Karte des 
Schuggebieted eine Landungßftelle am Mungo 
ald Manga»beach eingetragen ift, und daß 
ein Forfchungereifender für einen elfen bon 
auffallender Form ernfthaft den Eigennamen 
bigstone vorgejhlagen bat. 

Sogar in amtlichen Berichten finden fich 
Ausdrüde ded Neger Englifh. Manche Dienit- 
ftellen fchreiben 3. ®. clerk, headmann (Mehr» 
zahl head-Leute), yardboy, store ufjw. Nach 
einem amtliden Bericht ift fogar ein ent- 
laufener Gefangener wiedergefätiht (catch) 
worden. 

Dana jagt der Gouverneur mit NRedt, 
daß fih ein Kamerun-Deutih zu entwideln 
icheint, da® bald dem berüchtigten Deutich 
Rordameritad an Berbaftardierung und Läcdhere 
lichteit nicht® nachgeben wird. 

Der Anhalt diefer Verfügung ded Gou- 
berneur zeigt leider wieder, welch geringer 
Nationalſtolz dem Deuiſchen doch innewohnt, 
wenn er ſogar in deutſchen Landen ſeine 
herrliche Mutterſprache geringſchätzt. 

Dr. von Wrochem in hamburg 


Schöne Eiteratur 


Aus dem dramatifhen Jrrgarten. Wer 
bon Amt3 und Beruf3 wegen dazu berdanımt 
ift, die zeitgenöfliiche dramatifche Produktion zu 
verfolgen, zu jichten, zu werten und in bejtimmte 
Fächer einzuordnen, den muß auf feiner Ban- 
derung oft genug die helle Verzweiflung über: 
fommen. Mit dem ehrliditen Willen von der 
Welt geht man immer wieder daran, in der 
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unüberjehbaren Fülle gerade theatralifher Reu- 
erſcheinungen irgendetwas Brauchbareß zu 
finden. Mit dem Fanatiemus des geborenen 
Entdederd bahnıt man fi einen Weg durd 
den Urwald von Papier und Druderfchiwärze, 
der allmonatlih auf jeden NRedaltionzichreib- 
tifh mit geradezu beängitigender Schnelligkeit 
nachwächſt. Dankbar wie ein Kind geht man 
jedem befdeidenen Hoffnungslämpden nad, 
da3 ab und zu in der Finfternis aufleuchtet. 
Riederlage auf Niederlage jhludt man ge 
duldig Hinunter — immer in dem Drange, 
Reuland zu finden, verfannte Talente zu 
fördern, der deutfhen Bühne die Straße zum 
goldenen Zeitalter zu ebnen. UInd wenn man 
fih naher den Schaden befieht, ift die Aus» 
beute immer wieder gleih Null: gefpreigter 
Dilettantismuß auf der ganzen Zinie; bier 
und da ein paar Berfprehungen, von denen 
man weiß, daß fie niemals eingelöft werden; 
und zwiichendurd die flolzgen Namen einiger 
längft „eingeführter” Theaterlönige, die um 
den Erfolg nit mehr gu bangen haben und 
nicht mehr entdedt zu werden brauden. Bor 
allen Dingen madt fi) der Dilettantismus 
auf dramatifhem Gebiete heutzutage in einer 
bisher unerlaubten Weife breit. Den paar 
wirtlihen Talenten raubt er den Atem, ver 
fperrt ihnen die Möglichkeit, zum Lichte zu 
gelangen, und zieht fie nur zu leicht mit in 
den Abgrund der Vergefjenheit, der ihn felber 
verdientermaßen begräbt und hoffentlich immer 
begraben wird. Offenbar wird e8 den Leuten 
mit Hilfe gefhäftstühtiger und ffrupellofer 
Verleger gar zu leiht gemadt, ihre Dilet- 
tanteneitelfeit zu befriedigen. Denn anders 
läßt fih da8 lawinenartige Anichwellen jener 
elend zufammengeftümperten Arbeiten nicht 
erflären, die heute da8 Entiegen aller Ne» 
dalteure, aller Tritifhen Glofjierer und Dra- 
maturgen bilden. 

E23 fol nun bier beileibe feine Blütenlefe 
ded jüngften dramatiihen Dilettantismus 
gegeben werden. Dafür wäre jede Minute, 
jedes unbefchriebene Blatt Papier zu fchade. 
Nur der ſchüchterne Verſuch fol gemadt 
werden, aus dem, was die letzten Monate 
an dramatiſchem Material auf dem Redak⸗ 
tionstiſch hochgetürmt haben, eine gewiſſe 
Qualitätsauswahl zu treffen, die dem Xefer 
einen flüdhtigen Blid in den theatralifchen 


Irrgarten unferer Yeit ermöglidt. Die 
Ramen und- die Gefihter werden in bunter 
Holge wechieln, und vielleicht rafher wechieln, 
ala e8 dem einen oder dem anderen lieb fein 
mag. Aber der natürlide Nahmen diejes 
aufammenfaflenden Artifeld verbietet ganz bon 
felbft ein längeres Verweilen bei dem Einzel- 
fall, wie e8 unter anderen lUlmfländen — 
freifih nur ganz ausnahmaweife — vielleicht 
gerechtfertigt erfcheinen Tönnte. 

"Da fefjelt zunächft eine fünfattige Komödie 
„Michel Michael”, die den ftolzen Autoren» 
namen Rihardb Dehmel mit fi trägt. (Bei 
©. Filher, Berlin) €8 ift merfvürdig und 
haralteriftifh zugleich, daB gerade abfeitige, 
refervierte und ihrem ganzen Weien nad 
bübnenfremde Poeten von der Art Dehmels 
oder SHeinrih Manns oder Zafob Wafler- 
mann neuerding® um die Gunft des Theater® 
bublen. Und es ift merfwürdig und dharale 
teriftiich augleih, daß fie bei diefen Berfuden 
fo gut wie alle Schiffbrud gelitten haben 
oder nod leiden. Bei Dehmel ift das 
vielleiht noch deutlicher al8 bei feinen Schid«- 
falögenofien. Diefer Dichter ift von jeher 
einzig und gllein auf pathetifch refleftierende 
Zyrit geftellt gewefen. Er bat jedesmal ver» 
fagt, two er ein anderer fein wollte, al8 er 
bon Haus aus ift; am fehlimmiten aber da, 
wo er fi) die Male de3 naiven und primi- 
tiv Eindlihen Märdjenergählers vorband. Er 
ift viel zu bvergeiftigt, viel zu intelleftuell 
und aud viel zu nerböß, um fi) die grö» 
beren, bandfeften, mit gradliniger Sinnfällige 
feit arbeitenden Ausdrudsmöglidleiten eines 
bühnenmäßigen Dafeind je dienftbar maden 
zu tönnen. Er fhraubt fih dann fünftlih 
in einen Ton binein, der ihm nun einmal 
nicht gegeben wurde, und die Ergebnifie, zu 
denen er ald Dramatiler fommt, find äußerft 
gefährli und ftreifen Bart da8 Gebiet der 
unfreiwiligen Grotesfe. Gein „Midel 
Michael”, der den deutfhen Geilt in alle 
gorifhe Formen preffen will, ift, unter diefem 
Gefihtspuntte betrachtet, eine Ungeheuerliche 
feit vom Anfang bid zum Ende. Eine gequälte 
Symbolit muß die fehlende Geftaltungskraft 
erjegen; eine fchleht verhüllte Formlofigfeit 
madt aud die primitipften Wirkungen zue 
nichte; ein auf Stelgen gehender Wit, der in 
Wahrheit gar kein Witz ift, tängelt in uner- 
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träglider Gefpreiztbeit um politiihe und 
tulturelle Zeitfragen; ein unglüdlich Topierter 
burfchilojer Ton zerreißt jede Stimmung, 
jede Einheit, jede bin und wieder aufbäm- 
mernde Harmonie Kurz und gut: Diele 
Komödie ift ein berhängnispoller Irrtum des 
ſtarken Lyrikers Richard Dehmel; eine ges 
tadezu Haffiihe YUuftration zu dem Sake, 
dee fih in Friedrih SHebbeld Tagebühern 


findet: Allegorie entiteht dann, wenn der Vers 


fand fi} vorlügt, er habe Phantafie. 

Auch in der Debmelihen Komödie finden 
fh, zwar erft im Keime und durchweg fham- 
baft verhüllt, jene beiden Klippen, an denen 
die zeitgenöffiihe Dramatik fo felten vorbei» 
Iommi: da8 Problem und die Tendenz. 
Bieviel wahrhaft bedeutende BDramatiler 
hätte unfere heutige Literatur, wenn e8 auf 
daB intelleftuelle Beherrfchen eines abitraften 
Broblems oder auf die gute Gefinnung eines 
Barteipolitifer anläme! Aber wie jelten hält 
die fünftleriihe Schaffenztraft mit der Geiftig- 
feit, wie felten die plaftifhe Geitaltungdgabe 
mit der ehrlich gemeinten Tendenz Schritt! 
Pir liegt eine lange Neihe von Buhdramen 
vor, die fi, jedes in feiner Art, um Die 
fünftlerifche Berlebendigung eined® Problems 
oder um die pathetilche Kundgebung einer 
menſchlich anſtändigen Tendenz bemühen. 
Aber kaum ein einziges iſt darunter, das 
irgendwie ũber das rein Problematiſche oder 
rein Xendenziöfe binauswädft. Dabei iſt 
ganz und gar nicht zu verlennen, daß in 
vielen Ddiefer Dramen eine ganz ungewöhn- 
lie Geiftigkeit, ein f[hwer erfämpfter Glaube, 
eine brennende Überzeugung an der Arbeit 
ft. So ringt Theodor Scharahl, ein ehe 
maliger tatholiiher Geiftliher, in feinem 
Xtama „Luther“ (Kofef Singer, Straßburg 
und Leipzig) mit redliden Kräften um bie 
dramatifche Auferwedung de3 großen Nefor- 
matord. So judt Otto Werdmeifter in feinem 
fehr umfangreiden und fehr gedantenfchweren 
„Wilhelm König” (Georg Mahner, Berlin) 
feine Ideen über deutihe Entwidlung und 
Sultur an den Lebenzididjalen einer deutichen 
Familie zu illuftrieren. So läßt Georg Benſing 
in feinem fozialen Drama von den „Öruben- 
“ dämonen” (Leipzig 1911) den oftmals ge 
börtten Empörungdihrei über Kapitaliften« 
brutalität und Ausbeuterroheit ertönen. So 


fhreibt Johann Gottlieb Bote feinen „Fried- 
rih I. von Hohenzollern” (Bruno Volger, 
Leipzig), Karl Weifer feinen „Maximilian 
don Mexiko“ (Otto Hendel, Halle), Bruno 
Teßmann feinen „Ferdinand don Schill” 
(Bruno Volger, Leipzig), Fritz Blachey fein 
vaterländifhed® Scaufpiel „1818" (Dlden- 
burg i. ®r.). Alle, wie ich fie hier der Reihe 
nad) aufgezählt Babe, find Herzlih gute 
Menſchen, aber herzlich ſchlechte Muſikanten. 
Wes das Herz voll iſt, des geht der Mund 
über. Das iſt ein altes und wahres Wort. 
Aber ed vermag ganz und gar nicht die 
Handlungsweiſe diefer mehr oder weniger 
dilettierenden Herrichaften zu rechtfertigen, 
die ihre an fi) gleihgültigen Erregungen zum 
Borwand nehiınen, um die Bühne zum Tri⸗ 
bunal, zur Stanzel oder zum Bodium für eine 
patriotifche Feftrede zu madhen. &3 ift ein 
banaler Sag, daß Geiftesbildung, tapfere 
Gefinnung und nationales Gefühl nicht auß« 
reihen, um einen fonft unbeicholtenen Staats 
bürger über Nacht in einen Dichter au war» 
deln. Aber e3 tut ganz gut, wenn man fi 
ab und zu folder Gemeinpläge erinnert. 
Ernfthaftere Beachtung al® die genannten 
Dramen verlangt dad fünfaltige Leitbild 
„zeuft” don Kurt Kalder (Kenien » Verlag 
Leipzig), da, bei aller Unreife in der Form, 
do wenigitend den Mut zur Satire, zum 
überlegenen Humor findet, wenn e3d Die 
Madinationen amerilanifher Milliardäre und 
Börfenleute glojjiert. Hier find die Menichen 
und Dinge zum mindefien in einer gewiflen 
Objektivität, aus jener gewiflen Diftanz heraus 
gejehen, die immer die erjte Borbedingung 
für ein fünftlerifhe® und ganz bejonders 
dramatiſches Arbeiten if. Noch wertvoller, 
weil reifer, erjcheint ein Berfud) von Johannes 
Zepfiuß, der die Figur des heiligen „Franz 
bon Allifi” in die dramatifche Form gu preilen 
trachtet. (Xempelverlag, Potsdam.) Hier fteht 
neben einer DdDißfret verhüllten katholiſchen 
Tendenz unverlennbar eine ernithafte fünjtle 
ride Seraft, die fi nicht in abitraften Die 
tuffionen und Predigten erihöpft, fondern 
dem großen Gegenjtande wirklich biß zu einem 
gewifien Grade gewadhjen if. Bor einem 
farbig belebten Hintergrunde läßt der Ber- 
faffer feine Menichen eritehen. Alle erhalten 
ein jharfes Profil. Alle find von Fleifh und 
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Blut und baden e8 nicht nötig, ald aufe 


gepugte und innerli tote Dogmenträger 


dur die Welt zu laufen. Nirgends wird 
der religiöfe Ziwed, der dem Berfafler wohl 
ein wejentliher Beftandteil war, aufdringlid 
bervorgelehrt. Die Konflikte erfcheinen mit 
bemertendwerter Kunft ind allgemein Menic- 
Iihe gewandt und ftrablen denn aud) jene 
Leuditlraft aus, die eben nur da8 allgemein 
Menihlichhe herzugeben vermag. Der Dichter 
ift im Kampfe mit dem Gelehrten, mit dem 
gläubigen Katholiken Herr geblieben, und 
eben deshalb jteht diefer Franz don Aflıfi 
unferem $Serzen bundertmal näber als die 
dürren polemiihen Dialoge, von denen oben 
die Rede war. 

Ratürlih gibt e&, jenfeit® von Problem 
und Tendenz, au eine gange Reihe von 
Dramen, die, aud einer vermeintlichen oder 
wirflihen poetifden Welt erwachfen, nicht 
anderes fein wollen al® dramatifche Dich- 
tungen im beiten und hödjften Sinne. Unter 
den Bänden, die mir vorliegen, fcheint mir 
da „Lioba”, ein Drama der Treue bon 
Srederic van Neden (Concordia, Deutfche 
Berlagsanftalt, Berlin) weitaus am fchwerften 
zu wiegen. Der bolländiihe Dichter, zu 
defien Muhme nicht? Neues gejagt zu iverden 
braudt, bat hier die halbmythiſche Geſchichte 
einer Liebe in die zarteſten poetiſchen Farben 
gehüllt. Ein prunkvoller Mantel erleſener 
Verſe ſchmiegt ſich in ſtolzem Faltenwurf um 
die herben und keuſchen Begebenheiten dieſer 
Bilder. Weiche, verwehende Stimmungen 
flattern auf und führen, wie ſelbſtverſtändlich, 
den hold ſüßen Duft einer leiſen Romantik, 
einer längſt verklungenen Vergangenheit mit 
ſich. Und wenn auch ſchließlich van Jedens 
beſte Kraft im Lyriſchen und Balladesken 
wurzelt — jede Seite ſeines Dramas läßt 
uns lebendig ſpüren, daß nur ein begnadeter 
Dichter dieſe Melodie, dieſen Rhythmus und 
dieſe unendlich zauberhafte Farbe zu finden 
imſtande war. Wenn irgendeine ausländiſche 
Theaterarbeit befugt iſt, Heimatsrechte auf 
der deutſchen Bühne zu verlangen, dann iſt 
es dies Drama der Treue. Der Himmel 
gebe, daß unſere Theaterdirektoren ſich auf 
ihre Pflicht beſinnen. 

In einigem Aoſtande von „Lioba“, aber 
immerhin voller Wärme und Achtung, darf 


dann „Inge“, das Drama einer Liebe von 


Johannes Tralow (Oſterheld u. Co., Berlin) 
genannt werden. Auch hier findet jemand, 
der in feiner Minute mit dilettantiſchen Hilfs⸗ 
mitteln liebãugelt, ein paar mannhafte und 
konzentrierte Klange, die aufhorchen machen 
und im Ohre zurückbleiben. Im Gegenſatz 
zu van Jeden iſt bei Tralow alles auf dra⸗ 
matiſche Bewegtheit, auf Vorwaͤrtsdrängen 
und auf Kampf geſtellt. Das iſt ein unver⸗ 
Iennbarer Vorzug. Aber daneben ſteht eine 
gewiſſe Unfertigkeit in der Kunſt plaſtiſcher 
Geſtaltung, eine gewiſſe Unſicherheit, wenn es 
gilt, die einzelnen Szenen nun auch in ihrem 
menſchlich poetiſchen Gehalt auszuſchöpfen. 
Man hält am letzten Ende ein paar aus⸗ 
einander gebrochene erleſene Stücke in der 
Hand, die ſich nicht recht zum ganzen Orga⸗ 
nismus fügen wollen. Und man ſpürt, daß 
hier ein noch nicht ganz fertiges Talent eine 
Probe abgelegt hat, die, bei gehöriger Schu⸗ 
lung und ſtraffer Selbſtdisziplin, für die Zu⸗ 
kunft nur Gutes und Wertvolles verheißt. 
Weiter darf in dieſem Zuſammenhange 
auf zwei Nachdichtungen berühmter klaſſiſcher 
Motive verwieſen werden. Die erſte iſt 
Friedrich Lienhards dramatiſche Dichtung 
„Odyſſeus“ (Stuttgart 1911), die aus der 
Heimkehr des homeriſchen Helden ein außer⸗ 
ordentlich reſpeltables, in einfachen ſinnfälligen 
Linien gehaltenes, durch und durch unſenti⸗ 
mentales und gerade deshalb wirkſames 
Theaterſtũück gezimmert hat. Die andere iſt 
eine Arbeit von Martin Langen, die den Mut 
zeigt, mit dem tragiſchen Konflikt „Julius 
Eäfar und feine Mörder” (Albert Langen, 
Münden) in den Schatten ded großen 
Shalefpeare zu treten. Auh Langen bat, 
ähnlich wie Lienhard in feiner Art, mit glüde 
Iihem Tatte fo ziemlid alle Klippen ver⸗ 
mieden, die ihm gefährlih werden fonnten. 
Seine Tragödie, die im Gegenfag zu Sha- 
teipeare die Motive für die Ermordung 
Cäfars Hauptfählih in dem NRadhegelüft der 
berihmähten Kleopatra fucht, ift dur und 
durch ehrlih und verfhmäht die Schönheits« 


mittelchen des üblichen Oberlehrerdramas. 


Freilich iſt nicht zu verkennen, daß gerade 
die Geſtalt des Helden etwas farblos, 
etwas ſchablonenhaft bleibt. Aber die friſchen 
Farben, die anderen Figuren, ſo beſonders 
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dem Antonius, mit auf den Weg gegeben find, 
entihädigen für vieles und heben da8 technilch 
gut gebaute Drama immerhin weit über den 
landesũblichen Durchſchnitt — ſoviel prin⸗ 
zipielle Einwände auch ſchließlich dagegen 
borzubringen wären. 

Ein ſehr hübſches und in feiner jhlichten, 
anipruchslofen Art fehr einprägfames Weib. 
nodt3märden gibt Bruno Diedericd) unter 
dem Titel „Brinzeffin Urfula” (9. Haeſſel, 
Leipzig) heraus, während er in feinem mit 
oftulten Phänomen ziemlich oberflächlich Tor 
lettierenden inalterzyllu® „Die des Tages 
nit fommen” (9. Haeflel, Leipzig) fehr viel 
weniger glüdlid if. „Der Wunderftein“, ein 
indiſches Märchen von Marimilian Singer 
Cauſſig u. Tauſſig, Prag), bringt allerlei nette 
und barmlofe Leben3weisheiten in einer ge- 
fälligen yorm, die eine entfernte Verwandt. 
haft mit der des Fuldafhen „Zalieman” 
aufweif. Dagegen müflen die dramatiichen 
Gänge, die ein Herr Deubner in zivei Ar» 
biten — „Die Prüflinge” und „Die 
Shweitern“ (Leipzig) unternimmt, al® gänz- 
ih verfehlt und unreif bezeichnet werden. 
Edenfowenig können die Bolentragödie „Wera” 
von Hinrich Lenz (Bruno Bolger, Leipzig), 
dad ganz dilettantiide Bauernfriegedrama 
„März“ von Karl Schwarz (ebenda), die 
berzlih jchleht dialogilierte Moritat „Burg 
Dberftein” von Alfred Bernhard (ebenda) und 
das blaßblütige Epigonentum des Schaufpielg 
„Zhusneldad® Entführung” don Hermann 
Baltder (ebenda) dor einem ernfthafıen fri- 
tichen Urteil beftehen. Auf einer Kein wenig 
höheren Stufe, weil fie wenigftend technilch 
den Anforderungen ded Xheaterd genügen, 
bewegen fih die Schaufpiele „Slauben” von 
dermann Formafhon (ebenda), „Hedivig 
Heidemann” von %. Adolf NRosmer (ebenda) 
md „Unfere Kinder” von Mar Kunze 
Goldberg (ebenda). ALS harmlos banale Luft- 
ipiele, die fiherlih ihr Bublifum finden wer- 
den und in feiner Weiſe Anlaß zu friiifcher 
Empörung geben, präfentieren fih „Die Huhe- 
förer” don Roland Zenegg (ebenda) und 
‚„Raftengeift” von &. Grünberg (ebenda). 

Yum Schluß wäre zu melden, daß Gott- 
fied Stommnel- Düjfeldorf einen für unferen 
Geſchmack gaͤnzlich mißlungenen Verſuch ge⸗ 
macht hat, den letzten Alt der Gerhart Haupt⸗ 





mannfden Tragödie „Kaifer Karla Geifel” 
durch eine Reuarbeitung zu verbeflern (Ber- 
Ingsgefellfhaft Hamburg). Diefe Neuarbeitung 
ift fo fade, fo philiftrö® und fo pedantifch, 
daß e8 ih nicht verlohnt, näher darauf eine: 
zugehen. Um nun den Lejer wenigitend nicht 
in völliger Melandolie zurüdgulafien, wollen 
wir noh zu guter Legt in aller Eile ver 
zeichnen, daB der junge Münchener Scrifte 
fteller Balther Haas eine fehr geiftreiche, ehr 
luftige, allerding® wohl nur für Eingeweihte 
verftändlihe Satire auf die verblüffende Art 
des Dichterd Frant Wedelind geichrieben bat: 
„Der Fluch des Schickſals oder der Ywielpalt 
des Herzens“ (Verlag für Literatur, Kunſt 
und Muſik, Leipzig). Literariſche Cabarets 
oder ũbermũtige Künſtlervereinigungen ſollten 
ſich dieſer glänzend gelungenen Grotesle an⸗ 
nehmen. Der Erfolg wäre ihnen ſicher. 
Dr. Arthur Weſtphal in Berlin 


Baubelaires Briefe. Deutih von Auguſte 
Zörkter. (Berlag 3. €. €. Bruns, Minden 


i. W. Broich. 7 M., geb. 8 und 9 M.) 


Der Verlag fchentte und bereit® eine 
ausgezeichnete, jorgfältige Ausgabe von 
Baubdelaires Verten in deutfher Übertragung. 
Zangfam, wie alles Echte und Geltene, it 
diefer Lichter der Allgemeinheit befannt ge- 
worden; freilid gehört er nur den WVenigen, _ 
und darin liegt immer da3 fhönfte Zeichen 
für die Bedeutung eined Künftlerd. Diefe 
fohillernde, Iodende Welt bleibt allen denen 
verichlofien, die auf der großen Heerſtraße 
der Tagegliteratur wandern, für die es feine 
Geheimniſſe, feine Probleme und Nätfel gibt. 
Einer, der mutig in unentdedte Gebiete vor» 
dringt, der von äußerfter Strenge in Fünfte 
lerifhen Dingen bejeelt ift, ericheint den 
Vielen immer wie ein $remder und Bahne 
finniger. 

AB Ergänzung zu den fünf Bänden feiner 
Berle erfhien nun diefe ftattlihe Brieffamm« 
lung, die dad Perfönlide und Alltäglihe in 
ein helles, verflärtes Licht rüdt. Eines fucht 
man vergebend: äjthetifhe Erfurfe. Selten 
berührt Baudelaire allgemeine Lünftlerifche 
ragen. Ymanglo? plaudert oder erörtert er 
geihäftlihde Angelegenheiten. Die meiiten 
Briefe gelten feinem Verleger Boulet-DMalafiig, 
und wir erfahren auß ihnen, wie gewifienhaft 
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der Dichter um alle Einzelheiten feiner Bücher 
bemübt if. Dann aber finden wir Schreiben 
an die Freunde, an Flaubert, Sainte-Beude, 
Aflelineau, Manet, Gautbier u. a.; befonders 
rührend muten die Briefe an Madame Sa- 
batier an, der feine ftille, tiefe Liebe galt, 
während er Keanne Dupal nur feinen Leib 
fhenten Tonnte. — Als Zeugniffe eines feh- 
nenden, tet verlangenden, in trunlene Fernen 
jchweifenden Serzen? find alle diefe bier ver« 


einigten Briefe von unihägbarem Werte. 
Wer fie freilih ohne Kenntnis der Werte 
Baudelaireß lieft, wird fchwerlih Genuß und 
Verſtändnis haben, den anderen aber dienen 
fie ald® Quelle tiefen Entzüdende. Darum jei 
der Berlag bebantt, daß er voll Eifer und 
Freudigleit für diefen feltfamen Dichter wirkt, 
dem das hohe, ſchmerzliche Glück befchieden 
war, von der Maſſe verlacht und mißachtet 
zu werden! 
Ernſt Ludwig Schellenberg in Weimar 








Nachdruck ſaurtlicher Aufſaͤze nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
Berantwertlih: ber Serausgeber George Eleinow in Berlin Schöneberg. — Manuikiptienbungen und Briefe 
werben erbeten unter der Ubrefie: 
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Reichstag und Reichsfinanzen 


Don W. von Maffow in Berlin 


it Lobiprüdhen reichlich bedacht, ift der Reichstag nach mühevoller 
Arbeit in die Ferien gegangen. Ber Danf, den er geerntet bat, 
war infofern wohlverdient, als er ein großes Werk, von defjen 
Gelingen fo viel abhing, Iroß ungemöhnlider Schwierigfeiten 
glücklich zu Ende gebracht hat. Wenn die Wehrvorlage gejcheitert, 
die Dedungsjrage ungelöft geblieben, der MWehrbeitrag zurüdgemiefen worden 
wäre, jo hätte das zu unabjehbaren Folgen führen können. Diefer Gefahr find 
wir entgangen, und mehr als das: auch in Einzelfragen, in denen der Partei- 
geiit die gefunde, fahlihe Prüfung zu überwucdern drohte, find Fehler, die 
jhon eingeleitet worden waren, in letter Stunde wieder gutgemadht worden. 
Das haben wir bei der Bewilligung der neuen Kavallerieregimenter gefehen. 
Sn der Beurteilung politifcher Dinge fommt es immer auf die Hauptjachen, 
auf den Zufammenhang und die Wirkungen im großen an; biernad) fönnen 
wir uns mit Recht freuen und dem Reichstag dankbar fein, daß er die große, 
mübevolle und über die Maben jehwierige Arbeit geleijtet bat. 

Leider ijt diefe Freude nicht ganz ungetrübt und der Dank nicht ganz 
vorbehaltlos. ES erheben fi gegen die Art, wie das große Werk zujtande 
gefommen ijt, recht erhebliche Bedenten. Wenn es angefichts der Eigentümlich- 
feiten der Lage während der Beratungen ein Gebot der politiichen Pflicht war, 
nur Darauf bedadht zu jein, daß die jo dringliche Vorlage unter feinen lIm- 
ftänden jcheiterte, jo tritt jegt ein anderer Gefichtspunft in fein Necht, nämlich 
die fritiihe Würdigung diefer Verhandlungen, um für die Zufunft daraus 
möglichit viel zu lernen. Wen trifft die Schuld, wenn nicht alles jo gelommen 
ift, wie man e3 bätte mwünjchen mögen? Läßt fi) überhaupt daran etwas 
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ändern, oder haben wir es bier mit organifchen Yeblern zu tun, die fi) immer 
wieder geltend madjen müflen, ohne daß fi) etwas dagegen tun läßt? Das 
find Fragen, die offenbar von der größten Bedeutung find. 


% * 
u 


Vertieft man fi in die Finanzgefhichte des Deutichen Reiches, jo gewinnt 
man febr. Bald den Eindrud, daß man es nicht mit der erhabenditen Seite der 
jüngften vaterländifhen Geichichte zu tun hat. Wir gewahren die Probleme 
von ungewöhnlicher Schwierigkeit, ja bis zur völligen Unlösbarleit vermwidelt. 
Wenn fi dann do ein Weg zeigt, der zur Löfung zu führen feheint, jo ift 
e3 gewöhnlich gerade diefer Weg, den der Reichstag durhaus nicht gehen will. 
Das Reich war faum gegründet, al8 fi auch fchon die Frage der Yinanz- 
reform erhob. Freilich gingen noch Sabre darüber hin. Al8 dann aber Bismard 
die entiheidende Wendung in ber Wirtfchaftspolitif vollzog und die Möglichkeit 
ausreichender eigener Einnahmen für das Reich chuf, gab das Zentrum durch 
die Frandenfteinfde Klaufel der Löfung des Problems eine andere Richtung. 
Eine weitere Etappe war der Berfuh Bismards, die Frage mit Hilfe des 
Zabafmonopol8 zu regeln; der Reichstag lehnte e8 ab. Und nun famen in 
längeren PBaufen die Anläufe, der zunehmenden Yinanznot des Reiches zu 
ftenern, den fteigenden Bebarf für die Aufgaben des Reiches zu deden. Jedesmal 
war der verantwortliche Zeiter der NReichäfinanzen überzeugt, einen durchaus 
gangbaren Weg gefunden zu haben, und jedesmal machte der Reichätag feinen 
Duerftrich durch ale fchönen Pläne. 

Man wird nädjftens beinahe von einer Tradition fprehen lönnen, wonad) 
der Reichstag zwar faft regelmäßig die Bebürfnisfrage bei den Forderungen 
der Regierung bejaht, aber ebenfo regelmäßig die von den Nächitberufenen 
gemwiejenen Wege vermeidet. Dur) diefe eigenartige Gewohnheit bringt der 
Reichstag fich felbft in die Lage, von fih aus in fliegender Eile einen Erjah 
für die mit folder Regelmäßigkeit verworfenen Regierungsporfchläge fchaffen zu 
müffen, eine Arbeit, die dann meiftens mit einem Ergebnis endet, daS von den 
Urhebern ftolz als politifher Erfolg gebucht wird, vom juriftifch-technifchen 
Standpunkt betrachtet jedoch mehr als gefeßgeberifche Mikgeburt erfcheint. Diefe 
Erieinung prägt fi immer mehr aus. Schon die Reidhsfinanzreform von 
1909 zeigte auffallender als je zuvor den Haffenden Widerfpruch zwiihen dem 
aus politiihen Gründen gepriefenen Erfolg und dem wirklichen Wert der Partei» 
arbeit. est, bei der Betrachtung des umgeftalteten MWehrbeitrages und ber 
für die MWebroorlage beichlofjenen Dedungsmittel, muß das Urteil nod viel 
härter ausfallen. 

Den Bollövertretern und aud) den einzelnen Parteien wollen wir damit 
gar nicht zu nahe treten. Shre Überzeugung, daß diefes oder jenes von den 
urjprüngliden Regierungsvorlagen nicht anging, mochte ja jubjeltiv berechtigt 
fein. Aber daß das Iekte Ergebnis der Beratungen al3 Ganzes unendlich viel 


Reihstag und NReichsfinanzen 99 


Ihledhter geworden ift alS die urfprüngliche Vorlage, läßt fih do wohl kaum 
leugnen. Der Hergang folder Verhandlungen tft ja bereits typifch geworben. 
Zuerft ein allgemeines Wettrennen der Parteien, um alle möglichen er- 
befjerungen anzubringen; daraus entjteht zulegt eine folhe8 TZohumabohu von 
Anträgen, daß nur abgehärtete Parlamentarier nod) daraus ug werden und 
der fimple Laienverftand an Stelle einer doch immerhin ein Ganzes bildenden 
Borlage nur no einen Haufen von Trümmern und Scherben fie. Dann 
erheben fi) aus diefem Trümmerbaufen in fieghafter Schönheit die Kompromifle, 
die guten ®eifter des modernen Parlamentarismus; fie „wallen auf und ab, 
weben bin und ber”, biß eine Tages alles in Ordnung ift, d. h. wenigitens 
geleimt und gefittet. Über den Stolz, daß das Unmöglichfcheinende doch noch 
möglid) geworden ift, vergißt man dann ganz und gar, daß man ja eigentlich 
aus der Borlage etwas Belleres machen wollte. Das Ganze ift nun zulegt 
eine regelrechte Berballhornung geworden. Glüdlicherweife geht es ja nicht 
allen Materien der Gefeggebung jo fchledt. ES wirken da bejondere Umftände 
mit, die eine Art von Gegengewicht gegen die parlamentariihe Verihdandelung 
berftellen helfen. Aber um fo fchlimmer geht es bei den Finanzvorlagen 
ber, den Sagen, bei denen die Gemütlichkeit und fomit auch die politifche 
Gleidhgültigleit des Wählers am eheiten aufhört. Zugleih Tommt hier noch 
etwas anderes hinzu: es handelt fi) hierbei um Streitfragen, deren Ausgleich 
faft ebenfo fchwierig ift wie der Ausgleich der Parteigegenfäge felbft, nur mit 
dem Unterjdiede, daß jene Streitfragen aus praftiiden Gründen irgendwie 
entichieden werden müflen, während die Prinzipien der fämpfenden Parteien fich 
dauernd gegenüberftehben. Wir mäfjen bier auf die Eigenart unferer Reichs- 
finanzen etwa8 näber eingeben. 

Noch immer ftehen wir vor der Streitfrage, wie die Finanzen des Reiches 
und der Einzeljtaaten am beften gegeneinander abzugrenzen find. Bei ben 
legten Beratungen im Reichstag haben fi die Konfervativen wieder auf den 
Standpuntt geftellt, daß die alte Trennung der GSteuerarten aufrechterhalten 
werden müfje: die indirelten Steuern dem Reiche, die direkten den Einzelftaaten. 
Das fei der Grundfah Bismard3 gewejen, und fo fei e8 auch ftetS gehalten 
worden; fo müffe e8 aud) bleiben. Dffentlich zu behaupten, daß das fo in der 
Berfaffung ftände, wird natürl'h von Kundigen mit gutem Grund vermieden. 
Tafür bedient man fi aber doc, gern folder Redewendungen, die bei Nicht- 
fundigen den Glauben ermeden müjlen, die Berfaffung jelbit fehreibe die bisher 
geübte Prarid vor, und fiherli find viele des guten Glaubens, daß die Be- 
(hränfung des Reiches auf die indirelten Steuern ein verfaffungsmäßiger Grund- 
fu fi. Man müfle — fo jagen fie — um fo eher dabei bleiben, als ein 
Rachgeben in diefem Punkte Brefche lege in eine biäher feit behauptete Stellung. 
Sept jei man auf eine fehiefe Ebene geraten, und e3 fei unberedenbar, wohin 
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eine von der bürgerlichen Linken unterjtügte Sozialdemokratie die Behandlung 
der Reichsfinanzfrage noch einmal treiben werde, nachdem jett ein Präzedenzfall 
geihaffen worden ei. Das Hingt fehr bebrohlih, und man darf hinzufügen, 
daß e3 anfcheinend ein fehr mirfungspolles Argument fein muß, denn biefe 
Bemweisführungen erfreuen fich offenbar einer zunehmenden Beliebtheit. ALS die 
Konfervativen im Jahre 1909 gegen die Erbichaftsjteuer Tämpften, bieß «3 
gleihfal8: wenn wir einer aus dem allgemeinen, gleichen und geheimen Wahl- 
recht bervorgegangenen BollSvertretung überhaupt erjt einmal geftatten, in bie 
Befigverhältniffe einzugreifen, dann werden wir fehr bald bei einer voll. 
ftändigen, Konfisfation der Privatvermögen angelangt fein; deshalb müffen 
wir dem erften Schritt Widerftand leiften. 

Eine jehr merkwürdige Beweisführung! AS ob eine umftürzende oder 
radial vorwärtsdrängende ‘Bartei, wenn fie überhaupt die Macht hat, auf bie 
Beichlüffe der Vollsvertretung entfcheidend einzumwirlen, viel dDanad) fragen würde, 
ob e8 Präzedenzfälle gegeben hat oder nicht! .Hat fie aber nicht die Macht zur 
Entſcheidung, ſo brauchen wir aud) nicht zu fürchten, daß ein Schritt, den wir 
felbft freiwillig in einer entgegenfommenden Richtung tun, uns über den Bunlt 
weiter hinausdrängen könnte, den wir felbft bejtimmen. Die Theorie von ber 
&htefen Ebene trifft nur zu, wenn es fi um Schritte handelte, von denen fchon 
der erfte nicht aus voller Überzeugung und freiem Willen getan wird. Im 
übrigen bezeugt die Weltgefchichte gerade die entgegengefette Erfahrung. Zu 
ſchädlichen Umwälzungen ift es immer nur gelommen, wenn fid) eine in Geltung 
oder im formalen Recht befindlide Meinung allzu bartnädig den Wahrbeits- 
momenten verfchloß, die in neuen, oppofitionell auftretenden Richtungen ent- 
balten waren. Damit ift nicht gefagt, daß man fi allem Neuen blindlings 
in die Arme ftürzen fol, aber man fol fi) auch nicht von einer politifchen 
Weisheit blenden lafjen, die bei näherer Prüfung feine haltbare und greifbare 
Spee enthält, fondern nur ein Schema bedeutet. or fiebzig Jahren gab es 
Reute, die die Verfaffungen für den erjten Schritt zur Nepublil, den Konjtitu- 
tionalismus für eine Lüge erllärten. Sie haben nur erreicht, daß das, was fie 
verhindern wollten, dennoch) fam, aber unter Kämpfen und beflagenswerten 
Nebenerfcheinungen, die nun erft allerlei Unheil im Gefolge hatten, nur gerade 
nit das, was prophezeit worden war. Wenn fi jet die Stonfervatipen 
Hagend, die Sozialdemokraten triumpbierend in der Behauptung begegnen, Die 
Beichlüffe des Reichstags in der Befigfteuerfrage und die zuftimmende Haltung 
ber verbündeten Regierungen bedeute einen Sieg der Anjdhauung, daß man 
nun nad) Belieben den Befig immer ftärfer belaften fönne, fo ftehbt daS auf 
gleicher Höhe. Natürlich kann das fo fommen, nämlic) dann, wenn die bürger- 
lihen Parteien ihre Pflicht nicht tun. Aus der politiihen Lage aber folgt es 
nit im geringiten. 

Man fomme uns alfo nicht mit allerlei bochflingenden Kaflandrarufen, 
ſondern fafje diefe ernften Probleme feft, Sharf und nüchtern ins Auge! Biel- 
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leicht erihien, was foeben erörtert wurde, zunädhjit als Abfchmweifung. Aber die 
nähere Betrachtung diefer mit plaufibel Eingenden Scheingründen arbeitenden 
Auffaffung ift ein mwefentlider Beftandteil der hier aufgeworfenen Fragen. Die 
Reichsfinanzfragen lajjen fich nicht beurteilen und noch weniger Iöfen, wenn fie 
mit unllaren Befürdtungen binfihtlich der möglichen politiichen Folgen bepadt 
werben. 


* * 
= 


Wenn wir nun die Frage, ob es richtig ift, das fogenannte Bismardicdhe 
Prinzip: „dem Reiche die indirekten, den Einzelftaaten die direften Steuern” — 
aufrechtzuerhalten, aus allen nicht dazu gehörigen Betrachtungen herausgejchält 
haben, jo müfjen wir zunäcdhft noch weiter SKritif üben. ft denn das, was 
wir jo ausgedrüdt finden, wirkli Bismardiches Prinzip? Ach möchte mir 
itarle Zweifel erlauben. Bismard war überhaupt ein Gegner ber direlten 
Steuern, nit nur im Reiche, fondern aud) in den Einzelftaaten. Es würbe 
zu weit führen, in diefe Betrachtung auch noch die Unterfuchung bineinzubezieben, 
worauf diefe Gegnerfhaft Bismard8 beruhte, wieweit fie ging, womit fie zu- 
fammending. Die Tatjadhe ift nicht zu leugnen. Bismard hat niemals ein 
Hebl daraus gemadt. E3 ift aber Mar, dab er unmöglid daran denken fonnte, 
durch eine große Ummälzung in den deutichen Staaten überall indirekte Steuern 
an die Stelle der direkten zu fegen. Nun fchienen ihm aber die NReichsfinanzen 
die Möglichkeit zu bieten, bier das Syitem der indirelten Steuern jo au8- 
zubauen, daß das Reich einen Überfhuß an Einnahmen erhielt, den es den 
Einzelftaaten zugute fommen laſſen konnte. 3 war ein Lieblingsgedante des 
großen Kanzler, daß die Einzeljtaaten vom eich materielle Vorteile haben 
jolten. Erfüllte fi diefe Hoffnung, fo ergab fi daraus eine finanzielle Ent- 
loftung der Einzelitaaten, und das war mit einer Einjchränkung des Geltungs- 
bereiches der birelten Steuern gleihbedeutend, — eine echt Bismardiche pee. 
Wie feft Bismard an der Überzeugung hing, daß es gelingen miüffe, die in 
direften Neichsjteuern fo ftarf auszubauen, daß fie das Übergewicht in den 
gefammten öffentlichen Einnahmen innerhalb Deutichlands behaupteten, zeigt fich 
deutlich in feiner Haltung gegenüber der Yrandenfteinfchen Klaufel. Er nahm 
fie hin, weil fie den Grundjag feftlegte, den er felbit billigte und anitrebte, 
daß nämlid) das Neid von feinem Überfluß an die Einzelftaaten abgab. Daß 
der Hauptzwed der Klaufel die Feitlegung der Matrikularbeiträge al® einer 
ftändigen Eimrihtung des NReichsfinanzweiend war, betraditete er als etwas 
MNebenfächhliches und Bleichgültiges. ES hätte ihm aber unmöglich gleichgültig 
fein lönnen, wenn er nicht beitimmt geglaubt hätte, Durchfegen zu fönnen, daß 
die Einnahmen aus den indirelten Reichsfteuern ftetS fo ausgiebig waren, daß 
die Überweifungen die Matrifularbeiträge überjtiegen. Solange das der Fall 
war, blieb die Frandenfteinfche Rlaufel nur eine rechnerifhe Form. Als ſich 
die eriten Anzeichen bemerkbar machten, daß die eigenen Einnahmen Doch wohl 
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über furz oder lang den Bedarf nicht deden würden. verfuchte Bismard daS 
Tabatmonopol durdzubrüden — befanntlid) ohne Erfolg. Dan erkennt aber 
aus dem allen, daß er ftet3 von der Überzeugung ausging, das Reich mülle 
finanziell auf eigene Füße geftellt werden, und daß er dabei zunädjjt immer 
an die Steuerquellen dachte, die er für die allein richtigen bielt. Won einem 
bewußten Prinzip der Trennung der verfchiedenen Steuerarten für Neid) und 
Einzelftaaten war bei ihm nicht die Nede. Hätte er dergleichen gewollt, To 
hätte er es in der Berfafjung zum Ausdrud gebradht, und er hätte fich energilc) 
dagegen gemwehrt, daß der Ionftituierenne Reichstag die Einführung bdirelter 
Neichsitenern ausprüdlich offenhielt. Aber er Lonnte ja damald gar nidht auf 
den Gedanken fommen, daß einmal triftige Gründe beftehen würden, and) im 
Neich neben den indirekten Steuern direfte zu fordern. 


* * 
* 


Es ift nun einmal nicht zu leugnen, daß das beutjhe Voll in feiner 
Gefamtheit fich die Auffaffung Bismards von den indirelten Steuern nicht zu 
eigen gemadit hat. Man mag das richtig oder falfch finden, aber man wird 
fih damit abfinden müffen. Die Zeiten haben fi) geändert und mit ihnen das 
Verhältnis der VBollSmaffen zum Staat, die wirti&haftlicden Beziehungen und 
manches andere. Die Auseinanderjegung, daß die indireften Steuern oder — 
wie wir nun nad präziferer Seftaltung der alten, mißverftändlic” gewordenen 
Ausdrüde fagen mülfen — die Berhbraudsfteuern eigentlich) die gerechteren, ver- 
nünftigeren und bequemeren feien, bat feine Wirkung mehr. Der Mann aus 
dem Bolt will fi nicht überzeugen laffen, daß es richtig it, den armen Mann 
von dem gleichen Verbraudsquantum diejelben Laften tragen zu laflen wie den 
reichen. Gerade weil die Verteuerung, die der Steueraufihlag bei einem Ver⸗ 
braucdhsartifel verurfacdht, nur gering fein darf, muß die Verbraucdhsfteuer immer 
wieder die Artifel des Maffentonfums fuchen, und da es die allernotwendigiten 
Lebensmittel nicht fein können, fo find es natürlich immer Bier, Wein, Brannt- 
wein, QTabaf, auf die der Gefekgeber zurüdfommt. Dadurd werden aber 
wieder verbreitete und befonder8 gut organifierte Induſtrieintereſſen berührt, 
und dementiprechend ift alle8 danady angetan, immer eine ftarle und erfolg- 
reihe Agitation gegen diefe Form der Beiteuerung in Gang zu halten. 

Es ift nicht nötig, die Verhältniffe im einzelnen auszuführen und allen 
Gründen nachzugehen. Worauf e8 bier anlommt, ijt der auf feine Nichtigkeit 
leicht nacdhzuprüfende Hinweis, daß in bdiefen Steuerfragen die Unfhauungen 
unferer Zeit erheblid von denen abweichen, die BiSmard noch unter voller 
Buftimmung feiner Generation verteidigen konnte. G8 ift aber nicht mehr 
möglih, Anfhauungen aufrecht zu erhalten, die zwar, ganz nädtern und 
praftifö betrachtet, empfehlenswert erfcheinen, aber im Widerſpruch ſtehen mit 
den fozialen Auffaffungen, die nicht nur die unteren Vollsfchichten beherrſchen, 
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jondern auch fonjt in weiten Streifen der Gebildeten Wurzel gefaßt haben, — 
nicht felten in einem höheren Grade, als die Beteiligten fjelbjt willen und zu« 
geben. Selbit da, wo die Einficht befteht, daß wir ohne umfaljend ausgebaute 
Berbrauchsfteuern nicht ausfommen können, fordert man heute, daß dieje Be- 
loftung ein gemwifjes Gegenwicht erhält durch eine Beiteuerung, die den Ans» 
ſchauungen der breiten Mafjen über fteuerpolitifche Gerechtigleit einigermaßen 
eniipricht, d. 5. die nicht gemwilje Gebraudisartifel oder wirtichaftlide Vorgänge 
erfaßt, au nicht gemwifje Arten und Formen des Befites, fondern den Belit 
nad) feiner Berteilung d. hd. nad) dem Umfange, in dem er ji) in der Hand 
einzelner PBerfonen befindet. Mit anderen Worten: der Durchichnitt unjerer 
Bevölkerung hält es für richtig, daß der reihe Mann ftärker zu den Laften für 
das Gemeinwohl herangezogen wird als der arme. Daß auch diefes Prinzip 
ebenfo jeine Grenze bat, wo e8 aufhört vernünftig und gerecht zu fein und wo 
e8 den gemeinfamen Sjnterefjen des Ganzen fchadet, das ift für den einiger- 
maßen fundigen Beurteiler volkswirtfchaftlihder Dinge felbftverftändlih. Das 
ift aber nur ein Beweis mehr, daß wir beides nicht entbehren können: Verbrauchs⸗ 
und Befigjteuern in rechter Milhung. Daß diejer Erfenntnis aud die Praris 
entipricht, braucht ja nur erwähnt zu werden. Auch Bismard ift es nicht ge- 
Iungen, die direkten Steuern zu befeitigen, und es wird auch den Vertretern 
des mwirtfchaftspolitiihden Gegenpols niemals gelingen, die indireften Steuern 
abzufchaffen. Zugleich jehen wir daraus, daß es uns ohnehin unmöglich ift, 
unler Steuerideal auf die Bismardiche Autorität zu gründen. ES tft Beit, 
daß wir da3 offen eingeftehen — troß des vielleiht oder wahrfcheinlicd ge- 
äußerten Entjegens derjenigen, die fich eine Mühe fparen zu können glauben, 
wenn fie die Autorität Bismards an Stelle eines Beweijes ins Feld führen. 

Nun wird freilich troßdem behauptet werden, daß — ganz abgejehen von 
Bigmard3 perfönlider Meinung — die Gefchichte der deutfhen NReichsfinanzen 
deutlich zeige, wie fih der Grundfah: „Dem Reich die indirelten, den Einzel» 
ftaaten die direlten Steuern” als einzig mögliche Löfung in der Praris von 
felbft entwidelt habe. Man braucht dabei gar nicht an theoretiihe Meinungen 
über den Wert der verjchiedenen Steuerarten zu denken; die Teilung fei einfach 
praltiich notwendig und jet vorgenommen worden, wie das Bedürfnis eg ergeben 
babe. Das ift richtig. Aber dabei fptelen andere Gründe mit, die nicht richtig 
zu verftehen find, wenn man fid) nicht vorher das Mar madt, was wir hinficht- 
li der Stellung Bismard3 und de3 Wertes und der Bedeutung der beiden 
Gteuerarten foeben erörtert haben. &8 bandelt fi) dabei eigentlich überhaupt 
gar nit um die Steuerfragen felbit, fondern um die Aufrechterhaltung ber 
ftaatsredhtlihen Cigenart des Deutfchen Reiches, um das Verhältnis zwiſchen 
Reich und Binzelftaaten. Darüber zunädit nur einige Worte. 


* * 
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Wir Deutfhen haben uns erfreulicherweile fhon fo fehr an die Geftalt 
gewöhnt, die der Vereinigung der deutfhen Stämme durch Bismards Lebens- 
werk gegeben worden ift, daß wir uns faum nod) vorzuftellen vermögen, welche 
Folgen eine Grfhhütterung der unter Mühen und Echmerzen gefchaffenen ver- 
faffungsmäßigen Form haben fünnte. Tirog der verhältnismäßigen Kürze der 
Beit Fönnen wir uns faum noch den Zuftand vergegenmärtigen, in dem Unitarier 
und Föderalilten, Reichstreue und Partikulariften ernfthafte Gegenfäge im 
politiien Heerlager bedeuteten. Wo diefe Gegenfähe jept noch beftehen, haben 
fie einen ganz anderm Charakter angenommen. Teils find fie gänzlic) unpolitifch 
geworden und nur der verhältnismäßig harmlofe Ausdrud von Gefühlswerten 
und Stimmungen, teil find fie Nebenerfcheinungen politifcher Genenfähe, deren 
Bedeutung im Grunde eine andere ift und deren Austrag nicht in diefen ſtaats⸗ 
rehtlihen Fragen gefuchht werben Iann. 

Daraus könnte wohl gefchloffen werden, daß es eigentlich feine politifchen 
Sorgen mehr verurfacdhen könne, wenn aus anderen Gründen irgendeine Ver- 
ihiebung in den Rechten von Reich und Einzelftaaten einträte. Aber vor einer 
jo leichtherzigen Auffafjung muß doc gewarnt werden. Nicht ald ob daraus 
unmittelbar folgenf&hwere Differenzen zwifchen den einzelnen Bundesftaaten ent- 
ftehen fönnten. Aber ift für unfere gefamte Kräfteentwidlung von ausnehmen- 
ber Bedeutung, daß das Gefühl erhalten bleibt, jeder einzelne deutiche Stamm, 
jede auf foldhen Verſchiedenheiten beruhende, biftorifh gewordene Gruppierung 
fönne fih im Reich den eigenen Bedürfniffen entiprechend felbftändig ent- 
wideln, ohne daß die gemeinfamen Angelegenheiten des beutflhen Baterlandes 
dadurch Abbruch erleiden. Das Dafein ber beutfchen inzelftanten bedeutet 
für unfere nun einmal unabänderliche nationale Eigenart eine wertvolle Kraft- 
jteigerung, die wir nicht entbehren fönnen und wollen, aber es behält biefe 
Bedeutung nur, wenn e3 fi) neben den Anforderungen der NReichsgemeinfchaft 
genügend behauptet; andernfalls ift e8 mindeftens unöfonomifch und wäre beiler 
dur einen Einheitsftaat mit ftarf entmwidelter fommunaler Selbftverwaltung 
zu erjegen. Tab aber eine folhe Ummandlung unferer ganzen gefdhichtlichen 
Entwidlung widerfprit und niemals ohne die heftigften inneren Erfhütterungen 
vor fi) gehen lönnte, liegt wohl auf der Hand. Deshalb ift die Wahrung 
einer forgfältig abgeitredten und ftreng feitgehaltenen Grenzlinie zwifchen Neid) 
und Einzelftaaten eine Lebensfrage für unfere innere Gefundheit, — au) dann, 
wenn von irgendwelden Befürchtungen binfichtlih einer möglichen Auflöfung 
des Deutichen Reiches gar nicht die Rede it. | 

Gelbjtändige Aufgaben innerhalb unferer nationalen Gemeinfchaft Tönnen 
die deutichen Einzelftaaten nur erfülen, wenn fie entiprechende finanzielle Be- 
megungsfreiheit haben, und deshalb müfjen fie das Recht der Selbitbeftimmung 
behalten, um ihre Finanzen den von ihnen übernommenen Aufgaben entiprechend 
auszubauen. Das jchließt nicht aus, daß fie einen großen Teil defien, was 
fie brauchen, und vielleiht nocd) mehr vom Reich erhalten. Das bat mit der 
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Hinanzhoheit nichts zu tun. Diele ift aber notwendig, weil fie das Verhältnis 


zum Reich grundfäglich nad) der rechtlichen Seite bin feftlegt.. Nur aus diefen 
Erwägungen heraus begründet fi die praftifche Löfung, die die Frage der 
Beziehungen zwilchen Neichsfinanzgen und einzelitaatlihen Finanzen bisher ge- 
funden bat. Direkte Steuern bringen ftaatlihe Finanzhoheit am fchärfiten zum 
Ausdrud; fie beftanden außerdem bereits, nod) ehe das Reich gegründet wurde, 
als gefchichtlih berechtigtes Nüdgrat der einzeljtaatlihen Finanzen. ES ift Mar, 
warum fie den Einzelitaaten in der bereits feitgelegten und dur Gemöhnung 
anetfannten Form belaffen wurden, während fich die Übernahme der Verbraudhs- 
fteuern Durd) das Reich naturgemäß im Anfhluß an die Politit des Zollverein 
vollzog. 


* * 
MR 


E5 waren alfo verftändliche und leicht zu erfennende Gründe, die die vor- 
läuige und dann lange feitgebaltene Verteilung der Steuern auf Reih und 
Einzelftaaten herbeigeführt haben. Wenn nun aber der Bedarf des Reiches 
jo außerordentlich geftiegen tft, daß er mit den alten Mitteln nicht mehr ge- 
dedt werden kann, — und daß dem fo ift, ift Doch nur eine erfreuliche Folge 
der ungeahnten Macdhtentwidlung des Reichs, — fo fann man fi unmöglid) 
auf den Standpuntt jtellen, daß nun ein für allemal der alte Verteilungsgrund- 
fa aufrechterhalten werden muß, fondern man muß fi) vielmehr fagen: er- 
höhte Lajten im Sntereffe der Gemeinschaft fordern erhöhte Fürforge im Sinne 
der Gerechtigkeit und Zmedmäßigkeit der Belaftung. Es ift alfo ganz natürlich, 
daß man nun au im Hei) der Frage näher tritt, wie die Verbraudsiteuern 
durch geeignete Belitftenern ergänzt werden fünnen. 

ft das einmal im Prinzip anerfannt, — und daß es anerfannt werden 
muß, zeigt der tatfächliche Verlauf aller Beratungen, die in den lebten “jahren 
im Reichstag über Tinanzfragen gepflogen wurden, — jo Tann die nädılte 
Stage nur lauten: wie läßt es filh madjen, eine Befipfteuer im Deutfchen 
Reich einzuführen, ohne die notwendige finanzielle Bewegungsfreiheit der Einzel- 
ftaaten zu ftören? 8 ift zu bedauern, daß diefe fi aus den Umitänden als 
notwendig und unumgänglich ergebende Frage nicht einmütig geftellt worden 
ift, fondern daß man unter der noch gar nicht erwiefenen Vorausfebung ihrer 
Unlösbarleit nad neuen Wegen gefucht bat, um ohne NeichSbefigiteuern der 
gedadjten Art auszufommen. Der Grund lag, wie befannt in der grundfäß- 
Iihen Abneigung der Konfervativen gegen die ermeiterte Erbichaftsiteuer. 

Richt darauf fommt es an, ob die bisherigen Vorichläge eines zmed- 
mäßigen Ausbaues der Erbihaftsiteuer in allen Einzelheiten vor einer fcharfen 
Aritif ftandhalten oder ob fie ausreichen, allein oder mit Hilfe weniger, mög- 
Iihjt wenig drüdender Ergänzungen den gerade erforderliden Einnahmebedarf 
zu deden, fondern auf die Tatjahe, daß die Erbichaftsfteuer bisher als der 
einzig möglihe Weg erlannt worden ift, der einen Ausweg aus der vorher 
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bezeichneten Schwierigleit bietet. Man bat fi darum geftritten, ob die Erb- 
 Schaftsfteuer überhaupt eine direlte oder indirefte Steuer ift. Schon daß ein 
folder Streit möglidy ift, bemeift, auf wie jhmwaden Yühen das Prinzip der 
angepriefenen Zuteilung der Steuern an Rei und Einzelitaaten jteht. Wie 
man aber aud diefen Streit entjcheiden mag, fo bleibt die Erbichaftsiteuer 
eine Befigfteuer gerade von der Art, wie fie al$ Gegengewicht gegen Berbraud;S- 
fteuern gefordert wird. Zugleich erfült fie die weitere Anforderung, daß fie 
einen Befig trifft, der nicht notwendig den Vermögensbeftandteilen zugerechnet 
zu werden braucht, mit denen der Staat bei Beiteuerung des Vermögens und 
Einfommens zu tun bat. 8 berührt natürlich die einzelftaatliche Finanzhoheit, 
wenn auf Befigbeftandteile, die der Staat nad feinen eigenen Grundfäßen 
beiteuert, daneben auch das Neid feine Hand Iegt. Aber es braudt Fein 
Einzeljtaat etwas dagegen zu haben oder fi} in feinen natürlichen Beftimmungs- 
rechten beengt zu fühlen, wenn ein Vermögen, das feinen Befiter dur) den 
Tod verloren hat, in einem um ein geringes gefürzten Betrage den neuen Be- 
fitern zufällt und diefe Kürzung dem Reich zugute lommt. Die Erbichafts- 
fteuer ift alfo eine echte Befibfteuer, die in Anwendung fommen lan, ohne 
die Finanzhoheit der Einzelftaaten zu verlegen. Weiter fommt hinzu, daß bis 
jett noch feine andere Steuer gefunden worden tft, die den zu ftellenden Be- 
dingungen fo volllommen entipridt wie diefe. Sie wird daher — beinabe 
möchte man fagen: mit Naturnotwendigleit — als Forderung immer wiederfehren, 
bis fie durchgeführt worden ift. 


* * 
* 


Es iſt nicht die Abſicht, hier eine Parteipolemik zu führen oder eine Partei 
zu tadeln, die andere Anſichten bekundet hat. Nur muß darauf hingewieſen 
werden, daß gerade in Finanzfragen immer foldde Konflikte entitehen werden, 
die auf den Widerjpruch zwilchen der logifhen Entwidlung der für das Ganze 
des Neiche8 erforderlihen Notwendigkeiten und den Wünjchhen und Abneigungen 
beftimmter Wäblerfreife zurüdzuführen find. Db die Konfervativen e8 verant- 
worten wollen, noch weiterhin und für alle Zukunft ihre Stellung zur Erb- 
Ihaftsiteuerfrage lediglid nad) den in bäuerliden und fonft vom Bunde der 
Landwirte aufgebetten Kreifen beitehenden Vorurteilen zu orientieren, ift ihre 
eigene Sadje, und e8 ift nicht das Thema diejer Erörterung, diefe Stellung von 
einem außerhalb gewählten Standpunkt zu kritifieren. Die Yrage mußte bier 
als Beifpiel erwähnt werden, wie das Problem der NReihsfinanzen im Laufe 
feiner Gejchichte eine beftimmte Linie verfolgt, die auf die prinzipielle Bedeutung 
einer Steuer binweift, und wie diefe durch die Logik der Tatfachen faft unaus- 
weichbare sorderung dennoch durch eine Parteitheorie, eine Parteitradition und 
nod mehr durd) Sonderwünfdhe einzelner, in einer Partei vorzugsmeife berüd- 
fichtigter VollSfreife immer wieder aufgehalten und gehemmt wird. Wohl» 


Reihstag und Reichsfinanzen 107 





gemerkt: nur aufgehalten, nicht befeitigt oder endgültig verhindert! Schon hat 
ih erwiefen, daß der fonfervative Widerjtand die Ausdehnung der Erbichafts- 
ftenerpfliht auf das Kindeserbe nicht hat verhindern fünnen. Dieſes Beiſpiel 
it gewählt worden, meil e& bejonders lehrreich ijt und der Gegenwart in feinem 
Zufammenhange nod deutlih vor Augen fteht. Aud) deshalb, weil e8 eine 
Bartei betrifft, deren Tradition fonft immer dahin ging, dem Staate da$ feinige 
zu geben, auch wenn e8 mit einem Opfer im Sinne der Partetlehre verbunden 
war. Aber e3 Iafjen fi natürlich auch auf der liberalen Seite Beifpiele genug 
finden, die in bderfelben Weife zeigen Tönnen, wie die PBarteigrundfäge voll« 
fommen ungeeignet find, die Entwidlungslinien zu beitimmen, die für ein jo 
eigenartiges Problem mie die Neichdfinanzfrage maßgebend fein müflen. 

Ein Einheitsftaat fann es fich geftatten, die Frage der Beichaffung des 
Finanzbedarfs der zufälligen Mehrheit zu überlafien, die im Parlament die 
Notwendigkeit der Ausgaben beihheinigt und die Zwedimäpßigfeit der vorgeichlagenen 
Dedung prüft. Bei uns fommt immer daneben noch eine zweite Reihe von 
Fragen in Betradht, die in den Parteiorganen wieder nach befonderen Rüd- 
fihten behandelt wird, die Fragen nämlich, die fi auf die Abgrenzung von 
Mei und Einzelftaaten beziehen. Und man lann drittens noch als eine Eigen- 
beit unferer ftaatlihden Verhältniffe und als Erfceäwerung binzurecinen, daß wir 
zwei Parteien im Reich haben, die ganz aus dem Rahmen berausfallen, der 
fonft für fachliche Mehrheitäbeichlüfe eines Parlaments gegeben tft. Wir haben 
einerfeit3 das Zentrum, das jeden beliebigen politiiden Grundja vertreten 
fann, wenn er nur einen Zuwads an Madt und Einfluß der Partei bringt, 
— eine Partet, die, fozufagen, nur Tahıik ift, und wir haben anderjeitö Die 
Sozialdemofratie, die im abfoluten Gegenfab gegen alle anderen Parteien fteht 
und in der völligen Verneinung erftarrt ift, aljo eine Partei, die, fozufagen, 
nur Grundfag, aber nur negativer Grundfag ift. Bei dem fo vermidelten Zu- 
ftand ift e3 eine tatfächliche Unmöglichkeit, die Entwidlung des NReichsfinanz- 
problem3 nad) den MWünfhen maßgebender Parteien zu regeln, und fo erllärt 
fi! die Erfheinung, von deren Feftitellung wir ausgingen, die mehr hemmende 
und ftörende als fördernde Rolle, die von jeher der NReichetag in diefer Trage 
gefpielt hat. 3 erklärt fi aber auch), daß der Reichstag, wenn er in richtiger 
Ertenntnis der vorliegenden Notwendigkeiten den feiten Entichluß zeigt, auf dem 
Wege des Kompromifjes zu pofitiven Ergebniffen zu fommen, in der Regel eine 
fehr unglüdlide Hand hat, weil fich die einzelnen Tarteten, die die Sache 
madıen follen und wollen, durch ihre Programme in einer Weife gebunden fühlen, 
wie e3 die rein praftifhe Natur der vorliegenden Aufgabe nun einmal nicht 
geftattet. 


* * 
* 


Muß das ſo ſein, und iſt es wirklich unmöglich, daran etwas zu ändern? 
Ich glaube, es könnten ſich einmal alle Parteitage der bürgerlichen Parteien 
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die Aufgabe ftellen, ihre Programme einmal binfidhtlich ihrer Stellung zu den 
Finanzfragen zu revidieren und bier viel alten Ballaft hinauszuwerfen. Die 
Mähler wollen do), mögen fie fonfervativ oder liberal fein, heutzutage nichts 
anderes, als daß die Abgeordneten bei Prüfung des Etats der Regierung auf 
die Finger fehen, daß fie nicht unzwedmäßige und unnötige Ausgaben madit. 
Daß diefe Prüfung in einem gemwiffen Zufammenhange mit den politifchen 
Gejamtauffafjungen fteht, verfteht fi von felbft. Im übrigen fpulen aber in 
finanzpolitifden Yragen noch immer Theorien und Prinzipien, die längft über- 
lebt find. Hier follte einmal reiner ZTifed gemacht und den PBarteivertretern in 
der Haltung zu Finanzfragen ganz und gar freie Hand gelaffen werden. Damit 
würde aud) viel von dem Einfluß megfallın, den Zentrum und Sozialdemokratie 
vermöge ihrer Eigenart und Tatil auf die Entfcheidungen ausüben. Die 
Parteien würden dadurd an Bewegungsfreiheit und damit an Einfluß auf die 
Entiheidung gewinnen. &3 würde leichter fein, die Pflicht freier Kritil im Rahmen 
der Vorfhläge der verbündeten Regierungen zu üben, und die Gefahr würde 
verringert, daß der Reichstag diskutable Vorfchläge des Bundesrats radifal 
über den Haufen wirft, nur weil die durch alle möglichen Grundfäße und wenige 
praftiihe Gefihtspunfte gebundenen Parteien die Unmöglichkeit erkennen, auf 
anderem Wege zu einem Kompromiß zu gelangen. Da werden uns denn bie 
eilig ausgearbeiteten, dur und durch unzulänglichen Gegenangebote präfentiert, 
die nachher aus Not zu Gejegen gemacht werden und für die man banıı nod) 
womöglich dankbar fein fol. Daraus ergibt fi) alfo die Forderung, die vielleicht 
zu einer Befjerung führen könnte. Daß der ernfte Wille, zu pofitiven Leijtungen 
zu gelangen, in den Parteien fehr ftark Iebendig ift, zeigen die Erfahrungen 
bei der MWehrvorlage. ES ift die erfreulichite Seite der jüngften parlamenta- 
rifhen Vorgänge. Auf Grund diefer Erfahrungen wäre e8 wohl denkbar, daß 
fih der Spielraum erweitern ließe, den die Parteien ihren Vertretern in rein 
praftiihen Fragen gewähren, und man Fönnte überzeugt fein, daß dann viel 
mehr als jest die praftiihen Bedürfniffe, die ftaatsrechtlihen Bedingungen und 
die natürlichen Linien der Entwidlung berüdjichtigt werden könnten, ohne daß 
die Parteien für ihre fonftige Stellung und ihre Beziehungen etwas zu fürchten 
hätten. 








Beethovens Weltanjchauung 


Don Dr. Hermann Seeliger in Kandeshut i. Schl. 


Nehmt die Gottheit auf in euren Willen 
Und fie fteigt von ihrem WBeltenthron. 
Schiller, Das deal und das Leben. 


ie Welt ijt ein König und will gejehmeichelt fein, fol fie fi) günftig 
zeigen — do wahre Kunft ijt eigenfinnig, läßt fich nicht in 
Ms Ichmeichelnde Formen drängen“, aber gerade dem, der diefe Worte 
a BP ſchrieb und in feinem fünftlerifhen Schaffen die unerhörtefte 
ee Sy hiektivität befundete, hat fie rüchaltlos wie faum einem anderen 
der großen Schaffenden die Anerkennung feiner überragenden Größe und 
Genialität zuteil werden lafjen. Echier unendlich ift die Beethoven - Literatur, 
für die Ieider noch ein fritifch fihtender Katalog fehlt, und unermüblich ift feit 
dem Erfcheinen der Schindlerfchen Beethoven» Biographie die Forfchung bemüht, 
das Verftändnis diefer fo ganz einzigartigen Künftlerindividualität der Welt zu 
vermitteln. Die große von Thayer begonnene, von Niemann überarbeitete und 
vollendete LXebensbefchreibung des Meijter8, die in drei Ausgaben vorliegende 
Sammlung feiner Briefe*), die zahllofen Heinen Monographien und Studien 
zeigen, wie lebhaft fich befonder8 daS legte Jahrzehnt mit dem Beethoven- 
Problem befhäftigt hat. Und gerade hundert Jahre, nahdem Goethe in einem 
vom 19. Yuli 1872 datierten Briefe an Chriftiane fein Urteil über den Zon- 
dichter in die Worte zufammenfaßte: „Zufammengefaßter, energifcher, inniger 
babe ich noch feinen Künjtler gefehen; man fann begreifen, wie er zur Welt 
mwunderlich ftehen muß“, ein Urteil, wodurd das befannte an Zelter gejchrieben 
von der „leider gänzlih ungebändigten Perjönlichkeit” feine Ergänzung findet, 
erihien Baul Bellers „Beethoven“, fozufagen der erjchöpfende Kommentar zu 
den oftenbar divergenten Ausfprücen des Dichters, das beite Buch wohl, das 





*, von Kaliiher (ö Bände), von Prelinger (4 Bände), von E. Kaſtner Volksausgabe 
(Heile® Berlag); ferner Ludwig Rohl, Beethoven. Brevier, 2. Auflage, bearbeitet von Soko— 
lowffi (Seemann). Bon Thayerd Beethoven» Biographie wurde die von Niemann bejorgte 
Reuauflage von Band 1 bid 3 benugt. 
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je über den Meifter gefchrieben ward, eine das innerfte Weien feiner Mufit 
entfchleiernde Darftelung, worin aus der Analyfe der in die Hülle fünitlerifcher 
Form eingegangener een uns der Dichter und Denker Beethoven leibbaftig 
entgegentritt. Ohne jede Gefuchtheit im Stil, meifterhaft einfach und jchlicht, 
wirkt es oft geradezu hinreißend. Belfer ift auch einer, dem die Mufil Beethovens 
die Seele tönen madjt: das Buch ift erlebt — und das ilt wohl das hödjite, 
was man zu defien Zobe jagen fanıı*). 

Eine Biographie im eigentlichen Sinne tft e8 nit, und die fachlich kühl 
die Forfehungsergebniffe über das Leben Beethovens referierende Art, noch mehr 
die Trennung des Menihhen vom Sünftler fcheinen nad dem Vorwort zur 
zweiten Auflage einigen Widerjprud) erregt zu baben; er ilt zweifellos belang- 
los, aber eins muß bierzu doch bemerft werden: gewiß ift Wahrheit unter 
allen Umständen oberftes Gefeb aller Hiftorie, indes die Ktorrelturen, die Belfer 
an den landläufigen Vorftellungen von dem weltunerfahrenen, entrüdten Träumer 
vornimmt, wirken in ihrer langen Aneinanderreihung doc etwas fchneidend und 
und bart, weil er ein Moment im Wefen des Deiiterö zu wenig bervorhebt, 
das pathologifche, wodurd die unleugbaren ECharakterfhmwächen Beethovens ihre 
Erflärung finden. Gerade bei Beethoven treffen Schopenhauers Ausführungen 
über das Genie aufs Haar zu: die Übergroße Senfibilität, bedingt durch ein 
abnorm erhöhtes Nerven- und Gerebralleben, die Heftigfeit und Leidenichaftlichkeit, 
die fi phufifch als Energie des Berzichlags darftellt, die daraus entipringende 
Heftigkeit der Affekte, die Überfpanntheit der Stimmung. Beethovens Mangel 
an Selbitbeherrfhung. fein fragmürdiges Gebaren in Geldangelegenheiten ver- 
tragen ficherlich feine Schönfärberei, aber zum Verftändnis und zur Entfchuldigung 
muß gefagt werden, daß, wenn eine fo ungeheure Erfenntnisfraft mit all ihrer 
Energie fih auf die Angelegenheiten und Miferen des täglichen Lebens richtet, 
es diefe nur zu leicht in zu grellen Farben und ins Ungeheure vergrößert er- 
bliden wird, wodurch das Individuum in lauter Crtreme verfällt. Die 
SZmang£voritellungen, unter denen Beethoven zweifellos litt, erklären fi ohne 
mweiteres daraus, und aus ihnen wieder die Handlungsmeijen, die zu feiner 
angeborenen Derzensgüte in Ichärfitem Widerfprudy ftehen. Und wenn — um 
bei einem Beifpiel zu bleiben — fein Geiz und was damit zufammenbängt, 
legten Endes aus der Sorge um die völlige Freiheit feiner künſtleriſchen Exiſtenz 
fließen, wenn er feine Erjpamifje von 7000 Gulden nidt angreifen zu dürfen 
glaubt, weil er fie ald Erbteil feines Adoptivfohnes Karl betrachtet und fidh 
unter Vorfpiegelung feiner Armut eine Unterftügung von feinen englifchen 
Freunden erbittet, jo fällt jelbft darauf der verfühnende Strahl eines Fdealismus, 


*) Verlag von Schufter u. Löffler, Berlin. Zweite Auflage 1912. An demjelben Jahre 
erihien die für ieitere Streife gefchriebene Beethoven » Biographie von Thomas San-Galli, 
die au) mande3 Neue bringt und ald „Hausbuh” empfohlen werden muß. on Tleineren 
Studien jei befonderd auf dad Werfen R. von der Pfordtend aufmerljam gemadt (Quelle 
u. Meyer) al® eine wertvolle Einführung in da® Wefen der Beethovenihen Mufik. 
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der ſich nur in den Mitteln vergreift. Es gibt eben keinen genialiſchen Menſchen, 
der nicht Nachficht verdiente, und nur eine mit tiefer ſchürfender Sonde unter⸗ 
ſuchende Pſychiatrie dürfte den Irrungen einer ſo komplizierten Künſtlernatur, 
die körperlich fortwährend von ſchweren Leiden geplagt wurde, gerecht werden: 
wir können uns hier an dem Worte Schopenhauers genügen laſſen, daß groß 
ũberhaupt nur der ſei, der bei ſeinem Wirken nicht ſeine Sache ſuche, ſondern 
einen objektiven Zweck verfolge, ſelbſt dann, wenn im Praltiſchen dieſer Zweck 
mißverſtanden, ja ſogar infolgedeſſen ein Verbrechen ſein ſollte; „daß er nicht 
fich und ſeine Sache ſucht, dies macht ihn unter allen Umftänden groß*).“ 
Und was Beethoven ſuchte, das hat er uns in ewig gültiger Form in ſeinen 
Tondichtungen offenbart, in deren Erläuterung Bekler die Ideale der 
Beethovenſchen Geiſteswelt in plaſtiſcher Klarheit herausmeißelt. Indes 
auch die Briefe des Meiſters, ſeine Tagebuchblätter eröffnen uns den 
Zugang zu ihr, ſo daß wir rein begrifflich auf umgekehrtem Wege 
zu ſeiner Weltanſchauung und damit zu einem vollen Verſtändnis 
ſeiner Werle vordringen können. Beethoven hätte nicht der ſcharffinnige 
Denker ſein müſſen, als der er ſich in ſeiner Dichtung bewährt, wenn er nicht 
hätte verfuchen follen auf feine Weiſe ſich auch begrifflich mit der Erſcheinungswelt 
und dem Verhältnis der Menſchen zu ihr ſowohl wie zu dem Metaphyſiſchen 
auseinander zu ſetzen. Wie er ſich ſeiner Schwächen bewußt iſt — „Menſch⸗ 
licher, ernſter wird die Fremde dich machen“ notiert er ſich, als er den Plan 
faßt zu reiſen —, ſo kennt er überhaupt den Zwieſpalt der menſchlichen Natur, 
er weiß, daß wir „Endliche ſind mit unendlichem Geiſt“ und wenn ihm auch 
das „geiſtige Reich das liebſte iſt und die oberſte aller geiſtlichen und weltlichen 
Monarchien,“ ſo fühlt er, daß das Irdiſche uns immer wieder hinabzieht, „unend⸗ 
lich iſt unſer Streben, endlich macht die Gemeinheit alles“. Und da er ſich von 
Kindheit an beſtrebt hat, den Sinn der Beſſeren und Weiſen jedes Zeitalters 
zu erfaſſen, wendet er ſich an ſeine älteſten Freunde: Homer, Plato, Xenophon, 
Plutarch; auch ihm gewährt die unverfiegbar ſprudelnde Quelle der antiken 
Literatur Erhebung, Befreiung, Feſtigung; Shakeſpeare, Schiller, Goethe und 
Kant helfen ihm dann den Bau ſeiner Weltanſchauung vollenden. Da nun 
einmal Leben irren heißt und die Schwachheiten der Natur durch die Natur 
ſelbſt gegeben ſind, ſo ſoll die Herrſcherin Vernunft durch ihre Stärke fie leiten 
und zu vermindern ſuchen. Man muß nicht, ſchreibt er im Tagebuch, durch 
die Armut ſich wider den Verluſt des Reichtums ſchützen, noch durch den Mangel 
an Freundſchaft wider den Verluſt der Freunde, noch durch Enthaltung vom 
Kinderzeugen wider den Tod der Kinder, ſondern durch die Vernunft wider 
alles, denn wie der Staat eine Konſtitution haben muß, ſo der einzelne Menſch 
für ſich ſelber eine. Wir werden dieſer Bemerkung beſondere Beachtung ſchenken, 
da fie uns das verrät, was in ihm als geſtaltendem Künſtler das geſetzgebende 


*) „Die Welt ald Wille und Borftellung” II, Kapitel 31. 
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Prinzip fein mußte: die ‘dee der Yorm. Und melde Form, fo fragen wir 
weiter, Toll die ‘sdee der Ktonjtitution annehmen, was ijt in ihr der gejehgebende 
Taltor? zu weldem Ziele fol fie den Menfchen führen? Die Antwort läßt 
er dur) Kant geben: „das moralifche Gefeg in uns, und der geftirnte Himmel 
über uns." Das moraliihe Gefet aber ftellt praftifche Forderungen, wie ftellt 
Beethoven fi zu diefen? Nüdfchauend müffen wir hier einen Blid auf feine 
ganze Entwidlung werfen, da fie allein die Antwort auf jene Frage geben 
fann. SBerangewadjfen in einer zum großen Zeil freudlofen Jugend, ohne 
rechte Erziehung und regelmäßige Bildung, mit zweiundzwanzig Jahren auf fidh 
felbjt geftellt, begabt mit einem Übermaß von Temperament, in feinem Innern 
von unerhörter Zartheit und Empfindungsfähigfeit, „ein lieb und leife geftimmter 
Menfh”, wie ein Urteil aus dem Bonner Freundeskreife ihm bezeichnet und feine 
Briefe an Wegeler und Amenda ihn noch zeigen, fo war er nad) Wien ge- 
fommen, die Seele erfüllt von höchftem dealismus und dem befeligenden 
Bemußtjein der ftändigen Zunahme feiner Geijtesträfte und der Annäherung an 
ein Ziel, daS er fühlt, aber nicht befchreiben fann. „Soviel will id euch 
fagen,“ jchreibt er an feinen geliebten Jugendfreund Wegeler, „daß ihr mid 
nur recht groß wieder fehen werdet; nicht als Künftler folt ihr mich größer, 
fondern auch als Menfchen follt ihr mich befier, volllommener finden.“ Da 
fohnitt ihm „ein neidifder Dämon“, der fchon feit Jahren in feinem Gehör fich 
eingenijtet hatte, diefen Sinn entzwei und jtieß ihn in die Einjamleit. 

Und nun beginnt jenes titanifche Ringen mit dem gigantifchen, ebernen 
Schidjal, mweldes den Menſchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt, in 
in deffen Verlauf Beethoven zur Heldengröße de8 Märtyrers empormägjlt. 

Zunächſt freilich mußte die Erkenntnis der Unheilbarfeit feines Leidens für 
den Unglüdlichen förmlich zerfcämetternd fein — man lefe darauf Hin nur ein- 
mal das ergreifende Heiligenftädter Teftament. Gin gehörlofer Mufifer! Wenig 
fehlte, und er endete felbit fein Leben. Aber der fittlicde Imperativ, unter 
defien Gebot Beethoven fteht, verbietet den Selbftmord unter allen Umftänden, 
folange nod) eine gute Tat zu tun ift. Seine geliebte Kunft hält ihn davon 
zurüd. Und fo entgeht er aud) der bei feiner erblidhen Belaftung naheliegenden 
Gefahr im Zrunfe Vergeffenheit zu fucdhen oder beitenfall8 in tatenlofem 
Quietismus zu verfümmern. Blutach bat ihn zur Refignation geführt, dem 
elenden Zufluchtsmittel, das ihm allein noch bleibt, aber Ruhe? „Nichts von 
Nubel %H meiß von feiner anderen al3 dem Schlaf, und mwehe genug tut 
mirs, daß ich ihm jegt mehr jchenten muß als fonjt.” Wohl erwählt er fidh 
die Geduld zur Führerin, aber „Kraft it die Moral der Dienfchen, die fi) vor 
anderen auszeichnen, fie ift auch die meinige”, und in einem lühnen, feiner 
Kraft würdigen Bilde drüdt er den Entichluß feines ethifchen Wollens aus: 
„53h will dem Echidjal in den Rachen greifen, ganz niederbeugen fol e8 mic 
gewiß nicht.” ALS er völlig ertaubt ift, Magt er au) richt mehr, fondern ftolz 
ruft er dem Schidfal zu: „Zeige deine Gewalt! Wir find nicht Herren über 
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uns jelbit. Was beichlofjen ift, muß fein, und fo fei es denn!” Weiß er doc 
num, daß er alles aus fidh felbft jchaffen muß — und auch lann, Gott fei 
Dank, Beethoven kann fchreiben. Seine Genialität ift ihm befannt — Fürften 
gibt e8 viele, Beethoven nur einen”) —, ift unbeitreitbar. Sie ift eben da wie 
bie Ichaffende Kraft der Erde, und er, Beethoven, gemwilfermaßen nur das Medium 
einer böheren Gewalt, die dur ihn zu den Menfchen fpriht, denn was er 
f&hreiben Tann, gibt ihm „der Geift“ ein. Und da er einmal mit dem Himmels- 
geichen? diejfer wunderbaren Begabung begnadet ward, wird ihm die voll- 
fommenfte Entwidlung diefer zum Pflichtgebot, defjen ftahlharter Notwendigkeit 
er gebordt, felbft unter tränenvollem Verzicht auf fein Einzelglüd: „du darfft 
nicht Menfch fein, für dich nicht, nur für andere. Für dich gibts fein Glück 
mehr als in dir jelbft, in deiner Kunft. D Gott, gib mir Kraft mich zu befiegen, 
mid) darf ja nichts an das Leben fefleln!" ftöhnt er in Derzensqual in feinem 
Zagebuh einmal auf in dem Bemwußtfein, daß er den Reichtum feiner Seele 
nit an ein Einzelmejen verihenten darf. Ein Beethoven gehört der Welt. 
Indem er ſich alſo felbjt überwindet, volbringt er die Herallestat „mehr als 
das Shidjal fein”, und aus feinem Verzicht auf Erdenglüd erblüht ihm „das 
bobe Gut der Selbftuollendung im Erfchaffen“. Denn die Geligfeit, fchaffend 
Söttermonne zu genießen, hat Beethoven wie wenige Sterblide ausgefoftet. 

So vollendet der Meifter den Bau feiner individuellen Sittlichfeit als einer 
jener Ausermählten, die aus Leiden Zreuden erhalten in einer energiichen Be- 
jahung des Lebens, das er behalten möchte, fo Trank und elend er fi aud 
fühlt, um zu binterlaffen, was ihm der Geift eingibt und vollenden heißt, gleich 
mobl fern jeder Todesfurdt und unbeirrt fortan durch des Dafeins dunkle, 
verworrene Fragen: die Nätfel löfen fi) von felbft; gerade ihnen gegenüber 
fol fi die fittliche Kraft des Menfchen bewähren, „das heißt auszuhalten ohne 
zu wiflen und feine Nichtigleit zu fühlen und wiederum feine Bolllommenheit 
zu erreichen, deren der Höchite uns dadurch würdigen will“. Gittlichleit aber 
ift Freiheit. „reibeit! was will man mehr!“ Und ftolz erhobenen Hauptes 
fchreitet er durcdh8 Leben, erhaben über „die Leute”, die nichts fagen und fich 
meift im andern nur jelbft jehen, auch er „ein König“. Beethoven Auguftus 
Triumphator. 

Im Innern aber voll tiefſter Demut. „Wenn ich mich im Zuſammen⸗ 
hang des Univerſums betrachte, was bin ich, und was iſt der, den man den 
Größten nennt? Und doch — iſt wieder hierin das Göttliche der Menſchen.“ 
In dieſen, dem Brief „An die unſterbliche Geliebte“ entnommenen Worten 


*) Als Beethoven 1806 auf dem Landſitz des Fürſten Lichnowſti bei Troppau weilte, 
wurde er genötigt vor franzöſiſchen Offizieren ſich hören zu laſſen. Aufs höchſte ergrimmt 
über diefe Zumutung verließ er ſofort den Fürſten, dem er bald darauf folgenden Brief 
geihrieben haben fol: „Fürft! Was Sie find, find Sie durd Zufall und Geburt, was id) 
bin, bin ih dur mid. Kürften hat e8 und wird e8 no) Taufende geben, Beethoven gibt 
ed nur einen.” Qbhayer II, 178, vgl. aud Grenzboten XVI, Nr. 14 (8. April 1867). 

Grengboten Ill 1918 8 


114 Beethovens Weltanfhauung 


fündigt fih fon an, was in Beethoven, je älter er wird, defto ftärler und 
beherrihender bervortritt: das metaphufifche Bedürfnis. Erft durch die Klärung 
des DVerhältnifjes des Individuums zum Transzendenten, zum Gottesbegriff, 
erhält die fittliche reiheit ihre höchfte und lebte Weihe. Bei der Form ber 
„Konftitution“ ward bereit8 darauf bingebeutet: „Der geftirnte Himmel über 
uns” hieß e8 da weiter. Wie oft hat der Meifter in ftillen Nächten voll An- 
dat zu ihm emporgefhaut. „Wenn ih am Abend den Himmel ftaunend 
betrachte und das Heer der ewig in feinen Grenzen fi fchwingenden Lichtlörper, 
Sonnen oder Erben genannt, dann fchwingt fich mein Geift über diefe viele 
Millionen Meilen entfernten Geftirne hin zur Urquelle, aus welcher alles Er- 
haffene entftrömt und aus welcher ewig neue Schöpfungen entftrömen werben” *). 
Zu biefer Urquelle führte ihn aud der Naturgenuß. Wie leidenfchaftlich 
Beethoven die Natur Iiebte, ift befannt, „fie war gleihfam feine Nahrung, er 
Ihien förmlich darin zu leben“, bezeugt uns ein Zeitgenoffe*”) des Meifters, 
und zahlreiche Stellen in feinen Briefen und Tagebüdern fuhen, wenn aud) 
unbeholfen, der Stimmung Ausdrud zu geben, die ihn erfüllte, wenn er da3 
Gewühl der Stadt hinter fi wußte: „Allmächtiger! im Walde, ich bin felig, 
glüdlih im Wald, jeder Baum fpricht dur did. D Gott, weldde Herrlichkeit 
in einer folden Waldgegend! In den Höhen tft Ruhe, Ruhe ihm zu dienen!“ 
Sein Dhr vernahm freilich nicht mehr das Raufdhen der Buchenfronen und den 
Gefang der Vögel, um fo vernehmbarer fprad) das Wefen der Welt felbft zu 
feiner Seele: „Mein unglüdfeliges Gehör plagt mich bier nicht; ift es doc, 
al® wenn jeder Baum zu mir fpräde auf dem Lande Heilig! Heilig! Im 
Walde Entzüden, wer fann alles ausbrüden.” Aber in Tönen gelang es ihm: 
die Höftlihe D-dur - Sonate op. 28, die Paftoralfinfonie, beides mwahrhafte 
Sommerglüdsmufil  offenbarend, wie fi da8 Auge des Meifters fozufagen von 
innen erleuchtet zur Erfafjung und Widerftrahlung des Weltbildes, tiefer nod), 
ergreifender, ins Metapbufifche Iangend die wunderbare As-dur-Sonate op. 110, 
mit ber lieb und leife geitimmten Sehnfucht im erften Sake, der unrubig, 
bunfel » heiter fprudelnden Laune im Scherzo, bi8 nach den laftenden Anfangs- 
aflorden des Largo das Rezitativ vor uns fteht, ein furdtbar ernites Frage» 
zeihen. Und nun beginnt ein MHagender Gefang, der uns zutiefit an bie 


Seele rührt 
Weh ſpricht: vergeh — 


Aber in feſten, ewigen Geſetzen hängt die Welt, darum ſetzt ruhig und ſicher, 
kraftvoll den Schlußton des vorigen Satzes als Dominate nehmend die Fuge*””) 


*), Mündlich zu Stumpf im Jahre 1824. Thayer V, 180. Das Adagio des zweiten 
Quartetts von op. 59 ift nah Beethovend eigenem Ausfprud) die Eingebung einer folden 
Sternennadt und ind Sternendajein führt und aud der Schluß der Sonate op. 111. 

*) Xhayer III, 5086. 

”*) Man vergleihe dazu aud) die Bemerkungen Hans von Bülows über VBeethonens 
Fuge und ihrer Bedeutung gegenüber der Bachs in der großen Kottafden Ausgabe der 
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ein, das Symbol einer unverrückbar feſten Weltordnung: der Dichter wird zum 
Seher, der in heiliger Begeiſterung, wie mit ausgebreiteten Armen das All an 
ſeine Bruſt ziehen möchte in der beſeligenden Erklenntnis des tat twam asi, 
der All-Einheit alles Seienden, und in ftrahlendem Glanze geht das Stüd 


zu Ende, 
Denn alle Luft will Emigfeit, 


Will tiefe, tiefe Ewigfeit. 


Die Frage nach Beethovens Neligiofität ift damit eigentlich fhon zur Genüge 
beantwortet. „ch bin was da ift. Ach bin alles, was ift, wa8 war, was 
fein wird. Kein fterbliher Menih hat meinen Schleier aufgehoben. Er ift 
allein von ihm felbft, und diefem einzigen find alle Dinge ihr Daſein ſchuldig.“ 
Diefe drei Snfchriften aus dem Tempel der ägyptifchen Neith hatte Beethoven 
unter Glas und Rahmen auf feinem Schreibtiih jtehen, und in jein Tagebuch 
bat er einmal eingetragen: „Hart ift der Zuftand jebt für did; doc der da 
droben ift, o er ift, und ohne ihn ift nichts.” Beethoven war tief religiös. 
Nicht im Sinne eines firchlih beftimmten Dogma und im fatholifchen nun fchon 
gar nicht, vielmehr lebt, wie Richard Wagner treffend bemerkt (Gef. Schriften 
IX, 95), der ganze Geift des deutfhen Proteftantismus in ihm; fein Erbauungs- 
buch find die „Betrachtungen über die Werke Gottes im Reiche der Natur und 
Borfehung“ des Iutberifhen Pietiſten Chriftian Sturm, au Luthers Tifchreden 
lieft er. Aber er gebt doch noch weit über den dogmatiich gebundenen Pro- 
teftantismus hinaus, und mit zunehmendem Alter bohrt er fidh, wie fein Tage- 
buch beweift, immer tiefer in das legte und höchite Problem des Transzendenten 
binein, bis fchließlicd mit der großen Meile das lebte gewaltige Ringen beginnt, 
die Auseinanderfegung des Individuums mit der Gottheit. „Opfere noch einmal 
alle Kleinigkeiten des gejellihaftlichen Lebens deiner Kunfit. D Gott über alles!“ 
hatte er vor Beginn diefes Werkes fih im Tagebud) gemahnt, und felten ift 
wohl ein auf religiöfem Gebiet jchaffender Künftler von feiner Aufgabe fo er- 
griffen gemwefen, wie Beethoven in jener Zeit, fo daß er in feinem Zuſtande 
völliger Weltentrüdtheit feiner Umgebung wie ein Befeflener erffien. Wie bie 
gefamte Beethovenide Zondidhtung trägt auch dieſe Meſſe den Stempel eines 
hier unerbhörten Subjeltivtsmus. „Bon Herzen möge e8 zu Herzen gehen“ 
fteht über dem Kyrie, fie gehört darum auch nicht eigentlich in die Kirche als 
den Berfammlungsort einer auf ein Dogma eingefhwörenen Gemeinde. Beethoven 


Sonaten, die immer noch ihren Ehrenplag behaupten dürfte, Hauptlählid wegen der geift- 
vollen Anmerkungen des Heraußgeber® in Band 3 biß 5. Ron neueren Ausgaben möge an 
diefer Stelle noch die zurzeit viel umftrittene Phrafierungsausgabe von Niemann (Simrod) 
erwähnt werben, deren Gebrauh für dad Verjtändnig des Aufbaueß des Tonftüdes nicht 
genug empfohlen werden Tann. Bon ben Bolldautgaben überragt die in der Kollektion 
Litolff erihienene Neuausgabe von Schulge + Biefant, ebenfall® forgfältig und verftändnispoll 
phrafiert, wenn au nicht fo in® einzelne gehend wie die von Riemann, alle anderen, aud) 
bezüglich der Ausftattung. 
8’ 
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ftößt, wie Beller fo fchön ausführt, die Scheidemand zwifhen Kirche und Welt 
um, fomweit fein Auge reicht ift feine Kirche. Er errichtet feinen Altar im 
Mittelpuntt der Welt, im Sinne jenes idealen, über alle Tonfeffionellen Schranlen 
erhabenen Ehrijtentums, das der Stifter desfelben gemeint hatte, wenn er fugt: 
wo zwei oder drei verfammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten 
unter ihnen. 

Wie weit ift der Meifter gleicherweife von dem flahen Nationalismus 
und dem Deismus des achtzehnten Yahrhunderts entfernt! Wollen wir eine 
beftimmte Formel für Beethovens religiöfen Standpunkt finden, fo bezeichnen 
wir ihn am beiten als „transzendenten PBantheismus”, wonach alle8 Gute, 
Hohe, Wertvolle in der Welt göttlicher Natur, die menjchliche Vernunft mit der 
göttlihen mejensgleih, die Gottheit das abfolute Ich Fichtes ift, welches 
die empirifchen $ch8 al Organe benußt, in den ndividuen denkt und will, 
foweit es fih um Gutes und Wahres handelt, aber als Allgemeinfubjelt über 
fie Hinausragt als ein Wefen von transzendentem Sein: „der alles in fidh 
Saflende, der Höchfte”, der ihn nie verlaffen bat, gegen deſſen Majeftät 
die irdifhe Größe das Zwerglein „Allerhöhft”“ in nichts zufammenfchrumpft. 
Und Ddiefem zu gleichen bedeutet ihm das höchite Ziel perfönlicder Sittlichkeit: 
„Höheres gibt es nichts, al8 der Gottheit fi) mehr als andere Dienfchen 
nähern und von bier aus die Strahlen der Gottheit unter das Menichen- 
. gefchlecht verbreiten.“ 

Damit ift aber aud die höchite praltifche Forderung des Tategorifchen 
Imperativs ausgeſprochen. Wir ftehen bier auf der Linie, auf welder Re- 
Iigiofität und Etho8 fild vereinigen zu einem allgemeinen, über das Perfönliche 
hinausgebenden Ziele, ift doch Freiheit und Yortfchritt Zmed der gejamten 
Schöpfung: denn jo gewiß beide hödjites individuelles ECigengut find, jo gewiß 
verlangen fie feine <folierung des ndividuungs, im Gegenteil erhalten fie erft 
ihren praltifchen Wert in dem Verhältnis der Individuen zueinander, und der 
Gefelfchaftsvertrag ift darum ein fittliches Boftulat.e. Wie fi Beethoven zu 
dieſem ftellt, dafür ift zunächft eine Stelle in feinem Tagebudhe bezeichnend, die 
er fih aus den Noten zum „Weftöftlihen Divan” ausgeichrieben hat: „Be 
fcheidenheit ift immer. mit Berftellung verfnüpft und eine Art Schmeichelei, die 
um bdefto wirffamer tft, al$ fie ohne Zudringlichleit dem andern wohltut, indem 
fie ihn in feinem bebaglidden Selbitgefühl nicht irre madt. Alles aber, was 
man gute Gefellichaft nennt, beiteht in einer immer wachſenden Verneinung 
feiner felbit, fo daß die Sozietät zulegt ganz Null wird.” Daneben bat 
Beethoven „nego“ gefchrieben und den legten Sa überhaupt wieder aus- 
geftrichen, ein echt Beethovenjher Proteft gegen die Verneinung des Rechtes der 
PVerfönlichleit und der Gefellihaft. Aber der einzelne darf fein Recht nicht zur 
Geltung bringen auf Koften der Allgemeinheit. Dem erjiten Konful, ber 
dem Chaos der franzöfifhen Revolution ein Ende gemadt hatte, wollte der 
Meifter feine dritte Sinfonie widmen, da fam die Nachricht, daß Napoleon 
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ih zum Kaijer gefrönt habe, und wütend zerriß Beethoven das Titelblatt mit 
der Widmung: „ft er auch nichts als ein gewöhnlicher Menih! Nun wird 
er au alle andern Menjchenredhte mit Füßen treten, nur feinem Ehrgeiz 
fröhnen; er wird fi nun höher als andere ftellen und ein Tyrann werben!“ 
Daß ihm eine beftimmte Staatsform als deal vorgefchwebt habe, Iäßt fich 
nicht nachweifen, e8 mifchen fih in feinem Wejen, wie Beller zum eriten Male 
richtig bervorbebt, zu ftarl demofratiihe und ariftofratifche Tendenzen, überdies 
find feinem fcharfen Blid die Schäden fomohl bes Republifanismus als des 
Monarhismus nicht entgangen. Was ihn am DBölferleben intereffierte, war 
nicht der Staat in feiner politifcden Form, jondern in feiner fittlichen dee, an 
deren Wucht der felbitherrliche Trob eines Koriolan zerihellen muß, die felbft 
bei dem Siege brutaler Tyrannei ihren VBorfämpfer no im Tode durch Die 
Gemißheit ihrer Unfterblichkeit tröftet. Heilig ift ihm die Menfchheit und die 
fittli) bindenden Einrihtungen des Gefellfehaftsvertrages, durch die das Ver- 
bältnis des Individuums als Subjelt zum Objelt geregelt werden, vor allem 
die Ehe, Heilig find ihm die höchiten fittlichen deale: die Treue, die DVater- 
Iandsliebe, die Nädhitenliebe, die er wo er nur Fonnte, immer betätigt hat”). 
Gnaden braudt er feine, nur Gefjeh und Nedt. 

Und von diefem Standpunkt verftehen wir, warum der tief fittliche Menich 
nit einen „Sigaro” hätte fchreiben können, fondern einen „Fidelio“ fchrieb 
und die neunte Sinfonie, jene Apotbheofe de3 Humanitätsgebanfens, nad) dem 
die au8 den Wirren der Leidenichaften und dem Sammer der Vergangenheit 
befreite Menichheit fih in einem neuen zur Gottheit führenden Kulte verbrüdern 
wird zu einer neuen Sittlichleit, in dem Kultus der Freude fchöpferiichen Wirken. 

So fhaut Beethoven die Welt und die in ihr wirkenden “deen an. Ob 
er wohl wahrgemadht hat, was er als des Menichen höchjtes Ziel bezeichnete, 
fi) der Gottheit mehr als andere nähern und die Strahlen des Göttlichen unter 
den Menfchhen zu verbreiten? Die Frage mag beantworten, wem immer bie 
Gewalt feiner Mufil die Seele erfchüttert und befreit bat. Was er, der ungelehrte 
Dann, in feinen Briefen und Tagebucblättern unbeholfen ftammelnd, abgerifen 
andeutet, das führt er im Zufammenhang in ungeahnter Vollendung in jener 
aus: fein Werk ift die Betätigung feines fittlichen Willens. Damit ift die Frage 
nad dem Geheimnis der fo ganz einzig in der Welt daftehenden Gewalt diejer 
Muft Ion zur Hälfte beantwortet: fie ift durch und durch ethifch, in ihr offen- 
bart fih daS Leiden und Ringen der Menfchheit nad fittlider Vollendung, 


”) „Gottheit, du fiehit herab auf mein Inneres, du Tennit es, du weißt daß Menden» 
liebe und Reigung zum WBohltun darin haufen“ heißt e8 im Heiligenftädter Teftament. Daß 
das nit bloße Worte find, bezeugen feine Korreipondenz mit Varena, die Verleihung des 
Vürgerreht3 jeitend ded Wiener Magiftrats 1815 „in Anerlfennung feiner Verdienfte und 
Bertfhägung diefer guten Gefinnungen“ und vor allem die Aufopferung des Meifterd gegen« 
über feinen Brüdern, befonder8 aber feinem an Sohnegftatt angenommenen Reffen Farl. 
Legteres ift im Zeben des Meifterd ein Stüd Tragödie für fid. 
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durchgeloftet von einem einzelnen. Wenn auf einen KKünftler, jo findet auf ihn 


das Wort Dehmels: 
E83 bat noch feiner Gott erflogen, 
Der fih vor Gottes Teufeln fürchtet, 


im volliten Mabe Anwendung. Durch die ganze Skala menfchlidher Leiden- 
Ihaften werden wir geführt, wir bliden in die tiefiten, dunfelften Abgründe der 
menf&hliden Seele und werden emporgehoben im Triumph in das Reich des 
ewigen Lichts. Was er fi felbft in fein Tagebuch gefchrieben hat, mas von 
Rechts wegen auf feinem Grabjtein ftehen müßte, 

Kampf für dad Net und für des MNechtes Tochter, 

Die durchs Geſetz verklärte ew'ge Freiheit, 

Ergebung in den ungebeugten Willen 

Des eiſernen Geſchicks; Gehorſam und Entſagung 

Und wandelloſe Treue bis ins Grab, 
das iſt es auch, was ſeine Dichtung erfüllt: ſie iſt in ihrem innerſten Weſen 
dramatiſch und ethiſch im Sinne des Kant-Schillerfhen Idealismus, durch alle 
Zeiten hindurch darum unalternd. Beethovens geſamtes Schaffen wird um⸗ 
ſpannt von dem Rahmen jenes Kantiſchen Wortes. 

Und des Geheimniſſes anderer Teil liegt in der Form. Nicht in der 
zufälligen, äußeren, ſondern der innern, die aus der Idee ſelbſt geboren, mit 
dieſer ſelbſt weſenseins wird. Es iſt das Höchſte, was an Abſtraltion zu 
denken iſt. Der letzte Reſt der Materie iſt vernichtet. Nicht die Ereigniſſe, 
nicht die Dinge reden darin zu uns, ſondern das An ˖Sich derſelben. „Muſik 
iſt höhere Offenbarung als alle Weisheit und Philoſophie“ hat der Meiſter ſelbſt 
einmal geäußert. Wir können auch mit Schopenhauer, der gerade aus der 
Beethovenſchen Kunſt ſeine Lehre vom Weſen der Mufik abgeleitet hat, ſagen, 
fie ift nicht Abbild der Erjcheinung, fondern zu allem Phofifhen der Welt das 
Metapbyfiiche, und ihr Objekt nicht die Vorftellung, fondern da8 Ding an fid. 
Nur die Korm der Klangvorftellung bleibt als finnlihy wahrnehmbares Symbol. 
Und ein Beethoven konnte dieje volllommenfte innere Form finden, weil er 
bindurchgegangen dur) den Filter aller Leidenichaften und feeliihen Erichütte- 
rungen die Welt überwunden hatte und zur reinen ErfenntniS vorgedrungen 
war. Was darüber hinaus noch dazu zu fragen wäre, bleibt das nicht zu ent- 
fchleiernde Geheimnis des Genius. 

Bol Bewunderung und Ehrfurdht bliden wir zu ihm auf, wie einft das 
Hellenenvoll zu feinen feligen Heroen, als zu dem Bannerträger eines neuen 
Kulturideals. Er hat nicht den „Fauft“ mehr mit feiner Mufil umfleiden dürfen, 
er jelbit ein Fauft der Tat, er hat auch nicht die Yormel des fategorifchen 
mperativs gefunden, aber er hat ihn gelebt zur mögliiten Vollendung feiner 
felbft._ „sene8 Sehnen nad) einer neuen Sittlichfeit und nad einem neuen 
Glauben war in ihm — um mit den fhönen Worten Karl Lampredts*) zu 


*) Deutihe Gefchichte VIII, 2. Seite 703. 
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fchließen — wie e8 die volle Entfaltung des Subjeftivismus eimmal zu befriedigen 
bejtimmt ift._ Einer der Yrüheiten war er, der da die Augen aufhob zu den 
neuen Bergen von welchen die Hilfe lommen fol; und fo werden feine ‘Dielodien 
die Menfchheit auf ihrem Pilgrimszuge zu diefen Bergen begleiten, biß fie dem 
Zriumphliede weichen müfjen, daß der Gipfel erreicht ſei.“ 

Beuß’alliwaltender Rat nimmt fhon die Hälfte der Tugend 

Einem Manne, welcher die heilige Freiheit verliert — 
Diefen homerifchen Ver hat der Meijter fi in feinem Tagebuch angemerkt: 
weil er jelber innerlich frei war, wurde er einer der großen DBefreier der 
Menfchbeit. 

Das ift unfer Beethoven. 





Der gegenwärtige Stand der Hinderauswanderung 
aus England 


Don Dr. €. Munzinger in Berlin 


Einen eriten Auffag über die Sinderauswanderung au England 
braten wir in Heft 45 vorigen Jahres. 


na von fanadifcher Seite die Emigration von Sindern. 

Gefeglich werden darin drei Kategorien von auswandernden 
Kindern unterfchieden. 

1. PBoorlamwfinder unter der Fürforge des Local Government Boards. 

2. Kinder aus Reformatories und InduftrialihoolS unter der Fürforge 

des Home Office. 

3. Kinder, die feine befondere behördlide Fürforge genießen, fondern 

durch private Perfonen oder Vereine emigriert werben. 

Da aber feine Behörde die Emigration von Kindern felbft betreibt, werden 
fämtlide Kinder tatfächlih durch private Vereine übernommen. Doc kommen 
für Kinder unter 1 und 2 nur fogenannte „Certified Agencies” in Betracht, 
d. b. folhe Vereine, deren Wirkfamfeit von der Regierung gutgebeißen und 
beftätigt wird. 

Der Hauptunterfchied befteht in der Frage der Koftentragung. Bei 
Boorlawlindern bezahlt der betreffende Armenverband mit einer PBaufchalfumme 
von 12 Pfund ftetS die gejamten Untoften. Auch. bei den Sindern aus 
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Induftrialfehools werden von der Regierung bis zu 13 Pfund als Koftenbeitrag 
geleiftet, während für Zöglinge aus Neformatorie8 und alle übrigen Kinder 
private Wohltätigfeit die Mittel zur Auswanderung aufbringen muß. 

Es find heute 23 Vereine, die Kinderemigration betreiben. Bon diefen 
unterhalten 17 ein eigenes Heim in Kanada. 

Aus der folgenden Tabelle Täßt fidh der Umfang der Tätigleit der einzelnen 
Bereine erlennen. Sie it dem lebten Jahresbericht des Tanadifhen Haupt- 
infpeftorS der britifchen Kindereinwanderer entnommen. 


Zahl der aus 
Berein geivanderten Kinder 
im Sabre 1911 
Dr. Barnardo® Homes*), Toronto Peterborough, Winnipeg . . 924 
Miß Macpherſon, Stratford, Ont.*) . - > 2 2 2 2 0. Se 227 
3.8. EC. Fegan, Toronto, Ont. . » 2 2 2 2 nn. — 96 
Nev. Dr. U. €. Gregory, Hamilton, Ont. . ». » -» 2 2 2... 106 
Rev. Robert Wallace, Belleville, Ont.*).. . . ed 75 
Yairfnowe Home (Mr. Quarrierd) Brodville, Ont. BR ae is Ar 5 192 
The Miffes Smyly, Heßpeler, Ont. . . - - I ehe 27 
Mrs. Birt, Knorolton, Quebec*) . . . I ae 161 
The Catholic Emigration Affociation, Ottawa, Ont. 8* > 834 
Ehurd) of England Waifs and Strays Soriety*), Sherbrode, Queber 
(Knaben). . . . 66 
Ehurd of England Waifs * Strays Society ' RiogararmifeSak, 
Dnt. (Mädden) . . .- . . FO RENTEN Ser 87 
Mr. Middlemore, Halifax”), Rova Scotia Ce EB 157 
Salvation Army Emigration Agency, Toronto, Ont. s ee 18 
Mrd. Wallis, Toronto, Ont. i ; — — 
Mrs. Cloſe Nauwigewauk, New Brunswid — 
Ehildrend Aid Society of London, England . . . . . 26 
Gelf Help Emigration Society, Montreal, Queber . 80 
Emigriert durdh private an en dem — Ranada . 8 
Working Boys Homen. — 
Eaſt End Emigration Fun. — 
Briſtol Emigration Socieh... — 
Girls Home of Welconnnn. — 
Bomend Rational . > 2: 2 2 — 
Summa: 2524 


Mandden, wie Mrs. Birt’S Verein in Liverpool und Mr. Middlemore’s 
Berein in Birmingham ift die Auswanderung von Kindern die alleinige Aufgabe. 
Anderen wie Barnardo, Waifd und Strays ift die Auswanderung nur ein 
Zeil vielfeitiger Yugendfürforge und wieder andere, wie die Self Help Society 
oder die Eaft End Emigration Society haben wohl die Auswanderung als Haupt- 
zwed, emigrieren aber in erjter Linie Erwacdhfene und nur ausnahmsweile in 
jugendlidem Alter ftehende Perfonen, oder fchließlich bildet Kinderauswanderung 


*) Die von der Stated Ehildren Afjociation zur Auswanderung von Gtaatdlindern be» 
fonder8 empfohlenen, „Agentieg“ genannten, Vereine find mit einem Stern gelennzeichnet. 


gie. (or — — re - 
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nur einen Zeil allgemeiner fozialer Arbeit, wie dies bei der Heildarmee der 
Tall ift. 

Auch berricht zwifchen den Agencies ein Unterfhieb bezüglich bes Ge- 
jchlet8 der ausmwandernden Finder. 

Barnardo und andere emigrieren jomohl Knaben al Mädchen, Mr. Fegan 
und die Children Aid Society aber 3. B. nur Knaben. Ausfichließlich Mädchen 
werden nur von einigen Frauenvereinen emigriert und dann handelt es fich 
um nicht im eigentlichen Kindesalter ftehende Mädchen. 

Sugendliche Auswanderer aus Reformatories*) und jugendlichen Gefängnifjen 
(Borjtalanftalten), die immer über 16 ahre alt find, werden direft emigriert 
und duch einen Agenten, der dafür ein geringes Entgelt erhält, in Kanada 
in guten Stellungen untergebradit. 

Die gefeglichen Vorfchriften bedingen eine gewiffe Gleihmäßigfeit der Tätigleit 
fämtlidder Vereine: vor allem die Vorbereitung der zur Auswanderung beftimmten 
Kinder in einer Anftalt mährend fech8 Monaten, wovon mindeftens zwei in 
einem Heim des Vereins zuzubringen find, dem die Beurteilung und Verant- 
wortung für die Auswanderung zufteht. Die Aufnahme in ein foldhes Heim zum 
Zmwed der Auswanderung hängt zum großen Teil von der ärztlichen Unterfuchung 
ab. Die kanadifhen Vorfchriften find betreffS der Gefundheit fehr rigoros und 
der Derein würde bei leichtfinnigen Aufnahmen Gefahr laufen, kurz vor der 
Ausreife alle Lörperlih nicht vormwurfsfreien Kinder von dem kanadiſchen 
„&raminator” zurüdgemwiefen zu feben. 

sn obiger Zujfammenftellung kommt der Lömenanteil der Kinder auf 
Barnardo. 3 fteht dies in Einklang mit Barnardos Stellung in England**). 
Er bat in feinen Anftalten etwa 9000 Kinder und fie bedeuten damit das groß- 
artigite Unternehmen privater Fürforge, dem nur die Waifd Strays Society 
der Church) of England vergleihbar ift. Diefe emigrieren verhältnismäßig fehr 
wenige Finder, trotzdem auch fie ungefähr 8000 Kinder unter ihrer Obhut 
haben. &3 mag dies mit den firchlichen Verhältniffen in Kanada zufammen- 
hängen. Die Church of England fteht dort numerifch nit an erfter Stelle, 
fondern Katbolifen, Methodiften und Presbyterianer find fehr viel verbreiteter. 
(Außer diefen zählt man in Kanada 71 verfchiedene Glaubensbelenntniffe.) 
Nun beiteht zwar für jeden Derein die gefegliche Verpflichtung, Tatholifche 
Kinder nur in katholifhen Yamilien und proteitantifche Kinder ebenfo nur in 
proteftantifhen Familien unterzubringen, eine Berüdfichtigung aber der zahlreichen 
proteftantiiden Schattierungen im feltenreichen Dften Kanadas, der für bie 
Unterbringung von Kindern faft ausfhließlich in Frage fommt, fann nidht ftatt- 
finden. Die Zahl der Familien, die der Church of England angehören und 
bereit find Kinder aufzunehmen, ift dort nicht groß genug und außerdem finden 

*) Fürforgeanftalten. 


”*) Bernardo ift zivar 1908 geitorben, fein Wert aber beiteht in feinem Namen und 
Beifte weiter, ald ftünde er nod) an der Spige. 
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fid gerade unter den Angehörigen ftrenger Selten die allervorzüglichften Pflege- 
ftelen. Da diefe Kinder durdhaus im Glauben ihrer Pflegeeltern erzogen 
werden, läßt fich verftehen, daß die Kirche felbit fih an der Sinderemigration 
nicht Stark beteiligen mag. 

Über 40' Prozent aller Kinderausmanderer find Barnardofinder und die 
Gefamtfumme aller Kinder, die er emigrierte, beträgt nicht mentger al 32000. 
Les rühmt er fih. Ein Zeichen, daß diefe Art der ugendfürforge hoch ein- 
gefhäbt wird. m der Tat gibt e8 nur eine Unterbringung, die für Knaben 
eine größere Auszeichnung bedeutet: auf ein Schulfchiff zu fommen und in den 
Dienft der Marine zu treten. 

E83 erjcheint angezeigt, gerade die Barnardofhe Methode der jugend- 
fihen Auswanderung näher fennen zu lernen, denn da er alljährlich fajt Die 
Hälfte aller Kinder emigriert und ftet8 unter feiner Schar auch die größte Zahl 
von Staatsfindern aufweift, Tann fein Syftem mohl als das typiiche gelten und 
als Frucht der reichiten Erfahrung. 

Diejenigen Kinder, die endgültig der —— würbig erflärt find, 
treten während der Frühlings- und Sommermonate die Ausreife an. Meift wird 
ein erfter Trupp von etwa hundertundfünfzig Snaben und Mädchen, deren Zahl 
fich Durchichnittlich wie 5:3 verhält, im März in den Londoner Dods eingefdifft. 

Ale Kinder, die die Ausreife antreten, find im Befi einer reichlichen 
Ausftattung, deren Koften für Knaben etwa 80 bis 90 Mark, für Mädchen 
90 bis 100 Mark betragen, und die für ein Jahr reihli bemeffen ift. 

Die Tiberfahrt findet felbftverftändlih im Zwifchended ftatt. Doc wird 
den jungen Reifenden ftetS ein von der übrigen ZwiichendedSgejelidhaft ab- 
gefonderter Teil angewiefen, fomwie fie aud) an Ded einen befonderen abgetrennten 
Teil zur Verfügung haben. Selbit einen bejonderen Steward und eine Stewardeß 
ftelt die Dampfergefelihaft (Allanlinie). Außerdem begleiten natürli fadh- 
verftändige Leiter und „matrons“ die Gefelliehaft. Die Koften der Auswanderung 
influfive Eifenbabnfahrt betragen burchichnittlih pro Kopf 12 bis 15 Pfund. 
Aufenthalt in dem Heim vor der Auswanderung die Woche 7 Schilling. 


Dampferfabtt . - 2 2 2 2 2 en etwa 2,8 Pd. Sterl. 
Eifendbabnfahtt -. . - » 2 2... = ar 50.5 F 
Ausftattun - © > 2 2 2 nn. „sb, = 
Aufenthalt im Kan. Heim pro Vode. . „ 07 „. 5 
Snipeltiin 2 2 2 0 ren „1-2, * 


Davon iſt ein Zuſchuß (bonus) von 2 Dollars in Abzug zu bringen, den 
die kanadiſche Regierung für jedes Kind bezahlt. 

Die Reife endet im Frühling, meift bis Juni in Halifax, fpäter im 
Sommer, wenn der Lorenzitrom eisfrei ift, in Quebec. 

Bor der Landung wird abermals eine ärztliche Kontrolle vorgenommen 
und jedes Kind, das irgendwie den Verdacht anjtedender Krankheit erregt, wird 
in Quarantäne behalten. Die anderen fegen die Reife mit der Eifenbahn nad) 


an 1 (EEE ven DEE Se... 
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einem der Barnardbofhhen Empfangsheime (in Toronto und Winnipeg für 
Knaben, in Petersborough für Mädchen) fort. 

Dem Leiter eines Heimes liegt e8 ob, für die Neuankömmlinge Pflege- 
ftellen bereit zu halten. Yhm ift fchon lange vor der Ankunft des Schiffes 
über jedes Kind, feine perfönlichen Eigenfchaften, feine Familie und Berhältnifje 
genau berichtet worden, fo daß die individuelle Veranlagung des Kindes bei 
Auswahl der Pflegeftellen berüdfichtigt werden fann. Die Nachfrage nad diefen 
Kindern, insbefondere nad) älteren, leiftungsfäbigeren, ift jo rege, daß nur bie 
beftempfohlenen Familien als Pflegeheim in Betracht gezogen werden. jeder 
Gefuchiteler muß durch feinen Pfarrer und eine weitere vertrauensmwürdige 
Berfon empfohlen fein und peluniär eine gemilje Leiftungsfähigfeit befiben, 
damit eine Autbeutung der Tindlichen Arbeitskraft nicht zu befürchten ilt. 

Grundfäglid follen fämtlide Kinder zuerft auf Farmen fommen. Ter 
Berfud, fie dem Landleben zu gewinnen, wird auf dieje Weife ftetS gemadit. 
Gignen fi einzelne Kinder durchaus nit dazu, fo werden fie fpäter in 
ſtädtiſche Verhältniſſe gebradit. 

Zwiſchen dem Verein und dem Geſuchſteller, der den an ihn geſtellten 
Anſprüchen genügt: wird, wenn es ſich um die Übernahme älterer Kinder 
handelt, ein Kontrakt auf ein Jahr abgeſchloſſen, in dem die Rechte des Vereins 
weit mehr geſichert ſind als die des anderen Teiles. Zum Beiſpiel hat der 
Verein das Recht, ein Kind unverzüglich wegzunehmen, falls die Lage des 
Kindes den Erwartungen nicht entſpricht, während umgelehrt der Farmer vor 
der Entlaſſung eine vierzehntägige Kündigungsfriſt einhalten muß. Die Kinder 
erhalten einen Jahreslohn von mindeſtens 60 Dollar, aus dem allerdings die 
nötige Kleidung beſtritten wird. Bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr wird der 
Reſtbetrag abzüglich eines wöchentlichen Taſchengeldes unter Beilegung einer 
Abrechnung von dem Farmer an den Verein eingeſandt und von dieſem für 
das betreffende Kind als Sparguthaben angelegt. 

Kaum find die Kinder in dem Heim angekommen, ſo fahren auch bereits 
die Farmer vor — oft noch am Tage der Ankunft — um ſich ihren neuen 
Hausgenoſſen zu fichern. Wie der Farmer, ſo find auch die Kinder voller 
Ungeduld in ihr neues Heim zu kommen und mit Neid ſehen die Zurück⸗ 
bleibenden den auf dem Wagen zur Seite ſeines künftigen „boss““ꝰ) mitſamt 
ſeiner Kiſte verſtauten Kameraden davonfahren. 

In der Unterbringung der kleinen Kinder befolgt Varnardo eine von den 
anderen Geſellſchaften abweichende Methode. Dieſe pflegen kleine Kinder in 
Familien unterzubringen, in denen ſie nach einjähriger Probezeit adoptiert 
werden. Die Verantwortung als geſetzlicher Vormund geht damit an die Adoptiv⸗ 
eltern über und das Auffichtsrecht des Vereins wird beſchränkt. Doch bleibt 
dem Verein das Recht, unter beſtimmten Verhältniſſen das Kind zurüd- 


”) Gebräudlihe Bezeihnung für Arbeitgeber. 
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zufordern. Barnardo indefjen zieht vor, für Eleine Kinder SKoftgeld zu bezahlen 
(5 Dollar pro Monat) und die volle Gewalt nicht aus den Händen zu geben. 
Au würde e8 bei der großen Zahl von Fleineren Kindern, die Barnardo 
aljährlihd nad) Kanada bringt, immerhin fchwierig fein, in genügender Menge 
pafjende Adoptiveltern zur Verfügung zu haben, befonders feitden aud) bie 
offizielle Tanadifhe Children Atd-Society das englifche Syitem, Kinder Toftenlos 
bei Farmern unterzubringen, angenommen bat und ihrerjeitS jährlich einige 
Zaufend Familien mit jungen Hilfsfräften oder Adoptivfindern verforgt. 

Die anderen Vereine bringen Kinder, die nicht adoptiert werben, d. h. vom 
fiebenten Lebensjahre an, völlig Loftenlos unter, indem fie mit dem betreffenden 
Gefuditeller einen — natürlich unter beftimmten Bedingungen aufhebbaren — 
Vertrag fchliegen. Danad) fol zum Beifpiel ein Kind Erziehung und Kleidung 
im Werte von 15 bis 20 Dollar jährlich erhalten. ber die Ausgaben ift 
dem Verein NRechenfchaft abzulegen und fall die vereinbarte Summe nicht 
erreicht wird, muß der Nejtbetrag an den Verein eingefandt werden, der das 
Geld als Spargutbaben des Kindes anlegt. Zumeift ift auf diefe Weile ein 
vierzebnjähriges Kind bereits im Belige der ftattlicden Summe von 30 bi$ 
100 Dollars, die bei der Berufswahl und für das Vormärtsfiommen im Leben 
felbftverftändli von großer Wichtigkeit ift. 

Einige Derfhiedenheit berriht auh in dem Ablommen bezüglich des 
Schulbefuches: In den meiften Provinzen Kanadas befteht zwar gejelicher 
Schulzwang — er wird aber auf dem Lande nicht fehr jtreng durchgeführt 
und e8 bedarf ausdrädlicder Abmadungen, um den Kindern ein entiprechendes 
Quantum Schulmeisheit zu fihern. Barnardo verlangt natürlih für jeine 
KRoftlinder regelmäßigen Schulbefud. Die meijten Vereine indeffen fordern nur 
einen halbjährlihen Schulbefud. Gebt ein Verein zur Forderung regelmäßigen 
Schulbefudhes während des ganzen “ahres über, jo nimmt die Nachfrage nad) 
jüngeren fchulpflidhtigen Kindern fofort ab und alle verlangen foldde, die der 
Schulpflicht entwachſen find. 

Die Kontrolle über die Kinder unter achtzehn Jahren wird mittels alljähr⸗ 
licher oder auch häufigerer Inſpeltion durch eine Vertrauensperſon des Vereins 
ausgeübt. Dieſe geſetzlich vorgeſchriebene Inſpektion von Vereins wegen geſchieht 
unabhängig von der Inſpektion der engliſchen Poorlawkinder durch einen kana⸗ 
diſchen Regierungsbeamten. Der Regierungskontrolle unterſtehen aber nicht nur 
dieſe Poorlawkinder bis zu fünfzehn Jahren, ſondern auch ſämtliche Empfangs⸗ 
heime. Zugleich hat der Regierungsbeamte aber auch das Recht (nur nicht die 
Pflicht) jedes beliebige Pflegelind zu infpizieren.*) ES gibt daher wohl aud 
faum befjere Kenner der Lage diefer Stinder in Kanada als diefe Regierungs- 
beamten. Und wenn in ihrem jährlichen Bericht der Wert diefer Rinderein- 

*) Waß Anipeltionereifen in Kanada bedeuten, läßt fih auß der Tatfahe erfennen, 


daß Beamte um 1056 Sinder gu befucdhen, 22 872 Meilen mit der Eifenbahn und 2065 Meilen 
zu Pferd gurüdlegen mußten. 
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wanderung für Kind und Land ftetS betont wird, fo ift dies ein Urteil, das 
wie wenig andere für diefe Art der Augendfürforge einnehmen muß. 

Die Snipeltion erjtredt fi „auf die allgemeine Lage des Kindes unter 
bejfonderer Berüdfihtigung feiner häusliden Umgebung, feiner täglichen Arbeit, 
des Kirchen- und Schulbeſuchs, des perjönlien Eindruds, der Behandlung 
und des Betragend“. Die Befuche finden völlig überrafhhend ftatt, fo daß das 
Kind ftet3 inmitten feiner gewöhnlichen Beichäftigung angetroffen wird. 

jedenfalls bat fidh die “Inipeltion als notwendig und fegensreich ermwiefen. 
Da der Beluder auch perfönliche Fühlung mit dem Kinde und feinen Neigungen 
zu gewinnen fucht, ruht ein guter Teil des Erfolges, den bdiefe Kinder im 
fpäteren 2Zeben haben, gerade auf der Tätigleit der “nipeltionsbeamten, Die 
jederzeit bereit find, das Wohl der Kinder mit Rat und Tat zu fördern. 

Eine Wiedererftattung der Emigrationsunfoften wird nur von wenigen 
Bereinen, nämlich folchen, die nur jenfeit8 des Kindesalter emigrieren, fchriftlich 
ausgemadit. Weitaus die meiften Vereine jehen von einer folden Abmadhung 
ab, und juden in den Kindern nur die Bereitwilligleit anzuregen, ſpäter durch 
freiwillige Gaben und Beiträge die Auswanderung eines andern Kindes er- 
mögliden zu helfen. Barnardo gibt foldden, die freiwillig die Neifekoften 
eritatten, eine Medaille und ihr Name prangt auf einer großen Tafel an der 
Wand des Feitfaales im Heim, auf daß ein Quantum perfönlichen Ehrgeizes 
die QZugenden der Dankbarkeit und Nächftenliebe unterjtüben möge. 

Einen Zufammenhang zwilhen Heim und Kindern, fowie den Kindern 
untereinander erftrebt erfolgreih eine in Zoronto herausgegebene illuftrierte 
Monatsichrift „Up and Domns“, in der über das Ergehen jedes einzelnen 
Kindes von Zeit zu Zeit berichtet wird und alle wichtigen Ereigniffe treulich 
regiftriert werden. Als Aluftrationen dienen zumeijt die eingefandten Photo» 
grapbien der Finder und ihres neuen Heimes. Gewöhnlich erjcheinen die Be- 
richte in Form von Briefen der Kinder an ihr Heim. Gie find daS beite 
Zeugnis für das Wohlergehen der Kinder und geben zugleich ein gutes Bild 
von der Art des Lebens, da8 diefe jungen Briten auf einer kanadiſchen Farm 
führen. Einige folder Briefe feien bier wiedergegeben. 


Ein Mädchen fchreibt: 

Zuerft muß ich Ihnen dafür danken, daß Sie mich in ein fo gutes Heim 
gaben. %cKh habe Mrs. K. für die „Up and Domns“ bezahlt, die ih nun 
erhalten werde. | 

SH will Fhnen nun von unferer Farm erzählen. Wir haben ein Gelpann 
Pierde und außerdem 4 Pferde und ein Meines Yüllen. Wir haben neun Kühe, 
aber nur fieben geben eben Milch. Ich habe das Mellen noch nicht gelernt. 
Bonn haben wir acht Heine Enten und ungefähr 60 Hühner und 24 Gänfe. 
Ich habe ein neues Kleid mit Bändern befommen. ch babe an meine Mutter 
im alten Land gefchrieben. Ych habe Kanada viel licher al8 England. Ich 
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glaube nicht, daß ich zurüdgehen möchte. Wir haben ein hübfches Harmonium 
und mandmal jpielt Mrs. E. darauf. Entfchuldigen Sie den furzen Brief, 
aber wenn er gut genug fit, möchte ich ihn gern das nädjite Mal in Up and 
Domwns fehen. | Eifie Trotter 


* ® * 


Ein anderes Mädchen berichtet: 

Heute finde ich Zeit, Ihnen einen Brief zu ſchreiben, was ich ſo lange 
vernachläſſigte, weil ich ſo viel mit meinen Schularbeiten zu tun hatte. Ich 
habe mein Examen im letzten Juni gemacht, als ich gerade 18 Jahre alt 
war. Ich habe vor in die High School zu gehen. Voriges Jahr war in Gl. 
ein Preisausſchreiben für Ortographie, bei dem unſere Schule alle Medaillen 
befam, eine davon belam id. Im Mai habe ich ein Harmonium bekommen 
zn meinem Geburtstag und ich nahm Muſikſtunden. Ich kann ſchon ganz nett 
ſpielen. Dann mußte ich aber mit den Stunden aufhören wegen meiner Schul⸗ 
arbeiten, die den ganzen Abend in Anſpruch nahmen. 

Nun, ich habe ein ſehr gutes Heim hier, wofür ich ſehr dankbar bin. 
Ich habe nicht ſehr viel Arbeit, da wir nur eine Kuh, ein Pferd, ein Schwein, 
ein paar Hühner und Enten haben, ſo gibt es gute Braten. Am Abend des 
Erntedankfeſtes waren meine Tante und ich bei einem Geflügeleſſen in der 
Presbyterianiſchen Kirche in D., ungefähr 2 Meilen von zu Hauſe. ch gebe 
jeden Sonntag in die Sonntagsſchule. Die Kirche, in die ich gehe, iſt nur ein 
Katzenſprung von hier entfernt. Ich glaube, ich bin im Baden fehr fadh- 
verſtändig. Ich kann Paſteten und Kuchen backen ſo gut wie irgend jemand. 
Ich habe drei Federdecken und vier Kiſſen gemacht ſeit ich hier bin. Ich kann 
auf der Nähmaſchine nähen. Meine Tante war Kleidermacherin, ſo daß fie 
mid) gut nähen lehren kann und ſo ſehen ſie mich ſo glücklich, wie ich nur ſein 
lann. Ich habe ein gutes warmes Bett und alles iſt ſehr behaglich und reichlich 
Kleider zum Anziehen. Mein Onkel und meine Tante ſind ſehr gut zu mir 
und ich glaube nicht, daß ich je von hier fortgehen werde, denn es iſt ein ſehr 
glückliches Heim für mich. Iſabella Brownler 


Ein Knabe erzählt: 

E85 geht mir gut und ich habe jet gar kein Heimweh mehr. Ich fehe 
meinen Bruder faft alle Tage und gehe jeden Sonntag in die Sonntagsichule. 
I war auf der Mefje*) und aud auf dem Meffeefien. Ich fah Füllen und 
Kälber und andere intereffante Tiere. Ach büte die Kühe und habe Melten 
gelernt. Ic fan aud) reiten und ein Gefpann fahren. Sn ein paar Tagen 
werde ih in die Schule gehen. Alle Äpfel find nun gepflüdt. Sie wiflen, id) 


*) Die aljährlihe große landwirtfaftlihe Ausftelung in Toronto „fair“ genannt. 


Der gegenwärtige Stand der Kinderauswanderung aus England 127 





war nur Haut und Knochen als ich Tam, jebt wiege ih 63 Pfd. Die Schule 
ift nur eine Meile weit, in die mein Bruder geht und in die ih auch geben 
werde. Wenn es kalt ift, will uns Mr. ©. in die Schule fahren. 

Stella Ontario Dt. 9. Ephraim Sufford 


* * 
* 


Von einer jungen Frau lief folgende Schilderung ein: 

Ich vermute Sie denlen, ich hätte Sie völlig vergeſſen, weil ich Ihnen 
die ganze Zeit nicht ſchrieb und es iſt ſchon lange her, ſeit ich in dies Land 
kam. Aber meine Zeit war ſo ausgefüllt mit Arbeit und meinen Erfahrungen 
und frohen Dingen. Nachdem ich angekommen war, kam ich in eine Dienſt⸗ 
ſtelle, in der ich 11 Monate blieb. Dann heiratete ich im April Mr. B. 
Aber vermutlich wiſſen Sie ſchon alles über meine Verhältniſſe? Nun, wir be⸗ 
fitzen eine 63 acres große Farm, eine Meile von G. Es iſt ein großartiger Ort. 
Mein Mann hat das Land vor 4 Jahren gerodet und ein paar anſehnliche 
Gebäude drauf gebaut. Dann kurz, ehe wir heirateten, wurde unſer Wohn⸗ 
haus fertig. Es hat 4 große Zimmer und einen großen, unterirdiſchen Keller. 
Es iſt aus Zement gebaut. Wir haben 3 Pferde, 5 Stück Rindvieh, 
38 Schweine und 40 Hühner. Außerdem habe ich dieſen Sommer ungefähr 
80 junge Kücken aufgezogen. Ich kann die Kühe melken und fürchte mich gar 
nicht mehr vor den Pferden. Wenn B. fort iſt, beſorge ich das Füttern der 
Tiere ganz allein und doch war ich anfangs furchtbar ängſtlich vor den Tieren. 

Ich wurde ſehr verwöhnt, als ich heiratete. Ich habe die wunderſchönſten 
Geſchenke bekommen. Ich erhielt ein ſchönes Eß⸗ und Teeſervice, Tafelſilber, 
leinenes Tiſchzeug, 18 Stück handgemaltes Porzellan, ein Federbett und Kiſſen 
und viele andere Sachen, die ich gar nicht alle aufzählen kann. Mein Mann 
iſt hier herum ſehr bekannt. Seine Heimat iſt nur 2 Meilen weit von hier. 
Er hat 14 Geſchwiſter und ſeine beiden Eltern leben. Meiner Mutter ſcheint 
es gut zu gehen. Meine Schweſter iſt noch in der gleichen Stelle und mein 
Bruder arbeitet in einer Automobilfabrik. Wir alle lieben das Land ungeheuer. 
Wiſſen Sie, daß ich ſchon 120 M. verdient habe ſeit ich hier bin? Und ich 
bin nun feinen Tag mehr krank. B. nimmt mich dieſe Woche mit zu einem 
großen Bankett zum Beſten der Miſſionare. Es wird von der Frauenhilfe 
gegeben, von der ich Mitglied bin. Annie Taylor 
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Roman 
Don Hlaz £udwig-Dohm 
(Achte Fortiegung) 

Au im Atienflub fehäumte der Champagner in den Gläfern. Eine 
tatendurftige Stimmung bejeelte die Jugend, die fih in den vertrauten Räumen 
zufammengefunden hatte, diesmal nicht zum forglojen Tändeln eines Ballabends, 
fondern zu ernfter Beratung im Kampfe um da3 bedrohte Heimatland. 

Das Läuten des Telephons batte den ganzen Tag nicht ausgefekt. Graf 
MWoldemar von Hahn war beauftragt worden, die Nachrichten, die aus allen 
Zeilen Eftlands einliefen, niederzufchreiben. Viele Blätter lagen bereit3 auf dem 
Ziich, beichrieben mit den ungefchicdten Zügen feiner Schälerhandichrif. Wenn 
fie jemand nicht entziffern Tonnte, dann eilte Wolly dienftbereit hinzu und las 
mit wichtiger Stimme vor, was er geichrieben hatte. 

Die Hahns waren fon feit mehreren Tagen in der Stadt. Sie hatten 
Rofenhof auf das energifhe Verlangen Schlebehaufens und Wenkendorffs ver- 
lafien, nod) bevor das Gut eigentlich in ernjter Gefahr gemeien war. 

„Ih hatte nämlich fon die ganze PVerteidigung organifiert. eben 
Morgen hatten wir Schießftunde, und felbit Mama bat auf zwanzig Schritte 
ins Schwarze getroffen. Wahrbaftig — ich hatte feine Angft. Sie hätten nur 
fommen jfollen. .. .* 

Tatfächlih hatte Graf Woly ein Dutend Karnidel aus dem Stall des 
entlaffenen Gärtner® auf den Hof hHinausgejagt und als Ziellheibe benust. 
Vielleicht hätte noch) mehr Kleinvieh daran glauben müfjen, wenn Wenkendorff 
dem Efindifhen Gemegel nicht Turzerhand ein Ende gemadit, und die alte 
Gräfin dur abfictliche Übertreibung der Gefahr zur fehleunigen Abreife 
gedrängt hätte. 

Did unterjtrihen jtand es in den Blättern, daß Nojenhofs Iinter Flügel 
in der Nacht vorher in Flammen aufgegangen war. Halb weinend, halb Iadhend 
las Wolly jedem diefe Nahricht vor: „ch bin nämlid dort geboren!“ fagte 
er zur Erllärung feiner Ergriffenheit.. „Sowas nimmt einen mit. Aber wir 
find gut verfichert!" fügte er jedesmal mit liftigem Ausdrud feines blaffen 
Jungengeſichts hinzu. 
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Die anderen Edelleute, die das gleiche Schidlfal getroffen hatte, Titten fchwerer 
darunter. Auf vielen Höfen war die gefamte Ernte niedergebrannt, Herrenfige 
waren geplündert und zerftört worden. Koftbare, alte Familienfhäbe waren 
zertrümmert. Bemaffnete Banden zogen von Hof zu Hof und bedrohten die 
fhuglofen Infaflen. Was alles mochte erft dort gefchehen fein, wo die tele- 
pbonifche Verbindung unterbrodhen und die Wege gefperrt waren! Gegen die 
Kirche und ihre Vertreter mwütete das aufgebehte Volt mit befonderer Grau- 
famteit. Geiftlide waren im Talar von der Kanzel gezerrt und zum Cpott 
durh5 Dorf gejchleift worden. Man hatte fie gezwungen, den Banden die rote 
Yahne voranzutragen, und Widerftrebende wurden mißhandelt, ja fogar nieder- 
geihoflen. Yürchterlide Einzelheiten wurden berichtet und fchürten den Zorm 
ber Männer zur Siedehite. Der Schrei nad) Race gellte durch die Räume. 

Da wurde die Jugend in den großen Saal gerufen, wo die älteren Herren 
al3 Generalitab für die Schugmwehr zujammengetreten waren. Der Ritterfchafts- 
bauptmann führle den Vorfig. Seine breitfehultrige Hünengeftalt und der tief- 
ernfte Ausdrud feines duch bufhige Ichwarze Brauen gezeichneten Geficht3 
zwangen die Braufelöpfe zum Schweigen, fobald er jich erhoben hatte. 

Ohne Einleitung und Umfchweife teilte er mit, was im Rate der Alten 
beichlofjen war. 

„Wir baben Teine Zeit zur Trauer. Erjt wenn fi der Sturm gelegt 
haben wird, werben wir den Schaden überbliden Tönnen. Lebt gilt es, zu 
retten, was zu retten ift. Wir find der Meinung, daß die Herren der ein- 
geäfcherten Güter fi vorläufig der gemeinfamen Aufgabe zur Verfügung balten 
follen. Ich wende mich befonders an die Jugend. Sie fei fi bewußt, daß 
wir im Striegszuftand leben. Die eigenen nterejjen müffen hinter der Rüdficht 
auf das Wohl des Landes zurücdtreten. Wir verlangen von Ihnen Gehorſam. 
Dbne Disziplin bleibt der Selbitihus zur Ohnmacht: verdammt. 

„yurzeit ift Gut Sternburg der äußerjte Vorpoften gegen den Anmarſch 
der Banden. Wenn uns auch militärifehe Hilfe verfprochen ift, fo finden die 
Mordbbrenner doch zuviel Eintrittspforten in die bisher noch ruhigen Landes⸗ 
teile, als daß die Selbithilfe überflüffig wäre. Auch haben wir ja leider die 
Erfahrung maden müffen, daß wir in der Stunde der Gefahr oft allein 
ftanden. Zunächt müffen wir alfo nad) Sternburg Hilfstruppen fchiden. Wir 
haben eine Lifte der Herren aufgeftellt, die nach den bisher vorliegenden Nad)- 
richten auf ihren Gütern entbehrlich find. Sei es, daß dort in abjehbarer Zeit 
teine Gefahr droht, jei es, daß — wie in meinem eigenen Yale — e3 nichts 
mehr zu jhügen gibt...” 

Eine tiefe Bewegung ging durch die Verfammlung bei den legten Worten 
des Nedners. Wrangelöburg, das uralte berrlihe Schloß mit feinen unjchäß- 
baren Kunjtwerlen, war von den Revolutionären dem Erdboden gleihgemadt 
worden. Der NRebner aber fuhr fort, ohne daß ein Zug feines eifernen Ge- 
fichtes zudte: 
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„Ich bitte die betreffenden Herren, ſoweit ſie unter uns weilen, die Hand 
zu erheben.“ .. 

Sie waren alle da und waren alle bereit. 

Kaum war der Appell beendet, drängte fi Graf Wolly aufgeregt in 
den Saal und rief atemlo$: 

„Wo ift Baron von der Borle? Baftor Zannebaum telephoniert um 
fhleunige Hilfe. Er hat nämlich nad Borküll flüchten müffen. Der Pfarrhof 
fteht in Brand, die Kicdhenbücher find vernichtet!“ 

„Wolff Yoahim?“ flüfterte Nene von Manteuffel feinem Nachbar zu. 
„Der Löfcht jeht einen anderen Brand!“ 

Nach diefer fpöttifchen Bemerkung fchlich er fih unauffällig aus der Ber- 
fammlung ans Telephon und rief den Sameraden im Hotel Petersburg an. 

Als er zurüdtam, fhwirrte das Gerücht dur den Saal, Wolff Joachim 
von der Borke habe in der baltifhportiden Borftabt einen Zufammenftoß mit 
Streifenden gehabt und fei angeihhoffen worden. Dan |pradd von mehreren 
Toten und Schwerverletten. 

Die jungen Barone waren Feuer und Flamme und erhoben den Dtajorats- 
berrn zum Helden bes Tages. Die Alten aber fchüttelten mißbilligend den 
Kopf über die Nachricht. Joachims maßloſe Heftigkeit und Unbeherrſchtheit 
war bekannt und erſchien ihnen in dieſen kritiſchen Tagen ganz beſonders ge⸗ 
fährlich. Die Meinungen platzten aufeinander, und die Geſchloſſenheit in dem 
Verteidigungsplan, die eben noch unter den Worten des Ritterſchaftshaupt⸗ 
manns geſichert ſchien, war gefährdet. Die Jugend forderte die Anwendung 
von Gewalt und den Angriff. Die Beſonnenen aber waren für Abwarten und 
Verteidigen. 

Da hörte man aus dem Vorzimmer eine herriſche Stimme mit Wolly 
verhandeln: 

„Schweig mit deinem ewigen nämlich! Rede — was iſt los? Ich bin 
keine Memme! Das Paſtorat iſt hin? Aber Borküll noch nicht! Gut — 
ich fahre ſofort hin. Telephoniere für mich: fie ſollen mir einen Wagen nach 
Charlottenhof ſchicken!“ 

Mit raſcher Wendung ſchritt Wolff Joachim ſäbelklirrend in den Saal 
hinein, geradenwegs auf den Platz des Vorſitzenden zu. Hier blieb er in 
militäriſcher Haltung ſtehen: „Ich bitte um Entſchuldigung — ich war ver⸗ 
hindert!“ 

Der Ritterſchaftshauptmann runzelte die Stirn: „Wir haben von dem 
Grund gehört. Es wird nötig ſein, daß Sie uns einen genauen Bericht über 
den Zufammenftoß geben... .“ 

„Zut mir außerordentlich leid — aber ich babe in bdiefer Stunde feine 
Zeit dazu! Man braudt mich auf Bortüll!“ 

„Sie haben noch vierzig Minuten bis zur Abfahrt des Zuges. Sie müflen 
unfere Beichlüffe hören.“ 
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„3% bedauere. dh babe vorher nody Wichtiges zu erledigen!” 

Mit glühenden Wangen und einem Auge, das jedem Widerftand zu 
begegnen gewillt war, ftand der fchlanfe Nieje inmitten der Berfammelten. 

Empört dur fein Gebahren fuchte der Vorfiende nad) Worten. Aber 
da hatte Baron von der Borke fi) fchon furz verneigt und war, ben Säbel 
im Arm, fporenklirrend zur QTür binausgeellt. 

„Was made ich mit Lolja?” war fein einziger Gedanke, als ihn ber 
Wagen ins Hotel zurüdfuhr. Er achtete nicht auf den Slammenfcdein, der den 
Abendhimmel rötete, nicht auf das Haften und Drängen in den engen Straßen, 
nicht auf die gellen Feuerfignale, die die Luft durchfchnitten. Ex hörte nicht 
den allgemeinen Ruf: „Das deutiche Theater brennt.” 

Mit allen feinen Sinnen war er bei dem fchönen Weib, aus deflen Armen 
er fi) vor wenigen Minuten hatte Iosreißen müffen, und das er jept allein in 
diefem Hexenleſſel zurücklaſſen ſollte. 


* * 
% 


Schwerfällig ratterte der Zug durd) die Nadit. 

Ein wütender Nordweftfturm blie8 ihm in die Ylanfen und jagte den roten 
Tunfenregen aus dem Schlot der holzgehbeizten Zolomotive jeitwärts ins dunkle 
Land binein. 

Wie die Brandfadel der Revolution felbit ftob er babin, Tnifternd und 
fcnaubend und faudend, tauchte felundenlang Wald und Feld, Wächterhaus 
und Bauernhütte in Iohende Slut und verfhmand wieder in der Yinfternis — 
ein feuriger Drachen, der feinen Weg von Land zu Land nahm. 

Ein langer gellender Pfiff und Freifchendes Anziehen der Bremfe fchredten 
Wolff Zoahim aus feinen qualvollen Träumen. Er trat ans Fenfter und 
fudte durch die befhlagenen Scheiben den Namen der Station zu erlennen, 
bei welcher der Zug bielt. 

— Es ſtiegen viele Leute aus und zogen in Scharen an feinem Abteil vor- 
über. nm dem dürftigen Zicht der fladernden PBetroleumlaterne unterjchieb er 
allerhand verdäcdhtige Seftalten. Rauhe Stimmen wurden laut. 

„Bande!“ Inirfchte der einfame Fahrgaft und ein Schauder überlief ihn 
alt: „Die gehen nicht zu guten Dingen aus |“ 

Seht war er doch froh, allein gefahren zu fein. Wer weiß, was ihm 
unterwegs nod) begegnen mochte. Der Gedanle, daß diefes Gefindel je Hand 
an das geliebte Weib legen könnte, peitichte fein Blut zu wildem Zorn. m 
Neval war fie doch ficherer aufgehoben. 

Noch niemals hatte er Zolja jo gejehen, wie in der Minute des Abjchieds. 
Er fam, um ihr zu fagen: geh mit mir! Und er war auf denfelben paffiven 
Widerftand gefaßt gemeien, den er in Petersburg überwinden mußte. Statt 
defien hatte fie fih ihm fchludzend an den Hals geworfen und ihn angefleht, 
er möchte fie Doch mitnehmen: 

9* 
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„Du wirft fterben, und ich bin nicht bei dir! Du haft mir verfchtwiegen, 
in welder Gefahr du heute warf. Du bift der Offizier, den fie aus dem 
Magen zerrten. Sie hätten dich totfchlagen Tönnen. est gehe ich bir nicht 
mehr von der Geitel ch will mit dir fterben!“ 

Angefichts diefer elementaren Äußerung einer rüdhaltlofen Hingabe regte 
id in dem Genußmenfhen ein nie gelanntes Gefühl der Verantwortung. 
Bisher nur das Objekt feiner Sinne, das fi fcheinbar willenlos feine Liebe 
gefallen ließ, war Lolja plöglic zum Menfchen erwacht, der Rechte forderte. 

Die Stärke und Aktivität ihrer Empfindung überrafchten Wolff Joachim, 
aber eine noch größere Offenbarung war ihm die Wandlung, die in feinem 
eigenen Innern vorgegangen war. Er fühlte fih beglüdt darüber, daß die 
gleiche Leidenichaft, die ihn unterjocht bielt, feitvem er der fchönen rau be- 
gegnet war, auch in ihr felber glühte, und er geitand es fich offen, daß er 
zum allereriten Male in feinem an Liebjchaften überreichen Leben tief und 
wahrhaft liebte. 

Diefe Erkenntnis bradte ihn alsbald zum Verziht auf den egoiftifchen 
Wunfdh, Lolja auf feine gefahrvofle Reife mitzunehmen. Sie weinte: 

„Wenn du mich fo liebteft, wie ich dich liebe — du würdeit mich nicht 
von dir laffen!” 

Aber er blieb feit. Und der zielbemußte Ernft, mit dem er ihr bie Gründe 
auseinanderfegte, die eine Trennung zu einer Yorderung der Vernunft, zu einer 
Notwendigkeit machten, wirkte fehließlich beruhigend auf ihre Angft und trodnete 
ihre Tränen. 

Binnen wenigen Stunden waren die Grundlagen feines Lebens total ver- 
ändert. Der Fünftige Majoratsherr von Borküll, der auf dem Wege war, die 
bedrängte Scholle zu verteidigen, fühlte jet, wie loder das Band war, da$ 
ihn an die Heimat feffelte. Er fah den Widerftand vor fi, den die Sippe 
feiner Abficht, die Ruffin zu feiner Frau zu madjen, entgegenbringen würbe. 
Der PVerziht auf das Majorat deuchte ihm in diefer Stunde erträglicher als 
der Verzicht auf die geliebte Frau. Und doc z0g er aus, um fein Leben für 
das Erbe der Väter in die Schanze zu fchlagen. 

Während der Zug fi) dem Ziel näherte, Tämpfte ber junge Baron mit 
Anwandlungen von Schwähe und Gleihhgültigkeit: 

„Mag der Vater fi do um fein Borkül fümmern! Das beite wäre: 
umgehend zurüd nad) Reval fahren, Lolja holen und irgendwo im Ausland 
mit ihr glüdlich fein... . .* 

Aber das verführerifche Bild verblafte in dem Moment, al3 er auf Station 
Charlottenhof das forgenvolle Geficht des alten Maddis aus dem Duntel auf- 
tauchen ab. 

„Ob, Herr Baron!” fagte er mit ae Stimme „Wir haben lange 
auf den Yungberren gewartet.” 

Während Maddis den Pferden die Schugdede abnahm, berichtete er: 
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„Hab den Prik nich mitgenommen. ft auch nicht mehr Taufcher! Trauen 
fann man feinem nich mehr. Alle rennen fie in den Wald zu den Meetings. ch 
wollt dem Herrn Baron viel erzählen!“ 

„Alfo los, Maddis! Laß mich Futichieren und fprich du!“ 

Wolff Joadim fchwang fi) auf den hoben Sit des leichten Char A banc. 
Madpdis folgte ihm, und auf den Zungenfchlag des Herrn ftoben die Rappen 
davon in den Wald hinein. 

„Kein Mann war im Haus!“ jammerte der Alte, nahdem er von Kirich® 
Berfehwinden berichtet hatte. „Denn was der Maler tft, das ift nu eigentlich 
fein Mann!“ | | 

„Der Maler?“ 

„Da ft Doch einer auf dem Schloß. der, wo der Vetter is von das 
Fräulein Madelung. Das weiß doch der Herr Baron. Unſer Paſtor hat ſie 
geheiratet.“ 

„Ach — Fräulein Angſthaſe!“ 

„Ja, ja. Der is nu zu Beſuch gekommen, und auf einmal war er auf 
dem Schloſſe. Na — und nu war doch die Geſchichte mit dem Barry. Es 
war ja auch unheimlich für die Damen. Da blieb er denn und is nu nich 
wieder wech. Das gnädige Fräulein Mara iſt immerzu mit ihm gegangen und 
— na ja — und — ſie reden den ganzen Tag und überhaupt reden tut er 
mebr wie malen. Auf dem Hof bei dem Streit bat er auch geredt, und ber 
Herr Baron Schledehaufen war jo wütend, als er& gehört hat und wollte, daß 
er auf der Stelle nad Haufe follte. Aber Fräulein Mara paßte das woll 
nic), und nu i8 er eben immer noch da.“ 

„zen wollen wir uns mal anfehen!“ 

„Ah ja, bitte, Jungherr!” Maddis feufzte erleichtert. „Man wußte gar 
nit, woran mer waren. Frau Gräfin bat geimpft und will feine Prennerei 
und der Menf von Maler fagt, ijt richtig: Prennerei ift Sünde. Land fit 
befier wie Geld. Wollt den Arbeitern Rodeland geben. Arbeiter jchrien: 
Land iſt gut, aber Geld wollen wir aud. Und fie haben geftreilt“. 

„zeufel auch — diefe Wirtihaftl Na — da fol ein Blib drein- 
ſchlagen!“ 

„Nein Jungherr! nicht Blitz, nicht Blitzl Is ſchlimme Sache Be: au 
ſchlimm, das reine Bulverfaß! Blit 18 gefährlih. Ableiters rennt Borlül. 

„Ra — werden feben . . .“ 

Der Wagen verließ jett den Wald -und zu beiden Seiten der Landſtraße 
breiteten ſich Felder und Wieſen. Der Sturm, gegen den die Mauer der hohen 
Bäume bis jetzt Schutz gewährt hatte, faßte das leichte Gefährt mit voller 
Wucht, ſo daß der Lenker Mühe hatte, die Pferde in der Mitte der Straße zu 
halten. Wie ein Chorus gewaltiger Stimmen brauſte es über die Soene * 
und übertönte die Worte der beiden Männer. 
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Sn weiter Ferne fahb man die gejagten Wolfen rot beleuchtet. 

„Was ift das dort, Mapdis?“ fchrie Wolff Joachim. 

„Weiß nicht, Sungberr!” fchrie der Alte zurüd. „Brennt jede Nacht 
irgendwo. Gott ſchütze Borküll!“ 

Da tauchten die hohen Pappeln auf, bei denen der Weg aufs Gut abbog. 
Hell leuchteten die drei großen Saalfenſter des Schlofſſes. 

Wolff Joachim atmete befreit auf. Noch ſtand die Heimat unverſehrt. 
Noch weckten die hohen alten Dächer in ſeinem Herzen dieſelbe Freude, die 
den Knaben erfüllt hatte, wenn er aus der Benfion zu den Ferien nach Hauſe kam. 


Nein — dieſes liebe alte Borküll gab man nicht ſo ohne weiteres auf ... 


(Fortjegung folgt) 
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Derdeutfchen und Verdeutſchungen 


Don Dr. Srig Roepfe in Berlin 


uSländer pflegen fi über die große Zahl unjerer Fremdwörter 
Iuftig zu machen. Der verftorbene Adolf Tobler gab gewöhnlich 
folhen Leuten als Abmehr zur Antwort: der Gebraud von 
Fremdwörtern ift feine Schande; nur ein Beweis, daß man fid 
in der Welt umgefeben bat. 

Deutihland ift daS Land der Überfegungen. Nirgends werden fo viele 
fremde Autoren verlegt und gelefen wie bei und. Eduard Engel bat einmal 
von der Überjegungsfeudhe in Deutfchland gefprohen. Aber ebenfomwenig wie 
der Gebraud) von Fremdwörtern auf eine wortarme Mutterfpradhe deutet, fann 
man von der Schäbung ausländifcher Literatur auf mangelnde Originalität der 
beimifhen fchließen. Sie bemeift nur Kenntnis und Einfühlungsvermögen. 
Sie ift fein Hauptfaltor unferer Kultur, aber fie erhebt uns in die Sphäre 
fosmifhen Miterlebens und erhöht unfer Dtenfchheitsbemußtfein. 

Damit fol nicht der Verlegenheitsüberfegung das Wort geredet werben. 
Überflüffigfeiten ftelungslofer Gonvernanten und von fpelulativen Verlegern 
ausgegrabene Nichtigleiten können nicht energifh genug in den Grund gebohrt 
werden. Was uns nicht neue, afjozierbare Werte bringt, vergeudet unfere Zeit 
und Energie, kann unfer nationales geijtiges Leben verfälihen und hemmen. 
Die erfte Forderung an alle Überfeger lautet: abmägende Auswahl. 


—— SI 
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Tas wäre die Antwort auf die Frage: was fol man überfegen? Genauer 
und beitimmter fann auf die Srage: wie fol man überjegen? geantwortet 
werden. 

Wenn aud) die heutigen Verdeutfhungen fprachlich höher ftehen als 3. 2. 
die der neunziger Jahre und im Ausdrud und Gedanlen fi) beffer mit den 
Driginalen deden, fo fpiegeln doc) zahlreiche Überfegungen den Eindrud des 
Urbildes nur verzerrt und umdeutli wieder. Die Bedingung, daß die ur- 
fprünglide Form rein, ohne Zufäße und Änderungen relonftruiert werben muß, 
ericheint unferer biltorifchen Zeit felbftverftändlid. Nur muß man fi) davor 
hüten, diefe Bedingung rein äußerlich zu erfüllen. 

Denn nicht jeder, der ein Wörterbuch befißt, ift ein Überfeger. Wörter 
find feine mathematifden Formeln, Teine Klifchees; fondern Bilder, Symbole, 
durch die wir perfönliche Beobadhtungen, Schlüffe, Empfindungen, Beziehungen 
von Dingen untereinander zum Ausdrud bringen; fie find ein Abglanz feelifcher 
Borgänge, der leicht getrübt werden fann. Die Bilder werden uns von 
Tradition, Schule, Milieu dargeboten; fie find aber auch befonders abhängig 
von der individuellen Dispofition des Dichters. Der Überfeger hat nun eine 
doppelte Aufgabe: Jnhalt und Wert von Empfindungen und Gedanlen in den 
fremden Bildern zu erfennen, und diefe Empfindungen und Gedanken durch 
Bilder feiner Sprade dem Lefer zu fuggerieren. 

Die Übertragung aus einer fremden Sprache ift ein dichterifches Schaffen, 
in dem der Gegenitand der Seele bereit8 unveränderlid vorliegt und bie KKon- 
zeption dur) das Lefeerlebnis erjegt wird. er Überjeger muß nun eine 
pfychiſche Begabung aufweiſen — wenn au in geringerem Grade —, die den 
Dichter madt: die Fähigkeit der Seele, die Außenwelt irgendwie zu verarbeiten. 
Zwar wird beim Überfeger die Euggeftibilität alle anderen feelifchen Aktionen, 
Empfindung, Phantafie, Vorftellung, überragen; jedenfall darf man aber 
zwifchen dem Dichter und dem idealen Überfeger feinen qualitativen, fondern 
nur einen quantitativen Unterjchied maden. 

Die Piychologie des Überfepens ift mod) nicht gefchrieben, doc will es 
mir f&heinen, daß die Arbeit des Überfegers genau fo wie die des Dichters zum 
Zeil unbewußt if. Das Hineinfühlen in das fremde Kunftwerk ift ein feelifcher 
Borgang, der Teineswegs gänzlich in das Gebiet des Bemußten gehört. Das 
einzelne Wort und das Wörterbuh gibt uns nur die groben Umriffe. Exit 
wenn man fi) hineinverjenlt in den ganzen Tert, werden die Stonturen ber 
Bilder fhärfer. Man beginne niemals eine Überfegung, bevor man die Leftüre 
des Originals beendet hat. Erft wenn man das Kunftwerf als Ganzes in fich 
aufgenommen hat, ahnt man etwas von der Seele, die e8 in fich entſtehen 
ließ. Diefes pfgcifche Hineinleben wird dem am beften gelingen, defjen 
individuelle Veranlagung der des Dichters am nächften lommt. Erperimentell 
ließe fich diefe Behauptung an einer Hinreichenden Zahl von Überfegungen be- 
weifen. Doc ift völlige innere Gleichheit der Perfönlichleiten nicht erforderlich, 
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zwiſchen zwei Menfchen verfchiedener Nafie au ganz unmöglid. Wie der 
Dichter ih in mehrere Perfönlichkeiten fpalten Tann, fo wird man in nod 
höherem Maße beim Überfeger feelifhye Wandelbarkeit vorausfegen können. 

Neben der halb unbewußten @infühlung in die Perfönlichleit des Dichters 
geht die bemußte Technik, die auf dem normalen generellen Zuftand der Spradhe 
fußt. Hierbei fann uns die Grammatif ebenfo menig helfen wie vorher da3 
MWörterbudh; fie dient nur dazu fpradhlidhe Gebilde zu zerlegen, fie hilft uns 
aber nicht fünftlerifhe Werte zu beftimmen. 

m folgenden will ich verjuchden einige bdiefer allgemeinen feul- und 


traditionsmäßigen Werte abzugrenzen und an ihnen einige Beifpiele zu meffen. - 


Das Subftantiv drüdt das Ding an ih aus. ES ift die unperfönlichfte 
aller Wortgattungen und gibt uns nicht3 als den nadten Gegenftand; es ift 
am leichteften zu erfaffen und wiederzugeben. 

Das Adjektiv gibt den Gegenftänden Umriffe und Farbe. Begegnen mir 
einer Häufung von Ndjeltiven, fo fönnen wir annehmen, daß dem Berfafier 
das Bild Mar vorgefchwebt bat, daß er alle Formen und Seiten deutlich her- 
vorheben möchte; geringes Auftreten von Adjektiven deutet dagegen auf ver- 
ihmimmende Bilder. So zeigt der Lyrifer Paul Fort fehr wenig Neigung 
für das Adjeltio; feine Sprache weift nur fehattenhafte oder neutrale Yarben- 
adjeltive auf, er ijt der Dichter der zarten, verjchleierten Konturen: „Bel Bullier 
glänze ih, Sroßmeifter der Gefühle. Deinen Nembrandthut nehme id} mit 
und meine fchmarze Foulardfravatte; eines Kailers Kopf blinkt darin, von dem 
die Seide fi) abhebt; und meinen Rod, wie ein Berlioz oder ein Delacroir, 
wie ein Hamlet von 1830, der feinen Weltichmerz; nad La Gourtille führt; 
und meine Bitterfeit, bie fich Läffig nach der fliehenden Manon umfleht; denn 
wenn ich, fhwarz, in den Eaal bei Bullier hinabfteige, gleitet mein Schatten 
auf der Treppe hinter mir her wie der Mantel Mounet-Sullys.” Dan ver- 
gleihe mit diefer Stelle die plaftifhe Farbigfeit Verbaerens in dem Gedicht 
„Die Mühle“: 

„Die Mühle fhwingt fehr Iangfam vor dem Grund 
des Abends auf des Himmeld dunflem Glühen. 
Sie ſchwingt. Die bleihen Flügel mühen 
fi) traurig, [hHwadh und fchwer, unendlid wund.“ 
(Überfegt von €. 2. Schellenberg) 


Das Verb it das Iogiihe Clement, e8 ftellt zwifchen den einzelnen Sab- 
teilen und Gäben eine logiihe Verbindung ber, ohne die zwingende Der- 
fnüpfungSftaft der Präpofition zu befiten. Es wird bevorzugt bei Logic 
wiffenfhhaftlichen Verfahren, während alle Neproduftionen finnlider Vorgänge 
feinen Gebrauch einfchränfen und nur loloriftifhe und akuftifche Verben zulaſſen. 
Das Verb ift au im Gegenfag zum Adjektiv das Element, welches die Be- 
megung ausdrüdt, und wird überall zurüdtreten, wo. der Eindrud des Bild- 
haften hervorgerufen werben fol. Zmei Beifpiele: 


— 


— — 
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Der Bierat verblaßte, alt find die Zeichen, 
nüdternen Glanz wirft da® Glas zurüd; 
in mondhellen Gängen die leeren, bleichen 
Uhren mit ihrem Blid. 
(Berhaeren; überjegt von E. L. Schellenberg) 


Aus einer politifhen Rede: „ch begreife, ja ich billige die Bedenken des Bürgers 
Geihmworenen. Er gilt für patriotiih; möge er fih prüfen, ob fein Gemiljen 
ihm erlaubt in einem Gerichtöhofe zu figen, der die einde der Nepublif ver- 
nichten fol, aber entichloffen tft fie zu fhonen. .. .. . ft e8 doc notoriich, 
daß mehrere Gefdhmorene diefes Gerichtshofes fi von den Angeklagten beitechen 
ließen, ja daß der Präfident Montane eine Fälfchung begangen hat, um den 
Kopf der Charlotte Eorday zu retten!“ (A. France, Die Götter dürften. Über- 
febt von Dppeln-Bronilomwfti.) 

Solcher Werte muß fich der Überfeger bewußt fein. Nicht nur, um mit 
ihnen das fremdfpradjliche Material abzumägen. Sondern er muß aud im- 
ftande fein, dort, wo die Überfegung fi) äußerlih, formal mit dem Driginal 
dedit, ohne feinen Inhalt zu erfchöpfen, auf die Übertragung Wort für Wort 
zu verzichten. Er fol nicht am Wörterbuch Heben, fondern ein Impreſſioniſt 
fein, der feinen Lefern den Gedanfen- und Gefühlsinhalt des Originals dur) 
gleichwertigen Ausdrud vermittelt. Ein Beifpiel von vielen: dem bdeutjchen 
Präteritum ftehen im Franzöfiihen Preterit und Amparfait gegenüber; dem 
einen entipriht das Nacheinander, dem anderen das Nebeneinander der 
Handlung. Berhaeren entwirft in den „Rythmes souverains“ daS Gemälde 
des Paradieſes: 


Un lion se couchait sous des branches en fleurs; 
Le daim flexible errait lä-bas, pres des pantheres ... 


Zohannes Schlaf, um das Gemälde nicht in Handlung zu verwandeln, 
gibt diefe Verfe jo wieder: 


Ein Löwe lagert unter Blütenziveigen, 
- Der fchnelle Hirih umäft das Panthertier ... 


Eine allgemeine Regel Tann man natürlih nicht aufftellen. ingedent des 
vorher über die Bedeutung des Adjeltivsg fönnte man 3.8. den Sab: „elle 
l’entrainait par les deux bras“ fo überjegen: fie 30g ihn fanft mit beiden 
Armen an fih. Das deutfche „fanft“ gibt bier die malerifhe Wirfung des 
franzöfifhden Ymparfait wieder. 

3 babe bisher nur von dem normalen Zuftand der Sprache und einigen 
ihrer Fünitleriihen Hilfsmittel gefproden. Daneben jhafft jeder Dichter neue, 
perfönlide Werte; durch fyntaktifche und formale Neubildungen; dur) Bevor- 
zugung von beftimmten Worten, Wortgattungen und Verbindungen, die durd) 
ihn ein neues, individuelles Gepräge erhalten; dur Vermengen aluſtiſcher 
und optifcher Gindrüde, von abitraften und Lonfreten Begriffen ulm. . Der 
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Überfeger tut gut, feine Beobachtungen erft einmal bei der Lektüre zu fammeln, 
um daran die perfönliche Technif des Dichters zu eriennen und feine eigene 
anzubauen. 

Sremde Werte empfinden und in anderer Form empfinden laffen: das ift 
die Aufgabe des Überfegerd. Dazu braucht er die Gabe der Einfühlung und 
die Kunft der Technil. Ohne diefe beiden ift er ein Yäljcher und Betrüger, der 
uns Steine ftatt Brot gibt. 


* * 
* 


Am Anfhluß an diefen Berfud, die Grundlinien einer Überfegungskunft 
feftzulegen, möchte ich einige kürzlich erſchienene Verdeutſchungen beſprechen. 

Ein treffendes Beiſpiel für eine pedantiſche Wörterbuch⸗Uberſetzung iſt die 
Verdeutſchung von Balzacs „Père Goriot“ durch Friedrich Seybold.“ Einige 
Muſter: Monsieur — Mein Herr; des temps tristes — betrübte Zeiten; 
machinalement — maſchinenmaͤßig; die Umſchreibung, die wir Deutſche durch 
die Betonung erſetzen, nimmt er mit herüber: „iſt das nicht eine ſchändliche 
Niederträchtigkeit, das!“ Einige Stellen werden einfach unterſchlagen (S. 60, 
107). Aus dem blutvoll⸗vollstümlichen Balzac iſt ein klotziger geworden: 
bourbier (Sumpf) wird mit „kotiger Sumpf“ überſetzt. Nur wer lernen will, 
wie man es nicht machen ſoll, nehme das Buch zur Hand. 

Da iſt Friedrich von Oppeln-Bronikowſtki ein anderer Kenner und 
Könner. Er hat uns Maeterlinck verſtändnisvoll und formgewandt überſetzt und 
bietet jetzt das jüngſte Werk des lächelnden Philoſophen Anatole France dar: Die 
Götter dürften (Les dieux ont soif)**). Die behagliche Breite, die väterliche 
Sronie ift bier trefflich wiedergegeben. ES tit feine Philofophie für das Volk; 
nur für ultivierte, innerlic) gefeftigte Menjhen: „man fol die Zugend lieben, 
aber es ift gut zu wiffen, daß dies ein bloßes Mittel ift, Damit die Menfchen 
bequem miteinander ausfommen“ (S. 85); „der alte Weltweife munberte fi 
nicht, daß die Menden als elende Wefen, als eitle Spielbälle der Naturfräfte, 
fi faft immer in peinlihen und abfurden Lagen befanden. ... Zm übrigen 
war er fein Pelfimift und bielt das Leben nicht für durdaus fchleht. Er 
bewunderte die Natur in mandjer Hinfiht, befonder8 in der Mechanik der 
Himmelstörper und in den Zunlktionen der Liebe, und er fügte fi in den 
Gang des Lebens, in Erwartung des Tages, wo er weder Yurdt noch Ver⸗ 
langen fennen würde.“ Der Überfeger hat das Buch mit einer befcheidenen 
Zahl von Anmerkungen verfehen; auch dieje hätten nody fortbleiben fönnen. 
Wenn Scheffels Elfeharb troß feines Wufts biftorifher Anmerkungen nur eine 


*) Honoré de Balzac, Vater Goriot. Yn® Deutfche übertragen von Friedrih Seybold. 
3.8. &. Bruns Berlag, Minden. 

**) Die Götter dürften. Homan aus der franzöliihen Hedolution von Anatole France. 
1918. Münden bei Georg Müller. 
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fentimentale hiftorijde Lüge ift, jo tritt aus diefem Buch ein grandiofes Gemälde 
der franzöfiihen Revolution von hiftorifcher Treue hervor, in dem Gefhichte und 
Symbol zu einer künftlerifhen Einheit verfehmolzen find. Hier hat der zerfafernde 
Geift der Zeit ein Werk von bleibender Bedeutung gefchaffen, in dem fich die 
moderne Seele ſpiegelt. Wir leben in einer Epoche der Auflöfung, der Zer- 
fegung. Die Welt unferer Väter und Vorväter wird burdhfuht und analpftert. 
Aber den Halt und die Kraft finden wir nicht, bevor wir ung nicht felbit ge- 
funden haben. 

Einige fcheinen fi aus diefem verworrenen und dumpfen Drang fchon 
befreit und für fih felbit einen Weg verfudht zu haben. So Berbaeren. 
In den „Flamandes“ und den „Moines“ bat er die Einheit der mittel- 
alterliden Kultur, ihre reine Form in farbigen, fräftigen Bildern gemalt; nun 
fiebt er in der Gegenwart nur Schmerz, Diffonanz und Leere; in den „Soirs“, 
„Debacles“, „Flambeaux Noirs“ geitaltet er die „deformation morale“ 
in wilden, marternden Berfen, um fchließlich in den „Campagnes hallucinees“, 
„Forces tumultueuses“ und den „Rythmes Souverains“ zur Verföhnung 
mit dem umgebenden Leben zu kommen. 

Daneben it Berhaeren ein fühner Neufchöpfer, der die Worte formt und 
bämmert nad feinem Bilde; der feine farbenfatten Zifionen in fchmiegfamen, 
vollen Rhythmen austönen läßt. Das heutige Frankreich befigt eine ganze 
Reihe von jtarlen Igrifhen Perfönlichkeiten; Dtenfchen mit verfeinerten Sinnen, 
Schöpfer von neuen Ausdrudsformen, neuen Melodien. Aber Verhaeren ift 
der größte unter ihnen allen, denn er befitt die Kunft zu vermenfdhlichen. Er 
reflektiert nicht nur die Natur, er felbft ift die Natur; er ‚fühlt ihren Schmerz, 
ihre Unendlichkeit. Er lebt in ihr, und alles lebt dur ihn: der Winter 
trompetet den November ins Feld, die Kreuze winlen wie Totenarme, die 
Blüte finkt auf die Knie, die Arme der Mühle find zur Klage geredt. Es 
ftedt etwas Germanifches in dem Naturgefühl diefes vlämifhen Dichters. So 
bat bei uns feine ftarke, elementare Menfchlichleit die melften Zuhörer und 
Kolmetidher gefunden. | 

Drei in Iekter Zeit erfchienene PVerdeutfhungen bieten eine Auswahl von 
feinen Gedichten: „Die Iyrifhe Bewegung im gegenwärtigen Franl- 
rei.” Eine Auswahl von Dtto und Erna Grautoff. Verlegt bei Eugen 
Diederihs, Jena 1911. Und die zwei Bücher von Ernft Ludwig Schellen- 
berg: „Die Lyrif des heutigen Frankreich.” Verlag Guftan Siepen- 
bauer, ®eimar 1912. „Franzöfifhe Lyrik,” Leipzig 1911, XZenien-Verlag. 
Schließlich ſei noch die Lürzlich veröffentlichte Übertragung von Johannes 
Schlaf „Emile Berhaeren, Die hohen Rhythmen,“ Leipzig 1912, im 
Injel- Verlag erwähnt. 

Bei der Lyrik treten Elemente in den Vordergrund, die in der Profa zu- 
rüdftehen mäfjen, ja ftörend wirlen Lönnen: Rhythmus und Zon. So fehr 
Schlaf den gedanflichen Inhalt des Berhaerenfchen Werkes in fi) aufgenommen 
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hat, diefe Fünftlerifden Mittel fcheinen ihm verfagt zu fein. Schlaf kommt 
vom Naturalismus, und vielleiht hat ihn gerade der anfängliche Verslibrismus 
des Dichters zu Verhaeren gezogen. Do etwas von der fpröden Schwere 
des Naturalismus tft an ihm baften geblieben. Man vergleiche zwei Stellen 
mit dem Original: „Oh, le baiser de Jean sur le cur de son Dieu!“ 
„Da drüdte Johannes einen Kuk auf feines Gottes Herz“ und 
„Quand Buonarotti dans la Sixtine entra, 
ll demeura 
Comme aux €coutes — —“ 
„Al Buonarotti eintritt in die Sixtiniihe Kapelle, 
Berweilt er an Ort und Gtelle 
Und erhebt laufend dad Ohr — — “ 
Xn beiden Fällen ift der finnliche Eindrud des Driginals verloren gegangen. 
Solden Schmäden begegnet man nit nur bier und da. Und dod fchien 
gerade Schlaf ein geborener Überfeger zu fein; denn er befist die Fähigkeit, 
gänzlich in fremden ndividualitäten aufzugeben. Aber die gemaltiame Eigenart 
feiner Technik hindert ihn, Versmufif und rhythmiiche Pulsichläge gleichzeitig 
mit der Überfegung zu vermitteln. 

Befler ift e8 den beiden anderen genannten Verfaffern: Grautoff und 
Scellenberg gelungen Der fingende, fchwebende franzöfiihe Nhythmus, das 
manchmal unmerflidhe Hinübergleiten von einem Zalt zum anderen wird niemals 
reftlos in eine beutiche Form hineingehen. Was aber in ihren Verdeutfchungen 
an rhythmiſchen Reizen lebt, Tann uns wohl eine Anfchauung geben von der 
Mufit der Driginale. Beide Überfeger find entfcyiedene Iyrifhe Talente. 
Wenn ich im einzelnen Einwendungen zu madjen hätte, fo möchte ich behaupten, 
daß der Wortjinn nicht überall genau entiprechend gewählt ift, vielleicht aus 
allzu großer Rüdfiht auf Rhythmus und Klang. So fommt es, daß 3. 2. 
gerade jtimmungtragende Adjeltive ihre Wirkung in der VBerdeutihung einbüßen. 
Immerhin haben die beiden Überfeger das Verbienft, die Möglichkeit Tonmwerte 
und Nhythmen der Modernen in der deutjchen Sprache wiederzugeben bemwiejen 
su haben. Und unfere Überfeger können an ihnen fünftlerifhen Ernit lernen. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Juſtiz und Verwaltung 


Zunagahme der Rechtsanwälte. Soeben 
ift die Überſicht über die Jahresberichte der 
Vorſtände der Anwaltkammern erſchienen. 
Sie verbreitet ſich über die Zeit vom 16. Sep⸗ 
tember 1910 bis 81. Auguſt 1912, jedoch 
umfuſſen innerhalb dieſer Grenze die Angaben 
für die einzelnen Bezirke immer nur den 
Zeitraum eines Jahres. Wenn alſo auch die 
mitgeteilten Zahlen für einige Bezirke ſich 
auf das Jahr 1910/11 und für andere Be—⸗ 
zirke auf das Jahr 1911/12 beziehen, jo ift 
das Endergebnis im ganzen doch wiederum 
eine ganz erhebliche Zunahme der Rechts⸗ 
anwälte. Während im Jahre 19010/,11 
ihre Zahl ſchon 10759 betrug, ift fie im 
Sabre 1911/12 auf 11 546 geftiegen. Wahr« 
feinlih) wird aber die Zunahme noch eine 
größere fein, denn, wie bemerft, beziehen 
fid die Zahlen einiger Bezirle auf das 
Zabr 1910/11 und noch nit auf dad Jahr 
1911/12. Sin legterem Yabre bat aber fiher 
feine Abnahme, fondern zweifeldohne eine 
Vermehrung ftattgefunden. Rad den obigen 
Bahlen ift fon eine Zunahme von 791 
Rehtzanwälten zu verzeichnen. Hiervon 
geben vier ab, da um diefe Zeit in zwei Be« 
zirfen die Zahl der Anwälte geringer geworden 
ift. €3 verbleibt nach der Statiftil aber immer 
nod eine Zunahme von 787 Anwälten. Hierzu 
it dann die in der Gtatiftif no nicht 
bolftändig angegebene Zunahme im Jahre 
1911/12 und dann die gang bedeutende 
Zunahme feit dem 31. Augult 1912, dem 
Schluſſe des Berichtsjahres, bis jetzt zu rech⸗ 
nen. Dieſe werden ſicher ein Plus von 800 
ergeben, ſo daß innerhalb von ein bis zwei 
Jahren die Zahl der Rechtsanwälte um weit 
über 1000 zugenommen hat. Es iſt ſomit 
in diefer Turzgen Zeit eine Vermehrung bon 
mindeftend 10 Prozent eingetreten. Dieje 


Zahlen reden eine jehr lebendige und auch 
recht warnende Sprade. 

Schon jeit längerer Zeit wird auf die große 
Zahl der Nechteanwälte und aud) die Ber 
gleitumftände hingewiefen. Gefeglich ilt gur« 
zeit fein Mittel vorhanden, den Zufluß eine 
zudämmen. Denn befamntlid muß jeder, 
der die Befähigung zum Nichteramt erlangt 
bat, abgejehen vom NReichdgericht, zur Nechte- 
anwaltichaft zugelaflen werden, wenn nicht 
befondere gejeglih vorgejehene, aber hödjit 
felten zutreffende Yälle vorliegen. Im Ber- 
waltungswege bat man natürlid in Er 
mangelung gejegliher SHandhabe erft recht 
feine Mittel, die Yunahme zu verringern. 
Am Gegenteil wird bon der uftizbehörde, 
wenn auch vielleicht unbeabfidhtigt, in lekter 
Zeit der Zugang zur Redhtsanwaltihaft no 
gefördert. Denn eine Reihe von Gericht?» 
affefioren erhält entweder al&bald nad der 
großen Staat2prüfung oder nad) einer Häufig 
fogar vieljährigen richterlihen Beſchäftigung 
den Beicheid, daß fie auf Unftellung als 
Nichter nicht zu rechnen hätten. Dieje find 
fomit für die richterlihe Laufbahn erledigt. 
Die Frage, wad fie nun beginnen follen, 
findet bei den meilten nur die Antwort, fid) 
der Rechtsanwaltſchaft zuzuwenden. Viele 
Aflefforen, die den „blauen Brief” aus irgende 
welden Gründen ahnen oder zu befürdten 
haben, warten ihn erjt gar nidt ab und 
ftürgen fi fchon vorher in da allgemeine 
Sammelbeden der Redhtzanwaltihaft. Daß 
der Zuzug, der bon Diejfer Seite fommt, 
nicht der befte und außerdem für da® ganze 
Riveau des Mechtsanwaltitandes ein höchſt 
unerfreulicher ift, bedarf feiner weiteren Aus» 
führung. €3 ift geradezu eine lUnbillig- 
feit gegenüber dem Wnmwaltitande und 
geradezu eine Herabjegung de3jelben, wenn 
er genötigt ift, Elemente bei fi) aufzuneh- 
men, die zur Ausübung des Nichterjtandes 
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nit fähig oder nit würdig find. Denn 
ein vernünftiger Menih lann an der an 
fich beſtehenden Gleichwertigkeit des Richter⸗ 
und des Anwaltſtandes, deren Vorbildung 
und Prüfungen vollſtändig dieſelben find, 
nicht den gelindeſten Zweifel haben. Iſt alſo 
jemand zum Richter ſo unfähig, daß der Staat 
ihn nicht definitiv anſtellen will, ſo kann er 
unmöglich noch fo viele Yähigleiten befigen, den 
Beruf eines Rechtdantvaltd auszuüben. Man 
fann biergegen nicht einiwenden, daß einer 
durhaus nit zum Richter, wohl aber fehr 
gut zum Nedttanwalt geeignet fein Tann 
und daß daher die Berfchliegung des Nichter- 
berufes geradezu im eigenen Änterefle des 
Betreffienden liegen würde. GSolde Fälle 
fönnen hödjften® in der Theorie vorlommen. 
Die Virklihfeit wird niemal® au nur mit 
einem einzigen derartigen alle aufwarten 
fönnen. Wer fo geringe Befähigung zum 
Nichterberufe und anderfeit? fo erhebliche Be⸗ 
fähigung zum Anwaltaberufe bat, befommt 
aud) recht bald die Reigung zum Anwalt 
berufe und wird, zumal nud bei Berüd- 
fihtigung der finanziellen Seiten der beiden 
Berufe, alsbald feiner Neigung folgen und 
nicht erft warten, 5biß ihm Ddiefe® durch Ber. 
fagung der Richterlaufbahn feitens feiner vor- 
gejetten Behörde angeraten wird. edenfall® 
wird niemand den Beweiß erbringen, daß 
bom GStaate ald unbraudbar entlaffene 
Affefforen noch zum Nedtsanwalt braudbar 
find. &8 ift fhon aus diefem Grunde nidhts 
weiter ald Konfequenz, diefen Aflefforen aud) 
die Redhtsanwaltichaft zu verichließen. 
Hierdurh Würde allerdings, wenigitend 
zurzeit, die Zunahme nicht erheblid ver» 
ringert werden, gumal dann häufig Aflefforen 
dor Empfang des „blauen Briefed“ zur Necht- 
anwaltihaft abichwenlen werden, wogegen e& 
faum ein Mittel geben dürfte. Bei der Zu⸗ 
nahme fpielt aber nicht allein die Quantität, 
fondern aud) die Qualität der Hinzulommenden 
eine wichtige Rolle. Die Qualität der ent 
lafienen Aijlefforen ift fiher, wenigitend in 
den meiften Fällen, und bezüglich ihrer Be 
fähigung jehr gering. Dur ihre Abweifung 
würden aljo minderwertige Elemente vom 
Anwaltzftande nad Möglichkeit ferngehalten. 
Aber es ift noch gar nicht abzufehen, ob nicht 
bei der ungeheuren Vermehrung der Aflefforen 


die Auftigpervaltung bon den fogenannten 
„blauen Briefen” in Yulunft in viel erheb- 
liherem Maße Gebraud madhen wird. Die 
Bermutung hierfür liegt jedenfall® fehr nahe, 
zumal die Auftigperiwaltung begreiflicderweife 
beftrebt ift, tüchtige Kräfte durch fchnellere 
und beffere Beförderung fi zu erhalten, und 
diefed® naturgemäß immer nur durd Zu⸗ 
rüdjegung und allmähliches Abfdieben der 
fchlechteren Kräfte gefchehen Tann. Der Zus 
fluß zur Anwalfchaft aus den Streifen der 
entlafjenen Aflefioren Tann daber in Zukunft 
aud quantitativ eine bedeutende Rolle jpielen. 

Ein anderes Mittel, den Zufluß zur Nechts« 
anwaltfchaft zu verringern, ift zweifellc® die 
Einführung des numerus clausus, nämlid 
nur eine beftimmte Anzahl von Reditieanmwälten 
zugulafien. Yür und gegen den numerus 
clausus ift fon jeit einigen Sabren fo viel 
geredet und geichrieben worden, daß laum 
etwa® Neues in diejer Hinfiht noch borge- 
bracht werden könnte. Ob die Anhänger oder 
die Gegner de8 numerus clausus die Mehr⸗ 
zahl bilden, ift au nicht durch den Bes 
fhluß de3 Würzburger Anwaltstages feſt⸗ 
geftellt. Meined Erachtens läßt fih aber auch 
ohne Einführung de numerus clausus, der 
doc gegenüber der freien Zulaffung ganz er* 
hebliche Schattenfeiten Hat, eine Verringerung 
ded YZufluffe® zur Anmwaltihafl herbeiführen. 
Bwar wird der einzuihlagende Weg für die 
nädjften fünf bis fech® Jahre eine Berringe 
rung nod nidht bringen, aber von da ab 
wird eine der Zunahme der Bevöllerung und 
der Necht2fachen fowie der fonftigen in We 
trat Tommenden Faltoren entfprechende Res 
gulierung de3 YZufluffe® neuer Kräfte zur 
Anwaltihaft eintreten. Diefes wird dadurd 
leiht ermögliht werden, daß man bie 
bisherige Prarid der Annahme einer unbe 
fhräntten Anzahl von Neferendaren verläßt 
und ebenfo wie bei anderen Behörden nur 
eine befchräntte Anzahl von Steferendaren an» 
nimmt. Wllerdingd darf feine Auswahl wie 
3. ®. bei der Pegierung getroffen werben. 
Jeder mit Erfolg geprüfte Nechtslandidat muß 
berechtigt fein, fi) bei einem oder fogar bei 
allen Oberlandeögerihten in die LXifte der 
Meferendarlandidaten eintragen zu laffen. 
Die Einberufung muß ganz ftreng nad der 
Zeit der Eintragung erfolgen. Lehnt einer 
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die Berufung in einem Bezirl ab, wird er 
auf feinen Antrag entweder bei der nädjlten 
Balanzeinberufen oder dort geitrichen, während 
er in den anderen Bezirlen vornotiert bleibt. 
So würde nit nur der Zuzug zum Antwaltd« 
berufe, jondern au) zur Richterlaufbahn und 
zu den fonft in Betradht fommenden Berufen 
wieder in geordnete Bahnen geleitet. Die 
Bartezeit der Kandidaten könnte nugbringend 
durch weitere Studien, praftiihe Betätigung 
im Sandel, in der Induſtrie oder durch Ab⸗ 
leiftung des einjährigen Dienftjahres oder in 
fonftiger Weife ausgefüllt werden. 
Rechtsanwalt Dr. Donfdyolt in Bielefeld 


Mitgegangen, mitgebangen. Es gibt ein 
altes deutihes Rechtsſprichwort: „Mitgegan⸗ 
gen! — Witgehangen!” Und früher mag wohl 
oft, in®bejondere bei „landftürgenden Ber. 
brechen‘ nad) diefem Worte gerichtet worden 
fein. Solche fummarifhe Yuftig widerftrebt 
unſerem Rechtsempfinden. ®ir verlangen mit 
Fug, daß jedem einzelnen Angeflagten feine 
Beteiligung an dem von mehreren begangenen 
Verbrechen nachgewieſen wird. Wie ſchwer, 
ja unmöglich iſt dies aber leider oft bei der 
von mehreren begangenen Koörperverletzung 
eines Dritten. Iſt dieſer Dritte am einſamen 
Orte und womoͤglich im Dunkeln überfallen 
worden, ſo weiß er meiſt nur, daß drei oder 
vier Kerle über ihn kamen, ihn mit Knüppeln 
und Meſſern bearbeiteten, aber welcher gerade 
geſtochen, welcher geſchlagen hat, ob der eine 
oder der andere ihn nur feſtgehalten oder ſich 
gar nicht beteiligt hat, das weiß er natürlich 
nicht und Zeugen find nicht dabei geweſen. 
Sind die Angreifer num ſchlau genug, ſich nicht 
gegenſeitig zu bezichtigen, ſo fehlt jede Mög⸗ 
lichleit, eine zuberläflige Feſtſtellung zu treffen, 
welcher der vier Angeklagten die ſchwerſte 
Strafe für den einen feſtgeſtellten Meſſerſtich 
verdient, welcher noch wegen gefährlicher 
Körperverletzung zu beſtrafen iſt, weil er ſich 
eines gefãhrlichen Werkzeugs bedient hat, und 
wer ebentuell frei auszugehen habe. 

Noch ſchwieriger geſtalten ſich die tatſäch⸗ 
lichen Feſtſtellungen, wenn die Körperver⸗ 
legungen dadurch verübt worden ſind, daß 
auf den Verletzten von mehreren Perſonen 
aus der Ferne mit Steinen geworfen worden 
ft. Weſſen Stein getroffen hat und weſſen 
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nicht, iſt gar nicht mehr zu ermitteln, das 
wiſſen die Werfenden meiſtenteils ſelbſt nicht. 
Es bleibt dann in der Regel nichts anderes 
übrig, als dieſe Täter aus 8 866 Ziffer 7 
St. G. B. wegen Werfens mit harten Körpern 
zu beſtrafen. Dieſe Tat wird mit Geldſtrafe 
bis zu 60 Mark und mit Haft bis zu vierzehn 
Tagen geahndet. Es iſt mir immer als eine 
unbegreifliche Milde des Geſetzes vorgekom⸗ 
men, daß das Werfen von Steinen nur eine 
Abertretung ſein ſoll, auf die als Höchſtſtrafe 
vierzehn Tage Haft ſtehen. Hatte der Geſetz⸗ 
geber leine Erinnerung daran, daß im alten 
Palãſtina das Steinigen ſogar eine Form der 
Todesexetution war? 

Gewiß, es iſt richtig, daß, wenn der Stein 
den Getroffenen verletzt hat, die Paragraphen 
über Körperverletzung und eventuell Tötung 
eingreifen. Aber ihre Anwendbarkeit ſetzt 
voraus, daB man ben Täter kennt und das 
ift eben, wenn auß einer Menge heraus 
geivorfen wird, fo außerordentlich jhiwer. 

Mir fcheint e8 deshalb ertwägengiwert, in 
unfer fünftige8 Sirafgefegbudh entweder das 
alte deutfch-rechtlihe „Mitgegangen! — Mite 
gebangen!“ für alle gemeinſchaftlich verübten 
Körperverlegungen dergeftalt aufzunehmen, 
daß jeder, weldem die Teilnahme an einem 
Angriff nachgewiefen wird, der zu einer Körper» 
verlegung de& Angegriffenen geführt hat, wegen 
Körperverlegung (vielleiht nad) dem milderen 
Makftabe des VBerfuches) beitraft wird, oder 
daß wenigften® das Werfen mit Steinen dann 
unter die Vergehen aufgenommen, aljo even» 
tuel mit Gefängni® geahndet wird, wenn 
duch einen Wurf der Geiworfene verlekt 
worden ift. 

Sandridhter Dr. Sontag in Berlin 


Briefe 


Björnftjerne Björufon: Briefe. Ler- und 
Wanderjahre. (Berlag ©. Filher, Berlin.) 

Den ftarten Menfhen Björnitjerne Björnfon 
in feinen Briefen zu belaufchen, ift ein ganz 
erlefened Vergnügen. Man wird unter den 
zeitgenöfliihen Publikationen weit umberjuchen 
müflen, ehe man einen Briefband findet, der 
Berfönlichleitäwerte und tiefen geiftigen Gehalt 
mit äbnlider Grazie ineinander gu jdhlingen 
weiß, wie diefe Hinterlafienfchaft des großen 
Standinaviers, der, bei aller nationalen Eigen- 
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färbung, do ein Europäer gewejen ift im 
beften und fhönften Sinne 8 liegt ein 
Zeuchten über diefem Buche; jened Leuchten, 
da3 die wilingerhafte Redengeftalt Björnfons 
au in ihren [hwädjften Stunden umıvittert; 
jener mitreißende Perjönlichfeitzauber, der 
dem Lefer auf jeder Seite zu jagen jcheint: 
bier erfteht da8 Bild eined Mannes, der aud«- 
erwählt ward unter Zaufenden. Schon um 
den jungen, mit pracdhtvollem Ungeftüm an 
fih arbeitenden und borwärtsftürmenden 
Björnfon Ihiwingt diefer mächtige Neiz. Schon 
bier bildet fih die Silhouette de3 Mannes, 
der jpäter der ungefrönte König feines Landes 
wurde. Denn Dda3 ift unter allem Erftaun 
lien wohl da3 Erftaunlichite an der Björn 
ſonſchen Geſamterſcheinung: dieſer norwegiſche 
Poet und Volksmann iſt einer der ganz we⸗ 
nigen, die dem Fluche unſerer Zeit, dem 
Fluche der Zerſplitterung und Spezialiſierung, 
mit einem Worte — dem Fluche des Fach⸗ 
menſchentums niemals erlegen ſind. Der 
Dichter Björnſtjerne Björnſon iſt ein rüſtiger 
Tatmenſch geblieben vom erſten bis zum letzten 
Tage, ein Ethiker, den politiſche und ſoziale 
Probleme genau ſo feſt im Banne hielten 
wie die Alltagsdinge des äſthetiſchen Hand⸗ 
werks, eine auf Kampf geſtellte Perſönlichleit, 
die dem Leben nicht auswich, ſondern ihm 
mit hungrigen Sinnen und mit ſtändig neuer 
Begeiſterung auf den Leib rückte, ein wahr⸗ 
haft umfaſſender Geiſt, dem die Poeſie nur 
einen winzigen Teil ſeines unendlich weit 
gereckten Geſichtsfeldes ausmachte. 

Das gibt ſeiner Phyſiognomie jenen Zug 
unerſchütterlich kampffroher Aufrichtigkeit, der 
bei jeder neuen Begegnung feſſelt, und das 
gibt gleichzeitig ſeinem Lebenswerke jene be—⸗ 
glückende Zuverläſſigkeit und Solidität und 
harmoniſche Geklärtheit, die auch ſeine neben⸗ 
ſächlichſten Arbeiten beſtrahlt und adelt. Man 
wird ſich daran gewöhnen müſſen, in 
den Björnſonſchen Gedichten und Dramen 
und Novellen immer und immer wieder den 
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Abglanz einer unendlich reichen Menſchlichkeit 
zu ſuchen. Denn nur aus dem geſamten 
Lebenswerke dieſes Mannes wird man ver⸗ 
ſtehen und begreifen lernen, daß unſerem 
Zeitalter in Björnſtjerne Björnſon der, neben 
Tolſtoi, vielleicht ſtärkſte künſtleriſche Ethiker 
erſtanden iſt. Ich weiß, man ſoll mit dem 
Beiwort „goethiſch“ ſo ſparſam wie moglich 
umgehen. Aber vor dem unendlichen Reich⸗ 
tum, dem ethiſchen Adel, der beglückenden 
Harmonie, der milde leuchtenden Klarheit und 
Ruhe dieſer ſchier alles umſpannenden Per⸗ 
ſönlichkeit drängt ſich mir gerade dies eine 
Wort immer wieder auf die Lippen. 

Die Briefe, die der Verlag herausgibt, 
ſind in dieſem Sinne vielleicht die beſte 
Illuſtration des Mannes und ſeines Werkes. 
Sie werfen nachdenklich und ernſt ſtimmende 
Schlaglichter auf die Arbeit des werdenden 
Björnſon, auf die unerhörte Intenſität und 
Energie, mit der er den Kampf um ſeine Ideale 
führt, auf ſeine grandioſe Unbeſtechlichkeit im 
Verhältnis zu ſich und zu anderen, und auf den 
ganzen herrlichen Adel ſeiner zur männlichen 
Reife und Lebensfülle heranwachſenden Natur. 
Jubeln und frohlocken kann dieſer Mann wie 
ein ſelig berauſchter Knabe. Aber machtvoller 
wird er, wenn er haſſen darf, wenn ſein 
Wikingerzorn losdonnert über Gerechte und 
Ungerechte. Den Fernerſtehenden werden die 
Briefe am meiſten feſſeln, die Björnſons 
Verhältnis zu Ibſen und Anderſen beleuchten. 
Und in der Tat gibt es da manchen reiz⸗ 
vollen und pikanten Zug, der uns eine halb 
verblaßte Literaturepoche belebt und farbig 
erhellt. Für die Björnſonſche Charalteriſtik 
ſcheinen mir aber bedeutſamer die intimen 
Briefe an ſeinen Freund Peterſen und an 
ſeine Frau Karoline. Beſonders die letzteren 
laſſen uns einen Blick tun in ſein großes, 
gütiges Menſchenherz, das mit ehrfürchtiger 
Liebe zu allem Lebendigen erfüllt war bis 
zum Zerſpringen. 

Dr. Arthur Weſtphal in Berlin 
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Eine Krifis im deutfchen Wirtfchaftsleben? 


Don Privatdozent Dr. $. Sadomw in Greifswald 


it banger Sorge blidt die gefamte Gejchäftswelt in die Zukunft; 
denn die zu Beginn des “jahres fi) andeutende Senfung der 





langjam aber ficher zur Zatjadhe geworden, und e3 mehren fi 
die Zeichen, die auf Sturm und heranziehende Kataftrophen fchließen 
laſſen. 

Wie meiſtens bei einem Umſchwung, nahm die rückläufige Bewegung ihren 
Anfang am Geldmarkt: das Geld wurde teuer und Handel und Induſtrie 
hatten ſchwer darunter zu leiden. Als dann allmählich auch die Beſtellungen 
nachließen, mußte ſich die Konjunktur mehr und mehr nach unten ſenken und 
heute ſtehen wir vor einem Rückgang, der ſich anſcheinend nicht mehr aufhalten 
läßt und durch den neuen Balkankrieg nur noch beſchleunigt wird. 

Noch nie ſeit ihrem Beſtehen hatte die Reichsbank im Sommer einen 
Diskontſatz von 6 Prozent zu verzeichnen; ihren markanteſten Ausdruck findet 
die gewaltige Anſpannung, welche die Reichsbank in der erſten Hälfte des 
laufenden Jahres erfahren hat, in den Ziffern des ſteuerpflichtigen Noten— 
umlaufs, der am 30. Juni 2317 Millionen Mark betrug, gegen 2088 und 
1965 Millionen in den beiden Vorjahren. Die Grenze ſteuerfreier Noten iſt 
in dieſer Periode nicht weniger als vierzehnmal (bei insgeſamt 24 Ausweis— 
tagen) überſchritten worden, während dies im ganzen vergangenen Jahre ins— 
geſamt neunzehnmal, in der erſten Hälfte nur fünfmal der Fall geweſen war. 
Obgleich ſeit dem 1. Januar 1911 an den Quartalsterminen ein Noten— 
kontingent von 750 Millionen Mark feſtgeſetzt iſt, ergab ſich für die Zeit vom 
1. Januar bis 30. Juni d. J. bereits eine Notenſteuer von 2,6 Millionen Mark, 
während im Jahre 1912 die Notenſteuer für das erſte Halbjahr nur etwa 
800 000 Mark betrug. Die Haupturſache der verſtärkten Notenausgabe liegt 
in der gewaltigen Zunahme des Wechſelbeſtandes, und daß die Steuer nicht 


noch höher geworden iſt, iſt lediglich dem Umſtande zu verdanken, daß es der 
Grenzboten III 1918 10 
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Neihsbant auf Grund der für fie günftigen Devifenkurfe ermögliäät wurde, in 
den lebten Wochen bedeutende Diengen Goldes aus dem Auslande zu beziehen. 

m übrigen zeigt fih nicht nur bei uns, fondern audy in den anderen 
Staaten, vor allem in England und Frankreid, ein ftarler Kapitalmangel, der 
feine Urjaden Hat in den riefigen Kapitalanfprüden der Neuländer, wie über- 
haupt in der intenfiven Entwidlung der einzelnen Bollswirtichaften, die mehr 
und mehr in die Weltwirtfchaft verflocdhten werden. Die Riftloprämie ift nicht 
nur wegen ber fortgefeßten Unficherheit der Lage auf der Ballanhalbinfel größer 
geworden, und wenn aud) die Wirren im Orient unzweifelhaft dazu beitragen, 
die Depreffion auf dem Geldmarlte zu verfchärfen, fo find fie Doch feineswegs 
die Haupturfadhe. Diefe ift einzig und allein darin zu fuchen, daß die Kapital- 
nadhjfrage ganz allgemein größer geworden ift, als die vorhandene und ftändig 
wachſende Menge. 

Daß das Anziehen der Zinsſätze völlig international iſt, geht aus folgender 
Tabelle hervor, nach welcher die Diskontſätze am 30. Juni betrugen in 


1918 1912 1911 1918 1912 1911 
Brüſſel. .. 5 4 Bi Bad. ... 4 8 8 
Chriftiania . .' 51/g 51), 41 MBeterrdburg . . 6 5 4l/e 
Kalien . . . DBl/g —V 5 Schweiz.... 5 4 gl, 
Kopenhagen . . B5Y/s BB 4, GStodholm . . 51% 41, 41, 
gondon . . . 4 8 8 Bien . »...6 5 4 


Man wird allo auf) in einer rubigeren, nicht durch politiiche Konflikte 
bewegten Zeit, mit einem Nadjlaffen der Geldteuerung nicht rechnen dürfen. 

Daß fi gleichzeitig mit dem Steigen der Diskontfähe aud) die Zins- 
aniprüche des Leihfapitals erhöhten, ift erflärlih, und al8 auch der Abjab der 
Hypothelenpfandbriefe ins Stoden geriet, zeigte fi) als erfte bedeutfame Folge 
das Nachlaffen der Unternehmungsluft auf dem Baumarkt der Großftädte. Wer 
hatte zunäcdft unter der ftodenden Bautätigkeit zu leiden? Die für unfer ge- 
famtes Wirtfchaftöleben ausichlaggebende Schwerinduftrie. Der Stahlwerlverband 
hatte einen erheblichen Rüdgang in dem Verfand von Formeifen und Halbzeug 
aufzumeifen und daß aud) von dem zweiten Halbjahr feine Befferung der Lage 
zu erhoffen tit, hat der Verband dadurch zum Ausdrud gebradt, daß er die 
Beteiligungsanteile für den Monat uli in Kohlen von 105 auf 95 Prozent, 
in Koks von 80 auf 75 Prozent und in Briketts von 95 auf 90 Prozent 
herabſetzte. 

Noch ſchärfer als in der Abnahme der Abſatzziffern kommt die ſinkende 
Konjunktur zum Ausdruck in der allgemeinen Herabſetzung der Preiſe. Beſonders 
auf dem Markt der Montanaltien laſtet ſchwer der Umſtand, daß die einzelnen 
Syndikate jetzt beginnen, die Konſequenzen aus der Konjunkturveränderung zu 
ziehen. Nachdem die engliſchen, belgiſchen und franzöſiſchen Halbzeugpreiſe 
bedeutend herabgeſetzt worden waren, mußte auch der deutſche Stahlwerkverband 
notgedrungen die Preiſe für Halbzeug im In⸗ und Ausland reduzieren, und 
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zwar ließ er mit Rüdfiht auf die reinen Walzmwerke für Halbzeug eine Reduktion 
des Snlandspreifesg von 5 Marl pro Tonne eintreten. Die Folge war, daß 
das Koblenfyndifat fi) entihließen mußte, die Gewährung von Ausfuhrver- 
gütungen vom 1. Dftober d. %. ab anzufündigen. Da aud) am Stabeifenmarft 
im Ausland das Preisniveau weiter gedrüdt wurde, fielen die Inlandpreiſe 
von 120 Marl auf 100 Mark pro Tonne und darunter. Cbenjo ließ der 
Zinfhüttenverband eine ftarfe Preisreduktion eintreten. Cbenfall® ungünftig 
beeinflußt wurde der Markt durch die Auflöfung des Verbandes deuticher Kalt- 
walzwerke, weil fi) daraus ergab, wie fehwer auf die innere Organifation der 
deutfchen Montaninduftrie die gegenüber einer noch gar nicht weit zurüdliegenden 
Zeit völlig veränderten Verhältniffe drüden. ö 

Während diefe böfen Anzeichen einer finfenden Konjunktur mit der Stredit- 
verteuerung an der Börje zufammentrafen, trat eine weitere Berjchlimmerung 
der Lage dadurch ein, daß die Emiffionen zur Dedung des in- und ausländijchen 
Staatsbedarf3 ein bei der Lage des Gelbmarltes fait unverjtändliches Anjchwellen 
zeigte. Wurden doch im erften Halbjahr 1913 emitiert 1236 Millionen Marf 
in- und ausländifche Staats- und Kommunalpapiere gegen 908 Millionen Marl 
in der gleihen Periode des Vorjahres. Obwohl ihre Konkurrenzfähigkeit um fo 
größer war, als fie durch die rüdläufige Konjunktur gegen den Wettbewerb der 
Induſtriewerte unterftügt wurden, und obwohl die Emittenten den teueren Geld- 
verhältnifjen durch Herabfegung der Begebungsfurfe Rechnung zu tragen fuchten, 
ift die Unterbringung bei den lekten Emiffionen des Reiches und Preußens doch 
nur zum Zeil gelungen; denn die snduftrieobligationen, deren Vermehrung 
überhaupt wefentlih zu dem Kursfall unjerer fejtverzinslichen Anlagemwerte bei- 
getragen hat, gewährten die Nüdgahlung über pari und einen höheren Zinsfaß, 
wobei fie jet fhon in bedeutend größerem Umfange wie früher den fünf- 
prozentigen Typus bevorzugen. Ausländifche Renten mußten ihre Zinsfäge auf 
4!/, Prozent erhöhen. Nach) dem Bericht des Frankfurter Handelsblatts — 
Nr. 183 — wurden emittiert: 


! 


—— 


Emmiffionen im 1 Halbjahr 


1905 | 1806 | 1907 | 1908 | 1908 | 1910 | 1811 |1912| 1915 


Deutfhe Staatsanleihe .| 455 | 628 | 541 | 1061 | 1008 | 621 | 281 | es) 73ı 
Ausl. Staatsanleide . .| 492 | 165 | 50| 8387| 116 | 206 | sıs | 400 847 
Stadt- und Provd..Obl. .|| s14 | 282 | 320 | 426 | 417 | 383 | soo | 287| 158 
Deutſche Hupoth.-Bt.-ObL.|| 349 | 250 | 95 | 242 | s58 | 345 | 827 | 106 — 








AusL Spot. Bros. .| — ı 7 - | 2a| ol 2| 7) 0 — 
Sonftige Obligationen .|| 2056 | 217 | 118 | 288 | 184 | 941 | 142 | 3942| 250 
Sant Aktien. . - . - 17 | ı8| 9) 52| 43| 8s6| 289) 14] 4 
Eifenb.-u. Straßend.- m) 4| 72| 4 2 —-| s| | u m 
Induftrie-Attien . . .| 277 | ssal ai | 182 | 170 | 130 | 108 | 444] 150 

Zufammen. . .|| 2204 | 2074 | 1454 | 2259 | 2327 | 2077 | 1831 | 2098| 1711 
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Emmiffionen im 1. Halbjahr 
1905 | 1806 | 1907 | 1908 | 1008 | 1810 | 1911 





1912| 1913 





Davon 
An und außländifche 
Staat- und Kommun.- 
Bapierr . . ... 1262 | 1065 
Sonftige feſtvergzinsliche 
W 


911 | 1524 | 1541 | 1160 | 868 | 908 | 1286 


2198 | 482 | 572 | 688 | 476 | 5688| 251 


Dividendenpapiere. . .| 888 | 644 | 810 | 254 | 218 | 229 | 482 | 8602| 2233 


Die Folge des Zufammentreffend der vielen ungünftigen Umftände war, 
daß nun aud die Kurfe der Yndujtriealtien fih der rüdläufigen Tendenz ber 
beiten und ficherften Anlagepapiere, der Reichsanleihen und der preußifchen 
Konjols anjchlofen, die gegenwärtig einen Ziefitand erreicht haben, wie er feit 
der Gründung des deutihen Feiches no) nicht dagewejen if. Während Die 
Snduftrie im verflofienen Jahre wahre Hochkurfe zeigte als Probuft einer feit 
langer Zeit beftehenden AufwärtSbewegung großen Umfangs, ift heute davon 
feine Rede mehr, wenn man bedenkt, daß eine Anzahl von Ultimopapieren fi) 
heute bereit8 unter Zugrundelegung der nod) nicht einmal deflarierten Dividenden 
für 1912/13 mit nur etwa 8 Prozent verzinft und zwar nicht nur die wenigen 
foliden Papiere, fondern jelbit Standardwerte. Zur PVeranichaulichung diene 
folgende Zufammenftellung der Kursmerte: 










April Juli 


26. 


März 
1. 


Januar 
2. 






1918 


80/, Neichganleide.. . . 78.05 76.60 76.40 75.65 74.60 73.90 
81/.0/, Reichdanleihe.. . 88.70 87.20 86.90 85.85 84.60 84.30 
Disconto-Gefellihaft . . || 1881, 1918/, 1843/, 1881/, 180 177.60 
Deutihe Bart . . . . || 254°/, 256°), 248 2451/, 241 287°/,0 
Dresdner Bant. . . .|| 156 156/ 161/. 160/ 146 148?/, 
Hambg.⸗Amerika Packetf. 1628/, 1622/. 1461/, 1451/, 188 1381/, 
Rorbdeutfcher Lloyd . . || 126 1218/, 1201), 12837/, 118 115!/, 
Bochumer Buß . . . . || 2167, | 216%, | 220 2151/, | 214 219%, , 
Zaurabütte. .... . 1661/, 178 176 169®/, 160 159%/, 
Geljentirden . . . . . 1977/g 1973/, 1881/, 1821/, 178 1732/, 
HSarpener . . 2... 1873/, 1941/, 1981/, 1911/, 186 180®/, 
Bhönir-Bergbau . . . || 2621/, 2601/, 2671/, 2577/; 247 2421/, 
Allgem. Elektrizitätd«.Gef. | 2417/, 2371), 2488/, 248 238 2271), 
Höcfter Karbwerle . . || 688 630 640.50 | 628.75 800 698 


Auch aus diefer Tabelle geht hervor, wie jchledht die Ausfichten für unjere 
induftriele Zufunft find. Xie feit Anfang des Jahres eingetretenen Berlufte 
find allein auf dem Berliner Kurszettel auf über 2 Milliarden Darf zu berechnen, 
und dabei handelt es fich bier nur um einen Zeil des deutichen Effeltenbefites; 
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gerade auf den ausländifchen Börfen waren auch für die in Deutfchland inter- 
effierenden Papiere die empfindlichften Verlufte zu verzeichnen. Db bie Be- 
ftrebungen zur Gründung eines Stabeifenverbandes Erfolg haben werben, ift 
noch fehr die Frage. Wenn auch bie Milliarde der Heeresporlage der Induſtrie 
zugute fommen wird, der zweifellos in nächfter Zeit größere Aufträge zufließen 
werden, fo wird anderfeit8 durch die MWehrfteuer die Sparkraft und Sapitals- 
anfammlung verlangfamt und die Geldteuerung verlängert. 

Wie jchon erwähnt wurde, tft die Anfiht, daß allein dem Ballanfriege die 
gegenwärtige wirtfchaftlihe Depreifion zuzufchreiben fei, eine durchaus irrige. 
Die gegenwärtig beranziebende Krife gehört zu denjenigen allgemeinen Srifen, 
melde im Gegenfaß zu den burdh äußere Greignifje (Krieg, Diikernte) hervor- 
gerufenen, fi dadurch Tennzeichnen, daß der eigentlichen Srifenperiode, der 
Stodung des Abfaes, eine Periode des Auffhwunges vorhergeht, in welder 
die Vollswirtihaft einen befonders blühenden Zuftand aufmeilt: Vergrößerung 
beftehender Unternehmungen, viele Neugründungen, große Kapitalinveftitionen, 
Steigen der Preife und Löhne, Wachfen der Gewinne. Ohne jede äußere Urfache 
verwandelt fih dann diefer Auffhwung in krifenhafte Deprefftion! Unterfcheiden 
fih doc) überhaupt die Krifen der Iehten hundert Jahre von den Krifen früherer 
Ssahrbunderte durch das Fehlen einer einzelnen und zmeifellofen Urfache, mie 
fie in früheren Zeiten durch Krieg, Mißernte, Iofale Überfpekulation u. dgl. 
gegeben waren. Die modernen Krifen beruhen vielmehr auf Yehlern in dem 
Mechanismus der Broduftiond- und PVerteilungsoperationen der Bollswirtichaft. 
Bon größeren Krifen des neunzehnten Jahrhunderts find zu nennen: die engliiche 
Krifis von 1815, durd) Überjhägung der Konfumtionsfähigfeit des Kontinents 
veranlaßt; die englifche Krifis von 1825, der ein enormer Gründungs- und 
Attienihwindel voranging, jo daß das Kapital der errichteten und projeltierten 
GSejellihaften fih auf über 372 Milltonen Pfd. Sterl. belief, von denen nur 
17600000 Pfd. Sterl. wirfli eingezahlt wurden. Weitere Krifen, die von 
Amerifa ausgingen und England in Mitleidenfhaft zogen, fallen in Die 
Sabre 1837 und 1839. ine abermalige Erjehütterung traf den englifchen 
Markt namentlich infolge von Überfpekulationen mit Eifenbahnen im Jahre 1847; 
bei diefer Gelegenheit mußte die Prelfche Bantlalte, die erft drei Jahre vorher 
zur Berhinderung von Krifen erlaffen war, wieder zeitmeife fuspendiert werden. 
Eine neue große Krifis traf England im Jahre 1857. Während aber bie 
früberen Krifen nur wenig über England binausgegriffen haben, ift die8 bie 
erfte Weltkrifis, welche von Amerila ausgehend, befonders Hamburg empfindlich 
traf und fi auch über England, Franfreid) und Dfterreich ausbreitete. Diefer 
Krifis war ein unvergleichliches Aufblühen der Bollsmwirtfchaft, namentlich in den 
Bereinigten Staaten, vorausgegangen, wohin nad) den Greigniffen der 1840er 
Sabre ungeheure Menfchenmengen und große Kapitalien gejtrömt waren. m 
‘tabhre 1866 fam wieder eine KrifiS in London zum Ausbrud, die zum dritten 
Male eine Euspenfion der Banlalte nötig machte. Die in bezug auf Dauer 
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und räumliche Ausdehnung größte Krife ift diejenige des Jahres 1873. Bon 
der Wiener Börfe ausgehend hat fie fih bis zum ahre 1880 allmählidh über 
‘talien, Rußland, Nordamerifa, Teutfhland, England, Holland, Belgien und 
felbft Südamerifa und Auftralien ausgebreitet und fämtlihe große Welthandel 
und Snduftriezweige erfaßt. Wenn aud die Krife in Ofterreich ausgebroden 
war, fo lag ihr Urfprung doch auf deutfhem Boden, in der Entftehung eines 
nur aud) politifch geeinigten großen deutfchen Wirtfchaftsgebietes mit einheitlicher 
Gejebgebung ufm. Es wurden große Kapitalien in Gründungen gejtedt, Die 
niemals gedeihen konnten, weil Fabrilen und andere Anlagen zu übertriebenen 
Preifen oder neue Anlagen unter den ungünftigften Bedingungen über- 
nommen wurden, während auf einen Fortbeftand der unmittelbar nach dem 
Kriege jehr hoch gefteigerten Preife nicht gerechnet werden fonnte. Die neu- 
gegründeten Fabriken, Hochöfen ufw. blieben aber nad) der Krifis, aud wenn 
fie feine Dividenden abwarfen, großenteil3 noch in Betrieb und fo entitand eine 
hronifeje Überprobuftion. Seinen tiefften Punft erreichte der wirtfchaftliche 
Niedergang im Yahre 1878, und erft in der zweiten Hälfte 1879 trat eine von 
Amerifa und England ausgehende Belferung ein. 

Es folgten dann noch einige Tleinere Krifen in den Yahren 1882, 1890, 
1893 und 1900/01, und endlich die jüngfte Krife im Jahre 1907 in Rord- 
amerifa und Deutihhland. Im Dftober 1907 trat in New Mork mit dem Zu- 
fammenbrud des Kupfer-Corners und der Kniderboder Truft-Compagnie eine 
ungeheure Erjehütterung des BankfreditS und damit eine fchwere Geldkrifi ein, 
betrug doch der Zins für tägliches Geld im Oktober 1907 in New Nork durd- 
Ihnittlid 22 Prozent. Da der amerilanifhe Anfturm auf die europäifchen 
Goldvorräte die Krife auf Europa übertrug, fahen fih die Bank von England 
und die Reichsbant zu ftarfen Erhöhungen des Distontfahes gezwungen (7 bzw. 
71/5, Prozent). Seit dem Monat September 1909 trat dann der Umſchwung 
ein und es entwidelte fi die Hochlonjunktur, die jegt ihr Ende erreicht bat. 

jedenfalls Tehrt uns bie Gefhichte der Krifen, daß Kriege oder Äußere 
Verwidlungen dabei nur von ganz untergeordneter Bedeutung find und daß die 
jest heraufziehende Depreffion des Wirtichaftslebens auch ohne die Drientwirren 
eingetreten wäre. 
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Sa ie in Heft 13 diejes Jahres veröffentlichte Artifelferie hat ung eine 
WI Reihe von Ermiderungen eingetragen, denen wir nad) dem Grund- 
a ja „audiatur et altera pars“ im folgenden Raum gewähren. 
Adi Zweifellos ftehen wie bei der eriten Veröffentlichung auch jest 
| hinter den geehrten Berfaffern weite Kreife. Auch diesmal will 
die Schriftleitung nicht Partei ergreifen, fondern lediglid) zur Klärung ber 
Anfichten beitragen, indem fie im Lehrberuf ftehenden Männern zur freien Aus» 
ſprache verhilft. Die Schriftleitung 


Aulafiung der Volksſchullehrer zum Univerſitätsſtudium 

In dieſer Zeitſchrift (Nr. 13) hat der Geheime Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Baul Cauer in Münſter die Zulaſſung der Volksſchullehrer zum Univerſitäts⸗ 
ſtudium verneint. Für ihre Fortbildung ſcheint ihm die Ausgeſtaltung der in 
Berlin, Poſen und Münſter beſtehenden Seminarlehrerkurſe als der geeignete 
Weg. Von der Berechtigung der Volksſchullehrer zum alademiſchen Studium 
befürchtet er eine Überflutung der Univerſitäten und eine dadurch bedingte innere 
und äußere Umgeſtaltung der philoſophiſchen Falultät. Er bezweifelt auch die 
Reife der Volksſchullehrer für das Studium und hält es für fraglich, ob das 
Seminar neben der fachlichen Bildung auch die allgemeine Bildung der Schüler 
bis zur Univerſitätsreife führen könne. Er findet in der Bildung der Abiturienten 
einer Oberrealſchule und eines Oberlyzeums gegenüber der Bildung, die auf 
einem Schullehrerſeminar erworben wird, einen beträchtlichen Unterſchied. Endlich 
befürchtet er, daß durch die Univerſitätsbildung in die Volksſchule „gelehrter 
Unterricht“ gebracht werden könnte, der dem Volksleben und ſeinen Erforderniſſen 
fremd gegenüber ſtände. Den Seminarlehrerkurſen aber rühmt er nach, daß ſie die 
Univerſität vor Übernahme einer fremdartigen Aufgabe bewahren, und daß ſie 
ihren praftiihen Zielen bejonder8 zmwedmäßig dienten. In den Kreiſen der 
Volksſchullehrer werden dieſe Anfichten nicht geteilt. Die folgenden Zeilen wollen 
die Stellung ihrer überwiegenden Mehrheit zu biefer Frage und ihre Gründe 
darlegen. | 
&3 handelt fi hier zunädjt nur um die Lebrerfortbildung. Nach den 
beftehenden Beitimmungen war der bisherige Weg zu den Prüfungen für Mittel- 
ſchullehrer und Reftoren grundfäglich autodidaltiih, und er ift e$ für die große 


‘ 
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Mehrzahl trog jener Kurfe heute no. Diefer Zuftand wird fhon jahrzehnte- 
lang als fehwerer Mangel empfunden. Gemiß ift alle hervorragende Bildung 
im eigentliden Sinne autodibaftifh; im Ringen mit den Problemen wädit der 
Starte dur die Selbftentfaltung der eigenen Saft. Aber. für den Durdj- 
fopnitt der Menjhen, als Syftem einer höheren Berufsbildung, ift der Grund- 
fat der Selbitbildung und Gelbitvervolllommnung falfd. SKraftvergeudung, 
Zufälligfeit und Zerfahrenheit des Bildungserwerbs, der notwendige Mangel 
an fyitematifher Rundung des Bildungsinhalts müfjen fich gerade in der Bildung 
der Erzieher fchwer rächen. E8 ift darum auch nicht zu verwundern, daß fait 
ein Drittel aller Mitteljchullebrerprüflinge durchfält.e Daneben ergibt fi al 
unangenehme Folge eine Sonderftelung. Nirgendwo im Gtaatsleben treffen 
wir ein Beifpiel, daß die höhere Berufsbildung fi auf den Zufall fügt, wie 
in der Fortbildung der Lehrer für die leitenden Stellen. Die jtaatlihen Be- 
börden haben auch die Befähigung für den Schulauffihtsdienft, deren Nachweis 
durch die Beitimmungen gemwäbhrleiftet werben follte, bei der Bejebung der Streis- 
[&ulinfpektionen bi8 heute nur in verfehwindend Meinem Maßitabe anerkannt. 
Die Berechtigungen der Mittelfedullehrer und Reltoren ftehen zum allergrößten 
Zeil nur auf dem Papier. Die Vollsfchullehrer Hagen noch vierzig Jahre nad) 
Einrichtung diefer Prüfungen darüber, daß die Schulaufficht in der Regel nicht 
dur Männer ausgeübt wird, die Vollsfchularbeit Durch eigene langjährige Arbeit 
gut genug fennen, daß fie jüngere Berufsgenofjen am beiten zu beraten und zu 
führen vermöchten. Gie empfinden das um fo tiefer als Unrecht, als e8 an 
fähigen Bollsicehulmännern für diefen Zmwed nicht fehlt. 

Aber e3 ift nicht der Mangel der Anerkennung allein, der die autodidaltifche 
Sortbildung der Lehrer heute als einen fchweren Fehler erjeheinen läßt. Die Ent- 
widlung der pädagogifhen Fragen der Gegenwart drängt noch) mehr zu diefer 
Erkenntnis al3 die Unzufriedenheit der Vollsfchullehrer. Noch vor fünfzig Jahren 
war die Gliederung des Schulweiens weit ‚einfacher al3 heute. Der Kinder: 
garten, die Hilfsieäulen mancherlet Art, die Vollsfchulen mit ihrer mehr oder 
meniger entwidelten Organifation, die Mittelichulen, dazu die Entwidlung ber 
berufsmäßig gegliederten gemwerbliden und faufmänniihen Fortbildungsfchulen, 
die Einrihtung von Schulen und Erziehungsanftalten, die der Befeitigung fozialer 
und fultureller Mipftände dienen follen, zeigen für unfere rage, wie vielfeitig 
die Entwidlung fich geftaltet Hat. Walt jede Schulgattung erfordert für ihre 
befonderen Abfichten ein befonderes Vorftudium. So Tann beifptielömeife der 
Hilfsichullehrer die Piychopathologie nicht entbehren; der Fortbildungsfchullehrer 
fann einen großen Zeil feiner Aufgaben nur unvollfommen erfüllen, wenn er 
fie nicht in ihrer umfafjenden Bedeutung erfennt und fie im einzelnen methodilch 
beherrſcht. Für die Boltsichule haben fi} viele und bedeutfame Fragen erhoben, 
denen gegenüber die ältere Pädagogik völlig verlag. Wir fehen die Fragen 
der Erziehung und de3 Unterrichts vertieft und verfeinert an. GS gibt fein 
pädagogifches Univerfalrezept mehr für die Belehrung fech3- biß vierzehnjähriger 
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Bollsfhüler. Das Schlagwort „Zugendfunde” deutet eine große Zahl von 
piogchologifchen und fozialen und Kygientihen Forderungen au für die Volle» 
fhule an, pathologifhe und minderwertige Kinder aller Art verlangen Berüd- 
Nchtigung. Der fvftematiihe Zufammenhang der Erziehungsfragen und ihre 
pbilofophifhe Begründung und Betrahtung find zum mindeften für Teinen 
Pädagogen zu entbehren, der auf einer höheren Warte ftehen will, und fie find 
für die unmittelbare Berufsarbeit ebenjo wichtig wie für die leitenden Sreife. 

Diefen Tatfachen gegenüber ift unter den Vollsfchullehrern fat allgemein 
das Bemwußtfein vorhanden, daß fie von einer eigentlich wiffenichaftlicden Durch- 
dringung und Erforfhung ihrer Berufsfragen ebenfo zurüdgebalten werden wie 
auf ihrer amtlihen Laufbahn. Sie fehen aud) in den Mittelichulfehrerkurfen, 
die in mehreren großen Städten mit Unterftügung der Staatsregierung ab- 
gehalten werden, feinen gangbaren Weg, um zu ausreihendem und anerfanntem 
Fachwiſſen zu gelangen. Zatfächlich erjcheinen diefe Kurfe nach fchriftlihen und 
mündliden Zeugniffen nicht als eine Vertiefung, fondern nur als eine Fort- 
fegung, ja teilmeife fogar als eine Wiederholung des Seminarunterridhts. Was 
für den Bolksichullehrer im weiteren Sinne an vertiefter wiflenfchaftlicher Fadhbildung 
notwendig erfcheint, tft die Fähigkeit, miflenfchaftliches Kulturgut in das volfs- 
tümlicde und findertümliche Denken umprägen zu können. &$ fann zu dem Zmed 
nicht genügen, daß Bildungsgut nur in ermeitertem Umfange ermorben wird, 
al eine bloße Mitteilung erarbeiteten Wiffens; zu diefer Kunft, foweit fie 
erworben werden Tann, führt nur das Verftändnis von dem Werden der wifjen- 
Ihaftliden Erkenntnis. Das tft nicht notwendig, um etwa einem Fachlehrertum 
in der Bollsihule Borfhub zu leiften, fondern um die Bolksfchule in fteter 
Fühlung mit der Wiffenfhaft zu erhalten. Der Volfsichullehrer muß im- 
ftande fein, Veraltetes und Unhaltbares zu erfennen, und dieje Fritifhe Dent- 
mweife muß auch feinen Unterricht beberrihen. ES muß beftritten werben, daß 
eine tiefere Berufsbildung den Volksſchulunterricht nach der gelehrten Seite bin 
verfchöbe. ‘te beffer eine Aufgabe erfaßt wird, deito fachgemäßer pflegt auch 
ihre praltifche Bearbeitung zu fein. Wieviel gelehrte Männer haben prächtige 
Bücher für das „Wolf“ gefchrieben und wieviel taufend alademifch gebildete 
Pfarrer gehen mit dem fchlichten Manne in vollstümlicher Weile um. E38 ift 
nicht zu erwarten, daß gerade der Volfsfchullehrer in feinen anpaffungsfähigiten 
Vertretern in einen Fehler fallen follte, der die Erfüllung der eigentlichen 
Aufgabe der Vollsfhule hindern müßte. | 

Es will und auch) nicht fo fcheinen, al3 ob die ftaatlihen Ausbildungsturfe 
in Berlin, PBofen und Münfter die Aufgaben hervorragend zu löjen vermödten, 
die fomwohl von der Erweiterung und Vertiefung der Vollsichulpädagogif als 
von den Erforderniffen einer gründlichen Fahbildung in einzelnen Zweigen 
geftellt werden. ES fehlt diefen Kurfen der geiftige Zufammenhang des Uni- 
vernitätälebens, fie gemähren Tleine Bemwegungäfreiheit, fondern zwingen in einen 
vorgejähriebenen Arbeitsplan, der zu ganz eng begrenzten Zielen führt. Darum 
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fönnen die Ausbildungsturfe nicht als geiftige Mittelpunlte oder al3 Duellftätten 
der Bollsfhulpädagogif angejehen werden, an denen das wiflenichaftliche Leben 
in Theorie und Praxis ih neu verjüngt. Hier wird die Wiffenfhaft nicht um 
ihrer jelbft willen gelehrt; fie ift nicht frei für jeden, der Neigung und Anlage 
zu tiefer fchürfender Arbeit fpürt. Die Auswahl der Befucdher ift von der 
Behörde abhängig. Die Ausbildungskurfe mögen für die Ausbildung von 
Mittelfhul- und Seminarlehrern beffer fein als das autodidattiiche Studium 
und die Mittelfchullehrerkurfe, aber den praftiihden Bedürfnifien, die von dem 
heutigen Stande der Pädagogik als Wiffenichaft geftellt und im Vollsjchullehrer- 
ftande auch als dringend empfunden werden, entiprechen fie nicht. Dielen 
Anfprühen kann nad aller Erfahrung in anderen höheren Berufen nur die 
Hochſchule in alademiſcher Arbeit und in Freiheit genügen. 

Sn der Tat haben auch viele Regierungen ihren Volfsichullehrern das 
Univerfitätsftubium zugänglid gemadt; allerdings jteht in Teutihland gerade 
der größte Staat Preußen diefer Maßregel ablehnend gegenüber. Dan fast, 
es fei im großen Rahmen nidht möglid” oder zweckmäßig, was in Fleineren 
Berhältniffen fih al3 zuläffig erweife. Im wiflenfhaftlihen Charakter des 
Lehrgutes Tann der Grund für die Unzmwedmäßigfeit nicht liegen; vielleicht 
aber fürchtet man vor allem eine noch ftärlere Abwanderung aus dem Bolf3- 
fchullehrerberufe, als fie fich jest fchon in größeren Orten bemerfbar madit. 
Auch) vom Standpunft der Vollgichule aus muß man behaupten, daß e8 fein 
wünfdhensmwerter Zuftand it, wenn viele Kollegen neben ihrer Berufsarbeit fich 
nachträglich für das Abiturium an höheren Lebranitalten vorbereiten und nad) 
abgelegter Prüfung die Univerfität beziehen oder neben der Ausübung des 
Berufes ftudieren, um fpäter in einen anderen Beruf überzugehen. Man darf 
au nicht jagen, daß diefe Männer bejonders geeignet als SchulaufjichtSbeamte 
wären. Wie die Dinge liegen, bat ihr Studium nicht viel Zufammenhang mit 
der Bollsfcyule und ihren Bedürfniffen. Dieje ftubierten VBollsfhullehrer werden 
nicht um ihrer Berdienfte in der Vollsfchule willen befördert, fondern wegen ihres 
alademifchen Studiums. E83 will und au gar nicht zwedentipredhend erfcheinen, 
daß der Abiturient des Wollsfchullehrerfeminars in demjelben Umfange zum 
alademifchen Etudium zugelaffen werde, wie der Abiturient einer höheren Schule; 
wir haben aus jadhlihen Gründen kein ntereffe daran, daß der ftudierende 
Lehrer für einzelne Fächer zur Prüfung für das Höhere Lehramt zugelafjen wird: 
uns liegt daran, die Aufgaben der Vollsihule tiefer zu erfaflen und für 
ihren Dienft befjer ausgerüjtet zu fein. Und für Diefen Zwed ift es uns 
auch wertvoll, alle tücdhtigen Kräfte in unferem Beruf zu erhalten. in fpäterer 
Berufswechfel muß als eine Kraftverfchwendung in der Vfonomie des Lebens 
und in Rüdficht auf den fozialen Wert der Arbeit angejehen werden. Endlich 
muß au — leider — gefagt werden, daß nicht krankhafter Ehrgeiz oder 
Überhebung zur Forderung des Univerfitätsftudiums geführt haben oder gar 
bloß die einfeitige Rüdficht auf die Standespoliti. Denn die Forderung, daß 
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die Auffiht in der Vollsichule auch den Vollsichullehrern im wefentlichen ge- 
hören müffe, darf man als Bemweismaterial für die gegenteilige Behauptung 
nit anführen. 

Es ift zweifellos, daß die berührten Aufgaben der Volfsbildung und der 
Bolksfhule Hohihulmäßiger Behandlung fähig find. Die Univerfität bat im 
Laufe der Entwidlung mande Veränderung erlitten; fie hat au mande 
praftiide Aufgabe neu in ihren Studienplan mit aufgenommen, ohne daß der 
Charakter des wifjenihhaftliden Forfchens verloren gegangen wäre. Ein Blid 
in die pädagogiiche Literatur zeigt, daß fie von einer anfehnlien Zahl von 
Univerfitätslehrern gefördert wird. Ebenfo läßt fich jederzeit die Behauptung 
belegen, daß ein großer Teil wertvollen pädagogifhen Neulandes von Boll8- 
fhullehrern entdedt worden ift, die neben ihrem Amt den Beruf in fih fühlten, 
jelbjtändig die Fragen ihrer AlltagSarbeit zu durchdringen. Der Büchermarlt 
gibt von diefer Tatfadhe ebenjogut Nechenfhaft, wie die Flut unbefriedigender 
pädagogiicher Literatur von mangelnder willenfhaftlicder Schulung. 

Zugegeben fann werden, daß die Frage, ob die Univerfitäten in ihrer 
beftebenden Korm geeignete Stätten zur Erfüllung der Wünfche der Vollsichul- 
lehrer find, nicht unbedingt bejaht werden fann. Wir finden in ihrer Orga- 
nifation angefihtS der ungemein verfchiedenen Zeilgebiete der Erziehungs» 
wiflenihaft große und empfindliche Lüden, die auch nicht durch die Einrichtung 
einer pädagogiihen Profefjur ausgefüllt werden fönnen. Aber wo ein Wille 
wäre, fände fih auch der Weg zur Befeitigung diefer Schwierigkeiten. Ein 
nicht unbeträdhtlider Teil der Grund- und Grenzmwifjenichaften der Pädagogil 
wird an der Univerfität in anderem Zufammenhang bereit3 gelehrt. Vor⸗ 
lefungen in der allgemeinen Pbilofophie und ihren Zweigwifjenichaften werden 
von Bolfsichullehrem auf Grund des Gaftrecdhtes au) mit Erfolg bejudt. 
Aus den Seminarübungen in Jena, Leipzig, Tübingen, Göttingen find beadhtenS- 
werte Arbeiten zu allgemeinen und befonderen pädagogiihen und didaltiichen 
Fragen hervorgegangen, ın Breslau und am Solonialinftitut in Hamburg 
findet die Zugendfunde auf erperimentaler Grundlage bedeutfame Förderung. 
Die wiflenihaftliden Smftitute des Leipziger und des Münchener Lehrervereins 
ftehen in nahen Beziehungen zu den dortigen Univerfitäten; auch die Pädagogiſche 
Zentrale des Deutfhen Lehrervereins unterhält Beziehungen zu Univerfitäts- 
lehrern zur Förderung der pädagogifchen Arbeit unter den Bolksfchullehrern. 
Alle diefe Tatfadhen berechtigen uns zu der Auffaffung, daß wir die Pflege der 
pädagogifhen Yorihung nicht als eine den Univerfitäten fremdartige Aufgabe 
anſehen können. 

Wir fürchten auch feine Überflutung der Univerfitäten durch ungeeignete 
Studenten. Einmal ſteht feſt, daß nicht jeder Seminarabiturient zum Studium 
berufen iſt und ſich auch nicht dazu berufen fühlt. Schon die wiſſenſchaftliche 
Anlage bildet ein Moment der Ausleſe, ferner kommt die Koſtenfrage in Anſchlag, 
der nicht jeder gerecht zu werden vermag. Darum möchten wir, daß ſich die 
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Auslefe für das Studium in natürlichen Formen vollzieht und weder von dem 
befonderen Beihhluß einer Prüfungstommiffion noch von dem Urteil eines Re- 
vifionsbeamten abhängig tft. Wer feine Pflichten auf dem Seminar fleikig 
erfüllte, brav lernte und ein vorzügliches Prüfungszeugnis erhielt, braucht deshalb 
noch Tein wiffenfhaftlicher Kopf fein, während ein anderer, deffen Zeugnis nur 
jehr mittelmäßig tft, fritiiche Fähigkeiten in hohem Grade befigen Tann. Erft 
recht nicht find der Ausfall einer Nevifion oder das Urteil des Schulinfpeltors 
geeignete Prüffiteine für die Zulaffung zum alademifchen Studium. Auch wenn 
e8 allen Seminarabiturienten freiftände, würden — von wenigen Ausnahmen 
abgefehen —, nur folde davon Gebraud) machen, deren geiftige Kräfte auch 
einen fiheren Erfolg verfprädhen. 

Nun wird aber gerade das geiitige Mindeftmaß der Vollsihullehrer zum 
Untverfitätsftudium beftritten. Die phllofopbifhhen Fakultäten zu Münfter und 
Königsberg haben filh gegen die Zulafjung ausgefprodhen, ebenfo haben die 
Oberlehrer ſich aus ſtandespolitiſchen NRüdfihten dagegen erflärt. Aber diefen 
Äußerungen und der ablehnenden Haltung der Regierung gegenüber fteht aud 
eine jehbr große Zahl von Urteilen folder Hochfchullehrer, die Volksiyullehrer 
zu Schüler hatten. Dazu kommen die günftigen Erfahrungen in Heffen und 
vor allem in Sahfen. E38 darf au) wohl an das glänzende Ergebnis der in 
Württemberg neu eingerichteten Staatsprüfung an der Univerfität Tübingen 
erinnert werden. ES ift weiterhin beadhtenswert, daB auch folde Hodhidhul- 
lehrer al8 Zeugen angeführt werben können, die den vermeintlichen „radilalen 
Lebrerkreifen” gewiß fremd gegenüberftehen mie der Univerfitätprofefjor Pro- 
feffor Martin Epahn. Er lehnt zwar auch die Berechtigung des Studiums für 
alle Lehrer ab. „Aber,“ fo führt er aus, „ganz anders erfcheint eg um bie 
Stage beftellt, ob nicht beitbefähigten und höchftbefähigten Lehrern die Zore der 
Univerfität breiter zu öffnen find. Wer da Lehrer zu Schüler hatte, erfennt 
danfbar nicht nur ihren Fleiß, fondern auch ihren wahren wiſſenſchaftlichen Ernſt 
‚on und weiß, daß fie feine Übungen fiher nicht gehemmt, fondern gehoben 
haben. . Er hat fie ficher ebenfo gern in feinen Vorlefungen beobadtet.“ Und 
weiter fagt er zu unferer Frage: „Unfere Hochihulen find heute noch wie 
früher die Stätte, wo der Duell deutfcher Wiffenfchaft fließt. Wer wiffenichaftlich 
arbeiten lernen will, wer den reiten Zufammenbang ber wifjenfchaftlihen Forfhung 
befommen will, muß an ihnen ftubiert haben. Nun hat fidd aber der deutfche 
Lebrerftand gerade unter Preußens Führung aus dem Nichts früherer Yahr- 
hunderte fo weit emporgearbeitet, daß in ihm die geiftigen Dispofitionen für das Auf- 
fommen echten wifjenfchaftlicden Strebens zur Stunde gegeben find. Seine Beiten find 
fiherlid meit genug, den Schritt zu tun, der allein dies frifche Streben be- 
ftiedigen kann. Kein Kurs mit dem LeitungsSmwafler, das er bieten lann, gibt 
ihnen Erfaß für das, was fie allein an den Univerfitäten zu finden vermögen.” 
(Zeitfchrift für chriftliche Erziehung 13, 4.) Diefe Darlegung dürfte im großen 
und ganzen mit den Anfhauungen der Vollsihullehrer übereinstimmen. 
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Aber Sauer weilt mit anderen fritifh auf die Lehrpläne der Anftalten bin, 
die zum Studium beredötigen und vergleicht damit die Leitungen des Seminars. 
Unzweifelhaft fteht feit, daß die Anforderungen nicht gleichartig find. Aber 
es ift doch eine offene Stage, ob die willenfhhaftlihe Reife fo tief unter der 
eines Abiturienten der höheren Schulen Liegt, wie gemeinhin angenommen wird. 
Sn Hefien hat man neben dem Wege dur) daS Seminar einen zweiten Weg 
zur Lehrerbildung duch die allgemeinen Bildungsanftalten eingerichtet. Die 
beffifche Regierung bat zuerft den Verfuh gemadt, Abiturienten, die die Reife- 
prüfung mit „gut“ beitanden haben, in einem pädagogifhen FJahresfurfus zu 
Lehrern auszubilden. Diefer Zeitraum hat fi als durdhaus unzureichend er- 
wiefen; die Zeit der Ausbildung ift nunmehr auf zwei Jahre verlängert worden. 
Daraus folgt zum mindeiten, daß auch in der Lehrerbildung umfangreiche Arbeiten 
erledigt werden möüllen, die man nit als eine bloße Technil mit beiläufigen 
Belehrungen in einem Übungskturfus leicht erlernen lanı. Die Bolksfchul- 
pädagogif ift eine angewandte Wiffenichaft mit mannigfadden Vorausfegungen 
auf anderen Wifjensgebieten. Darum ijt auch die Bildung, die das Seminar 
vermittelt, nicht als bloße Fachſchulbildung gegenüber der wiſſenſchaftlichen 
Bildung auf höheren Lehranftalten abzutun. Dabei ift nicht gu ver- 
fweigen, daß unfer heutiges Seminar einer Reform dringend bebdürftig 
ist. Diefe Frage lönnen wir hier nur foweit heranziehen, als fie für den Haupt- 
punft der Erörterung von Wert if. Die Vorjchläge zahlreicher Lehrerbildner 
ftimmen darin überein, daß aud in fachwiljenichaftlicher Beziehung höhere Ziele 
verfolgt werben fünnten. Wenn man bei einer Neuregelung bed Seminar- 
weſens ernfthbaft an den Plan Heranginge, e8 in Beziehungen zu anderen 
Bildungsanftalten zu bringen, fo wären die Einwände gegen das geiftige 
Milittärmaß der Vollsfyullehrer gefallen. Heut ift die Kluft zwifchen den 
Seminaren und den allgemeinen Bildungsanjtalten fo groß, daß es ein Hin- 
über und SHerüber nicht gibt. Die Entfcheidung für den Lebrerberuf muß 
beim Bolfsihüler jhon im vierzehnten Lebensjahr erfolgen, zu einer Zeit, 
da er die Aufgaben diefes Berufes nicht abzufhägen vermag. Bon der höheren 
Schule aus darf der Schüler mit dem „Einjährigenzeugnis“ in die zweite 
Präparandenklafje eintreten. Der Seminarabiturient erhält den Beredhtigungs- 
fchein erjt fünf Jahre fpäter mit dem Lehrbefähigungszeugnis. Lafjen fi aus 
diefer Tatfahe Schlüffe ziehen, fo fprechen fie nicht für einen fo tiefen 
Stand der Lehrerbildung. Aber fie wird fo tief eingejhäßt, weil fie in einer 
Sadgafje endet, abfeits vom Wege der allgemeinen Bildungsanftalten, in be- 
fonder8 dafür eingerichteten Konvilten. Solange man fi nicht entjchließen 
fann, die Seminare zu einem neuen Typus höherer Schulen umzugeftalten, oder die 
Lehrerbildung ähnlich wie in Hefien an die Reifeprüfung anzufchließen, wird das Übel 
der Sonderftellung und der Zurüdfegung fi) von Gefchledht zu Gefchlecht forterben. 

Die Volksfchullehrer fehen der Löfung ihrer Bildungsfrage in dem leßten 
Sinne, wie fie aud) der Königsberger Lehrertag 1904 mwünfjdhte, nicht mit hoff⸗ 
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nungsvollen Zulunftsträumen entgegen. Aber für ihre Fortbildung erwarten 
fie au) von der Yeptzeit mehr, als Kurfe für einen beitimmten Zwed über- 
haupt bieten Tönnen. Db da8 Tor der Univerfitäten fich felbit für fie öffnet 
oder etwa eine andere Hochiähule, das ift eine nebenfähliche Frage. Die Hodh- 
Ihulmäßige Pflege der Pädagogik aber und damit die Herftellung des Zufammen- 
hanges der Bollsihulfragen in ihrer Grundlegung und Erforfhung mit dem 
allgemeinen Strom des wifjenfchaftlichen Lebens darf die Gegenwart den tüchtigen 
und ftrebfamen Bolfsfullehrern nicht mehr auf lange hinaus vorenthalten. E83 
it genug des Grolls, der um der Befetung der Schulauffictsftellen offen und 


verhalten im Lebreritande lebt. 
Rektor Gtto Schmidt in Berlin 


Dhilologenbildung und Wefen der höheren Schule 


Der Auffat „Philologenvorbildung” des Herrn Kreisichulinfpeltors Dr. Raub 
in Nr. 13 diefer Zeitfchrift fordert fehon deshalb an diefer Stelle eine Ent- 
gegnung, weil er zwar ein faft typifcher Ausdrud der Anfchauungen weiter Kreife, 
insbefondere der fjeminariftifch gebildeten Lehrer an PVolfsithulen und höheren 
Schulen ift, innerhalb der Oberlehrerfchaft jelbft aber nur verhältnismäßig wenig 
Unbänger finden dürfte. Der Verfaffer hat wirklich recht, wenn er bervorhebt, 
daß „der Bhilologe überhaupt in feiner Weife geneigt it, zuzugeben, daß Volks⸗ 
fchulunterriht und höherer Unterricht im mefentlichen diefelben Saden jeien“. 
Bor allem au der Sab: „Eben daß fo viele nicht ‚Oberlehrer‘ ftudieren, 
fondern Philologie, ift da8 Unglüd unferer höheren Schule” — fordert den 
Ihärfiten Widerfprucdh heraus; er ann nur einer völligen Verfennung des Zieles 
diefer Schulen entfpringen. Gerade in den lebten Syahren haben die preußifchen 
Philologen durch ihre oberfte Vertretung, die Delegiertenlonferenz, und auf zahl- 
reihen Verfammlungen der Provinzialvereine die Notwendigkeit ftrenger wiflen- 
Ihaftlicder Schulung, felbftändiger wiffenfchaftlicher Arbeit und Weiterbildung der 
Kandidaten wie der Kollegen im Amte, immer wieder betont. m allgemeinen 
ging man dabei gerade von der Anficht aus, welche der Berfafler fo eifrig befämpft 
— daß der Philologenftand, der Gelehrtenftand bleiben muß, als welder 
er vor jest hundert Jahren begründet wurde, und als der er im ver- 
floffenen Jahrhundert mit Ehren gegolten hat. Lebendiger als je jcheint daher heute 
das Bemußtfein, dab das Wefen der höheren Schule eine foldhe Gelehrtenbildung, 
wiffenichaftliden Sinn und Fähigkeit, von feiten der Lehrer erfordert. Damit 
erledigt fih aud) die Bemerlung des Verfaffers: „Und die. höhere Schule? 
Sit fie noch Gelehrtenihule? — Wer mit nicht völlig umnebelten Bliden in 
das praftiiche Leben fieht, lacht über diefe Frage.“ Nein, wer das „Wort“ 
Gelehrtenfhule nit im Sinn des Mittelalter8 oder des 17. und 18. Jabr- 
bundertS nimmt, fondern darunter die Schule verfteht, in der die Schüler all» 
mählid in die Denkprozefie der echten Wiffenfchaft eingeführt werden, die An- 
fangsgründe wifjenfchaftliher ‘Methoden Tennen und üben lernen, Addtung und 
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Ehrfurdt gewinnen vor mwiflenfhaftlidem Wollen und Streben, und fo den 
Antrieb mit ins Zeben nehmen zu eigener echt wiflenichaftlicher Tätigleit — ber 
wird, falls er überhaupt mit dem Leben der Gegenwart an unferer höheren Schule 
vertraut ift, zugeben, daß bdiefe heutzutage nicht von ihrer Höhe herabgefunten 
ift._ Die Aufgaben haben fich differenziert, neben das Gymnaftum find Real- 
aymnafium und Überrealfeule getreten, doch nur mit anderen Lehraufgaben, 
nit mit anderem Endziel. Und gerade Mathematif und Naturmifjenichaften 
haben in den lesten Jahren fich eifrig beftrebt, durch Vertiefung und Ber- 
beilerung der Methoden ihren Anteil an der wifjenichaftlidden Arbeit der höheren 
Schule zu fteigern, gerade fie find weit davon entfernt, rein praftifche, beruflich 
verwertbare SKenntnifje vermitteln zu wollen — im Gegenteil gerade fie betonen 
gern, und mit Redt, die hbumaniftifhen Ziele und Erfolge threr Bildungs- 
weiſe. Der Unterricht in den einzelnen Fächern ift gefchlofiener, einheitlicher als 
je zuvor, das Endziel beberriät viel mehr als früher aud) die Methode des 
Anfangsunterrichtes, fo daß die Forderung, daß nur wiffenfhhaftlich geſchulte Ober⸗ 
lehrer auch den erften Unterricht erteilen dürfen, befonders heute Durdhaus berechtigt 
tft; man dente fpeziel an den mathematiichen Anfangsunterricht, an die Neu- 
belebung der pbilofophifchen Propädeutif u. a. Bei all diefen jedem Fachmann 
befannten erfolgreichen Bejtrebungen tft e8 mir wirklich völlig unverjtändlich, 
mwas& der Berfafjer eigentlich” meint mit feinem Sage: „Bon der ‚Wiflenichaft‘ 
ift im Laufe der Zeit Doch gar zuviel geftrihen worden und wird troß philo- 
logifcher Entrüftung immer mehr geftrihen werden.“ Er jcheint unter „Wifjen- 
fhaft“ den formalen grammatiichen Betrieb ältefter Zeiten zu verjtehen, dabei 
aber vergeflen zu haben, daß gerade die Grammatik heute auch in der höheren 
Schule mehr denn je auf wiflenfchaftlicder Grundlage fteht. Die „praktifche, 
tatfächliche Verwertung der höheren Bildung“ hat hiermit nit das mindefte zu 
tun, und worin gar der „ausfichtslofe Kampf um die Erhaltung des Typus 
GSelehrtenfhule” bejtehen joll, ift erit recht nicht abzufehen. Gerade das rafche 
Aufblühen einzelner Wiffenichaften war es vielmehr, welches den einheitlichen Lehr⸗ 
plan der verjchtedenen Anftalten gefährdete, indem manche Fächer, auf ihre wifjen- 
Ichaftliche Bedeutung pochend, weiteren Raum beanfprudten, ALS Ergebnis diefer 
Beitrebungen blieb dann aber meift doch übrig ein der Wiffenfchaft entfprechenderer 
Unterritöbetrieb und ein ebenfoldhes Unterrihtöziel. Dies gefhah etwa in Geo- 
graphie, Biologie, Gefchichte, befonders aber in der Mathematit am Gymnafium. 
So Lönnte man faft fagen, der Willenichaft fei eher zu viel als zu wenig. 

An Stelle der Gelehrtenfchule fol nad) Anficht des Verfafjers die ErziehungS- 
Thule gejegt werden. Damit tritt dann die höhere Schule in engfte Beztehung zur 
Boltsichule; denn daß die „Standesverfchiedenheit“ einen dauernden Unterfchied 
aufrecht erhalten werde, wird ihm niemand glauben wollen. Hier liegt eine fo 
tupiiche Verfennung des Begriffes „Erziehungsihhule” vor, die Wandlung einer 
an fih guten und richtigen Sadje zum verderbliden Schlagwort, daß eine Ab- 
wehr unerläßlih wird. 
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Man ‚redet in unferen Zagen fo viel von Erziehung, daß man glauben 
follte, e8 fei die befanntejte und leichtejte Sadhe von der Welt. Allerdings gibt 
es eine Art der Erziehung, die nicht allzufchwierig, befier gejagt, die von vorn- 
herein möglich ſcheint. Es iſt die Erziehung durch pfychologiſche Gewöhnung. 
Durch den Beſuch der Schule, durch den Zwang zum Lernen, durch den Zwang 
des Verlehrs mit Lehrer und Mitſchülern, durch die einzelne Vorſchrift und die 
regelmäßige Befolgung unter der Aufſicht des Lehrers, durch Warnung und 
Beiſpiel, durch Weckung treibender pſychiſcher Kräfte und Beſeitigung ebenſolcher 
Hemmungen wird ein Kind „erzogen“, d. h. in den ſozialen Zuſammenhang, 
in den es ſpäter eintreten ſoll, derart eingewöhnt, daß es bald ohne allzugroße 
Schwierigkeiten fi hineinfinden fann. Es iſt Mar, daß hier die Schule mächtig 
fürs „Leben“ wirt. Das ift die Erziehung, die Dr. Raub einzig im Auge 
bat, und es fit richtig, daß bier Bollsjhule und höhere Schule teilmeije ein 
gemeinfames Arbeitsfeld haben. Boch liegt die fpezielle Aufgabe der höheren 
Schule Teineswegs auf diefem befchränkten Gebiet der piychologiihen Ein- 
gewöhnung, wenn es au die einzige Art ift, in der die DVollsichule erziebt, 
und wenn auch die höhere Schule dur umfafjende Verfucdhe, wie 3.3. Ein- 
führung der Selbftverwaltung der Schüler, fportlicder und gefelliger DVereini- 
gungen ujw. gerade in der legten Zeit auch diefe Erziehungsart befonders zu 
pflegen fchien. Ihre eigentliche Aufgabe ift eine tiefere und weit fchwierigere. 

E3 bedarf feiner langen Auseinanderfegung, um zu zeigen, daß die piycho- 
Iogifde Gemwöhnung eigentlich gar feine Erziehung im vollen Sinne des Wortes 
ift. Sie lann gar nichts anderes fein, al8 eine Entfaltung der in Wirklichkeit 
fhon vorhandenen Fähigkeiten nach einer beftimmten Richtung; fie vermag auf 
feinen Yall etwas einzupflanzgen, was nicht im Grunde der Seele fchon vor- 
bereitet lag, und was in einigermaßen günftigen Umftänden fi auch ganz von 
felbft entwidelt hätte. Diefe Erziehung tft im mwejentlichen negativer Art, indem 
fie in der Hauptfache die Hemmungen zu befeitigen hat, die einer beftimmten 
Gemöhnung entgegenftehen, fie ift durchaus indivibualiftifd, weil es fich immer 
nur um Belämpfung oder Förderung der gerade vorhandenen Eigenart des 
Zöglings bandelt. So kommt es dazu, daß von diefem Standpunft aus bie 
[hwerften Vorwürfe erhoben werden gegen alle allgemeinen Bildungsmittel und 
Bildungsanftalten (Gurlitt!).. Dabei follen ihre Erfolge nicht beitritten werden. 
Doch wird mir jeder zugeitehen, daß Anpafjungsfähigleit an die foziale Um- 
gebung, daß Diut, Ausdauer, jelbit Willensftärke und Charalterfeitigfeit nicht 
in jedem Falle ein Vorzug find — nämlid offenbar nur dann, wenn fie in 
den Dienft eines guten Zmedes treten. Geiftige Spanntraft, Willensftärke, 
Charalterfeftigleit zeigt auch der DVerbreder. Damit ift gefagt, dab Erziehung 
im wahren Sinne des Wortes nur die heißen darf, die gute Menfchen zum 
Endziele hat, gute Menjchen im mweiteiten Sinne des Wortes, Deenfchen alfo, 
die zur Nichtfchnur ihres Handelns das Gute, das Gittengefeg nehmen, bie 
überhaupt für ihr Denken die Wahrheit, für ihr Handeln die Sittlichleit, für 
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ihr Schaffen die Schönheit fi dauernd zur Pfliht machen. Erziehung ift aljo 
Heranbildung zur Anerlennung der abfoluten Berbindlichkeit diefer Normen. 
Normen aber liegen jenfeitS aller Piychologie. 

Hierbei eriheint fofort die Schwierigkeit. Das Wahre, Gute und Schöne liegt 
nit von Natur im Menfchen — fonft würde, fonft könnte und müßte es ihm 
nit erft al8 Gebot, als Pflicht. entgegentreten; denn was der Menſch von 
Ratur aus ift, das Tann ihm Logifchermeife nicht als Gebot, und nur als Gebot, 
zum Bemwußtfein fommen. Somit ift e8 Aufgabe der Erziehung, im Menden 
etwas Neues zu [haffen, einer zweiten Welt im Menjchen zum Durchbruch zu 
verhelfen. E83 gilt etwas zu fhaffen in einer fremden Seele, etwas zu entzünden, 
mozu faum der Brennftoff vorhanden if. Wie ift das möglih? So ift denn 
„Erziehung“ fein leichtes Schlagwort, fondern ein tiefes, ernites Problem, die 
alte Blatofrage nach dem Verhältnis ber “dee zur realen Wirklichkeit, die Frage, 
wie fann die Norm troß der Natur, die Freiheit troß der Kaufalität zur Geltung 
lommen. Als Problem der Erziehung ift fie ein echt Deutfches Problem, deſſen 
Löfung Schiller und Fichte ihr tiefftes Denken gewidmet haben*); und daß aus 
dem Geifte diefes Denlens das Wefen und das Ziel der bdeutfchen höheren 
Schule beftimmt wurde, das braucht nicht erft nacdhgewiefen zu werden. Somit 
haben dieje Ausführungen auch Hiftorifch ihre Berechtigung. 

Die Frage ftellt fih alfo kurz fo: wie ift die Anerkennung des Wahren, 
Guten, Schönen und Religiöfen (Heiligen), alfo des Normbemußtfeins, mitteilbar? 
Gemwöhnung Hilft nichts, denn dann wäre dies Bewußtfein ja fchon vorhanden. 
Angewöhntes Handhaben wifjenfchaftlicher Methode ift nicht „willenfchaftliche 
Gefinnung“, Übung im Löfen von Aufgaben nicht Mathematil, ebenfowenig 
wie angewöhntes Nidtighandeln „Sittlichleit” if. ES handelt fi um eine 
eritmalige Beftimmung des Willens zu Wiffenfchaftlichleit und Sittlichkeit. 
Edenfowenig nübt Belehrung. Das Wiffen fchließt daS Wollen nicht in fi). 
Moralifieren auf allen Gebieten ift Fruchtlos. Alles Neden über Kunft tit 
eitel; gerade hier ijt bie Mitteilbarkeit bes Geiftes burd; das Medium ber 
Zöne, Farben ufw. das tiefite Nätfel der Sade. Und doch muß der wahre 
Erzieher aus fi) das alles weden, das alles hineinzaubern in die fremde Seele. 
Da bilft lein Führen und Leiten, fein Unterftäben beftimmter Affoziationen, 
fein Befeitigen von Hemmungen, da Hilft nur das Opfer der eigenen Seele. 
Wir lönnen nur bildlich reden. Der Erzieher entzündet an feinem Geilt im 
Geifte des Zöglings einen lebendigen Funken, der dann felbftändig weiterzu- 
brennen und weiterzuzünden vermag, er pflanzt eine Sehnfucdt, ein Streben in 
das Herz des Schülers, das ihm bisher unbelannt gewefen if. Alfo muß der 


”) Um bie wiflenjchaftliche Bedeutung des Problems in noch) belleres Xicht zu rüden, 
möchte ih darauf hinweilen, daß fi bier die Dentweijen Kants und Schillers fcheiden. 
Schiller faßt die Erziehung zur „Ichönen Seele" ald piychologifches Problem, Kant den 
Übergang zum Guten ald Umfdhaffen des „intelligiblen Charakters“, aljo ald Problem der 
Tranfgendentalphilofophie. 
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Schüler durd) den Lehrer das erft erfchauen, monad) er fih dann fehnt, den Geift 
der Wiffenfchaftlichleit und Schönheit als Ydeal in fi) aufnehmen, als Trieb 
zur Tat, als Zpwe ganz im Sinne Platos. Wie im lekten Grunde diefe Mit- 
teilung ftattfinden Tann, wird wohl noch lange ein Nätfel bleiben. Tas eine 
aber ergibt fidy mit aller Deutlichleit: der Lehrer muß die wahre dee, die echte 
Gefinnung mit aller Kraft und in hohem Dtaße felbft befigen, um fie mwirlfam 
dem Zögling vorhalten zu können. Sein „Geilt“ muß echt fein, dann teilt er 
fi mit. Das Zeichen echten Geiftes ift eben feine Mitteilbarkeit. So müfjen 
wir und denn, wie Fichte fagt, echten Geift erit einmal jelbit „anfchaffen”. 
Wir müfjen diefen Geift in uns zur Herrichaft bringen, müfjen wifjenfchaftlich, 
fittlich, äfthetifch, religiös zu Berfönlichleiten werden, wenn wir als Erzieher 
wirtiam fein wollen. Nur wer in diefer Geiiteswelt der dee, der Normen, 
Wurzel gefaßt hat, wird auf andere die geheimnisvolle Wirkung ausüben, bie 
ganz allein den Ehrennamen „Erziehung“ verdient. Dies ift dann wirkliche 
Erziehung, nicht mehr bloß negatives Einwirken auf den natürlidden phyſiſchen 
Ablauf; das ift aber au) notwendige Erziehung, weil, au vom Standpunlte 
des Schülers aus betrachtet, der Geift ih nur am Geifte entzünden lanıı, weil 
er ohne den zündenden Funlen nicht erwadhen wird. Diefe Erzieheraufgabe ift 
aber aud) eine ernite, hobe, tft eine MenfchheitsSaufgabe. IK möchte bier Diele 
rein pbilofophifche Seite nicht weiter ausführen und nur auf die legte der Reden 
Tichtes an die deutfche Nation vermeifen. 

Wie nun aber der Lehrer der höheren Schule vorgebilbet fein muß, um 
feine Aufgabe erfüllen zu lönnen, darüber fann jebt fein Zweifel mehr herrfähen. 
Er muß den Geift reinfter Wiffenfchaftlichleit vol und ganz in fi aufgenommen 
haben; denn er ift es, den er in allereriter Linie in feinen Schülern weden 
fol. Nicht fo fehr auf Wiffensftoff fommt es an, alS auf die Fähigkeit eigener 
wifjenfhaftlicher Tätigkeit, auf die Fähigkeit den wifjenfchaftliden Kern aud) in den 
einfadhjiten Dingen fpontan zu erfaffen und berauszufehren. Daß dabei für ihn 
wifjenihhaftlicde produktive Tätigkeit felbft fehr ermünfcht, wenn auch nicht ganz 
unerläßlich ift, ergibt fi) ohne Jängere Ausführungen von felbftl. Ermorben 
aber Tann diefer Geift nur werden ducdh ftreng wiflenfchaftliche Schulung und 
Übung. Diefe tft e8 alfo, weldhe in allererfter Zinie das Ziel der Vhilologen- 
vorbildung und der Fortbildung der Philologen fein muß. Sie müfjen auf 
der Univerfität ihre Wiflenfchaft ftudieren, rein um ihrer felbit willen, Philo- 
logie, Philofophie, Gejchichte, Naturwiffenichaften; ganz fo, al8 ob nur bie 
Wiffenfchaft ihr Lebensberuf fein foltee Nur fo können fie fürs Leben den 
Geift fidd erwerben, der fie zur Erfüllung der Erzieheraufgabe im höheren Sinne 
befähigt. So eng gehören Wiffenihaft und Lehramt an den höheren Schulen 
zufammen. Daß, wie eingangs erwähnt, die Oberlehrer gerade dieſen Zu- 
fammenhang wieder ganz befonders betonen, das zeigt, daß fie das Wefen 
ihrer Aufgabe nad) wie vor mit tiefem Ernfte erfaßt haben, das zeigt aud), 
daß fie wohl willen, weshalb fie von einer prinzipiellen Verfchiebenheit von 
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Bollsichullehrern und D|berlehrern, von Volfsfehule und höherer Schule reden — 
auch wenn das Wort Gelehrtenihule den Gegenfag nicht Har und vollitändig 
zum Ausdrud bringt. Auch wenn man zugibt, daß beide Schulen erziehen, fo 
ift damit feine Wefjenseinheit feitgeftellt, jondern im Gegenteil, es find dann 
zwei grundverfchtedene Dinge mit einem Worte bezeichnet, e3 ift dann ein tiefes, 
fchweres Problem und eine hohe Aufgabe des Menfchen infolge diefer Begriffs- 
verwirrung überfehen. Die Bollsfchule unterrichtet und „erzieht” für “einen 
ganz beitimmten, praktifchen, fozialen Zwed! — die höhere Schule für einen 
Menfchheitszwed, für ein ideales, überindividnelles Ziel. ene erzieht rein 
pſychologiſch — dieſe im weſentlichen durch Wirkung von erfönlichkeit zu 
Perſönlichkeit, tranſzendental im Sinne der Philoſophie des deutſchen Idea⸗ 
lismus. Sie bereitet daher auch nicht auf einen beſtimmten praltiſchen Beruf, 
auf das Leben in Sinne der Gewinnung des Lebensbedarfes, wohl auf das 
Leben im Sinne eines guten, ſchönen und religiöſen Lebens vor. Das iſt ihre 
weſentliche Aufgabe. Daß ſie daneben, wo es ohne Schädigung dieſes Zieles 
geſchehen kann, verſchiedene Wege einſchlägt und auch Bedürfniſſe des Lebens 
im erſteren Sinne, Bedürfniſſe des Alltags, berückſichtigen ſoll, iſt ganz unbe⸗ 
ſtritten. Das tut ſie auch, ſie erzieht ja auch mit gutem Erfolge im Sinne 
der Volksſchule, wie ich oben ſchon ausführte, das tat ſie immer, und daß ſie 
es heute ſyſtematiſcher als früher und mit bewußter Abſicht tut, ſoll man nicht 
dahin auslegen, daß fie nur mehr dieſe eine Aufgabe habe und wolle. Dieſe 
Verlennung ſollte allerdings auch für die höhere Schule eine Warnung ſein, 
ihren wahren Zweck nicht zu verhüllen. Daß die pädagogiſche Ausbildung der 


Philologen daneben nicht vernachläſſigt wird, dafür ſorgen doch wohl zur 


Genüge die Vorleſungen und Übungen auf der Univerſität — mit denen viel⸗ 
leicht in noch höherem Maße als bisher praktiſche Schulmänner betraut werden 
ſollten —, ferner die in neueſter Zeit mit beſonderer Sorgfalt und Strenge 
durchgeführten, rein der Praxis gewidmeten beiden Vorbereitungsjahre. Daß 


die Schulauffichtsbehörde die Erlangung der Anſtellungsfähigkeit erſchwert hat 


und fie nur bei wirklich erfolgreicher Ablegung der Vorbereitungszeit erteilt, 
daß in Zukunft die Kandidaten möglichſt wenig zu für ſie nur ſchädlichen 
Vertretungsſtunden herangezogen zu werden brauchen, das hat die Oberlehrerſchaft 
als große Fortſchritte begrüßt. Nach all dem kann doch der Hinweis des 
Herrn Dr. Rauh auf die im Ganzen kürzere und ſicher nicht tiefere pädagogiſche 
Vorbereitung der „Seminariler“ nur als eine Verkennung der Wirllichkeit 
erſcheinen. 

Meine Ausführungen dürften aufs neue gezeigt haben, daß unſere höhere 
Schule ein ſpezifiſch deutſch⸗nationales Gebilde iſt, an dem feſtzuhalten wir 
allen Grund haben, ſie dürften auch bewieſen haben, wie falſch es iſt, bei 
jedem Gegenſat, ſtatt idealer, ſachlicher Gründe, als letzte Motive nur Standes⸗ 
vorurteile und perſönliche Urſachen zu vermuten. 


Oberlehrer Dr. P. Hauck in Eſſen a. d. R. 
11° 
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Weibliche Leitung öffentlicher höherer Mädchenfchulen 


Die Ausführungen des Herrn Gymnafiallehrers Pollatz in Dresden auf 
Seite 617 (Nr. 13) der Grenzboten fan ic) nicht ohne Ermwiderung lafjen. Aud) 
in ihnen Tehrt natürlich die von Frauenvereinigungen ftetS gebraudgte Wendung 
wieder, daß die Befehung folcher leitender Stellungen „einzig eine Frage der 
Perſoͤnlichkeit“ ſei. 

Mit dieſem oft mißbrauchten Schlagworte wollen wir uns einmal etwas 
näher beſchäftigen. Man kann zugeben, daß, wenn man neben den Lehrern 
und Oberlehrern gleichwertige Lehrerinnen und Oberlehrerinnen hat, es eine 
„logiſche Konſequenz“ ſei, ihnen auch die Leitung zuzugeſtehen. Bei dieſer 
Folgerung geht man von dem falſchen Gedanken aus, daß Mann und Weib 
gleich empfänden. Perſönlichkeit kann bei dieſer Anwendung des Wortes erklärt 
werben als die Art des Denkens, Wollens und Handelns, die hervorgerufen 
wird durch Empfindungen, Gefühle, Begriffe und Vorſtellungen, welche in dem 
Einzelweſen durch Anlage, Gewohnheit und Erinnerung herrſchen. Dieſe Be- 
ſtimmungsſtücke der Perſönlichkeit find durch Geburt, Erziehung und Erfahrung 
bedingt. Das Geſchlecht iſt angeboren und mit ihm und durch es eine Ver—⸗ 
ſchiedenheit von Gefühlen und Empfindungen, die eine Verſchiedenheit der Vor⸗ 
ſtellungen uſw. entwickelt; die Erziehung nimmt hierauf mit Recht Rückſicht und 
fördert bewußt dieſe Verſchiedenheit. Das Gleiche gilt von der Verſchiedenheit 
der Lebenserfahrung des Mannes und der Frau. Die Erfahrung des Mannes 
iſt umfaſſender und reicher als die der Frau, deren gebundenere Lebensſtellung 
naturgemäß iſt, und an der ſich auch, eben infolge des Geſchlechtes, nichts 
ändern läßt. 

Wir ſehen, alle Beſtimmungsſtücke deſſen, was wir Perſönlichkeit nennen, 
ſind im letzten Ende allein durch das Geſchlecht bedingt. Und ſo entwickelt 
ſich dann auch die männliche Perſönlichkeit und die weibliche Perſönlichkeit mit 
deutlich erkennbaren, verſchiedenen Grundeigenſchaften. Wer da ſagt, die Zu⸗ 
laſſung der Frau als ſtaatliche Vorgeſetzte der Männer iſt Frage der Perſön⸗ 
lichkeit, der bekennt damit, daß dies Frage des Geſchlechtes ſei. Und ſo wider⸗ 
legt ſich dieſes Schlagwort von der Perſönlichkeit tatſächlich ſelbſt. 

Durch Veranlagung und Enwicklung iſt es Sache des Mannes im öffent⸗ 
lichen Leben den Ausſchlag zu geben und zu führen. Dies iſt eine naturgemäße 
Folge der Eigenſchaft männlicher Perſönlichlkeit. Wert und Bedeutung der weib⸗ 
lichen Perſönlichkeit liegt auf anderem Gebiete. Wenn wir gegen weibliche 
Leitung öffentlicher Schulen auftreten, ſo geſchieht dies nicht aus Geringſchätzung 
der Frau, ſondern weil wir den Spruch: „Jedem das Seine“ nicht aus den 
Augen verlieren wollen. Gleichwertig, aber nicht gleichartig, das iſt doch ſonſt 
das Schlagwort der Frauenbewegung. Warum denn nicht bier? 

Der mweiblide Einfluß fommt in den Mädchenichulen durdy die Lehrerinnen 
genügend zur Geltung. Außerdem verfügt der Lehrer als Mann über eine 
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viel größere Lebenserfahrung; in feiner Cigenihaft als Gatte und Vater dürfte 
er eine größere Kenntnis des weiblichen Seelenlebens haben, als die unver- 
beiratete Zehrerin. Dan bat gerade auf feiten der Lehrerinnen in der gemifchten 
Zufammenfegung des Lehrlörpers einer Mädchenichule Vorteile erblidt und dies 
Verhältnis verglichen mit der bdeutichen Familienerziehung; in der deutichen 
Samilie aber ift der Mann der ausfchlaggebende und leitende Teil. Wo dies 
nicht der Fall ift, erjcheinen uns die Berhältniffe ungefund und können nicht 
als vorbildlich gelten. 

Selbitverftändlich denken wir bier nur an die Leitung öffentlicher Schulen, 
und infofern hat Herr Polat feine Überfchrift falfch gewählt. An den Privat 
fcyulen, wo der Lehrer freimillige und außerdem fehr geichäßte Dienfte tut, die er 
jederzeit nad) eigenem Ermefjen aufgeben fann, Liegen die Verhältniſſe ganz anders. 

Die Befugniffe eines Leiter greifen fehr ins perfönlicde Gebiet ein; eine 
folde „rau Direktorin“ hat ihre Lehrer zu vertreten, fie gegebenen Falles 
unter ihren Schuß zu nehmen, fie fann an ihren Stunden teilnehmen, Berichte 
über ihre fittliden, wifjenfhaftlihen und methodifhen Fähigkeiten erftatten, ihre 
Hefte zur Nachprüfung einfordern, ihnen Weifungen oder Nügen erteilen ufw., 
ihr ftehen aljo Rechte zu, deren Ausübung von einer Frau einem Dtanne gegen- 
über für einen männlich empfindenden Mann unerträglich ift.*) ES handelt 
fi bier um Smponderabilien in ber Bruft des Mannes, bie nicht verlegt werben 
ſollten. &s ift unfere fefte Überzeugung, an dem Tage, an dem die Mehrheit 
der deutichen Männer e8 nicht mehr al8 unmwäürdig empfände, durch behördliche 
Anordnung einer Frau als Untergebener zugewiefen zu werden, hätten wir 
einen bedenklihen Markftein auf der Bahn des Niederganges unferes Volles 
erreicht. Der Aniprucd der Frauenrechtlerinnen auf Leitung öffentlicher Schulen, 
an denen Männer wirken, bildet nur eine Staffel auf dem Wege amtlicher 
Gleichftellung von Mann und Weib im ganzen öffentliden Leben. Diefe 
bedeutet aber eine Verwültung aller Gemütswerte in der weiblichen Eigenart, 
gerade ihres Föftlihen Befiges, und damit eine VBerwüftung des Familtenlebens 
und der Stindererziehung. 

Die beifiiche, fähfiihe und Lübtiche Regierung haben in richtiger Wert- 
fhätung männlicher und weiblicher Berfönlichkeit gehandelt, als fie die weibliche 
Zeitung Öffentlicher Schulen ausfchloffen. Ste haben damit unjerem Volle einen 
größeren Dienft ermwiejen, al3 wenn fie dem unbeilvollen Beifpiele der preußifchen 
Regierung gefolgt wären und dem Standpunkte der Frauenrechtlerinnen, den 
durdaus nicht alle deutichen Frauen teilen, durch Gewährung weiblicher Leitung 
öffentlicher Mädchenfchulen Zugeitändniffe gemacht hätten. 

Realfchuldireftor Hrenfing in Oppenheim a. Rh. 


*) Rah der preußifhen Dienftanmweifung ift 3. ®. der Direltor (und damit aud) die 
Direktorin) verpflidtet, wenn feine Erinnerung nit ausreicht, mit Entfchiedenheit einzue 
greifen. Er foll die Mittel anwenden, die einem Worgefegten nad dem Disziplinargefege zu- 
ftehen, und dieje find Warnung und Periveis. 
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Anmerkung 


Zu den vorſtehenden Ausführungen ſeien uns ein paar Bemerkungen 
erlaubt, weil gerade der Artikel über die weibliche Leitung höherer Mädchen⸗ 
ſchulen uns mehrfache Entgegnungen eingetragen hat. Der Grundzug war 
immer der Proteſt gegen eine dienſtliche Unterſtellung des Mannes unter die 
Frau aus Gründen des Gefühls. Sie ſollen nicht mißachtet werden, nur 
ſcheint es uns fraglich, ob ſie tatſächlich von ausſchlaggebender Bedeutung ſein 
dürfen oder ob nicht gegebenenfalls die Gefühle des weiblichen Teils auch in 
Rechnung zu ſetzen wären. In der Streitfrage des weiblichen Rektorats könnten 
fich die Frauen mit gleichem Recht wie die Männer auf Imponderabilien in 
ihrer Bruſt berufen, denn zweifellos kann es für eine reife Frau unter Um— 
ſtänden unerträglich ſein, einem Reltor unterſtellt zu werden, der nach Alter 
und Lebenserfahrung ihr Sohn ſein könnte. Man überſehe nicht die Ver⸗ 
ſchiebung im Verhältnis der Geſchlechter durch den Eintritt der Frau ins öffent⸗ 
liche Leben. In der Familie mag ſie ſich als Weib dem Manne und last 
not least dem Ernährer fügen (oder auch nicht!) im Kampf ums Daſein wird 
fie nur durch ÜUberlegenheit beſiegt. Sollte das Aufwärtsſtreben der Frau dem 
Manne nicht Anſporn ſein zur Erringung uneinnehmbarer Poſitionen und 
wären ſomit die Erfolge der Frau nicht vielleicht Markſteine neuen Aufſtiegs? 

Wir deuten hiermit ſchon an, daß auch die Stellung der Frau im Schul⸗ 
weſen für uns in erſter Linie eine Frage nationalwirtſchaftlicher Art iſt. Doch 
möchten wir heute noch nicht auf Einzelheiten eingehen, ſondern verweiſen auf 
den umfangreichen Aufſatz „Schaffen und Genießen“ von Profeſſor Vierlandt 
in Heft 34, 35 und 37 des Jahrgangs 1912, in dem dieſer auf die Einwirkungen 
der Induſtrialifierung auf die Familie ganz allgemein und auf die Stellung 
der Frau im beſonderen hinweiſt. Scheint auch auf den erſten Blick dies 
Thema mit dem hier behandelten nicht direkt zuſammenzuhängen, ſo bitten wir 
doch den Aufſatz nachzuleſen, da wir uns davon die Wirkung verſprechen, daß 
auch in den Kreiſen, in denen man der jüngſten Entwicklung der Frauenfrage 
ſchroff ablehnend gegenüberſteht, wenigſtens eine breitere Baſis für die Be— 
handlung aller damit zuſammenhängenden Fragen gewonnen werde. — Dieſelbe 
Wirkung würden wir uns auch vom Studium des Aufſatzes „Weibliche Eigenart 
und weibliche Bildung“ in Heft 42 des Jahrganges 1912 verſprechen. 

Die Schriftleitung 
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a arztes einen Yeldzug in Deutfchland mitmacdhte, warf ihn ein 
hitiges Fieber auf das Krankenlager. Das Blut rafte in feinem 
Körper und zum erftenmal beobachtete er bei diefer Gelegenheit 
den Einfluß körperlicher Vorgänge auf die Seelentätigleit.e Da 
fam ihm der Gedanke, daß das Denken nichts fei als eine Folge unferer 
förperlichen Organtfation und von nun an galt fein Bemühen der Ausgeftaltung 
eines radilalen authropologifhen Materialismus. Ausgerüftet mit dem medizinifchen 
Willen jeiner Zeit, geht er, der Schüler des berühmten Leydener Arztes Boer- 
Daave, der die Brundfäte der Carteflanifchen Naturlehre auf das Studium des 
organiihen Lebens anmwandte, daran, mit den Hilfsmitteln finnlicder Erfahrung 
und Beobaditung die Abhängigkeit der Seele vom Körper zu bemeifen. Was 
hätte es, fo fragt er, bei Cajus Julius, bei Seneca, bei PBetronius bedurft, um 
ihre Surdtlofigfeit in Kleinmütigleit oder Prahlerei zu verwandeln? Eine Db- 
ftruftion in der Milz, der Leber oder der Pfortader. Denn die Einbildung3- 
fraft hängt mit diefen Eingeweiden zufammen. Die Seele tft da3 materielle 
Bewußtfein, der Menidh ein Mechanismus — eine Mafchine. 

Mehr als Hunderlundfünfzig Jahre find verfloffen, feit die gebildete Welt fi 
über de Lamettries Werl, deffen Titel „I’homme machine“ den $nhalt treffend 
fennzeichnet, entrüftete und troß aller Proteite viel beadhtete.e Heute gehört 
de Zamettrie zu den wenig gelejenen Schriftitellern, obgleich er, wie namentlich 
Albert Lange und Du Bots-Raymond hervorgehoben haben, zweifellos befjer 
war als fein Ruf und zu unrecht der Vergefjenheit preisgegeben wird, da er 
mandyen guten Gedanten geäußert hat. Trotz dieſer Nichtachtung liegt bie 
Sefamttendenz der menfhlihen Entwidlung gleihfam in der Verlängerung jener 
Linien, die de Lamettrie mit dem Griffel des naiven NRadilalen damals zu 
ziehen verfuchte. Nicht daB gegenwärtig der Materialismus Triumphe feierte, 
im Gegenteil, er ift erfenntnistheoretifh grünblic” überwunden worden und 
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wird, jolange e8 eine ernithafte Philofophie gibt, nicht wieder auferftehen, aber 
ein ihm innemohnendes Moment — da8 Streben nad) Empirie und Gefe — 
trägt Frucht, obgleich es die Materialiften felbft irreleitete. Diefes Moment tft 
ja durdaus nicht ausfchließli mit dem Materialismus oder ihm nahe ver 
wandten Standpunften verquidt in dem Sinne, als fei e8 von ihm und nur 
von ihm in Erbpadt genommen worden, jo daß ftrenge Wiffenfchaftlichkeit Tedig- 
ih auf dem Boden feiner VBorausfegungen zu gewinnen fei, im Gegenteil, die 
Zrugiehläffe, auf die er fidh ftügt, Tiegen Har zutage und das, maß an ihm 
wichtig und wertvoll ift, fommt nicht ihm allein zu — aber anzuerkennen ift 
immerhin fein Zatfaddenhunger, fein Sinn für das Reale. 

Und hier begegnet er der Gegenwart. 

Die Atmofphäre unferer Zeit ift gefättigt mit dem Streben nad greifbarer 
Erkenntnis. Wir fammeln, fidten und fuchen das Gefeh, von dem die Nor- 
gänge um uns ber getragen werden. Man bat von einer Mechanifierung 
unferes Zeitalter8 gejprodden und fchier grauft e8 uns vor dem Beginnen, aud) 
das, was uns ungreifbar jchien — die Einzigartigkeit bes Geiftigen — in das 
Profruftesbett der Gefehmäßigkeit einzufpannen. Mit Maß und Zahl durd- 
itreift man das weite Land der menfchlihen Seele. Aber nicht nur, dab wir 
dem Ablauf des geijtigen Gefchehens fein Gejet ablaufen wollen und die 
eberne Notwendigfeiten des Kosmos au in ihm erfennen — nein, der Menſch 
in feiner Törperlich-geljtigen Drganifation fol eingefchaltet werden in den 
majchinellen Betrieb des großen, wirti&haftlicden Arbeitsprogefies. Mit mehr 
Beredtigung denn je fönnen wir von einem „homme machine“ fpredyen. 


* * 
* 


Die Beſtrebungen, die zwiſchen Pſychologie und Wiſſenſchaft eine Brüde 
ſchlagen wollen, ſind nicht alt. Natürlich hat man von jeher, ſowohl in der 
theoretiſchen als auch in der praltiſchen Nationalökonomie von wirkenden 
„pſychiſchen“ Faltoren geſprochen, da der Menſch als teils körperliches, teils 
geiſtiges Weſen im Mittelpunkt der Volkswirtſchaft ſteht, aber es handelt ſich 
hier immer nur um ſeine einfühlende Erfaſſung, die, wenn es nicht um 
Primitivſtes geht, mehr mit künſtleriſcher Intuition als mit ſtrenger Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit zu tun hat. Die Wiſſenſchaft erſtrebt weitgehende, bis zum Elemen⸗ 
taren dringende Analyſe, Feſtſtellung des urſächlichen Zuſammenhangs. von 
Einzelvorgängen, und dieſe an der Urſächlichkeit orientierte Pſychologie iſt es, 
die jetzt an die Tore der Volkswirtſchaft klopft. 

Daß es der praktiſche Sinn der Amerikaner war, der zuerſt in ſyſtematiſcher 
und umfaſſender Weiſe verſuchte, die Methoden der exalkten Pſychologie unter 
vollswirtſchaftlichen Gefichtspunkten in Anwendung zu bringen, kann nicht 
wundernehmen. Schon ſeit längerer Zeit wird in Amerika das Syſtem der 
fogenannten miffenfchaftlichen Betriebsführung (scientific menagement) erörtert 
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und benugt*). Ciner feiner nambafteften Vertreter, der grundlegend gemirkt 
Dat, Frederid W. Taylor, ein Mann der aus dem Arbeiterftande bervor- 
gegangen und beute Ehrendoltor der Univerfität Philadelphia ift, bat dreikig 
Jahre lang in enger Fühlung mit der nduftrie am arbeitenden Menfchen 
fyftematifch geforfht und erperimentiert, um Mapftäbe für eine hausbälterifche 
Bermwertung der phufiihen und pfychifchen Kraft des Menfchen zu gewinnen. 
E3 ift ja eine befannte und oft genug beflagte Tatfache, daß das Leben mit 
den menjhliden Fähigkeiten ebenfo verjchwenderifch umgeht wie die Natur mit 
dem Samen der Erde. Aber mehr denn je zwingt uns die Intenfität 
des Arbeitsbetrieb8 die vorhandenen Kräfte zu nugen, den rechten Mann am 
teten Plat zu fehen, au) dort, wo es fih um einfade Tätigkeiten handelt. 

Gefteigerte Broduftionsfähigkeit ift das Ziel jeden gefunden Strebens, die 
Dfonomie der Arbeit das Geheimnis des Erfolgs. ES ift aber eine Täuſchung 
zu glauben, fo behauptet Taylor in feinem interefjanten Wer! „Die Grundfäge 
wifjenichaftliher Betriebsführung“ (Deutiche autorifierte Ausgabe von Dr. jur. 
Rudolf Roesler, Diplomingenieur; Verlag von R. Divenbourg, München und Berlin 
1913. Pr. geb. 3,50 M.), daß der Arbeiter durch die Praxis von felbft auf die 
zwedmäßigften Arbeitsmethoden geführt wird, fomwie' daß die innerhalb der ver- 
fhiedenen Gewerbe geltenden Überlieferungen bezüglich der Arbeitsregeln und 
der Beichaffenbeit der Werkzeuge den Niederiehlag der beiten, nuhbringenbiten 
Arbeitsmöglichleiten bedeuten. Tatfächlich fcheinen die Erfolge feines „Syftems“, 
da3 den Arbeiter gleihfam als Majdjine wertet und einftellt, indem es von 
ihm verlangt, daß er die biß in ale Einzelheiten gehenden Anmetfungen der 
Betriebsführung peinlichit befolgt, ihm Recht zu geben. ene Anweifungen find 
freilich daS Ergebnis außerordentli mühevoller Studien, die die Aufgabe 
haben, auf Grund eingehender Unterfuhungen in möglichft exakter Weile einer- 
feits jedes Zeilmoment der zu leitenden Arbeit unter dem Gefihtspunft, wie 
fie am fjohnelften und zwedimäßigften zu erledigen jet, zu firteren, und ander- 
feit8 Die für die erforderliche Arbeit geeigneten Leute forgfältig auszuwählen 
und zu jhulen. Die gewonnenen Ergebniffe entichädigen aber für die Mühe 
und den Aufwand an Zeit und Kraft, wenn wir hören, daß e8 gelang einen 
Mobeifenverlader zu veranlaffen, durch ftrenge Befolgung feiner Arbeitsvor- 
fchriften, insbefondere auch durch genaue Snnehaltung der angejegten Paufen 
ftatt 12!/, Zonnen täglih 47!/, Tonnen (1 Tonne = 1016 Kilogramm) zu 
verladen. Im einem anderen Fall waren Maurer, die unter gewöhnlichen Um- 
ftänden einhundertundzwanzig Ziegel in der Stunde verlegten, imftande, nad) 
dem bie fyftematifche Arbeitsmethode eingeführt war, die gewifje Bewegungen 
teild unter Benußung neuer zwedimäßiger Geräte überflüffig machte oder dur) 


*), Die amerilanifhe Literatur über die Bewegung der wilfenfchaftlihen Betriebsführung 
ift bereit fehr umfangreih, aber zum Teil fhiwer zugänglid. Die diesjährige Hauptper« 
fammlung des Bereind deutfher Ingenieure in Leipzig hat fich eingehend mit diefem Gegen- 
ftand befaßt. 
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vorteilhaftere erfegte, Durchfchnittlich dreihundertundfünfzig Ziegel in der Stunde 
zu verlegen. Die Anwendung des „Syitems” bei Stahlkugelarbeiterinnen ergab, 
daß fünfunddreikig Mädchen nunmehr dasfelbe ArbeitSquantum lieferten wie vorher 
einhundertundzmanzig; dabei war die Genauigfeit der Arbeit zweidrittelmal größer 
al3 früher und die Arbeitszeit war pro Tag von 10!/, auf 81/, Stunden ge- 
funfen. Der entjheidende Faktor für dies Ergebnis war die forgfältige Aus- 
lefe der Arbeiterinnen unter Zuhilfenahme einfacher pfychologifcher Experimente, 
die darauf hinzielten, ihre Neaktionsfähigkeit zu prüfen. Nur folde Ar- 
-beiterinnen, die eine furze Reaktionszeit hatten, wurden in den Betrieb ein- 
geitellt, fofern fie fonft andauernd und fleißig waren. 

Die Auslefe der Arbeiter ift überhaupt beim Taylor⸗Syſtem wohl bie 
[hmwierigfte und zugleih die mwichtigfte Aufgabe für die Betriebsleitung. ES 
gilt vor allen Dingen Leute ausfindig zu machen, die einer völlig veränderten 
Auffaffung von ihrer Stellung zur Arbeit und zu den Arbeitgebern zugänglid) 
find. Wir wiffen zur Genüge, daß die Arbeiter in ihrem Arbeitgeber meiftens 
ihren Ausbeuter fehen und von der Verbreitung des Widermwillens gegen die 
Arbeit hat uns Adolf Levenjtein durch) feine Enqueten erft Fürzlicd Stichproben 
gegeben.*) 3 ift aber feine Sentimentalität, fondern gefunde Realpolitil, wenn 
verjucht wird diefe Zuftände, die für den Produftionsprozeß Hemmnifje bedeuten, 
zu befeitigen oder wenigftens einzudämmen. Taylor geht von der Überzeugung 
aus, daß die wahren Sinterefien beider Parteien, der Arbeitgeber und der Arbeit- 
nehmer in gleicher Richtung liegen, eine Überzeugung, der ja oft genug Aus- 
drud gegeben worden ift, die Taylor aber den Arbeitern im Verlauf der Arbeit 
Schritt für Schritt zu bemeifen fucdht. Sein ganzes Syitem ift getragen von 
dem Gedanken, daß die Produktion bis zu ihren lehten Elementen eine bewußte 
Synthefe der Leiftung des Arbeiter8 und der Betriebsleitung fein muß. Dur) 
eine genaue eltftellung der zmedmäßigften Arbeitstechnil, dur Schulung der 
Arbeiter, ihre jtändige Kontrolle und Unterftügung feiten® entjprehend vor- 
gebildeter Arbeitsleiter, laftet nun die Mühe und Verantwortung beinahe gleidh- 
mäßig auf beiden Parteien. Die Einführung der einheitlichen ArbeitSmethoden, 
der zmwecdmäßigiten Arbeitsgeräte und Arbeitsbedingungen fann natürlih nur 
zwangsmeife feiten8 der Xeitung erfolgen, aber der Erfolg wird nur durd) in- 
dividuelle8 Studium, individuelle Behandlung und entiprechende Bezahlung der 
Arbeiter gefihert. 8 ift natürlih, daß jeder einzelne Arbeiter bei Mafien- 
arbeit weniger leitet al3 wenn fein perjönlicher Ehrgeiz angeregt wird, wie dies 
beim Zaylor-Spftem der Fall ift. Sein Lohn kann bei Anwendung der wifjen- 
ihaftliden Betriebsleitung um 80 bis 100 Prozent fteigen. Xxob höherer 
Löhne und vermehrter fonftiger gefchäftlicher Ausgaben verringert die Betrieb3- 
leitung durch ökonomiſche Benutzung der Dienichenkraft ihre Untoften und kann 
mit einer mejentlich verbefjerten Arbeitsqualität rechnen. 


*) Vergleihe den Auffag „Beiträge zu einer Biychologie der Arbeiter” von Dr. D. Meyer 
in Heft 22 diefe® Jahrgangs der Grenzboten. 
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Bon befonderer Bedeutung find die moralifchen Erfolge, von denen be- 
rigtet wird: das Einvernehmen zmwiihen Arbeiterfchaft und Leitung wird weſent⸗ 
lich gehoben, der Arbeiter wird fih bewußt, daß er mit Hilfe der wifjenfchaft: 
lichen Betrieb3leitung in den Stand gefeht wird, ohne ftärker zu ermüden als 
unter den allgemein üblichen Arbeitsbedingungen, eine büberitehende, inter- 
effantere und einträglichere Arbeit zu leiften. ES Liegt nicht im Wefen des 
Spyftem3 ein ftumpffinniges Arbeiten zu fördern, im Gegenteil, wenn auch der 
Arbeiter nicht willfürlih am Syftem Änderungen vornehmen darf, fo fol er 
Doch immer ermuntert werden, Berbeflerungen der Methoden und Werkzeuge 
vorzufchlagen, jo daß feine Initiative mehr angeregt wird, al8 wenn er völlig 
nad) eigenem Ermefjen jchafft und dem Banne der Gewohnheit verfällt. 

Nah den Angaben ZTaylor8 arbeiten gegenwärtig in den Bereinigten 
Staaten wenigftend fünfzigtaufend Arbeiter nad) dem Spitem der mwillenjchaft- 
lihen Betriebsleitung und erhalten täglich 30 biß8 100 Prozent höhere Löhne 
als gleichartige Arbeiter unter gewöhnlichen Arbeiteverhältniffen. Die Pro- 
duftion bat fih pro Mann und Mafchine durchichnittlich verdoppelt, die Be- 
triebe gedeihen, Ausjtände find nicht vorgefommen. 


* * 
* 


Neben dieſer großen Bewegung der wiſſenſchaftlichen Betriebsführung gibt 
es noch eine andere, die umfaſſende Berufsberatung anſtrebt. Dieſe Bewegung 
tft vom Boſtoner Profeſſor Parſons eingeleitet worden, der 1908 in Boſton 
ein kleines Bureau eröffnete, das die Aufgabe hatte, Boſtoner Knaben und 
Mädchen nad) Abfhluß der Schulzeit bezüglich einer geeigneten Berufswahl 
unentgeltlich zu beraten. 

Zunddjit fand das mwirtfaftlihe und bygieniide Moment vorwiegend 
Berüdfihtigung, obgleich die pfychologifche Analyfe, die der individuellen Be- 
tatung den eigentlihen Wert verleihen follte, in erjter Reihe ind Auge gefaßt 
mar. Der Grund für das Zurüctreten des pigchologiihen Momentes lag im 
Mangel an geeigneten piychologifhen Unterfuchhungsmethsden. ES Itegt auf der 
Hand, daß ih das piychologifche Problem aus zwei Komponenten zufammen- 
ſetzt: einerſeits müſſen die individuellen piyhiihen Anlagen, anderfeits bie 
Erforderniffe, die die verjchiedenen wirtihaftlicden Tätigkeiten an die pfodiiche 
Beichaffenheit der fie ausübenden Berfönlichleit ftellen, erforjcht werden. Hier 
eröffnete fih dem Fahpigchologen ein weites Arbeitsfeld und tatfächlich find 
diefe aus der. Praris erwacdhjfenen Anregungen von der wifjenfchaftlihen Piycho- 
logie aufgegriffen worden, namentlid) regt e8 fich gemaltig in den Kaboratorien 
der neuen Welt. 

Wir haben durd) Profefior Hugo Münjterberg, den belannten Pfychologen 
der Harvard-Univerfität, der 1910 als Austaufchprofeflor nad) Berlin am, 
fiber diefe Anfäte einer eralten Wirtfchaftspfgchologie mertvolle Auffchlüffe 
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erhalten”). Nach feinen Mitteilungen wurde zum Beifpiel auf Anregung der ameri- 
laniſchen Gejelihhaft für Arbeitergefeggebung probiert, mit Hilfe von pfochologifchen 
Derfuhen an Wagenführern der eleftrifhen Straßenbahn dem Problem einer 
Vorbeugung von Straßenbahnunfällen näherzutreten. ES fteht ja mohl außer 
Trage, daß die gefamte geiftige Befchaffenheit der Wagenführer für den glatten 
Ablauf des Straßenverlegr3 von hoher Bedeutung tft und daß infolgebeffen 
das Ergreifen des Wagenführerberufs durch verfhiedenartige Individuen für die 
Allgemeinheit von Intereffe if. Münfterberg ging bei feinen Verfuchen von 
der Vorausfegung aus, daß das entfcheidende Moment für die Zuverläffigleit 
eines Wagenführers in einer fomplizierten Aufmerkjamleits- und Phantafieleiftung 
gegeben fei, mit deren Hilfe die Einzelobjelte des Straßenbildes, die Fußgänger, 
Automobile und Wagen binfichtlid der Geichmwindigleit ihrer Fortbewegung 
beurteilt werden möüfjen. Mittel8 einer Verfuhsanordnung, die bei den zu 
unterfudenden Wagenführern laut ihrer eigenen Ausfage genau denfelben 
Bemwußtfeinszuftand erzeugte, wie fie ihn bei der Wagenführung in verlehrs- 
reichen Straßen erlebten, wurden alle Eigentümlichleiten und Schwächen ber 
Wagenführer jo deutlih ans Licht gebradit, daß die Beteiligten felbft oft über- 
rafcht waren: da gab es Überlangfame und Überfchnelle, foldhe, die anfangs 
Bortreffliches leiten aber bald nadjlaflen, Teicht Ablenfbare ufm. Da zwifchen 
Münfterbergs Verfuchsergebniffen und den tatfädhlichen Leiftungen der Wagen- 
führer im Betrieb eine weitgehende Parallelität beftand, glaubt Münfterberg, 
obgleich die Eraltheit der Methode noch viel zu wünfchen übrig ließ, daß ichon 
heute die von ihm vorgeichlagene Form einer erperimentellen Prüfung genügen 
würde, etwa ein Viertel der gegenwärtig angeftellten Bagenführer wegen der 
Beichaffenheit ihrer pfochiichen Konftitution als für diefen Beruf nicht geeignet 
vom Amte auszufhhließen. Der mwirtfhaftlide Nuten wäre mit dem Berufs- 
mwechfel diefer Leute nicht zu teuer erfauft, insbejondere wenn die Prüfung vor 
dem Eintritt in die Berufstätigfeit ftattfände. 

Hhnliche Berfuche wie mit den Wagenführern unternahm Münfterberg mit 
Sciffsperfonal, um deffen Entiehlußfähigfeit zu prüfen; auch bier ergab fidh eine 
weitgehende Ülbereinftimmung zwifhen den Verfuchsergebniffen und den Aus- 
fagen der Prüflinge felbft oder foldden Perfonen, die zu ihrer Beurteilung 
geeignet fhienen — ein Beweis, daß die Methode in ihren Grundzügen 
braudbar war. 

Einer eingehenderen Analyfe unterwarf Münfterberg die pfychifchen Leiftungen 
von berufsmäßigen Zelephoniftinnen. Auch in diefem Falle wurde Münfterberg 
die Anregung aus der Praxis gegeben: eine großftäbtiihe Zelephongefellichaft 
richtete an Münfterberg die Yrage, ob eine erperimentelle Prüfung der fich für 
den Zelephondienft meldenden Damen bebufs ihrer Verwendbarkeit möglich fei. 

*) Hugo Münfterberg, „Pinhologie und Wirtchaftsleben.” Ein Beitrag zur an 


gewandten Experimental »Piyhologie. Verlag von ohann Ambrofiu® Barth, Leipzig 1912. 
Pr. geh. 2,80 M., geb. 3,50 M. 


„L’homme machine“ im zwanziagften Jahrhundert 173 


Diefe Anfrage war zweifellos naheliegend, da fie von großer wirtichaftlicher 
Zragmeite ift: die Telephongefellichaften erleiden durch die Einftellung von 
ungeeigneten Perfonen erhebliche Verlufte, um fo mehr als auch die Probe- 
monate der Dienftleiftung honoriert werden, und die unbrauddbaren Kandidatinnen 
vergenden Zeit und Kraft bei der Erlernung einer Tätigfeit, die ihnen bei der 
Ausübung eines anderen Beruf von Feinerlei Nuben fein fann. && wurde nun 
das Gedädhtnis, die Aufmerkfamteit, die Intelligenz, die Genauigfeit der Raum- 
unterſcheidung und die Schnelligkeit gewifjer Bewegungen in Klafjen von über dreißig 
jungen Mädchen mit Hilfe von befannten, aber den gegebenen Umftänden angepaßten 
Methoden der experimentellen Piychologie unterfucht, deren Kennzeichnung bier 
zu weit führen würde. Überdies fanden Einzelprüfungen ftatt. Ohne daß bie . 
Erperimentatoren e8 mußten, hatte die Telephongefellfchaft einige langerprobte 
Zelephoniftinnen die Prüfung mitmachen Iaffen und e8 ergab fi nun, daß _ 
gerade diefe auf Grund der Experimente als tüchtig bezeichnet wurden: fie waren 
in fämtliden Verfuchsreiben unter den fünf beften. Das Gefamtergebnis der 
Unterfudung war fo günftig, das die Telephongefellichaft den Wunfch nach einer 
energilhen Weiterführung der Verfuche ausiprad). 

&3 ift jelbitverjtändlich, daß es zur Vornahme derartiger Unterfuchungen, 
wenn fie wirllih einer Vergeudung von Dienichenmaterial, der Verlümmerung 
der NArbeitsfreude und wirtichaftliden Schädigungen vorbeugen und fie ver- 
mindern follen, gejhulter Piychologen bedarf, die fih auch gemügende Kenntniſſe 
in dem jeweilig in Frage fommenden Betriebe erworben haben, um bie an die 
Pſyche der Arbeiter geftellten Yorderungen beurteilen zu können. Aber wenn 
auch die Wiffenfchaft in den gefennzeichneten Bahnen weit fortfchreiten follte, 
wird es ihr doch nie möglich fein, die verfchiedenen Individuen ftetS den ihnen 
am meilten angemefjenen Wirtiehaftsfunltionen zuzumeifen. Bei der Berufs» 
wahl werden natürlid” immer foziale und lokale Gründe mitfpredden und bie 
Dienfte, die der Wirtihaftspfychologe leiften kann, werden ſich zunächſt darauf 
bejchränfen, die für eine gegebene Tätigfeit Ungeeigneten frühzeitig zu warnen 
und gemwifle pofitive Hinweife auf anderweitige Verwendbarkeit hinzuzufügen. 
Weil immer viele Uingeeignete im Stampfe ftehen werden, tritt das Problem 
einer gefteigerten Leiftungsfähigfeit, defjen Löfung ja auh vom Taylor-Syftem 
angeftrebt wird, in den Vordergrund des Intereſſes. Es iſt Mar, daß die Ber- 
befjerungen des Handwerkzeuge, der Mafhhinen und au der Art ihrer Be- 
nugung durd) die Arbeiter mit Hilfe des pfgchologiihen Laboratoriums noch 
weit mehr gefördert werden Tann als es bei dem aus der Praxis erwachfenen 
Zaylor-Syitem bisher geihehen ift und tatfächlich find in diefer Richtung bereits 
mannigfadde Unterfuchungen vorgenommen worden. &3 erweiit fich immer wieder, 
daß das fubjeltive Urteil der Arbeiter nicht maßgebend if. So glauben 3.8. 
Arbeiter oft, daß fie durdh ein Geräufch, an das fie fi) gemöhnt haben, nicht 
gejtört werden und dod) ijt das Gegenteil der Fall: ihre Leiftungsfähigfeit wird 
tatſächlich beeinträchtigt. Beachtenswert ift unter anderem auch ein Befund, 
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ber der Praris bisher entgangen zu fein fcheint, daß nämlich für die Zuper- 
läffigkett gewifler technifcher Leiftungen bie Gleichförmigfeit der Verbindung 
zwifchen Reiz und Bewegung von Bedeutung ift: fo ift e8 verfehrt, daß dem 
Lolomotivführer die Signale des Tages mittelft beweglicher Arme der Signal» 
majten, des Nachts aber mitteljt verfchiedenfarbiger Lichter gegeben werden. 
Lestere müßten den Tagesfignalen entipredend durch verfchieden gelagerte Licht- 
ftreifen erjett werden. 

Ale derartigen Verbefjerungen find aber durchaus nicht auf den großwirt- 
Ihaftlichen Betrieb beichräntt. Auch in der einfachen Hausmirtichaft Iieße fich 
bie zu leiftende Arbeit viel beffer an die pfychophufticden Bedingungen anpafjen, 
als es bisher der Fall ift und fönnte durch eine entfprechende Änderung eine 
erhebliche Zeit- und Koftenerfparnis erzielt werden. Cine wejentlidhe, ja wohl 
die bedeutfamfte Rolle bei der öfonomtichen Geftaltung der Arbeit fpielen bie 
Bewegungen und ihre planmäßige Drganifierung, wie dies ja au aus dem 
Zaylor-Syitem hervorgeht, aber natürlich find damit die in Frage lommenden 
piochophufifchen Diomente nicht erfhöpft, den Schwankungen der Aufmerffam- 
feit, den Gefehen der Ermüdung ift längft Beachtung geihhenkt worden, wenn 
au das praftifche Leben über mandyen wertvollen Befund mit fouveräner Ver⸗ 
achtung hinweggeſchritten iſt. 

Recht intereſſant ſind die Ergebniſſe der Wirtſchaftspſychologie bezüglich der 
einförmigen Arbeit. Für die Popularpſychologie gilt es für ausgemacht, daß 
bie Arbeitsteilung, wie ſie der moderne Fabrikbetrieb mit ſich bringt, geiſtige 
Verkümmerung erzeugt und keine Arbeitsfreude aufkommen läßt, weil das einzelne 
Individuum in abwechſlungsloſer Wiederholung Detailarbeit leiſtet, ohne den 
Zuſammenſchluß zu einem Ganzen überſehen zu können. Münſterberg hat nun 
in einer Reihe größerer Fabrilen beobachtet, befragt und gefunden, daß ſelbſt 
aus ſcheinbar völlig einförmiger Arbeit Anregung und Intereſſe geſchöpft werden 
kann und tatſächlich geſchöpft wird. Da es aber auch Arbeiter gibt, die bei 
wirklich abwechſlungsreicher Arbeit über Einförmigkeit und Langeweile klagen, 
muß das Gefühl der Monotonie nicht ſowohl von der Art der Arbeit als von 
gewiſſen Dispoſitionen des Individuums abhängig ſein. Demnach müßte jeweils 
durch entſprechende Verſuche, für die Münſterberg übrigens gewiſſe Grundlinien 
angibt, feſtgeſtellt werden, welche Menſchen pſychophyſiſch für gleichförmige Arbeit 
geeignet ſind und welche nicht. Jedenfalls iſt es unrichtig, von einem ganz 
allgemein vorhandenen ſubjektiven Widerwillen gegen die Einförmigkeit, Gleich⸗ 
förmigkeit und Abwechſlungsloſigkeit der Arbeit zu ſprechen und es ſind auch 
durchaus nicht etwa die ſtumpfſinnigen Individuen, die dieſen Widerwillen nicht 


verſpüren. 


* * 
* 


Wir wollen die Kritik der erwähnten Unterſuchungen beiſeite laſſen, es 
fam bier nur darauf an, gewiſſe Grundtendenzen des wirſchaftlichen Entwick⸗ 


Sturm 175 


Iungsprozefies zu Iennzeichnen. Es iſt intereffant zu jehen, daß wo immer wir 
verjuchen, menfchlidde Kräfte Naturgefeben entipredhend zu nügen, ein Moment 
gegeben ift, da8 das Lebendige allezeit über die Majchine erhebt — das Gefühl. 
Wohl wiflen wir heute, daß aud diefes feinen Gejegen folgt, aber es ilt da$ 
tief inmerlide Erlebnis, das über Wert und Unmwert entjcheidet, und wo 
gewertet wird, beginnt das Menidhentum. Gerade dort, wo wir den Menfchen 
in feiner pfychophufiichen Eigenart dem Wirtiehaftsprozeß mit feinen Notwendig. 
leiten einfügen, erhebt er fi am beutlichiten in feiner Einzigartigkeit: er fchafft 
nit wie die Mafchine, auch nicht wie das Tier, das glei ihm Luft und 
Schmerz erlebt. Er unterftellt jein Tun freiwillig einem objektiven Zwed und 
aus der Übereinftimmung und Nichtübereinitimmung feiner Perſon mit ihrem 
Zun und ihren Zmweden erblübt Menfchenfreude und Menfchenleid. Als höchſte 
Aufgabe der neuen wirtihaftspfgchologiichen Beitrebungen wird der Kampf gegen 
den Mangel an Befriedigung, Entmutigung und feelifche Berlümmerung gepriejen. 
So leudtet als Endziel die Freude, die unfer Schiller einen Götterfunfen nannte. 





Sturm 


Roman 
Don Marz £udwig-Dohm 
(Reunte Fortiegung) 


Derfelbe Sturm, der dem alten Mabdis auf der Fahrt durch den Wald 
den Diund gefchloffen hatte, rüttelte auch an Sternburgs feitem Dad). 

Ebba fand feinen Schlaf. Sorgend begleiteten ihre Gedanten die Fahrt 
des Mannes, den fie troß ihrer großen Enttäufhung immer noch liebte. 

Morgen in aller Frühe wird fie ihm ganz nahe fein, denkt fie, und will 
doch nicht daran denken. Der Bater wird in Borküll anrufen, und fie wird 
den zweiten Hörer nehmen und wird laufchen. 

Wie wird feine Stimme Mingen? Sie fann fie fih faum nod) vorftellen. 
Wie mag er ausfehen? Zug um Zug fette fie fein Bild zufammen, wie fie 
es in der Erinnerung trug, feit jenen Sommertagen — e$ ift bald anderthalb 
Sabre her — als fie zu des Vaters Geburtstag unter den Buchen beim Theater- 
fpiel zujammen ein Liebespaar gegeben hatten. „Meine Heine rau!” hatte 
er fie damals den Abend über genannt. Ah — da war noch nicht jenes böfe 
Beib in fein Leben getreten, damals wäre er noch nicht imftande gemwefen, um 
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eines furzen Raufches willen allen Forderungen der Ehre und des Anftandes 
ins Gefiht zu fchlagen. 

est war er gewiß nicht mehr der liebe bübfche Yurfche mit dem Flaren, 
treuherzigen Gefihtsausdrud, dem e8 jo gut ftand, wenn er wie ein unge 
feine Nedereien tried. Man verzieh fie ihm gern, und auch fie felber fonnte 
ihm nicht lange böje fein, als er ihr beim Xheaterfpiel die Küffe wider Ver- 
abreden herzhaft auf den Mund geprekt hatte. 

Mas waren das für fchöne Tage gemefenl Die Schwefter hatte fie auf 
mandem Bild feitgehalten. Nebenan in Ebbas Echreibtifh lag das Album mit 
ben Aufnahmen. in ummiberitehliche8 Verlangen trieb das junge Mädchen, 
aufzuftehen und in den Photographien zu blättern. 

Sie [hlich fich Ieife aus dem Bett, fchloß die Tür hinter fi) und zündete 
Liht an. Die Schwarzen Elfen auf dem roten Rampenfhirm erwadten aus 
ihrem Schlaf und fhmangen wieder ihren Reigen. Am Kamin war nod) Glut. 
Und der Wind blie8 feine mächtige Melodie auf der hohen Effe des alten Haufes. 

Ebba Fauerte auf den geblümten Sefjel und vertiefte fi in das Buch auf 
ihren Sinien. hr afchblondes Haar war in einen einzigen diden Zopf geflodhten 
und fiel über das hochgefchloffene fi weich um den liebliden Mädchenkörper 
ſchmiegende Battifthembd. ö 

„Er ift ein fchöner Mann!“ flüfterte Ebba. „Biel zu fehön für mich!“ 

Gie fah auf und betrachtete ihr Bild, wie e8 der Spiegel in der Ede zu- 
rüdwarf. So hatte fie fi) noch nie gefehen. Das Licht der Lampe malte ihre 
Wangen rot, dunkel und groß blidten ihre grauen Augen. Gie wandte den 
Kopf zur Seite, um die Linte ihres Halfes zu prüfen und freute fih der edlen 
Zeichnung. Auch der dichte Anfag ihres Haares fiel ihr heute auf, und unter 
einem Schauer von Glüd und Sehnfucht preßte fie ihre Arme gegen die Bruft. 
Heute fagte ihr der Spiegel, daß fie ein bübfches Mädchen fei und wohl An- 
fprud auf eines Wolff Joahims Liebe erheben dürfe. 

„Wenn ich ihn fehe, will ich noch taufendmal fhöner fein!” nahm fie fi 
vor. „So fhön, daß er die andere vergikt. Aber dann bin ich Talt zu ihm, 
ſo kalt ...“ 

In auflohender Scham barg ſie ihr Geſicht in den Händen: „Ich kann 
es ja gar nicht, ich bin ihm ja längſt wieder gut! Meine Augen werden mich 
verraten, meine Stimme, der Druck meiner Hand. Alles, alles wird zu ihm 
ſprechen: endlich biſt du wiedergekommen, du Böſer!“ 

Der Elfenreigen auf dem roten Lampenſchirm verſchwand wieder im Schatten 
der Nacht. Im Kamin zerfielen die letzten glühenden Scheite zu Aſche. Leichte 
Schritte ſchwebten durchs Zimmer und bald malte der Traum dem Mädchen 
noch lichtere Bilder als wie fie Wunſch und Sehnſucht ihm eben vorgegaufelt hatten. 


* * 
* 
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Kaum graute der nächfte Morgen, da ließ fi jchon die Stimme der 
jüngften Wentendorff aus ihrem Zimmer vernehmen: 

„So mad do Licht, Edith! FH muß no) Gewehre puben mit Sand- 
berg. Und die alten Hellebarden find noch ganz dredig von Staub und Roft!“ 

Edith lachte bel auf: „Hellebarden? Dentit wohl wir find im breißig- 
jährigen Krieg, und der alte Graf Matthiad Thurn in der Revaler Domkirche 
fei auferftanden und führe uns gegen die Schweden. Die Bauern von heute 
haben ihren Bromning fo gut wie wir!” 

„Aber wenn Sternburg gejtürmt wird?“ 

„Um Gottes Willen — Kind — reb nicht folden Unfinn!” rief Ebba 
dazwifhen. Sie wahr jekt die erfte, die aufftand, denn ihrer barrte heute 
befonders viel Arbeit. 

Für mehr als zwanzig Gäfte galt es, Quartier zu fchaffen. Es war wie 
früher zu den großen Jagden im Winter, al8 der Vater noch Freude am Weid- 
wert hatte. Anfälle von Gicht verboten ihm in den lebten Jahren foldhe 
Strapazen. 

Sröhli ging Ebba an ihr Zagewerf, als follte ein Teft gefeiert und nicht 
das ernfte Werk der Abwehr eines graufamen heimtüdifhen Feindes vor- 
bereitet werden. 

Überall war das Mädchen: auf dem Boden, in den Fremdenzimmern, in 
Küche und Keller. Sie überwadte die Mtägde, die die Betten aus den riefigen 
Käften holten, fie gab den Gaftftuben jenen Hauch von Traulichkeit und Wärme, 
den nur eine Srauenhand zu jchaffen weiß, fie beriet mit der Köchin die Reihen- 
folge der Gerichte, prüfte felbjt die Güte des Fleifches in der Vorratsfammer 
und gab den Saucen und Majonaifen die legte pilante Würze. 

Bei all ihrer hundertfältigen Gefchäftigfeit Iaufchte fie mit Ohr und Herz 
auf jedes Geräufh im Haufe: ob fie auch nicht die Glode des Telephons in 
des Vaters Zimmer überhörte? Doch als endlich der erfehnte Klang das Haus 
durdhfchrillte, blieb fie wie gelähmt ftehen, und alles Blut wich ihr vom Derzen. 

Deutlid war der hräftige Baß des Vaters zu vernehmen: „Was ijt mit 
dem verdammten Telephon 108? Sch höre dich fchon, aber eine andere Stimme 
fpriht immer dazwilhen. Was? Dragoner? Wir brauchen vor der Hand 
feine militärifche Hilfe. Dante ſehr! Ach du bift es, Wolff Joachim! Es iſt 
zum Berrücdtwerden. Einen Augenblid ... . .” 

„Edith, Ebbal” unterbrah Herr von Wenlendorff laut rufend das Ge- 
ſpräch. „Komm doch raſch eins her. Ich Tann aus dem Wirrwarr nicht Aug 
werden!” 

Ebba flog die Treppe hinab. 

„Aber Kind, du bebft ja am ganzen Leibe! Als ob du zum erften Dale 
am Zelephon ftändeft!” wetterte der Vater, der das zweite Hörrohr genommen 
hatte. Da gelang es dem jungen Mädchen, fi) zu beberrihen und hell Klang 
ihre Stimme in die Ferne: 
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„Hier Ebbal Erkennen Sie mich denn nicht? Sie wollen kommen? Ja, 
können Sie denn? Das tft ja ſchön! Wir kriegen das ganze Haus voll Gäſte. 
Der Selbſtſchuz — Sie wiſſen ſchon? Dreiundzwanzig Junker, mit Ihnen 
vierundzwanzig ...“ 

„Unfug! Er darf nicht von Hauſe fort!“ rief der alte Wenkendorff da⸗ 
zwiſchen und ſchob die Tochter beiſeite. „Junge — du bleibſt unter allen 
Umſtaänden auf Borkuüll, die Straße iſt gefährdet. Sandberg hat dieſelhe Bande 
gefichtet, die das Pfarrhaus und Schloß Roſenhof niedergebrannt hat. — Ad 
ſo! Das ging dich an, vorhin! Du willſt den Dragonern entgegenreiten? 
Die finden ihren Weg allein. Wenn es Nacht iſt, gebe ich ihnen Sandberg 
mit. Hör auf mich! ... Biſt du noch da, Wolff? Zum Donnerwetter, nun 
ſchnurrt das Ding — wie verrückt!“ 

Der Alte legte den Hörer fort: „Aber, wenn er Fe fann er was 
erleben!’ 

Ebba laufhhte noch lange. Vielleicht meldet er fih noch einmal! dachte 
fie, voller Durft nach der geliebten Stimme. Do ihre Hoffnung war ver- 
geblich ... 

Evi ſtand am Hoftor und lugte die Straße entlang. Es war bald 
Mittag und die Wagen waren noch nicht zu ſehen. Aber ganz in der Ferne 
zitterte ein Ton, der ihrem ſcharfen Ohr nicht entging. Das war das Schellen⸗ 
gehänge der Poſtpferde. Immer näher klang das helle Läuten, und Evis 
junges Herz klang mit. 

„Sie kommen!“ ſchrie ſie in den Hof hinein, wo Sandberg die Meldung 
in die Küche weitergab. 

Bald bogen die hohen grünen Boftwagen mit ihrem Dreigefpann von 
Heinen mageren Pferden in die Allee ein, und Evis fröhliches Hurra fand das 
laute Echo vieler fräftiger Männerftimmen. | 

Zuerft fhwang fih Nene von Manteuffel herab, eilte die Treppe hinauf 
und blieb in militärtfder Haltung vor dem alten Wenfendorff ftehen: „Melde 
gebhorfamst zur Stelle. Dreiundzwanzig Ritter zu Schug und Trup!“ 

„Lieber Manteuffel! Es ift brav von Euch, daß Ihr gekommen feid. Will- 
fommen auf Sternburg, Yhr Herren!“ 

Breit und feit und aufredht ftand der alte Freiherr inmitten diefer Schar 
Ihlanter fehniger Reden und jtredte ihnen beide Hände zu fräftigem Drud 
entgegen. Sein Herz fehlug höher, als er all die frifhe Jugend um fidh fab. 
Er vergaß den Ernit der Stunde und Iud die Gäfte mit heiterem Scherzmwort 
ein, ins Haus zu treten und filh8 behaglich zu machen. 

„oa8 ift mein Oberftallmeifter!” fagte er, auf Edith deutend. „An den 
wendet hr Eu, wenn Yhr Pferde braudt. Das ift mein Dbermundfchent! 
Er hat den Schlüffel zum Weinkeller. Stellt Euch) gut mit ihm!“ fuhr er fort, 
Ehba3 Hand ergreifend. „Und diefer fede Rittersmann,“ er faßte Evi bei den 
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Schultern, „das ift Sternburgs Waffenmeiiter. Gebe Gott, daß feine Helle- 
barden niemals im Ernft gebraucht werden!“ Ä 

In legten Sab zitterte doch ein Tleiner Unterton der Sorae. Er allein 
erinnerte bei Ddiefem erften Willlomm an die Aufgabe, die der Gäfte 
bartte ... . 

E3 war nad) dem Mittagefjen, als Herr von. Wentendorff die Junker in 
feinem Arbeitszimmer um fi) verfammelte. 

Auf dem großen runden Tifh war eine Karte ausgebreitet, bie in einem 
groben, aber außerordentlich Haren Riß die Lage Sternburgs und feiner weiteren 
Nachbarſchaft darlegte. 

„Meine Herren!“ begann der Hausherr. „Zunächſt ſtelle ich Ihnen meinen 
lieben Sandberg vor.“ 

Er legte ſeine Hand herzlich um die Schulter des jungen Förſters, der rot 
vor Verlegenheit und mit gefenttem Auge neben ihm ftand. 

„sh wollte e8 bei Ziih fhon tun. Aber Sandberg hatte fi) wieder mal 
gedrüdt. Dabei hat er gar feine Urjache zu folder Schüchternheit. Betrachter 
Sie die Karte, Baron Wolff. Sie find Generalitäbler! ft fie nicht famos? 
Das hat der Menfh alles aus fih Selb. Er ift jebt meine rechte Hand, ein 
treuer Knappe und Bafall; Iebten wir noch zu des alten Plettenbergs Zeiten, 
er hätte längft den Ritterfhlag belommen.“ 

„3 bat alfo feine Richtigkeit!" dachte Rene von Manteuffel. Ihm kam 
in den Sinn, was einft die alte Tio angedeutet hatte, damals, als er fidh mit 
dem Borküller Vetter auf der Jagd in ihre Hütte verirrt. Gebt fiel ihm bie 
Ähnlichkeit zwifhen dem Freiheren und feinem Förfter auf: diefelbe breite Stirn, 
das gleiche tiefliegende blaue Auge, derjelbe gutmütige Zug um den Mund. 
Nur blonder war der Förfter, und die ftarlen Badenfnochen verrieten die eftnifche 
Mutter. Deshalb au) die Rührung des Alten, und diefes Belenntnis einer 
Zuneigung, die beinahe übertrieben erfcheinen mußte, hätte es fih wirflih nur 
um einen beliebigen Beamten rein eitnifcyer Ablunft gehandelt. 

Die Karte gab ein anjchaulides Bild von dem Weg, den der Brand ber 
Revolution genommen hatte. Er war bi8 auf diefen Tag gelennzeichnet. Als 
neueftes Datum hatte Sandberg den Überfall auf das Gut Tarioman ein- 
getragen. Baron Schledehaufens fürftliches Befistum war nad) Mitteilungen 
vorüberfahrender Bauern in der Nacht vorher heimgefudht und ausgeraubt 
worden, dod) ohne daß dem Befiger und feinen Angehörigen etwas gefchehen 
war. Da die Banden die telephonifche Verbindung zeritört hatten, waren 
Einzelheiten no& nicht zu erfahren gewefen. „Jedenfalls hatte Sandberg am 
frühen Morgen an den Spuren feitftellen können, daß fie vom Borküller Pfarr- 
haus geraden Wegs quer durch den meilenweiten Wald gezogen fein mußten. 
Die Banden hatten fi alfo wider Erwarten entfernt und lauerten irgendwo 
verftecdt auf die Gelegenheit zu einem neuen Borftoß. Ihren Kundihhaftern war 
natürlich längft befannt, daß Dtragoner die Gegend durdjtreiften. Sie warteten 
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nur, bi8 fie Durchgegogen waren, um dann ihre Schlupfwinkel zu neuen Greuel⸗ 
taten zu verlaſſen. 

Deshalb ging die Meinung des alten Wenkendorff dahin, daß vor allem 
die Straße zwifhen Borkül und Tariomaa bewacht werden müßte. „Rad 
Norden zu ift die Gegend frei vom Feinde. Es gilt, ihn durch jtändige 
Patrouillenritte in den Wäldern zu blodieren, bi8 das Militär die eigentliche 
Berfolgung übernehmen kann. Alle Einzelheiten machen Sie mit Sandberg auS. 
ch felber bleibe auf Sternburg am Zelephon und forge dafür, daß Sie über 
die Ereigniffe auf dem Laufenden bleiben. Späteitens um fieben Uhr, denfe 
ich, find wir alle wieder bier beifammen. Sie haben aljo no fünf Stunden 
Beit für Ihren Ritt. Und nun mit Gott, meine Herren!“ 

Nur drei Junler blieben auf dem Gut zurüd, um fi) für Stafettenritte 
zur Verfügung zu halten, falls foldhe notwendig wurden. 

Eine friedliche Stille lag über dem weiten Hof. 
| Evi ftand mit Rene von Manteuffel an ihrem Ausgud auf dem oberiten 
Boden des hoben Dach e8 und fah den ftattlichen Reiterzug zwifchen den Tannen 
verſchwinden. Sie hatte durdaus mitreiten wollen, und war auf des Vaters 
ftriftes Verbot fchließlich in Iautes Heulen ausgebrochen. Wie ein richtiges un- 
gezogenes Kind hatte fie fi benommen. Da erbot fi Rene von Manteuffel, 
der fie von Hein auf lannte, ftatt eines der anderen Herren zurüdzubleiben und 
das erregte Mädchen zu beruhigen. &$ gelang feinem Humor auch bald, und 
nun f&leppte Evi ihren Ritter treppauf, treppab und ließ ihn nicht von ihrer 
Seite. Hinter den Scheunen hatte Sandberg ihr eine Schiekbahn eingerichtet, 
und fie beftund darauf, daß Rene von Manteuffel mit ihr um die Wette fchoß. 

„Ganz gut,” fagte fie, als fie die Ringe zählte. „Beller als ih. Aber 
Sandberg — hab — der fhiekt dreimal fo gut wie Sie. Er trifft ftetS ins 
Schwarze!“ 

Und Sandbergs Name lang noch oft hinein in das Iebhafte Plaudern 
der Nleinen, fo daß ihr Begleiter fchlieklih anfing, fie mit dem Förfter zu 
neden: 

„Heiraten? Nee, das Tann man ja nit. Er ift ja nicht von Adel.“ 
Dann fette fie mit fchnippifcher Frage Hinzu: „Aber — wenn ihn nun der 
Zar adlig mat? Papa hat es doc) vorhin auch gefagt, daß Sandberg den 
Ritterfchlag verdient. Vielleicht geht er mal zum Nitterfchaftshpauptmann, der 
trinkt oft Tee bei der Zarin, und fpricht mit ihm. Der wird es fhon madjen!“ 

Der junge Offizier lachte hell auf: „Alfo rettungSlos verfnalt! Da hab 
ih ja gar feine Hoffnung mehr!“ 

„Sie lönnen Ebba friegen!“ fagte Evi und z0g ihn in das Zimmer ber 
Scheitern. 

Herrenbefuch hatte der eine Mädchenfalon bisher noch wenig gejehen. Er 
bot kaum Platz für die jeh8 Menichen, die fih dort zu einem gemütlichen 
Plauderftündcdhen zufammengefunden hatten. 
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Aler von Nofen war von Dorpat herübergeeilt, eigentlih mehr, um etwas 
zu erleben, al& weil er bebrobten Befit zu fchüben hätte. Der Zweig der 
Tamilie, dem er angehörte, war längjft ftädtifeh geworden und bejaß keine Güter 
mehr. Slleiner als feine Standesgenofien und lebhafter als fie, wußte der junge 
Schriftfteller viele furiofe Gefhhichten aus feiner Studentenzeit zu erzählen und 
die Gejellichaft aufs fpannendfte zu unterhalten. m Eraffen Gegenfag zu ihm 
faß Hans von Burkhard fchweigfam in feinem Stuhl. Er war Nationalölonom 
und ging den Problemen, die die baltifhe Revolution beraufbeichworen hatte, 
mit der Sonde der Wiflenfchaft zu Leibe. 

Der lepte feine Stammes, überließ er das väterlihe Gut einem Ünlel 
zur Bewirtfhaftung, in der ftillen Abfiht, nach deilen Zode auf feinem Belit 
die Ummwandlungen vorzunehmen, von denen er die Löfung der fozialen Fragen 
erhoffte. 

Auch jegt pra man von bdiefen Dingen. Aler von Rojen äußerte fidh 
mißtrauifch über die Weltverbefferer: „In Berlin verkehrte ich viel in einem 
Kreis folder Käuge. ES war fo eine Art radifaler Bodenreformer, die jeden 
Grundbefit veritaatlict wifjen wollten. Sie fpristen Gift und Galle gegen bie 
Hausbefiter — Hausagrarier nannten fie fie —. Na — drei davon haben 
reich geheiratet. Und das erfte, was fie taten, war, daß fie ihre Kapitalien in 
Mietshäufern anlegten.“ 

Hans von Burkhard ftimmte nicht in das Lachen der anderen ein: „Die 
Leute haben wohl erfannt, daß der einzelne, meinetwegen auch ein Verein, 
praftifh jo gut wie nicht3 erreicht, wie notwendig und wünfchenswert feine 
Experimente auch fein mögen. Der Staat felber muß reformieren. Nur mit 
der Allgemeinheit findet der einzelne das Glüd, was er fudht... .“ 

„sh veritehe nicht ganz, was Sie meinen!” unterbrad Edith die etwas 
dozierenden Ausführungen des bageren Gelehrten. „Erklären Sie e8 uns an Hand 
der baltifhen Zuftände. Hätten wir diefe Nevolution durch irgendeine Maß- 
nahme verhindern können?“ 

„Wir konnten fie nicht verhindern. Troß unferer vielgerühmten europäifchen 
Bildung, trog der Fortfchritte der Technik, troß der fabelhaften Entwidlung 
unferes Zeitungswefens, der Eifenbahn, des Zelephons, leben die verfdhiedenen 
Stände -in feftgejchloffener Fjolierung. Keiner hat fo viel Weisheit, fih von 
den bundertfältigen Erfahrungen der Gedichte belehren zu laffen, drohende 
Konflikte vorauszufehen, ihnen vorzubeugen, freiwillig auf einen Teil der ererbten 
Rechte zu verzichten und dafür neue Werte einzutaufchen. E3 fcheint das ein Rudi- 
ment unferer biologifchen Entwidlung zu fein: früher bat die Natur zur Ber- 
befferung der Arten den blutigen Kampf notwendig gehabt. Jeder Einbrudy in 
fremde NRedtsfphären wurde von der Zeit des Höhlenmenfhhen bis zu uns 
hinauf, die wir den ruffiih-japanifchen Krieg erlebt haben, dur bradhiale 
Gewalt verhindert oder erzwungen. rn einer fernen Zulunft find es nur geiftige 
Werte und Waffen, dur die der Wettlampf der Naffen entjchieden wird: 
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Symptome davon fehen wir fhon in Auftralien, wo das vorbeugende Verfahren 
in der Staats» und Wirtfchaftspolitit einen bisher nirgends gelfannten Zuftand 
jozialer Zufriedenheit gefchaffen hat. Someit find wir noch lange nit. Wir 
brauchen, jcheint e8, noch den Kampf der Arme. Unfer Land ift auf der Stufen- 
leiter der Läuterung noch nicht im Reiche des Beiftes angelangt. Noch immer 
ftedt uns das Rittertum in den Gliedern. Wie weit der Verftand auch mit 
feinen Forderungen vorauseilt — ich gebe zu, die Gegenwart hat ihre Schön. 
beit. Schön ift der Gedanke, das Schwert für unfer Erbe zu ziehen, fhön war 
ber Anblid diefer zwanzig Reiter, die vorhin vom Hofe ſprengten, ſchön auch 
Sräulein Eois junge Begeifterung. — — —” 

Die Tür ging auf, und — ein neuer Beleg für die Worte des Redners 
— Wolff Joachims kühne Geſtalt erſchien auf der Schwelle. 

„Das ganze Haus iſt wie ausgeſtorben!“ rief er lachend. „Onlel Wenken⸗ 
dorff fitzt unten im Lehnſtuhl und macht einen Nicker, die Mägde haben keine 
Ahnung, wo ihr ſteckt. Jetzt hättet ihr leicht ausgeraubt werden können trotz 
eures ganzen Selbſtſchutzes.“ 

Er ging händeſchüttelnd von einem zum anderen und ſprengte das enge 
Zimmer faſt mit der ſtürmiſchen Friſche ſeines Temperaments. 

Ebba war aufgeſtanden und ans Fenſter getreten: „Er hat mich begrüßt 
wie die anderen auch!“ dachte ſie ſchmerzerfüllt. 

So ſtand ſie noch, als es ſchon längſt im Zimmer leer geworden war. 
Im Korridor verhallte das Stimmengewirr, aber der ſonore Kommandoton des 
einen klang durch den Fußboden hinauf zu der Einſamen und brachte ihr zu 
zum Bewußtſein, wie anders alles gekommen war, als ſie es ſich gedacht hatte. 
Es ſchien ihr jetzt, als ſei ſie dem Geliebten am Morgen vor dem Telephon⸗ 
geſpräch näher geweſen als eben, da ſeine Hand ſich freundlich zwar, aber ach 
ſo flüchtig um die ihre geſchloſſen hatte. 


(Fortfegung folgt) 








Dichter und Derleger 


Eine Ergänzung zu dem Auffag „Ungedrudtes von Adalbert Stifter“ 


(Jahrg. ZI Xrr. 39) 


Don Dr. Wolfgang Stammler in Bannover 


n dem oben angeführten Auffat hatte ich einen noch unbelannten 
Brief Adalbert Stifter mitteilen können, den diefer an den Se- 
nator Eulemann in Hannover gerichtet hatte; Iegterer hatte durch 
Bermittlung von Stifter Verleger Guftav Hedenaft in Belt für 
= feine Sammlung ein Autogramm von dem Dichter zu erlangen 





verſucht. 

Bei der weiteren Durchforſchung und Ordnung des Culemannſchen Nach⸗ 
lafſſes im Keſtner⸗Muſeum zu Hannover fand ſich auch der Brief, in dem Heckenaſt 
dem Senator auf feine Bitte antwortete. Ein ſchönes Zeugnis legt er ab von 
dem engen, faft freundfhaftlihen Verhältnis, in dem Dichter und Verleger zu- 
einander ftanden; im feften Vertrauen auf den Erfolg der Werke Stifters fämpft 
der Verleger für den Schriftfteller die Anerlennung durh und lan mit un- 
verhohlener Freude bereits über Stimmen bes Beifall3 berichten. Vol Zulunfts- 
hoffnung propbezeit er eine gerechte Würdigung feines Dichter8 bei der Nad)- 
welt, und dieje Weisfagung ift jebt auch in Erfüllung gegangen; niemand wirb 
dem feinfinnigen Sänger des Böhmermaldes feinen Pla auf dem Parnak 
ftreitig machen. 

Der Ichöne Brief Tautet: 

Veit, am 20. Februar 1854. 
Geehrtefter Herr! 

Ih hatte gleih nah Empfang Nhrer jehr werten Zufchrift vom 17. No- 
vember vorigen Jahres Yhr Anliegen meinem lieben Freund Adalbert Stifter 
mitgeteilt und ihm die Erfülung Ihres Wunſches beſtens anempfohlen. Bor 
furzem erhielt id von unferm liebenswürbigen Dichter die Anzeige, daß er \shre 
[&hmeidhelhaften Zeilen gleich felbft beantwortet und ein Schriftjtücdkkhen beigelegt 
babe. Durd) hr Geehrtes vom 9. diefes über deffen Empfang in Kenntnis 
gefett, ergreife ich, in höflicher Beantwortung Ahrer beiden geichägten Briefe, 
die Gelegenheit, hnen, verehrter Herr, zu fagen, daß die innige X ncılernung 
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die Sie unjerm Dichter zollen, mich recht fehr erfreut hat. “ch fchäbe in Adalbert 
Stifter nicht nur den jest fo gefeterten Dichter; ich bin auch fo glüdlich, ihn 
zu meinen Tiebften Freunden zählen zu Tönnen, und Ihre Vorausſetzung, daß 
ih einen Schat von briefliden Mitteilungen befigen müffe, trifft volllommen 
ein. E83 wird vielleicht eine Zeit fommen, wo manes davon der Dffentlichkeit 
übergeben werden Tann. 

Die täglih fi mehrenden Beweife der wärmften Anerlennung ber 
Stifterfden Dichtungen beftärlen in mir den Glauben an eine noch bedeutendere 
Zukunft des Dichters, der feinem innern Dichtungsdrange folgend jett wieder 
an zwei größeren Werfen arbeitet. Schon als ich vor vierzehn Jahren Stifters 
erite8 Manuffript zur Hand befam, war id) von der Herrlichkeit der Dichtung 
fo fehr ergriffen, daß id es mir fortan zur Aufgabe ftellte, als Berleger 
fördernd und ermunternd einzugreifen. So fTamen mehrere Beiträge für mein 
Zafhenbuh „Iris“ und endlih die Sammlungsausgabe der „Studien“ zu- 
ftande. Ich ließ mich von der anfänglich Falten Aufnahme im PBublilum nicht 
entmutigen, denn id) erfannte fehr wohl, wieviel davon auf Rechnung eines 
entarteten Gejcömades zu bringen war! — Dagegen erfreuten mich oft einzelne 
Stimmen des Beifalles und der Bewunderung, und je häufiger diefe Stinnmen 
laut wurden, defto zuverfichtlicher hoffe ich, daß Stifters Dichtungen in nädhjiter 
Zulunft dem ganzen deutichen Volle das fein werden, was fie jebt fhon dem 
einzelnen geworden find: ein wahres Labfal für das reine Menfchhengemüt; 
ein ungetrübter, erbebender Genuß am Sittlihfhönen. Dan hatte dem Dichter 
häufig den Borwurf gemadt, feine Werke feien nicht8 als gefchriebene Land- 
haften! und doh! Am weldher Fülle fchreiten die herrlichften Dienichengeftalten 
dur alle Werke des Dichtersl 8 möge reddit bald die Zeit fommen, mo 
biefe Geftalten in den empfänglidden Herzen aller deutfchen Yünglinge und 
Sungfrauen lebendig werden, damit fie fih daran ergeben und erheben. 

Mit dem Wunfce, daß e8 mir alS Verleger noch recht oft gegönnt fein 
möge, Sie und gleichgefinnte Freunde und Verehrer der Stifterſchen Muſe 
mit neuen Werfen unfers lieben Dichters zu überrafchen und zu erfreuen, ver- 
barre ich mit dem Ausdrude aufrichtiger Hodadhtung 


Ihr ergebener 
Guſtav Heckenaſt. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Juftiz und Derwaltung 


Das Erbrecht des Reiches und die Stadt 
Berlin. Nah dem noch in Kraft ftehenden 
Abkommen des Kurfürften Koahim des Erften 
mit der Stadt Berlin vom 27. Dezember 1508 
follen berrenlojeRachläffean die Stadtgemeinde 
fallen, mit Ausnahme der Nadläfje von frem- 
ben Berfonen, die dem Staatdfißfus verbleiben. 
Die Einnahmen der Stadt Berlin aus dieſem 
Privileg belaufen fih auf 7300 Mark jährlich 
im Durdjichnitt, wie der Magiftrat von Berlin 
in einer Eingabe an den Reichdtag dargelegt 
bat. Deswegen proteftierte der Magiitrat zwar 
nit gegen die Negierungdvorlage über das 
Erbredt ded Staates, wie einige Blätter mel- 
deten, wohl aber gegen eine Aufhebung des 
pripilegierten ftädtiihen Erbredt?2 ohne Ente 
fhadigung. Er bezeichnete e8 ald angemeflen, 
wenn eine Entfhädigung zugunften der Haupte 
ftadt in Höhe des Auflommen? der legien fünf. 
undzwanzig Jahre mit indgefamt 183460 Mart 
feftgefegt werde. Angeſichts der urſprüng⸗ 
Iihen Sorlage war der Yunjdh vielleicht be» 
rehtigt... Nah dem Beihluß der Budget» 
lommiffion vom 12. Suni 1913 aber follen 
10 Brozent vom Neinertrage der Neform den 
Gemeinden zufallen. Damit erhalten diefe, 
namentlid) die Stadtgemeinde Berlin, ganz 
Bedeutende Borteile auß der bevorftehenden 
Regelung des Erbredt3. Denn nad der amte 
Iihen Berechnung, die dem Gefegentwurf bei- 
gegeben ift, hat man den Seinertrag auf 


20 650 000 Mark jährli anzunehmen. fiber. 
weit man den zehnten Teil davon, mit 
2 065 000 Marl, den Gemeinden, jo entfallen 
auf die Stadt Berlin mehr ald 66 000 Mark 
jährlih, wenn man nur die Einwohnerzahl 
(2 Millionen gegenüber 65 Millionen) zue 
grunde legt, ohne Rüdfiht auf den Reichtum, 
der gerade in der Hauptitadt zufammenftrömt. 
Berlin bat der Neform ded Erbredts fomit 
eine jährlide Mebreinnahne gu verdanlen, 
die nahezu zehnmal fo groß ilt, al® der 
Ertrag aus dem turfürltliden Privilegium. 
Berlin tann aljo jehr zufrieden fein. Das 
Deutihe Rei von 1913 ift viel freigebiger 
gegen feine Hauptitadt, ala da8 Kurfürften« 
tum Brandenburg im ahre 1608, — obwohl 
daB eine fo wenig zu verichenfen bat, wie 
da® andere. B. 


Schöne Literatur 


Neue Lyril. Ein reifes, feitlihes Buch ift 
„DaB Tagebuh” von Xeo Greiner (Verlag 
Georg Müller, Münden). SHerbfilihe Kühle 
burchzittert diefe Gedichte; fchon fällt der Nebel, 
die Blätter löfen fich Ieife, und der einfame 
Wanderer fchreitet gelaffen durd) dad Feld, 
durh den jchwarzen Wald und finnt und 
finnt... Und während id) bei ftiller Lektüre 
immer diefe® Bild vor Augen fab, fand ich 
ein Gediht von Lenau. Der Vergleih mit 
diefem melandoliihen Poeten liegt nahe. 
Greinerd Berfe find flarer, gebändigter, in 
gewillem Sinne unperfönlider. Der Blid 
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ins Weite ift offener, Heller, wenngleich na- 
türlid da® unmittelbare Individuelle, See» 
fiiche weniger and Herz greift, wie bei Lenau. 
Dft ift ed, ald ob Greiner nit Raum fände 
für feine tiefften Empfindungen, al® ob er fi 
nit genügend auöbreiten fönnte. Die heiße 
Sehnſucht läßt fih nur mühfam in die Form 
einpafien. Bo eine reitlofe Geftaltung ge» 
ungen ift — und die meijten Berfe find in 
fih geihloffen und volllommen! — ba er- 
ftaunt man dankbar und freudig. Ein Ge 
dicht wie „LXeben”, da8 ih für das bedeu⸗ 
tendfte des wertvollen Buches halte, Tann nur 
bon einem echten KKünftler gejhrieben werden: 


Und immer fremder find mir Tag und 

Näume... 

Man fagt: ein 

Menſchenwort. 

Was rauſcht um mich? Man ſagt: die 
alten Bäume, 

Die rauſchen noch aus deiner Kindheit 
fort. 

Und Gärten ſtehn im abendlichen Land, 

ihr Schatten grüßt mi kühl und alt⸗ 
belannt. 

Ich aber wandre dunkel fort im Innern 

ein uralt Schattenbild, das leiſe weint. 

Die nenn' ich Mutter, dieſen nenn' ich 
Freund 

und lächle tief und kann mich nicht er⸗ 
innern. 


Weich und blaß ſind die Verſe, welche 
Ernſt Lothar in zwei Bänden geſammelt 
hat: „Der ruhige Hain“ (R. Piper, München; 
br. 2M., geb. 8 M.) und „Die Raſt“ (ebenda, 
derſelbe Preis). Sie gleichen den frühen Blüten, 
die ein Windſtoß leicht von den Zweigen wir⸗ 
belt. Worte und Reime ſind fein und ſorgſam 
gefügt; man fühlt die glatte, lebensſcheue Art 
mancher anderen öſterreichiſchen Lyriker. Oft 
meint man, dieſe Gedichte ſeien nur aus der 
edlen Freude an der Literatur entſtanden, 
aber nicht aus innerſtem Wollen und Draͤngen. 
Unſtreitig haben wir in Lothar einen Be⸗ 
gabten, ein Talent; aber damit iſt heute wenig 
geſagt. Hie und da empfindet man fremde 
Anklänge, an Conrad Ferdinand Meyer („Alte 
Zeit“), an Eichendorff („In der Fremde“) 
oder Theodor Storm („Heimgekehrt“ 1); ein⸗ 
mal wird ſogar der Vergleich zwiſchen Fluß 


Was weht um mich? 
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und Silberband wieder hervorgeſucht. Das 
zweite, ſchmalere Heft iſt mir lieber, hier 
merfe id) mehr ſelbſtbewußte Ruhe. Aber das 
Berjönliche vermille ich hier gleihfalld. Die 
Zulunft muß dartun, ob Lothar fih empor 
ringt; e& ift nicht fchwer, in angenehmer Stille 
die blinfenden Wellen am Strande zu durd)- 
plätfern; erft dann Tann man feine räfte 
prüfen und fchwellen, wenn man durch bobe, 
empörte Wogen rudern muß. 

Dies gilt in gewiffem Sinne aud) von 
den folgenden beiden Seften. „Beltalten und 
Stunden” nennt Wilhelm Walther feine 
Gedichte (Frig Edardt, Leipzig; br. 8 M., 
geb. 4M.). Der Verleger weift in feiner Be- 
gleitnotig felbit auf Rainer Maria NRilte Hin, 
und die Abhängigkeit ift in der Tat fogleid) 
erfihtlid. Aber wa3 bei Mille hödjite Steie 
gerung, perjönlide Kraft bedeutet, ift bei 
Walther noch Xaften und Suden. Aud bier 
muß man von Talent reden, aber diefeg Wort 
ift faft ein Fluh. Man begehrt eben mehr! 
E3 jollen durhaus nit Kraft und Yreudig- 
teit al3 allgemeines Boftulat, ald Amperativ 
aufgeftellt werden; aber da8 beftändige Wiegen 
fhöngeformter, erlefener Borte, die ım Grunde 
weder Anjhauung, no Tiefen erichließen, 
ermüdet fo raſch und macht mißmutig. Es 
muß heute alles möglichſt dekorativ ſein, dann 
vermag es leicht die literaturfreudige Menge 
zu gewinnen, die in geſchmeidigen Sätzen von 
Verfeinerung und Verſonnenheit orakelt, wo 
nur Schwachheit redet, aber das Echte, wahr⸗ 
haft Perſönliche damit herabſetzt. Die Worte 
ſind heute ſo reich, es gibt ſo viele feine Ar⸗ 
tiſten, daß man leicht den Mangel an eigener 
Schöpfertat damit verhüllen kam. Und die⸗ 
jenigen, die in heißer Mũhe ſtreben. den adä⸗ 
quaten Ausdruck ihrer tiefſten Empfindungen 
au geben, die langſam und treu arbeiten, 
werden überſehen (es brauchen nicht immer 
Große zu fein, auch unter den minder Ge 
nannten finden ſich viele, die vergeblich gegen 
die geprieſene Mittelmäßigkeit um Anerken⸗ 
nung ringen), während geſchickte Wortakro⸗ 
baten eifrig beſtaunt werden. — Immerhin 
bin ich der Aberzeugung, daß Poeten wie 
Wilhelm Walther es mit ſich ſelbſt ehrlich 
meinen; nur habe ich oft das Gefühl, als 
könnte manche Zeile auch anders ſein, ohne die 
Gedichte irgendwie zu zerſtören; es mangelt 
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mir das Hiwingende, Gelbitverftändliche, 
Bewußt⸗Unbewußte; die Berechnung über: 
wiegt. 

Hugo Salus verwahrt fih im Vorwort 
zu feinem „Glodenflang“ (Albert Langen, 
Münden; br. 2 M., geb. IM.) dagegen, daß 
feine Bücher beftändig ald „liebenswürdig“ 


im abgebraudten Sinne bezeichnet würden. 


Es iſt das erſte Buch de Brager Dichters, 
dad ih Tennen lernte, aber einen Träftigen 
Biderhall vermodte e8 in mir nicht gu er. 
weden. Xrogdem find mir diefe Tchlichten 
Berje fympathifher ala da® Wortgepränge 
der beiden vorangehenden Autoren; fie find 
ohne NRebenabfidten, wahr und freundlich. 
Xieder und Betrachtungen wecfeln ab und 
geben dem Bude in ihrer ungefuchten Klarheit 
etwas Freundliches, Treuherziges. Vielleicht 
wäre es gut, wenn Hugo Salus noch ſorg⸗ 
ſamer auswählte; manche Gedichte dünken 
mich ein wenig nebenſächlich, altgewohnt. 
Aber die ſchöne Natürlichleit, die ſich überall 
—IEXE diefed Vereheft über 
viele anderen, die fih durh leere Auf- 
gefhwollenheit fpreigen. Hier eine Probe: 


SHelled Zimmer 
Da3 Zimmer flimmert hell im Sonnen» 


ſchein: 
Und Gläſer, Rahmen, Klinken, Lampen, 
Spangen, 
Ein jedes hat ſein Sönnlein eingefangen 
Und prahlt mit ſeinem Licht ins Licht 
hinein. 


Es iſt, als könnte keines Alltags Hand 
Den Schimmer dieſer Dinge jemals 


ſtören, 

Die doch, ganz irdiſch, ihm allein ge⸗ 
hören, 

Als wären Nacht und Dunkel weit ge⸗ 
bannt. 


Doch alles Licht iſt durch den Schein 


beſiegt, 
Der ſich um einen weißen Korb ver⸗ 
ſammelt, 
Drin ſeine Daſeinsluſt ein Säugling 
ſtammelt, 


Und drauf der Morgenglanz der Zukunft 
liegt ... 
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Mit zwieſpältigen Empfindungen las ich 
die „Lieder an ein Mädchen“ von Hans 
Heinrich Ehrler (Albert Langen, München; 
br. 1,50 M., geb. 2,50 M.). Es ſcheint mir 
außer Zweifel, daB diefe Heinen Gedidte — 
viele umfafjen nur vier Zeilen — wirklich er- 
lebt und gefühlt find. Doch diefer erfreuliche 
Vorzug erleidet erbeblide Einbuße dur die 
Mangeldaftigleit der inneren Yorm. Die 
Verfe find impropifiert oder jollen doch diefen 
Eindrud erweden. Aber Ehrler vergißt, daß 
eben hierbei feinfte Sunftübung formen muß; 
der Gedante an eine Unbeholfenheit zerftört 
gerade bei fo leichten Liedern die gemwollte 
Birkung mit plöglier Raubeit. So empfinde 
ih Berfe, wie: 


Ich hab wohl lange dich gefamnt. 
Und ehe ich dich fah 

Barft oft an meiner Träume Strand 
Du mir fo nah... 


einfach als ungeſchickt. Underfeit3 duftet viel 
Frühling aus diefen Blättern, mandjeß Tieb- 
fihe Bild entzüdt den Lefer und lodt ihn in 
glüdlihe Einfamteit. Dad Ungefuhte, Ur- 
fprüngliche gibt dem Buche feinen Wert, wenn- 
gleih nit verlannt fein foll, daß mande 
Berfe inhaltlih recht nebenfählih und un 
wichtig anmuten. Da8 perjönlihe Erlebnis 
ift nit immer auf die Höhe des Allgemein» 
empfinden? emporgehoben, die ja der Lyrif 
erft Beitimmung und Dauer verleiht. 

Kräftiger, tantiger zeigt ih Bruno Frant. 
Seinem Bude „Im Schatten der Dinge” 
(Albert Zangen, Münden) fommt man nur 
langjam näher. Aber dann erkennt man feinen 
Wert um fo deutliher. Eine angenehme Rea- 
lität Iebt in diefen Gedichten; fie verlieren 
fi nit in Dämmer und ferne, fondern 
zeugen von Bejonnenheit und Tlarem, feitem 
Blide. An fi) gekehrt, betrachtet Bruno Ssranıt 
die Eriheinungen der Umwelt und fudt fie 
in feiner etwa3 fpröden Art zu deuten und 
al® Symbole darguftelen. Nicht immer ift 
ihm eine reine Zufammenfafjung geglüdt; 
oft verftimmt no ein Erdenreft, peinlich 
zu tragen, eine nüdhterne, verlegene Wendung. 
Aber der legte Eindrud bleibt Doch ein guter, 
bertrauender. Ach möchte zwei kurze Gedichte 
als Beweife anführen. 
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Der Dichter fagt: 
Der Zoriweg bin ich nur, und [hmudloß 
ift mein Bogen. 
Allein e8 ift in Löniglidem Zug 
Die ganze Welt durh mich Hindurdhe 
gezogen. 
Und id war hoch genug. 


%* * 
“ 


Binterftille 
Da3 Schneeland will und duldet feinen 
Klang. 
Kein Schweigen ift der Erde tief genug, 
Sie [hügt fi ihren Schlummer monde» 
lang, 
hr großes Kräftefammeln für den Pflug. 


Hundegebell und Schuß und Männerivort 
Und jeder Laut hat furzen trägen Flug... 
©o trägen, wie der große Wogel dort, 
Den faum zum nädten Baum der Fittig 
trug. 


Richt weniger wie 5 Bücher von Ehriftian 


Morgenftern liegen mir vor, davon 8 
humoriftiide. on den anderen beiden bat 
die „Einkehr“ den ſtärkeren Nachklang wach⸗ 
gerufen (MR. Piper u. Co., Münden; br. 
2,50 M., geb. 8,50 M.). Morgenfterns Art ift 
etwas |pröde, aber e8 gelingen ihm auch weiche, 
zarte Lieder. Doc faft überall fand ich eine 
Zeile, ein Wort, da8 ich gern vermißt hätte, 
da® ih ftören fühlte. E3 düntt mid, daß 
der Dichter nicht immer forgfam genug ge» 
wählt und gefeilt bat, daß er fih oft nur 
mit dem ungefähren Eindrud genügen ließ. 
Und dennod feffelt er uns, lodt uns gütig 
and Geftade feiner Träume, und wir laflen 
un? gern binübergeleiten. Ein pantheiftifches 
andächtiged® Schauen befeelt die Berfe, die 
ih am Ende ded Buches, in dem Ehriftus- 
Zylluß, zu religiöfer Ergriffenheit erheben. 
Zu den auögeglichenften, feinften Gedichten 
rechne ih „Mittag”, „Abendweife”, „Wiefen- 
bah“, „Woltenbaum”, „Tebruarmorgen“, 
„Vorfrühling”, „Einem Berge“. Als ein Be- 
kenntnis zitiere ich den zweiten der „Briefe“: 


Ob, ih weiß wohl, wa® nod) fehlt. 
Doch, 0 glaubt, der Tag wird fommen, 
Ro mir gleich den frömmiten Yrommen 
Dede Silbe fi) befeelt! 


3o die Härte und die Kühle 

So in Wärme fchmilzt und taut, 
Daß ihr fühlt, wa® ih geichaut, 
Richt nur fhauet, waB ich fühle. 


Minder befriedigte mich „Auf vielen Wegen“ 
(ebenda, derfelbe Preis); namentlich die freien 
Nbytömen ericheinen mir oft allzu Lofe ge= 
bildet, nicht aus innerfter Rotwendigleit. Die 
rubigen Lieder muteten mid aud) bier am 
reinften an. Das Fragmentarifhe gibt dem 
Bude etwaß Uniteteß, Unfreie®. Hier tritt 
das Herbe und Schwerblütige, dad Morgen« 
ftern charalterifiert, befonders ftark hervor. 

Bon den bumoriftiihen Heften fei Horatius 


travestitus (derjelbe erlag; br. 2M., geb.’ 


EM.) als ein launiger, wenn aud literarifch 
nicht gerade wertvoller Studentenfherz nur 
furz erwähnt. Weit origineller und geifte 
reicher ermweifen fi) die beiden anderen, „ Palm⸗ 
ftröm" und „Galgenlieder” (beide Bücher 
bei Bruno Eaflirer, Berlin). E83 wird viele 
geben, die vor diefen fraufen, wunberlichen 
Serien völlig ratlos find, die unmwillig über 
den „Unfinn” fih abwenden. Run ftehen 
allerdings einige Stüde darunter, die barer 
DIE find, die jeder Bernünftigfeit entbehren. 
Um fo leiter findet man aber die Gedichte 
heraus, in denen ein pfychologifches Broblem, 
irgendeine tiefe Wahrheit verborgen liegt. 
Denn im Grunde ift hier mehr alß bloßer 
Big; man muß nur nit an der Oberfläche 
baften bleiben. Steineswegs find alle Gedichte 
glei gut, mande erfcheinen mir etwas platt 
und reizlod, der Wig artet dann in Wigeln 
aus. ber die beiten Berfe gewähren doch 
eine eigene Freude und lönnen mande dunfle 
Stunde erhellen. Ich will eind der ein- 
faderen Galgenlieder ala Brobe heraußgreifen: 


Geiß und Scleidhe 
Die Schleiche fingt ihr Rachtgebet, 
die Waldgeiß ftaunend vor ihr fteht. 
Die Waldgeiß jHüttelt ihren Bart, 
wie ein Magifter hochgelahrt. 
Sie weiß nit was die Schleiche fingt, 
fie hört nur, daß es lieblich Tlingt. 


Die Schleihe fält in Schlaf alabald, 
Die Geiß geht finnend durch den Wald. 
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In drangvoll erregte, ringende und fiege 
bafte Zeit führt Ernft Liffauer in feinem 
Eylius „1813 (Eugen Diedrihd, Iena; 
br. 1,50 M., geb. 2,50 M.). fiber den Dichter 
Tonnte ich in einem früheren Berichte meine 
Anerlennung äußern; diejes neue Buch ver⸗ 
anlaßt mi zu einer Einihränktung meines 
Lobes. Es iſt ftet? eine Gefahr, nad) vor» 
gefaßter Abfiht zu dichten. Lilfauer wollte 
den Befreiungsfrieg Iyrifh Ddarftellen und 
durddringen; diejed hohe Ziel ift gewiß eines 
reihen und ftarlen Dihterd würdig. Er 
wollte wie Holdler in feinem Bilde, daß dem 
Buche ala Ihöner Schmud beigegeben wurde, 
eine gewifle monumentale Größe erreichen, 
die für die Hiftorie unerläßlih ift. Liffauer 
tennt das ftrenge Glüd des Scaffenden, er 
weiß feiner Begabung das Außerſte abzu⸗ 
ringen. Ein ehler freilih zeigt Mar, wo 
idm die Grenzen gezogen find: er wird häufig 
zu weitihiweifig, zu Wwortreid. Schon in 
feinen erften Büchern zeigte e8 fi, daß feiner 
Art da3 Knappe, Schlagende, Aphorijtiiche ger 
mäß it. Hier wußte er überrafchende Koft- 
barleiten zu geben. In dem würdigen Be- 
ftreben, über diefe Sürge hinauszugelangen, 
feine Kunft in die Beiten zu erheben, verfällt 
er leicht ins Gegenteil: er baujht einen Ein» 
drud, eine dee, die in adt oder zehn 
Zeilen völlig erihöpft wäre, zu einem langen 
Gedichte auf und verwirrt durd) die Fülle des 
Dargeftellten. Er gibt zu viel Schilderung, 
zu wenig Anfhauung. So glaube id, daß 
„die Eriheinung der Vögel” faft auf die Hälfte 
hätte zufammengeftrichen werden fönnen. Ich 
empfinde e8 al ein Zuviel, ald bloße Auf⸗ 
zählung, wenn e8 in der „LZandfturmjage” 
lautet: 


Kündet von felbft dad Kommen der Feinde, 
Klöppel und Gloden | 

Spinnet hanfene Schlingen, ihr Räder 
und Roden! 

Zangt nad Verfprengten hemmend, ihr 
Baldgeäfte! 

Zieht die Berirrten in fintenden Tod, 
Sümpfe ihr und Moräfte! 

Ströme, erdrofielt die Schwimmer, bededt 
die Pfade mit Schlamm 

Bangt fie, Gebirge, in Shludt und 
Kamm! 


An den Hängen vergifte did, traubiger 
| Wein! 
Zerſtöre ſtürzend den MNarſch, wegüber⸗ 
hangend Geſtein! 

So erſcheinen mir denn die kurzen Ge⸗ 
dichte, beſonders die Silhouetten, die beſten 
Stücke dieſes feſſelnden Buches zu ſein, das 
jedenfalls in ſeinem Ernſt und ſeinem ehr⸗ 
lihen Wollen Adtung abnötigt und bon 
Liffauer noch viel Yutes verheißt. 

Ziemlich ratloeg — ich befenne ed ehrlich 
— findet mid „Der Jüngling” von Walter 
Hafenclever (Kurt Wolff, Leipzig; br. 
2 M., geb. 850 M.). Anfangs legte ich die 
Gedichte verlegen auß der Hand in der An- 
nahme, daß ih nit die rechte Stunde zu 
ihrer Leltüre gewählt hätte. Aber je öfter 
ic mich Hinein vertiefte, je mehr fah ich ein, 
daß ed mir unmöglich fein würde, ben Weg 
zu ihnen zu finden. Diefed wirre, unflare 
Buch ift mir undeutbar. Ein Gedicht be» 
ginnt irgendwo und endet irgendwo, — einen 
inneren Zufammenbang bvermodte ich nicht 
berauggufühlen. Manchmal verftand ich troß 
redlichiter Bemühung den Sinn der einzelnen 
Berfe überhaupt nicht. „Sch fehreibe ein Ge- 
dicht. Wo werd ih landen?” — Hafenclever 
weiß e3 felbft nit. Hoffen wir, daß ein 
anderer Verd Erfüllung finden möge: „Und 
was einit Ehao8 war, wird Harmonie!” 

Erdhaft, Fräftig ringend tritt Baul Zeh 
mit feinem „Schollenbruh“ hervor. (A. R. 
Meyer, Berlin-Wilmerddorf.) Eine verbaltene 
Leidenſchaft ſchuf dieſe Tlaren, bildhaften 
Strophen, in denen ſchon viel Eigenes her⸗ 
vorleuchtet. Nicht immer iſt die „Fülle und 
Ganzheit der Stimmung“, die Otto Ludwig 
fordert, völlig gelungen; aber man erfennt 
mit Sreuden, daß hier eine echte Begabung 
ihren Anfang nimmt, daß eine Perjönlichkeit 
fih ausfpridgt. Mit Hellen, zuverfichtlichen 
Augen blidt der Dichter in die Wunder der 
Natur, mit Ynbrunft laufcht er in ihr Wadjien, 
Beben und Bergehen. 

Mein Dörfchen ift in abendlicher Luft 

Dem braunen Hügel an die Bruft ge- 
funten.. ... 

Und mandmal ftolpert au8 dem Garten 
gang 

Der Wind wie einer, der füßen Weines 
‚teunfen. 
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Strenger und tiefer noch eriheint Zeh in 
dem Heften „Daß fhwarze Mevier” (ebenda, 
50 Pf). Das Mitleid mit den Gedrüdten, 
den Yronenden redet au8 diefen berben, ernten 
Sonetten. Tas Leben der Sohlenarbeiter 
hat der Dichter wohl aus eigener Anfchauung 
fennen gelernt, und er zeichnet e8 feft und 
hart, einem Meunier vergleihbar. Diefe 
Bilder paden und ergreifen und geben dem 
Namen des Dichter einen dauernden Klang. 


Kleine Kataftropbe 


Zwölf Männer wurden vom Geftein er« 
Ihlagen! 
Zwölf Tote hat die Erde außgefpien; 
Der Steiger hat’3 bewegt hinaußgefchrien 
und ließ die Leichen in da8 Schauhaus 
tragen. 


Berftädt und fhiwarz verbrannt und rot 
zerichunden, 

fo lagen fie in Neih und Glied; 

wer in der Yrüh noch fang ein Morgenlied, 

verblutete au unverbundenen Wunden. 


Da Ihwägten fi des Aufruhr blinde 
Boten 
in® Dorf Binunter und von Haus zu Haus 
und trieben die erihrodnen Yraun 
M Binaus; 


die ftürmten da8 bergitterte Portal 
de8 Beingebäudes in verbifiner Qual 
und jchlugen fi) verzweifelt um die Toten. 


Zum Schluß will id noch fturz einige 
Bücher nennen, die ich nicht völlig ausicheiden 
fann, die mir aber einer genaueren Würdigung 
nit zu bedürfen fcheinen. Ein paar feine 
Zeilen fand id in den „Verien” von Karl 
Zange (Xenien erlag, Leipzig), au in 
Georg J. Plotkes „Helldunklen Jahren“ 
(Joſef Singer, Straßburg i. E., 8 M.); viel⸗ 
leicht begegne ich den beiden Dichtern ſpäter 
nochmals und kann reifere Gaben von ihnen 
anzeigen. Die Balladen und Lieder „Lebens⸗ 
höhen“ von Alice Freiin von Gaudy 
(G. Wigand, Leipzig; br. 2,60 M., geb. 8 M.) 
haben meine Erwartungen enttäuſcht; die 
Lyrik entbehrt des eigenen Tones, und den 
Balladen mangelt das Feſte, Knappe, Kräftige. 
Auch der Sonettenkranz „Michelangelo“ von 
Wolf Heinrich von der Muelbe (Ludwig 


vertreten. 
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Ey, Hannover), der von wũrdigem Streben 
zeugt, vermag ſein Daſein nicht zu recht⸗ 
fertigen; an einer Rieſengeſtalt wie Michel⸗ 
angelo verſagt das dichteriſche Deuten nur 
zu leicht. 

Ob wirklich die Gedichte“ des alten Hein⸗ 
rich von Reder (Die Leſe, München) einer 
Auferſtehung entgegenſehen, erſcheint mir 
zweifelhaft. Aber an ſeinen kernigen, ſchroffen 
Landsknechtliedern erfreut man ſich noch gerne, 
und ſein kraäftiger Humor entlockt uns ſchmun⸗ 
zelnden Beifall. Im rein Lyriſchen, Lied⸗ 
haften freilich vermißt man oft den leiſen, 


ſehnſüchtigen Hauch; man hat haͤufig die 


peinliche Empfindung, gutgemeinter Haus⸗ 
poeſie in das gerunzelte Angeſicht zu ſehen. 

Hermann Heſſe gab unter dem Titel 
„Der Zauberbrunnen“ (Guftav Kiepenheuer, 
Weimar, 1,60 M.) eine Anthologie romantiſcher 
Lyrik von Novalis bis Mörike heraus. Das 
ſchmucke Büchlein, in welchem ich übrigens 
Hoͤlderlin ſehr vermiſſe, ſei beſtens empfohlen. 
Vielleicht beſchert man uns auch einmal eine Aus⸗ 
wahl aus dem engeren Kreiſe der romantiſchen 
Liederſänger; hier liegt noch manche duftende, 
ſchimmernde Blüte in ungebührlicher Ver⸗ 
geſſenheit. Jedenfalls aber hat Heſſe mit 
Umſicht und feinem Gefühl die Sammlung 
zuſammengeſtellt, wie es wohl nicht anders 
zu erwarten war. 

„Brauſe, du Freiheitsſang!“ heißt das Ge⸗ 
denkbuch der Stadt Breslau (2. Heege, 
Schweidnitz), in welchem eine ſtattliche Reihe 
Gedichte über den deutſchen Freiheitskrieg auf⸗ 
geſpeichert worden iſt. Auch dieſes gute Volks⸗ 
buch verdient, daß es anerkennend erwähnt 
wird. Von Körner und Kleiſt bis zu Wilden⸗ 
bruch und Liſſauer ſind die namhafteſten 
patriotiſchen Sänger mit trefflichen Proben 
Das Buch iſt erfreulich billig 
(1,50 M.) und zeigt eine fehr anjprechende 
Ausflattung. 

Ernft Ludwig Schellenberg in Weimar 


Kulturgefchichte 


Alexander von Gleichen: Rufwurm, „Eile 
gantiae”. Geihichte der vornehmen Welt im 
Haffifchen Altertum. XVI und 525 Seiten. 
Geh. 8,50 M. Verlag Yulius Hoffmann, 
Stuttgart. 
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A. von Gleihen- Hukwurm ift belannt 
ala Berfafler kulturbiftoriiher Efiays, die in 
weiten reifen viel Beifall gefunden haben. 
Gie befigen ohne Zweifel mandhe Vorzüge; 
ed offenbart fi in ihnen ein ausgebreitetes 
BViflen, eine anregende Betradjtungsart, eine 
oft glänzende Darftellungegabe. Diefer Bor- 
züge entbebrt auch fein lette® Wert, die „Ele 
gantiae”, nicht, und es ift fiherlich berdienft- 
Ih, gegenüber den in anderen Werfen meift 
hervortretenden Schilderungen ber Sitten ded 
„Volles“, den Blid auf die Kulturgeiichte 
der „Oberen Zehntaufend” allein zu Ienten. 
Dhne Zweifel ift da8 vorliegende Bud ein 
Bert großen Fleißes, einer ausgedehnten Bes 
lefenheit, eine® pbilofophiich gebildeten Geiftes, 
der fi bemüht, große hiftoriide Entwid« 
lungen zu überfehen, au verftehen und dare 
zuftellen. Aber gegenüber dem in Tage» 
blättern allzu reichlich gejpendeten Lob, nament- 
lih gegenüber der dur den „Wafchzettel” 
dem Xefer zugemuteten Beurteilung ift eine 
unbefangene Fritit wohl am Plage, um einer 
Arreführung der öffentliden Meinung vore 
zubeugen. 

Zunädit ift da Hervorzuheben, daß bie 
Studien, die der erfafler getrieben bat, 
zum Zeil etwas oberflädhlid gewefen fein 
müfien. Sonft hätte er die für unfere Kennt- 
niffe auch de8 antilen Privatleben fo überaus 
wichtigen Inſchriften nicht vernachläſſigen 
dürfen, hätte die bildlichen Darſtellungen, 
Vaſen, Gemälde uſw., in viel ausgedehnterem 
Maße benutzen müſſen und wäre jedenfalls 
verpflichtet geweſen, ſich mit den hervor⸗ 
ragendſten neuen Erſcheinungen auf dem Ge⸗ 
biete antiker Kulturgeſchichte gründlich bekannt 
zu machen. Unter den im „Vorwort“ an⸗ 
gegebenen Hilfsmitteln vermißt man aber, 
um nur zwei zu nennen, Eduard Meyers 
„Geſchichte des Altertums“, die doch in ihren 
kulturhiſtoriſchen Zuſammenfaſſungen Aus⸗ 
gezeichnetes bietet, und Wilamowitz' „Staat 
und Geſellſchaft der Griechen“. 

Wer eine Geſchichte der vornehmen Welt 
im Altertum ſchreiben will, der hat auch die 
Pflicht, will er wiſſenſchaftlich ernſt genommen 
werden, ihre Wurzeln aufzudecken, bis zu 
ihren Quellen vorzudringen: von Gleichen⸗ 
Rußwurm hat eine Kulturperiode vollkommen 
vernachlaſfigt, die gerade ihm, dem Hiſtoriler 


der vornehmen Welt, beſonders viel hätte 
ſagen können, ich meine die kretiſch⸗myeniſche. 
Wenn dieſe auch nicht durch ihre ſchrift⸗ 
lichen Denkmäler, die noch nicht zu uns 
reden, vor Augen tritt, ſo um ſo mehr durch 
die Bildwerke: welche Anregung koönnen allein 
die Fresken von Knoſſos und Tiryns dem 
Forſcher der „Elegantiae“ geben! Die joniſche 
Kultur wurzelt ganz in jener, die darum für 
die Weltkultur von höchſter Bedeutung iſt. 
Sodann: ſo geiſtreich auch die Entwicklung 
der vornehmen Geſelligkeit gezeichnet iſt, ſo 
entbehrt die Schilderung doch im ganzen der 
richtigen hiſtoriſchen Erfaſſung: es geht nicht 
an, „die Geſelligkeit des gebildeten Altertums 
in großem monumentalem Zuge zuſammen⸗ 
gefaßt” ſich „in den Schilderungen Xenophons, 
Platos, Plutarchs und Lukians“, vorzuſtellen 


und dieſe durch viele Jahrhunderte getrennten 


Zeiten als Einheit aufzufaſſen. 

An Einzelheiten ſei hervorgehoben die 
auffallend große Menge von Druckfehlern, 
darunter ſehr häßlichen wie: Klyſthenes (ſtatt 
Kleiſthenes), Tyſander (Tiſander), Lice (Lyke), 
Taliarches (Thaliarches), ſatyriſch, Mythras, 
Thimoteus, Sykione (1) (Sikyon) u. a. Der⸗ 
artiges trübt die Sauberkeit und Eleganz ber 
Sprache faſt ebenſo wie die auffallenden Ver⸗ 
ſehen: Lampfadia (!) ftatt Lampfalus, My« 
onthes (!) ftatt Myus, Zeuß „der gaftli auf 
genommene” (!), „Wert des Geldes" ftatt 
„Reipelt vor dem Gelde‘, der häufige Ges 
braudh von „follte” im Sinne nidt eines 
„Müflens“, fondern eines zulünftigen „Tung“ 
oder „Sejhehens‘, Unebenheiten, deren Zahl 
fi leicht verzehnfachen Tieße, wobei nod 
erwähnt fein mag, daß Homerd Gprade 
altdorifch (!) genannt wird (©. 152). 

Bon dem homerifhen Haus follte man 
Harere Vorftellungen erwarten, ald der Nerr 
fafler fie zu Haben fcheint, au von Afpafia 
eine andere Auffafjung verlangen und für 
Ziberiud bei einem Stenner errero® eine 
rihtigere Anfhauung vorauzfegen dürfen. 

Solde Dinge dienen dem Bude nit 
zum Schmude, und da3 ift fehr gu bedauern ; 
denn ed verdient fonjt wirkli dad Anterejje 
aller, die für da8 Verftändni® der Entwid» 
lung der Gefelligleit „vom Opferf maus zum 
Saitmahl der Weifen“, unter der Mepublit 
und in der römifchen Hofgejelihaft 6iß zu 
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den Liebesmählern der Ehrilten eine geift« 
reihe Führung wünfden. Ach Hoffe daher, 
daß eine zweite Auflage alle die Mängel 
tilgt, die dem Werle jegt no anbaften. 

Am Anihluß an Gleihen-Rußwurm jei 
furz genannt ein anderes, da3 moderne Kultur 
zu jchildern fi bemüht, ein Werk aber, vor 
dem eindringlih gewarnt fei! {ch meine 
A. Zacher, „Römiſches Vollsleben der Gegen⸗ 
wart“ (erſchienen im ſelben Verlag wie das 
oben beſprochene). Es enthält zwar eine 
Menge von Einzelheiten, die mancher nicht 
weiß und vielleicht gern erfährt — es 
mangelt ihm aber durchaus an Ordnung 
und Gründlichkeit der Arbeit, an Sauberkeit 
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des Stils und oft an Takt und Urteil: wie 
zahlreich ſind die Schieſheiten der Darſtellung, 
wie häßlich z. B. die zahlloſen italieniſchen 
Ausdrücke im deutſchen Text, die ganz in das 
Regiſter hätten verwieſen werden müſſen, wie 
überflüſſig eine Menge Fremdwörter! Wer 
Gutes, Verſtändiges, Wertvolles über Rom 
und Römer leſen will, der wird wiſſen, daß 
es — um nur einige zu nennen — neben 
Goethe Stendhals „Römiſche Spaziergänge“, 
F. von Th. Viſchers „Briefe aus Italien“, 
Moltkes „Wanderbuch“, Richard Voß' „Du 
mein Italien!“ gibt, die ſich nicht in Krims⸗ 
kram verlieren, ſondern in bedeutender Form 
Bleibendes gewähren. 
Dr. W. Janell in Berlin⸗Steglitz 





Nachbruck ſatlicher Aufſaͤrze aur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
Berantwortli: der Herausgeber George Cleinow in Berlin⸗ Schoͤneberg. — Manuſtkriptſendungen und Briefe 
werden erbeten unter der Abreſſe: 

Un bden Herausgeber der Grenzboten in Derlin⸗Friedenau, Hedwigſtr. 1a, 

Bernipreder der Echriftleitung: Amt Uhlanb 8680, bes Berlags: Amt Bügomw 6510, 

Berlag: Berlag ber Grenzboten &. m. 5. &. in Berlin SW. 11. 

Drud: „Der Reihäbste” ©. m. 5. 9. in Berlin SW. 11, Defiauer Straße 88/87. 


Emil Busch, A. 
Optische Industrie. 


Gegründet 1800. 


‚Prismen- 


Binokel 


sind als 


erstklassig 
weltbekannt. 


Bei allenOptikern vorrätig. 


Letzter Katalog mit Neuheiten 
kostenlos durch 


-G., Rathenow 


Gegründet 1800. 





——— 





Freiſinnige Kolonialpolitik unter Bismarck 


Von Maximilian von Hagen in Berlin 






Am 30. Mai ſtand im Reichstag eine freiſinnige Interpellation 
NMäber die zwiſchen der Türkei, England und Deutſchland ſchweben— 
MI den Bagvadbahnverhandlungen zur Diskuffion, die ein intereffantes 
Licht wirft auf die Stellung der Linfen zu Deutjchlands melt- 
politifhen Zielen. Wenn diefe aud) von der Regierung, wie 
immer wabhricheinlicher wird, in Mefopotamien aus Rüdficht auf englifch-ruffifche 
Reibungsmöglichkeiten faum jemals in dem populären Sinne einer territorialen 
Fußfafjung erfült werden dürften, weil man an der Kiderlenfchen dee einer 
zentralafrifaniihen Kompenfation größeren Stile feitzuhalten gemwillt fcheint, 
fo bleibt dod, mas uns bier allein interefjieren fol, ganz gewiß: in jener 
Ssnterpellation dofumentiert fi ein bemerfenswerter Wandel der handelspoli- 
tiihen Anfichten der Fortichrittspartei, der im Hinblid auf den hier gewöhnlich 
herrfchenden DVoftrinarismus nicht genugfam verblüffen mag. 

Wie jehr fih im Laufe von nur dreißig Jahren der mandeiterliche Stand- 
punkt diejer Fraktion allmählich verjchoben hat, lehrt uns ein Nücblic® auf die 
Bismardiche Zeit, in der fih die Freifinnige Vollspartei zufammen mit ihrer 
fezeffionijtiihen Abfplitterung al3 größter Hemmfhub unferer Folonialpolitifchen 
Anfänge im Neichstage bewährte. 

Damals — in der „Zeit des Tiefitandes der deutichen parlamentarifchen 
Berhältnifje” — erklärten fi) die deutichen Mancheitergenofjen im NReichstage 
aus abjoluter Laisser-faire-Manie und aus Fleinlihen Finanzrüdfichten, die 
ihnen mejentliher waren, als deren nationale und fommprzielle Bedeutung, 
prinzipiell gegen jede Kolontalpoliti. Und noc 1889 jpradhen fie durch den 
Mund eines ihrer Propheten*): „Wir Freifinnigen find nicht fchuld daran, wie 
wir auf auch) alle Ehren verzichten, welche dereinst — in hundert sahren jagen 
die VBorjihtigeren — aus diefen herrlichen Anfängen erblühen fönnen.” Nach 


*) Bamberger, Die Nahfolge Bismardd, Berlin 1889, Seite 15. 
Grenzboten III 1913 13 
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freifinniger Nedeweife bemilligten fie daher für die „Kinderkranfheit” der jüngften 
Großmadt praftifh nur foviel al8 notwendig war, um die Sympathien ihrer 
Wähler nicht ganz zu verlieren; im Frühjahr 1885 erflärten fie aber durch 
Stauffenberg theoretifch und offiziell nur zu dem von Bismard in der denf- 
würdigen Budgetlommilfion vom 23. Juni 1884 eröffneten Kolonialprogramm 
ihre Zuftimmung, um fie freilich wieder von jebesmaliger genauer VBorprüfung 
der innerhalb diefes Programms liegenden Vorlagen abhängig zu machen! 

br Haupt war Ludwig Bamberger*), der die Bismardiche Kolonialpolitik 
im NReihstage vor allen erfchwerte und von allem Anfang an befämpfte, wie 
er allein fhon die Samoavorlage tatjächlich zu Yall gebracht hatte. Die Art 
feiner oft ffrupellos Tonfequenten Dialeltil, die nach) einem Worte Stephan **) 
feine Reden zur Hälfte richtig, zur anderen Hälfte aber doppelt faljh machte, 
geftaltete feine Diskuffionen .mit der Regierung vielfadh unerträglid. Denn er 
veritand es nad) Bismards Beobadhtungen”**) durd) Heine VBerbrehungen und 
Berfchiebungen fi deren Argumente derartig fhußgerecht zu machen, daß fie 
feine Anfhauungen geradezu zu bejtätigen fehienen. Ihre Erklärung aber findet 
feine zerfebend und peffimiftifch erfcheinende Kritil mit ihrer völligen Verftändnis- 
lofigfeit für die Bedeutung einer nationalen Schubzoll«, Flotten-, Kolonial- und 
"„Weltpolitif” (im modernen Sinne) in feiner völligen Abhängigleit von tradi- 
tionellen Zwangsvorftellungen. Mit feinem liberalen deal eines fosmopolitifchen 
Individualismus dünkte ihn eben nur der abfolute Freihandel vereinbar, während 
ihm jede nationale Schuhpolitit als Bindung der Kräfte erichien, fei es nun 
auf fozialem oder wirtfchafllichem Gebiete. Aus mandhefterlicher Überzeugung 
und aus Yurdt vor großen Ausgaben für NRüftungszwmede lehnte er darum 
auch jede ftaatlihde Kolonialpolitit ab. Denn er betrachtete als ehemaliger 
vorfichtig fpefulierender naturalifterter PBarifer Bantier, den Bismard als sujet 
mixte und darum nicht gerade als einen Vertreter der Majonıtät anjaht), 
ftaatlide Fragen mit privatwirtihhaftlihen Augen. Er madte daher feine Zu- 
ftimmung zu Negierungsvorlagen von der von Bismard mit Nedt (am 
14. Juni 1884) tronifierten „Rollenverteilung“ abhängig, nad) der die Ne- 
gierung zuvor die Rentabilität feitftellen fol, obwohl es fih nah Bismard3 
Gegenbemerfungen bei volfSmwirtichaftlihen Fragen do nur um organifche Ent- 
widlung handeln fann. Nach der treffenden Beobadhtung des KanzlersTT) fah 
Bamberger eben das Reich als Finanzinftitut an, das fi) rentieren müfje und 
nit als eine nationale Einrichtung, bei der e8 noch auf andere Faktoren und 
Gefichtspunkte ankommt. 


*) gl. Wippermann, Allgemeine deutihe Biographie 46 (1902), 198 und 9. Onden, 
Treußifhe Sahrbücher 100 (1900), Seite 63 bis 94. 
...**) Betersdorfj, Allgemeine deutfche Biographie 54, 498. 
***) teden X 278, 432, XII 544. 
+) Reden IX 417 ff, 430 fi. 
tr) Reden XII 580. 
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Auf Bismard wirkte das, was Bambergers jezeffloniftiiher Gefinnungs- 
und Parteigenoffe Theodor Mommfen*’) an diefem „die in der Tiefe feiner 
Leidenſchaft begründete Stlarheit und Folgerichtigleit feines Denkens und Handelns, 
feine dem Boltern und Schelten ebenfo wie dem Schmollen und Grollen ab- 
fagende und dadurd fo überlegene Politesse du coeur, die völlige Freiheit 
von Bitterleit und Eigenfinn” genannt hat”), wie ein rotes Tud. Er fah in 
feinem zerfegenden Widerfprud) nur eine böhnende Perfiflage feiner neuen Bolitit, 
die Dadurch dem Fluche der Lächerlichleit verfalle, und befämpfte eine Oppofition, 
die mit ihrem Pelfimismus erfältend und disfreditierend wirkte einer Bolitit 
gegenüber, die mit nationaler Begeifterung begonnen worden war””*). 

Den tieferen Grund der Bambergerjchen Oppofition, wie wir ihn oben an- 
gegeben haben, konnte er freilich nicht einfehen. Bamberger traute von feinem 
Standpunlte aus dem Kanzler in den wirtfchaftlihen Fragen der inneren Politik 
überhaupt nit. Er befämpfte daher die Dampfervorlage, die er für undurd)- 
fihtig und unbegründet hielt. Denn er erfannte nur die Bedeutung des deutichen 
Berfehr8 mit den Vereinigten Staaten an, die er al$ das naturgemäße Abjah- 
gebiet für überfchüffige deutfche Bevölkerung anfah. Einer Monopolifierung der 
Auswanderung, die er von der Kolontalpolitit erwartete, widerftrebte er eben- 
falls, ohne den Bismardfchen Äußerungen zu glauben, die dem von vornherein 
widerfpradent). Zudem behauptete er, daß der beutfche Export aud) mit 
fremden Sciffahrtslinten gut gefahren fei und beftritt theoretifch Aberhaupt Die 
Erfolge der Dampferfubventionen, wie er fie praftiich bei anderen Staaten 
leugnete._ Denn er fab von feinem doftrinären Standpunlt aus in jeder 
Staatsfubvention nur beillofe Verjhmwendung und gemwaltfames Eingreifen in 


°) Lefien Kampf gegen Bißmardd neue nationale Birtfhaftepolitit oder wie er fi 
ausdrüdte „die Birtichaftspolitif der neuen Propheten”, die er in der berüchtigten Charlotten- 
burger Bahlverfammlung vom 24. September 1881 „nit blo8 eine Politif der gemeiniten 
Interefien, fondern au de Schwindeld* nannte (mad ihm da3 belannte Satyrfpiel dor 
Geriht eintrug, vgl. Hartmann, Biogr. Yahrb. IX [1904], 494 ff, aud Pöhlmann, aus 
Altertum und Gegenwart II, Münden 1911, Seite 340); diefen Kampf bat jegt audh fein 
Radjfolger auf dem Berliner Lehrituhl, Eduard Meyer (Kleine Schriften, Galle 1910, 
Seite 548 f.), unummwunden mit den Worten bedauert: „in ihm bat er gezeigt, daß au der 
größte Theoretiler verfagen und in feiner Haltung unfidher werden fann, wenn e& auf da8 
praftiihe Handeln und den Villen zur Tat anlommt”, eine Beobadtung, die E. Meyer zum 
Unterjhied von Xat- und Kulturgenied mehrfad fein formuliert hat, vgl. Geld. d. Altert. I, 
2. Aufl. (1907) 173 ff., dazu in feiner Schrift „Zur Theorie und Methodil der Geihichte” 
(Halle 1902) und in dem Bortrag über „Humaniftifhe und geihichtliche Bildung” (Berlin 1907), 
wo er die Schwere eined mit Verantwortung gefaßten Willensentichluffe® der „eminenten” 
Berfönlichkeit, den jcheinbar Kleinen Schritt vom Denken zum Sandeln und fomit die wahre 
Größe einer hHiftoriihen Tat — gerade für den Hiltorifer, der dad Werdende auß dem Ge- 
wordenen begreift, al® fchwer erreihbar Hinftellt. 

”*) Mommfen, Reden und Aufläge, 2. Auflage 1905, Seite 471. 

“"*) Meden X 188, 278, XII 539, 550, 583. 
r) Vgl. meinen Auffag darüber in Heft 1 der Grenzboten von 1913, 
13* 
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gefunde wirtihaftlihe Bewegungen und befürchtete vor allem die Berftaatlihung 
der deutjchen Reederei’). In Tolonialpolitifcher Beziehung war er oppofitionell, 
weil ihm immer nod) die Samoavorlage im Kopfe fpulte.. Er fprad darum 
immer wieder von „nebelhaften” Stolonialprojelten, wobet ihm Die durch fehwindel- 
bafte Anlage mißglüdte Unternehmung des Marquis de Rays in Neu-Srland vor- 
Ihmebte. Er verwarf auch die Bojtdampfervorlage in Baus und Bogen, weil 
er fie mit faulen Gründungen in Verbindung brachte, wodurd) er beinahe Die 
geheime Errihtung des Hamburger Handeld- und Plantagenunternehmens der 
GSübdfeeinfeln aufgededt und vereitelt hätte. Auch hierin hatte er den Beifall 
feines großen Parteifreundes Mommfen, der an feinem Grabe meinte**): aller- 
dings ift e8 ihm nicht gelungen, „dem gefunden (!) Dienfchenverftand gleichfalls 
zu feinem Recht zu verhelfen”; vielmehr habe er, dem das Kredit und Debet 
des FTolonialen Gründertums (!) im Auslande Har geworden fei, vergeblich 
gegen den „Mut der Unmifjenheit und feine politiide Ausnugung“ geftritten, 
vergebli” au den größten aller ftaatliden Dpportuniften rechtzeitig ge- 
warnt! 

Betrachten wir diefe Warnungen, die Bismard von einem weltgejchicht- 
Iihen Schritte abhalten jollten! Am 23. Juni 1884 richteten fie filh gegen 
„Rafenftüber”, die die Flaggenbiflungen in den Stolonien dem Reiche bringen 
würden: wenn nicht zu Bismard3 Zeiten, fo doch ſpäter, fobald fein perfönlicher 
Einfluß drohende Gefahren nicht mehr beihmwören könne und die realen Madjt- 
mittel zu ihrer Verhinderung fehlen würden. Yürchtete Doc) Bamberger, Eng- 
Iand freue fih über Deutfchlands Kolonialpläne, die e3 in Berwidlungen bringen 
und leichter angreifbar machen würden. Bismard aber hatte nicht den Mut 
diefer Banfkerotterflärung auf überjeeifche Unternehmungen, zudem bejorgte er 
bei Deutfhlands Bündnisfähigkeit feine Gefahren für den Srieden***). Tatfächlich 
ließ fih auch mit folder Ängftlichleit feine große Bolitif verfolgen. Mit Recht 
betont Bismard8 FTolonialpolitifcher Paladin Heinrihd von Kufferowf), „daß 
wir in den Kahren 1884/85 überhaupt feine Kolonien erwerben fonnten, ohne 
bierbei auf den Ciniprud) oder einen duch die Nachbarichaft irgendeiner 
Kolonie begründeten fogenannten geborenen oder geographiiden Anjprucdh zu 
ftoßen“. Wenn aber Bamberger den Kanzler warnen zu müfjen glaubte, die 
Ehre des Reiches nicht nach den Snfpirationen eines jeden abenteuernden 
Deutfchen zu engagieren, fo durfte Bismard darin mit Redt eine Geringfhägung 
feiner Urteilsfähigleit und Sachkunde jehen, da e8 doc Elar war, daß er fidh 
nicht „mit der ganzen Schwerfälligfeit der deutjhen Nafje“ für jeden ber- 
gelaufenen Zump feitgelegt haben TonnteTf). 


*) Meden X 158 fl. 

**) a. a. O. 472. 
***) Meden X 194 ff., 214. 

7) Deutihe Stolonialzeirtung 1899, Zeite 404. 
Tr) Neden X 210. 
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Nachdem diefer Angriff abgefhlagen war, warnte Bamberger am 26. Juni 
vor „Schügenfeftftimmung“, womit er den folonialen „Völlerfrühling“ ironifterte. 
Bismard antwortete, daß die folonialpolitifche Überzeugung tief in den gebildetiten 
Bollskreifen murzele und fragte Bamberger ein andermal, ob er aud) alle eng- 
lifhen Anftrengungen, die deutide Solonialpolitif zu verhindern, für eine 
pbantaftifche „Schügenfeftlaune” halte; auch erflärte er, daß er feine „Schüßen- 
hausftimmung” von der Nation verlangt habe, fondern nur ein gewiljes Ver- 
ftändnis, das entfchloffen ei, die neue Negierungspolitif allen Widerjtänden 
gegenüber zu unterjtügen”). 

Weniger zu widerlegen waren die parteipolitiihen Argumente Bambergers. 
Mer feine Kolonialpolitit will, tft dur) Gegenargumente aud) nicht zu über- 
zeugen. Und was ließ fi auch ohne Erfahrungen gegen die Behauptung fagen, 
daß die Ermwedung ver Hoffnung auf deutihen Schu im Ausland die Aus» 
wanderung, die noch kurz zuvor ihren Höhepunft erreicht hatte, um ohne jeden 
vorher anzugebenden Grund von felbjt wieder abzunehmen — gemwifjermaßen 
prämiieren werde, zumal Bismard über diefe Frage jo Ichwankende Vorftellungen 
hatte? Mas Tieß fi) machen, wenn eine Partei die Stoften vermeigerte, Die 
jener Schu beanfpruchen würde, weil fie eben diefen Schuß überhaupt nicht 
wollte?**) 

Der andere gefährliche Liberale Antipode Bismards war, wenn aud) nicht 
fo fanatifh wie Bamberger, Eugen Richter, deffen lettes Ziel fchon Tange nichts 
anderes war, als der Kampf gegen den großen Sanzler***). Diejer negative 
doktrinäre Kritiler aus Prinzip verfagte von vornherein (don am 23. Juni 
1884) der Kolonie jede finanzielle Unterftügung, weil er Demonftrationen gegen 
das vetterlihe England befürchtete, mit dem Deutfchland nicht brechen dürfe. 
Gr entwidelte dabei nach Bismard3 Bemertungt) die Gabe, die Außerungen 
der Regierungsvertreter in einer Weife zurechtzuftellen, daß fie nicht wiederzu- 


*) Meden X 385, XI 54, 78, vgl. meinen Auffag über „Bißmard3 parlamentarifche 
Kämpfe um die Kolonien” im Neuen Deutichland vom 10. Mai 1918. 

”*) Die Sranffurter Zeitung, zu deren Anjchauungen fi aud) die deutfche Volkspartei 
auf ihrem Parteitag im September 1889 in Kaiferglautern bekannte, fchenkte nur der „anfang? 
maßpvollen Bolitit” Bigmardd ihr vollfte8 Vertrauen, warnte dagegen vor jeder „übereilten 
Annerionspolitit” — al® ob man anders al? „übereilt” anneftieren fönnel— in der beflemmenden 
fiberzeugung, daß ein Reich, da nad) Moltfes Augsfprud no 50 Nahre mit den Waffen in 
der Hand feinen Befigitand zu fihern haben werde, unmöglid dad Wagnid einer derjpäteten 
Kolonialpolitit unternehmen und damit den Keim zu unabfehbaren internationalen Verwide 
lungen legen dürfe. Daher wandte fie fi) gegen jede friegerifche Eroberungepolitif und deren 
weltpolitiihe „Augwüchle“ und z0g für die Zukunft aus den Erfahrungen der Bismardihen 
Kolonialpolitit und ihrer Gefahren für den europäijchen Frieden die Lehre: „Se weniger 
Reibungen wir im fchwarzen Erdteile haben, deito mächtiger find wir in Europa“ (vgl. 
Geih. d. Frankfurter Ztg., Große Ausgabe 464, 468). 

“”", Bol. Rachfahl, Zeitihrift für Politit V 308, 306, 312, 372, Garden, Köpfe I (Berlin 
1910), Eeite 211 ff. 
T) Reden X 201. 
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erfennen waren, und aus ihnen den Stoff zu nehmen, um wirlfame Sritif üben 
zu lönnen. Unfympathifch und unbequem war dem Kanzler dabei aber bejonders 
Nichters Widerfpruh und Erörterung beiller internationaler Fragen. Denn 
biefe vertrügen nad) feiner immer wieder geäußerten Anfiht das ZQages- 
hit nicht, würden aber gerade deswegen von den Freifinnigen ausgebeutet, 
weil fie darin den wunden Punkt getroffen zu haben glaubten, auf dem fie zu- 
gunften des Auslandes und zum Schaden Deutichlands reiben könnten: „Da 
fann die Regierung Mikerfolg haben... dann wird triumphiert in allen frei- 
finnigen Blättern: volftändige Niederlage des Fürften Bismard!*)" Denn 
nad) Bismards Behauptung galt Richter dem Inland für „Lompetent in euro- 
päilchen Fragen, den fortichrittlichen Kreifen aber, geftübt durch feine Preffe, für 
die geborene Autorität” und den unbejtrittenen Diktator; das Ausland aber 
fah in ihm angeblid) den bedeutenditen Oppofitionsführer, alfo den Vertreter 
einer BollSmajorität, und England zumal — nad) feinen parlamentariichen 
Begriffen — den lünftigen Minifter, der zurzeit der berrichende Punkt im 
politifhen Leben Deutichlands fei”*). 

Darum ließ fih Bismard, der ihn troß feiner ungefälligen Manieren als 
unbefteliden Charakter und als vorzügliden Redner ſchätzte, wenn er aud 
vielfach feinetwegen den Reichstag verließ, was Richter niemals wieder vergalt***), 
immer in lange Polemiten über an fi harmlofe Äußerungen Richters ein, um 
Mibveritändniffen im Auslande vorzubeugen. Er betonte, Richters Parteinahme 
für die englifhe Auffaffung der Lage „bei divergierenden und rivalifierenden 
ntereffen zweier Nationen“ habe ihm feine Verfudhe, eine Übereinftimmung 
auf einem für Deutichland möglihden Boden zu finden, erfhwert und die 
Stellung der deutfchen Regierung in ihren Verhandlungen mit London notwendig 
geihwädhtT). Zum befonderen Vorwurf aber machte er eS ihm, daß er bei 
feinem Gintreten für England, gegen deifen Annerionspolitit Richter den 
Reichstag nicht engagiert wiffen wollte, neben der Stammesverwandtihaft, den 
biftoriichen Traditionen und der ganzen Entwidlung auch die dynaftiiche Ver- 
mwandtihaft als ausfchlaggebend für das Verhältnis zu England erwähnte. 
Denn er glaubte, in der Berührung der dynaftiihen Beziehungen weniger den 
Ausdrud von Richters Royalismus und Patriotismus zu fehen, der ihm wenig 
Vertrauen einflößte, al8 den immer von Gegnern der Dynaftie gemachten 
Berfuch, diefelbe dadurch zu Tehädigen, daß ihre Intereffen in den Vordergrund 
internationaler Verhandlungen gejhoben würden, bei denen e3 Doch allein auf 
nationale Snterefjen anfüme. Er wies daher aus Beilpielen aus der Gefchichte 
nad, daß auch weiterhin das Gewicht der deutfchen Oynajtien und insbefondere 
der Haiferlihen „unter allen Umjtänden jederzeit auf feiten der nationalen 


*) Neden X 214, XII 555. 

*e) Meden X 875, XI 55, 92, 120, 134 f., 145, 871, 375. 

e) Poſchinger, aljo jprah Bißmard III 327, Radfahl a. a. ©. 372 fi. 
rT) Reden XI 99, 119 f. 
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Sntereffen und niemals auf der Seite der fürjtlihen Vermandtichaften in Die 
Wagichale fallen würde*). | 

Sn Wirklichkeit befämpfte Bismard, wie man aud) aus Bufhs Tagebud)- 
blättern berausfühlen fann, in Eugen Richter den Yührer der „Kronprinzen- 
partei”, der mit MWindthorft zufammen bei dem nahenden Thronwechlel den 
Kanzler zu ftürzen hoffte und fein Anfehen noch zu feinen Regierungszeiten bei 
Hofe zu untergraben fuchte, indem er das der Krone gefährlihe Märchen vom 
Hausmaiertum erfand: mochte der Kanzler auch überzeugt fein, daß die erwartete 
„liberale Ära” mit der Thronbefteigung des fpäteren Kaifers Friedrich ein Ende 
haben werde, da diefer nach feiner ganzen Natur lieber Hammer als Amboß 
fein würde und fein olympijches Hoheitsgefühl gegen ein Königtum unter ber 
Vormundſchaft des Freifinns ſpräche““). 

Wenn Richter ſchließlich am 10. Januar 1885, um ſeine Verwahrung vom 
26. Juni 1884 zu verwirklichen, daß ſich ſeine Partei nicht von dem Grundſatz 
leiten laſſe: dieſem Miniſterium keinen Groſchen, ſondern von der Deviſe: dieſem 
Miniſterium nicht jeden Groſchen! — was Bismarck übrigens auch nur ironiſch 
akzeptierte — unter dem Druck der Volksſtimmung der Kolonialpolitik Bismarcks 
als übereinſtimmend mit dem Regierungsprogramm vom 23. Juni 1884 bei⸗ 
pflichtete, ſo verweigerte er ſeine Zuſtimmung am 4. Februar zur Neu⸗Guinea⸗ 
politit, weil fie darüber hinausgehe. Daß ſeine gelegentliche Zuſtimmung zur 
neuen Politik opportuniſtiſcher Laune und nicht ſtaatsmänniſcher Einſicht ent- 
ſprang, bewies jedoch ſeine Stellung zur Poſtdampfervorlage, die er „nach ſeiner 
Gewohnheit zu verfahren“*) für ein Wahlmanöver hielt: womit er zweifellos 
auch die Anſichten des Auslandes beſtärkte, das erſt recht Bismarcks am 
3. Februar 1866 im preußiſchen Abgeordnetenhaus geäußerten Grundſatz ver⸗ 
geſſen hatie: „Mir ſind die auswärtigen Dinge an ſich Zweck und ſtehen mir 
höher als die übrigen.“ Zur Höhe einer kolonialfreundlichen Demokratie, die in 
der Weltpolitik die Möglichkeit zu freier Betätigung der mittleren und unteren 
Klaſſen fſieht, vermochte ſich Richter eben niemals aufzuſchwingen, was Carl 
Peters für einen Beweis feiner politifhen Unfähigkeit erflärt}). Seine Art, das 
Schredgefpenjt eines Krieges des „deutichen Landwehrmannes“ mit afrifanifchen 
Wilden an die Wand zu malen, fomwie die lange Zeit übliche fortfchrittliche 
Beuiteilung folonialer Sragen, die ohne Sinn für organifhe Entwidlung nad) 
furzer Zeit fhon von verfrachten Gefchäften und unbeftritten ödem Befig fpradh, 
die Südmeftafrila für eine baum- und wafjerlofe Sandmüfte hielt FF), obwohl 

”) Reden XI 99 f., 118 fj., 124, XII 158. 

”*) Gedanten und Erinnerungen II 333 ff: Mittnacht, Erinnerungen an Bidmard, 
R. F. 48; Poſchinger, Alſo ſprach Bismarck III 224; Bufch III 89 ff., 164, 192 ff, vgl. jegt 
auch G. Freytags Briefe an feine Gattin. 

“*) GSrenzboten 1884, III 161. 
+) Zur Beltpolitif 118 f. 


rt) Schon Herbert Biömard bemerkte in der Reihstagsfigung dom 27. November 1889, 
daß „dahinter“ gutes Weideland liege, da3 eine gute Viehzucht verfpreche (Benzler, Herberts 
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man damals davon nur wenige Quadratmeilen dDiefes entwidlungsfähigen, für 
Viehmwirtichaft hochgeeigneten Landes Tannte: das alles beweilt, daß Richter in 
der Tat jedes Folonialpolitifhe Verftändnis abging. 

Hervorgetreten ift unter den Freifinnigen im Kampfe gegen die Stolonial- 
politit befonder8 no Rudolf VBirhom*), den feine Partei nad) Zurüdmweifung 
ihrer Argumente als lebten in die Arena vorfhob, damit er die neue Politik 
mit wifjenfhaftlichen, tropenhygienifchen Waffen befänpfe. Seine Autorität in 
folonialen Fragen beanftandete Bismard freilich, weil fie nit aus empirifcher 
Kenntnis hervorging, fo fehr er fie in theoretifchen Fragen der Slimatologie 
und Anthropologie anerfannte. VBirhomws Vorwurf, daß Bißmard gerade die 
Malariapläge zu Kolonien ausgefucht habe, die die Weißen bisher mit Beharr- 
Iihleit vermieden hätten, wies BiSmard mit der jchon erwähnten Erklärung 
zurüd, daß nicht er, fondern der deutihe Handel fie mit der Bitte um Schuß 
ausgewählt habe und daß er diefen gewähren mußte, ohne erjt an das medi- 
ziniihde Amt und feinen Leiter die Frage ftellen zu dürfen: „Können Sie mir 
auh ein Sanitätsatteft für das Klima abgeben?”*") Zudem erflärte er 
die Stolonien für DVerjuchsitationen, deren Aufgabe immerhin möglich) fei, 
und erinnerte daran, wie oft für foldde von Medtzinern enorme Gelder 
verausgabt würden, während das Neih zum eriten Male fi derartige 
Erperimente geftatte. Pirhoms Annahme, daß Deutihe fi erft „im 
Laufe von vielen Jahrhunderten“ dort afflimatifieren mwürben, modifizierte er 
durch den Hinweis auf die Hanfeaten, die dort leben, „ohne wie die Fliegen 
dahinzufterben“. Dabei vergaß er freilih zu bedenken, daß Virddow unter 
Auswanderern nad) den Kolonien deutfche Bauern meinte, die in der Tat ohne 
die Mittel und Erfahrungen der Vertreter der großen hanfeatiichen HandelS- 
bäufer fiherlid anfangs den Strapazen des Lebens in ungewohnten Klimaten 
nicht gewadjfen gewejen wären***). Leider war ihm aber ein Faltor, den Ein- 
fihtiget) fhon damals zur Erklärung des afrilanifchen Fieberrenommees fanden, 
nod unbelannt. Hätte er geahnt, daß die Kaufleute durch möglichſt ſchwarze 
Schilderungen der afrilanifchen Lebensbedingungen fih nur die Konkurrenten 
tunlichit vom Halfe Halten wollten, jo würde er aud Virhows Argumente, 


Reden 71); der Altreidh2tangler aber verfudhte die angedeuteten Behauptungen, die immer 
wieder widerlegt werden müfjen, weil fie von der Zinfen nod) immer nachgebetet iverden 
(vgl. Böhm, Zeitichr. f. Kolonialpol. ufw. 9 [1907], 251 ff.), nur mit feiner fon erwähnten 
Überzeugung von der Urteilsfähigfeit der deutichen Kolonialpioniere in die Wege unjerer 
Kolonien zu entlräften. 
”) Neden XI 181 bis 142. 
“) Heute gibt das Neichstolonialamt (bei E. S. Mittler u. Sohn) Medizinalberichte 
über die deutfhen Schuggebiete herau®. 
***) Vgl. dazu etwa 9. Biermann, Gejundheitlicher Natgeber für die Tropen, 4. Auflage, 
Berlin 1913, und Ruge » Verth, Tropenfrankheiten und Tropenhygiene, Leipzig 1912. 
T) gl. Charpentier + Zimmermann, Entwidlungsgeihidte der Kolonialpolitif des 
Teutihen Neiches, Berlin 1886, Seite 86. 
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dieſe legte Waffe des Freifinns entkräftet haben, die mit dem Gefpenjt von 
Fieberhöhlen und Sandmwüften — übrigens die gleichen Titel, die man einft 
den jest fchon längft blühenden auftraliihen Anfiedlungen gab — gegen bie 
Kolonialpolitif der Regierung anzurennen ſuchte. 





Die Bedeutung der englifchen Kinderauswanderung 
nah Kanada 


Don Dr. €. Munzinger in Berlin 


Über die Kinderauswanderung aus England ift in Heft 45 orig. 
Sahrge. und in Heft 29 diefed Sahrgd. berichtet worden. 


Kinderausmanderung zu gelangen, müffen die drei beteiligten Fak⸗ 
toren: Kind, England, Kanada berüdfidtigt werden. Mr3. Joyce, 
eine gründliche Kennerin der Berhältniffe hüben und drüben, zieht 
in kurzen Worten diefes Fazit: „Ein jedes diefer Kinder ift im 
alten Lande überflüffig und in Ranada*) fnniel wert als fein Gewicht in Gnld 
veträgt.” in Iakonifches Urteil, das im folgenden zu prüfen und — zu be- 
weiſen iſt. 

Welches Kind iſt überhaupt zur Auswanderung geeignet? Wir ſind in 
den befigenden SKlaffen leicht geneigt, an Proletarierlinder den Maßftab der 
behüteten und verwöhnten Kinder unferer Kreife zu legen, daS geringe Maß 
von Verantwortungsgefühl und Snitiative auch bei Stindern der unteren Klaffen 
vorauszufegen. Wer aber einmal in fozialer Jugendarbeit gejtanden hat, weiß, 
wie viel jelbftbemußter, leiftungsfähiger, unternehmender, verwegener die Kinder 
der „Gafje“ heranwachlen, die von feiner elterlichen Fürjorge behütet, von feiner 
Gewalt Erwachfener eingefhüchtert, fi) inmitten eines frübzeitigen Kampfes ums 
Dafein entwideln. Und die Auswanderungsfrage — das mu man jtet$ gegen- 
mwärtig haben — berührt in erjter Linie nur folche Kinder, denen aus irgend- 
einem Grunde ein fürforgliches Heim fehlt. Die Auswanderung ift zudem ein 
freiwilliger Willensaft von feiten des SKindes, niemals die Frucht von Über- 
redung und Vergewaltigung. 

Zwar Anftaltsfinder mögen unter einer gewilfen Suggeftion ftehen, in- 
ofern, alS es als eine Auszeichnung gilt, „Tanadatüdhtig” zu fein. Auswandern 





*, Each too many in the old country, each worth his weight in gold in Canada. 
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beißt foviel, wie eine Belohnung, ein Diplom erhalten und wir wifjen, welche 
Kraft von diefen Meinlichen Ehrgeiz und Überhebung züchtenden Erziehungs- 
mitteln ausgeht. 

Die Abenteuerluft und der Unternehmungsgeift der Straßenkinder mag in 
dem Anjtaltsleben, da8 bei den meilten Kindern der Auswanderung ahre 
hindurd) vorangeht, in ein latentes Stadium geraten, doch ficherlich hat, gerade 
für diefe Sorte Kinder, die die ungebundene Freiheit der Straße mit dem eng 
gebundenen AnjtaltSleben vertaufhhten, der Gedanle an Kanada, da3 fie von 
dem Zwang der Anftalt befreit, viel Verlodendes. Und gerade das Sind, 
befien lebendiger Drang nah Freiheit noch nicht verlümmert ift, wird fi in 
Kanada leichter und erfolgreicher afflimatifieren, al3 das initiativlo8 gewordene 
brave Anjtaltsfind, das fih zur Auswanderung bejtimmen läßt, weil diefe jo- 
zufagen einen Zugendpreis bedeutet. 

Denn welder Art ift das Leben, welches das Kind auf einer fanadifchen 
Tarm erwartet? Sicherlich kein „Zifchlein de! dich“ des Anjtaltslebens, feine 
Fülle gleichaltriger, mwetteifernder Kameraden, feine bis aufs Heinjte bejtimmte 
Hausordnung, aber eine Fülle ungemwohnter Dinge für Stadtlinder, grobe, ja 
ihwere Arbeit in Haus, Stall und Feld, ein Fleinfter Kreis auf einfamer Yarın, 
nicht allzuviel Fürforge und Teilnahme, und ein gut Teil Selbitverantwortung 
und Selbitändigfeit. Der Kanadier ift von Natur Tinderlieb und menfchen- 
freundlid, aber dabei gar nicht weichlid und rüdfichtsooll, eher herb, barjch, 
furz angebunden im Verfehr und bat durchaus nicht die verbindlichen Um- 
gangsformen, die in England felbjt in den unteren Ständen und ganz gewiß 
im AnftaltSleben jelbjtverjtändlich find. Daher ift für jedes Kind, das fo er- 
wartungsfrob daS neue Land betritt, mit folder Ungeduld feinem neuen Heim 
entgegenbarrt, die erjte Zeit voll Enttäufhung und Heimweh — es fei denn, 
e3 habe mit feinem „boss“ bejonderes Glüd gehabt. Ye jünger das Kind, 
deſto kürzer dieſe ſchmerzhafte Zeit der Anpaſſung. 

Gerade die leichtere Anpaſſung, die regere Aufnahmefähigkeit und inten⸗ 
fivere Affimilationsfraft junger Menfchen bilden den großen Vorzug jugendlicher 
Berpflanzung in fremden Boden. Doch allzu zurte Jugend taugt bier nicht. 
Sie ift in einem Lande, in dem der Winter lang und falt und der Sommer 
fehr heiß ift, Leicht verhängnisvoll. Mangelhafte Kanalifation und unbygienifche 
Milchwirtfchaft erhöhen die jommerliche Gefährdung”). Daher hat es ficy gezeigt, 
daß, trog der fanadijchen Beteuerungen: „je jünger, je beijer,“ bei dem üblichen 
Syitem der Auswanderung eine untere Altersgrenze — Barnardo emigriert 
vom adten Jahre ab — gezogen werden muß. 

‚sm allgemeinen wird fi ein Kind leichter an die fanadifche Ernährungs» 
weiſe als an die Arbeitsweife gewöhnen. Auf einer Farm Ontarios pflegt der 

*) Kanadas Kinderjterblichkeit ift an und für fidh fehr Ho. So beitrug nad) Zignes 
(La verit& sur le Canada) in einer Auguftwocde 1907 in Montreal die Kinderfterblichleit 
56,79 Prozent, in einer Sulimodhe 75 Prozent aller Kinder unter fünf Nahren. 
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Ziih dreimal am Tage reihli und mit forgfältig zubereiteten Speifen bededt 
zu fein. Aber ede um 6 Uhr das Frühmahl mundet, ift fhon ein gut Stüd 
Arbeit getan, bei der auch Kinder beizeiten mit angreifen, wenn es Kühe melfen, 
Schweine füttern, Hühner beforgen u. a. m. gilt. Die Gefahr der Über- 
arbeitung ift bei Stnaben zweifellos vorhanden. Der Farmer ftellt oft nur aus 
Unbedadt an englifhe Stadtlinder Anforderungen, denen feine eigenen oder 
andere fanadilche Sprößlinge ohne weiteres gewacdhlen find. Bon Mädchen wird 
in Kanada, wo man das weibliche Gefchlecht, wie in den Vereinigten Staaten, 
bodadtet und auf jede Weife ichont, niemals fchwere Lörperliche Arbeit verlangt. 
Shre Arbeit befteht in Sinderhüten und häuslicher Betätigung. Kontraktlich 
wird jogar feitgelegt, daß Mädchen nicht zur Yeldarbeit herangezogen werden 
dürfen. 

Neben dem Arbeitsmaß bildet der Schulbefuch einen der ftrittigen Punlte, 
deretwegen die nfpeltion der Kinder unentbehrlich ift. 

Das Schulwejen ift in Kanada theoretifh geradezu vorzüglich nach dem 
Mufter maßgebender europäifcher Länder ausgearbeitet, und aud) in dem Ktoloni- 
jationsplan der Dominion nimmt e8 eine wichtige Stelle ein. rn den öftlihen Pro- 
vinzen, die ja ausfchließlich für die Stindereinwanderung in Betradht kommen, 
berricht fogar, wie bei uns, gejegliher Schulzwang. Er mird aber nicht 
ftreng durchgeführt und es bedarf nadhdrüdlicher Kontrolle, um den Kindern 
das nötige Maß an Schulmweisheit zu fihern. Die Kinder gehen gern zur 
Schule, denn bier zeigt fi, im Gegenfab zum Farmerleben, englifche 
Überlegenheit. Preife und Belobigungen werden mit Vorliebe von jungen 
Briten eingeheimjt und ihre Anmefenheit wirkt geiftig anregend auf die ganze 
Klaſſe. 

Von großem Wert für die jungen Einwanderer iſt der durch und durch 
demokratiſche Sinn, der Leben und Gewohnheiten des kanadiſchen Vollkes durch⸗ 
zieht. Auf einer kanadiſchen Farm gibt es wohl Befehlen und Gehorchen, wie 
es die Arbeit heiſcht, aber kein ſoziales Unterworfenſein, keine ſoziale Scheide— 
wand zwiſchen dem, der befiehlt und dem, der gehorcht. Kein Knecht würde 
zum Beiſpiel auf einer kanadiſchen Farm arbeiten, wo ihm der Platz an dem 
Familientiſch bei den Mahlzeiten verweigert würde. Ein Kind wird erſt recht 
in den Kreis der Familie völlig aufgenommen und ſehr häufig entwickeln ſich 
Beziehungen, die den Vergleich mit den beſten Eltern- und Kindesgefühlen 
aushalten. Das kommt auch in Europa vor, aber ſelten und nie in ſo 
natürlicher und ſelbſtverſtändlicher Weiſe wie in Kanada, wo vielleicht die Ab⸗ 
geſchloſſenheit des Farmerlebens das Ineinandereinleben beſonders beguünſtigt. 

Nicht jedem Kind gelingt es, in ſeinem neuen Heim Wurzel zu faſſen. 
Dann werden Kind und Heim gewechſelt und eine neue Konſtellation verſucht. 
Liegt Mißverhalten des Kindes vor, ſo kehrt es auf einige Zeit in das Empfangs⸗ 
heim zurück, bevor der Verſuch einer anderweitigen Unterbringung gemacht wird. Un⸗ 
verbeſſerliche Kinder werden meiſt nach England zurückgebracht, ehe ſie mit den 
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kanadiſchen Strafgeſetzen in Konflikt geraten ſind und dann geſetzlich deportiert 
werden müfjen*). 

Früher mußte jeder Verein mit einem gemwiffen Prozentfat Tolcher rechnen, 
die ihm vorzeitig aus den Augen entihmanden, deren Spur verloren giny. 
Heute, da das Land ftärfer bevölkert, dem Verkehr mehr erfchloffen it und fidh 
im Befit einer vorbildlich tüchtigen Polizei befindet, fommt dies nur noch vor, 
wenn ein “unge die Grenze der Vereinigten Staaten überfchritten oder fih den 
großen Holzarbeiterlagern in den Urmäldern zugefellt bat. 

Einem Finde ift es gleichgültig wer für die Koften feiner Erziehung auf- 
lommt. Mit vierzehn Sahren aber fan es bereits felbit den Vorteil erfennen, 
den es gegenüber gleichalterigen Kameraden in der Heimat hat. In Kanada 
fann ein junger Menfch fich feine Arbeit frei ausfuchen, jeden Beruf erfchließen. 
Niemals ift er genötigt des fchnellen Verdienftes wegen eine Arbeit zu wählen, 
die in eine Sadgafje führt, oder zeitlebens in abhängiger Dienititellung zu bleiben. 
Bei der großen Leichtigleit auf allen Gebieten Arbeit und Berdienft zu finden, 
läuft er allerdings Gefahr, der Veränderungsfucht zu verfallen und in feinem 
beftimmten Berufe beimifch zu werben. 

Für eine Durchfchnittsbegabung ift der Beruf eines Landwirt in Kanada 
befonders ausfichtsreich, folange die Negierung in den weltliden Provinzen 
Freiland zu fehr günftigen Bedingungen abgibt. Wer zu diefem Beruf Luft 
hat, Tann fchon in jungen Jahren, fobald er fih als Farmgehilfe mit einem 
Lohn von 400 bis 1200 Marl pro Jahr die nötigen Kenntniffe und das 
erforderliche Kapital von 1200 bis 3000 Mark eripart bat, eine „home stead“ 
gründen, d.h. fi von der Regierung die 160 acres (1 acre = 0,7 ha) Frei- 
land anmeifen laffen. Bie einzigen Verpflichtungen, die er übernimmt, find: 
abgefehen von einer geringen „entrance“* Gebühr von 40 Mark, alljährlich 
3 acres Land in fulturfähigen Zuftand zu bringen, innerhalb eines Jahres ein 
bemohnbares Haus zu errichten und mährend drei Jahren mindeitens fechs 
Monate alljährlich auf der Farm zuzubringen. Nach wenigen Jahren tüchtiger, 
anftrengender Arbeit kann er ein mohlhabender, felbitändiger, freier Grund» 
befiter fein. 

Mer handwerksluftig ift, fann zu jedem Meifter unentgeltlih in die LXehre 
gehen und braucht Fein ungefundes Handwerk zu ergreifen. Sie alle — aud 
Scdufter und Schneider — nähren ihren Mann und mehr in Stanada. 

In die höheren Berufe des Kaufmanıs, Mediziners, Pfarrers u. a. m. 
aufzufteigen, ift in Kanada nicht fhmer. Die felundären Lehranftalten kann 
man ohne Schwierigkeiten unentgeltlich bejuchen und wie in den Vereinigten 
Staaten haben Studierende lange Sommerferien, in denen fie mit einem beliebigen 
„ob“ fi die Mittel für Die winterlihen Studienmonate verdienen fünnen. 


*) Es ſpricht für die Umficht der Anftaltöleiter, daß nur 8 Prozent der Kinder in das 
Heim zurüdfehren. Auch bei diejen find weniger Charatterfehler oder Abneigung die Urjadhe 
des Mißerfolgs, als die geſundheitliche Schwäche des Bettnäſſens. 
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Auch Mädchen, die im allgemeinen dem Dienftmädchenberufe zugeführt werben, 
fönnen ebenfo leicht in höhere Berufe gelangen. Die meiften indes verfchaffen 
fih durch Heirat eine fozial günftige Stellung. Aber troß der faft unbegrenzten 
Aufnahmefähigleit des Landes für Mädchen und ihrer ausfichtsreihen Zukunft, 
werben viel weniger Mädchen al3 Knaben emigriert. Die Verantwortung der 
Dereine Mädchen gegenüber ift an und für fih fchwermiegender, und die An- 
fprüde an Überwadung der weiblihen Schugbefohlenen fehr viel größer. Aber 
abgejehen davon ift die geringere Zahl der auswandernden Mädchen aud in 
den engliiden Berbältniffen begründet. CS gibt weniger gefährdete Mädchen 
als Knaben (e8 kommen nur felten weibliche Straftaten vor das Sugendgericht) 
und beim Abflug der Anjtaltserziehfung bietet die Unterbringung, bei dem 
großen Mangel an Dienftboten in England, Teinerlei Schwierigfeiten. 


Sm allgemeinen erfreut fich die Kinderauswanderung in England des wohl- 
mwollenden \snterefjes fachverftändiger Kreife und bat fich zu einem felbftändigen 
HSaktor im englifhen Emigrationswefen entwidelt. 

England mit einer Bevölferungsdichte von 450 Menfchen pro Duadratmeile 
ift bei den gegenwärtigen Verhältnifien in Agrikultur und Induftrie zur Erhaltung 
feines Status quo auf einen fteten Abfluß feiner noch regen Bevölferungs- 
zunabme angemwiejen. Und zu diefem Zmwede bietet ihm jein reicher Kolonialbefig 
trefflide Möglichkeiten. Kanada und Auftralien, dieſe großen Kolonial- 
gebiete, find noch unabjehbare Zeitläufe hindurch imjtande, Einwanderungsftröme 
aufzunehmen, zu abforbieren und der Entwidlung ihres Landes dienftbar zu 
maden. Cngland ift daher in der glüdliden Lage die große Menge feiner 
Auswanderer dahin dirigieren zu fönnen, wo fie unter engliidher Flagge als 
Bürger des „Greater Britain“ ihr neues Leben aufbauen können, ja, als Send- 
boten des großen Empiregedantens, fajt eine nationale Milfion zu erfüllen 
haben. Denn zu deflen Verwirklichung bedarf e8 in den Kolonien einer teten 
Stärlung des britifchen Elementes gegenüber dem ftarlen Zufluß fo vieler 
anderer Nationalitäten, deren Einfluß leiht in entgegengejegter Richtung, zu- 
gunften einer Zostrennung, einer Verfelbftändigung der Kolonie wirken Zönnte. 
Dbne Zweifel ift fi England heute Mar, daß für feine Erhaltung der Rüd- 
balt an feinem überjeeifchen Befig politifch und ölonomifch unentbehrlich geworden 
it. Daber fieht die Regierung ohne Mikfallen die lebhafte Smmigrationspro- 
paganda feiner Kolonien, und unterftügt fie fogar Ddurd) eine bejondere, dem 
Kolonialdienft angegliederte Behörde, die „Emigration Information Office“, 
die beftrebt ift, den alljährlihen Auswanderungsitrom möglidhjit in die Gebiete 
zu leiten, wo er dem eigenen ‘nterefje am beiten dienen fann. 

Auswanderung aber bedeutet heute, da alle Einmanderungsländer mehr 
oder weniger rigorofe Einwanderungsgefege erlafien haben, nicht mehr einen 
Abfluß eigentlicder Surplusbevölferung. Ein beliebiges Abjchieben aus Gefängnig, 
BerjerungSanftalt oder Arbeitshaus in die Kolonien gibt es nicht mehr. Nur 
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der pbyfiih Leiftungsfähige, der geiftig Normale, der moralifh Unverdorbene 
ift heute für die SKtolonien gut genug. Alle brüchigen, anrüdigen Eriftenzen 
bleiben dem Lande erhalten, während ein Strom kräftiger, gut veranlagter 
Menihen, Ermadjjene und Kinder, alljährlich das Land dauernd verläßt. Eine 
Rückkehr erfolgt in eriter Linie nur feitens der Deportierten, durch die die Reihen 
der „unemployables“ in England wieder anjchwellen. ine langjame, ftetige 
Entwertung der einheimifhen Bevölferung muß die unvermeidlie Folge fein. 
In Anbetracht dieſer Verhältniffe ift für den Arbeitsmarkt in England die 
.aljährlide Einwanderung von Angehörigen niederftehender Völker des öftlichen 
Europas nicht unbedenflid. Auf einer Seite ein foSmopolitifcher, vor allem 
lavifher Strom geringwertiger Bevölferung mit tiefitehendem Lebensniveau, der 
fi in dem Lande breit madt, auf der anderen Seite ein ftarfer Strom ein- 
heimifcher Briten, der fi aus dem Lande gedrängt flieht. 

‚Offenbar ift im engeren nationalen Sinn eine ftarfe Auswanderung heute 
ein Übel, allerdings, wie Shaw fagt, ein notwendiges Übel, folange England 
nit nur an der großen Zahl feiner „unemployables“, fondern aud) feiner 
„unemployed“ kranft und unerwünjdter Einwanderung nicht einen wirlfamen 
Hebel entgegenfet. 

Was bier von der Auswanderung im allgemeinen gefagt ift, gilt in gleicher 
Weife von der Kinderausmanderung. “$ndes tft der Nachteil hier einigermaßen 
gemildert. ES tft möglid), die rege Auswanderung der Erwachlenen zu ver- 
urteilen und doc für die jugendlihe Auswanderung eine Lanze zu brechen. 
Sicherlid würde ein großer Zeil diefer Kinder in den heimatlicden Verhältnifjen 
niemal3 zu mwünfdhensmerten Staatsbürgern beranwadjien. Da, wo Vererbung 
und Einfluß des Milieus zum Verderben eines werdenden Menfchhen zufammen- 
wirfen, find feine guten Früchte zu erwarten. Ein paar ‘ahre Anftaltserziehung 
haben fi in jolden Fällen, mo das Kind hernad) in die alte, unbeilvolle Im- 
gebung zurüdkehrt, al3 völlig madhtlo8 gegen deren Einfluß ermwiefen. Nur die 
radifale L2oslöfung aus foldhen Berhältniffen dur Ausmanderung vermag dem 
fpäteren DVerderben vorzubeugen. Denn im Sampfe gegen das Verhängnis der 
Vererbung bat fih bisher Anpaffung an gefunde Verhältniffe als die befte Waffe 
erwiefen. Hier erfüllt die Auswanderung auch eine nationale Aufgabe: fie 
erfegt einen englifhen „loafer“ durch einen tüchtigen Empirebürger. 

Bei Waifen, verlaffenen und allen Kindern, die in England al3 Anitalts- 
oder Koftlinder untergebradht würden, bietet die Auswanderung nad Kanada die 
beften Garantien für das Heranwadfen braudbarer Glieder der menfchlichen 
Geſellſchaft. Denn ficherlich ſchafft kanadiſches Farmleben tüchtigeres Rückgrat, 
friſchere Arbeitskraft als engliſche Anſtaltsverwöhnung und engliſches Kleinleute— 
daſein. Zudem bringt der Kampf ums Daſein drüben weniger Härten und 
Bitterniſſe mit ſich als in der Heimat. Auch dort will er gelämpft werden, 
aber man ſteht darin mit der ſicheren Zuverſicht, daß Mut und Ausdauer zum 
Erfolg führen, nicht mit der lähmenden Hoffnungslofigkeit, mit der in Europa 
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der Durchſchnittsmenſch fih durdichlägt, ohne die Ausfiht zu haben, jemals 
die täglide QTretmühle erichöpfender Arbeit zu überwinden. Wenn indes bie 
ftatiftiihen Angaben nur 2 bis 5 Prozent Miberfolge der Kinderauswanderung 
in Kanada verzeichnen, fo ift das do ein allzu günjtiges Bild, da hierbei 
außer adıt gelaffen wird, daß eigentlid nur eine Auslefe von Kindern nad 
Kanada emigriert wird und alle Elemente zurüdbleiben, die ein ftatiftifches Bild 
verhängnisvoll beeinfluſſen müſſen. Trotzdem ift die Auswanderung als treff- 
liches erzieherifches Vorbeugungsmittel unbeftritten. 

Die Vorteile würden nod) ftärker in die Augen fpringen, wenn fid) eine 
Statiftif über die fpätere Profperität der Auswanderer aufitellen ließe. Dbne 
Zweifel fteigt ein jehr viel größerer Prozentfag der findlichen Auswanderer zu 
höheren fozialen Stufen auf al8 der Kinder, die in England auf öffentliche oder 
private Koften erzogen merden. 

Die peluniäre Selbftändigfeit, zu der jo viele diefer ausgemanderten Kinder 
in Kanada gelangen, ermöglit es ihnen oft, arme Eltern und Anverwandte 
aus England zu fi zu nehmen, die dort der Offentlichleit und Barmherzigkeit 
zur Laft fallen, ein Umitand, der, wenn aud) nur in geringem Maße, einen 
Abflug eigentlider Surplusbevölferung berbeiführt. 

Michtiger als diefes ift der umnbeftreitbare ölonomilhe Gewinn, den die 
Kinderauswanderung für die Tafchen der Steuerzahler und Wohlfahrtsvereine 
bedeutet. Man bedenke, daß im Laufe der Fahre etwa fechzigtaufend Stinder 
emigriert wurden, für die dur) Dedung der Emigrationstoften für alle Zukunft 
geforgt war. Dabei find diefe einmaligen Unkoften (240 bi$ 260 Mark) faum 
von gleihem Betrage wie die jährlichen Unfoften, die ein englifches Anftalts- 
find verurfadht, nämlid 240 bis 400 Mar! pro Jahr. GSicherli eine nicht 
unerhebliche Erfparnis! 

Zuglei verdient die Kinderausmanderung aber au Beadtung vom 
weiteren Gefichtspunfte des Staatshaushaltes aus. Auswanderung ift immer 
ein fchlechtes Seichäft. Die Jugend nimmt, verurfadht Koften, erit der Ermachlene 
gibt, leiftet Dienfte. Se früher die Auswanderung ftattfindet, jo daß das 
Ammigrationsland wenigitens noch einen Zeil des negativen AlterS auf feine 
NRehnung fegen muß, um fo vorteilhafter. Denn wenn aud) nicht gejagt werden 
fann, daß gerade diefes individuelle Kind, wenn erwadjlen, aus eigener nitiative 
ausgewandert wäre, jo bedeutet doch jede auf dem Arbeitsmarlte in Wegfall 
fommende Arbeitsfraft eine gemifle Entipannungsfumme, die einem anderen 
zugute fommt und vielleiht von der Auswanderung abhält. 


Dberflähliche Überlegung ftaunt über die Bereitwilligleit, mit ber diefe 
englifhen Kinder in Tanadifchen Yamilien Aufnahme finden. Und mit Nedt. 
Mer die dortigen Verhältniffe nicht Tennt, fann jchwer die Beweggründe ver- 
ftehen, die zahlreiche Farmer bejtimmen, diefen Stindern ein Heim zu bieten. 
Durchſchnittlich kamen im vorigen Jahre zwölf Gefuhe auf ein Kind. ES ift 
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durchaus zu unterfeheiden zwifchen den Motiven, die zur Aufnahme von Pflege- 
findern oder von Adoptivfindern führen. Bei jenen handelt es einzig fi und 
allein um die Arbeitskraft, die ein Kind repräfentiert. Bei der Adoption fpielen 
noch andere Gefühle als die des Eigennuges mit. „Ein Kind aufzuziehen, 
foftet nicht mehr als ein Küden“ und bringt Leben und Bewegung in das 
einfame 2eben auf einer Tanadifhen Farm, deren Befiger kinderlos find 
oder — mas fo Häufig der al it — deren Sinder in früber 
Sugend das Clternbaus verlaffen haben, um entweder im Weiten felbft 
eine Sarm zu Übernehmen oder in der Stadt einem anderen Berufe nachzu- 
gehen. Denn eine gemifle Landflucht ift felbjt in diefem fanadifhen Dorado 
der Landwirtfhaft nicht zu leugnen. Söhne und Töchter fanadifcher Farmer 
verfallen dort wie bier dem Zauber ftädtifchen Lebend und befonders die 
Mädchen ftrömen fo zahlreih in die faufmännifchen Berufe der Stadt, daß man 
den Eltern dies vorzeitige DVerlaflen des Elternhaufes zum Vorwurf gemadit 
bat. Bei der regen Jachfrage nad) weibliden Hilfsträften aller Art in der 
Stadt gewöhnen fi) die Mädchen, als Dienitmädchen, Berläuferinnen, Kellnerinnen 
daran, ihre Stellungen beftändig zu wechlelnd, und fomit an ein rubelofes, ab- 
wechflungsvolle8 Leben, ohne daß fie die Art der Arbeit erlernen, die fie 
geeignet und willig macht, al3 Farmerfrauen der Nation viel Loftbarere Dienfte 
zu leiften, als fie alS gepuste, leichtlebige Nepräfentantinnen der ftädtifchen 
weiblichen Berufe tatfächlich Ieiften Iönnen. Aber Tanadifche Eltern, deren Kinder 
nad) amerilanifdem Syitem heranwadjien, haben wenig Macht über ihren Nadh- 
wuchs, ber, bei der Leichtigleit eigenen BVerdienites, ficd jehr früh von den 
Eltern pefuniär unabhängig macht, fo daß auch auf diefe Weife ein elterliher Drud 
verfagt. Nun, für die engliiden einwandernden Kinder find diefe Landesfitten von 
Vorteil und ermöglichen ihnen liebevolle Aufnahme in Familien, die unter anderen 
Verhältniffen nicht daran denfen würden, fremden Kindern ihr Haus zu öffnen. 

Bei einem jährlihen Einwandererftrom von 150000 bi8 250000 Menſchen 
ericheint die Zahl von 2000 bis 3000 Kinder verjehwindend Mein. Und dod) find - 
diefe Kinder für die Yarmbevölkerung und das Land im allgemeinen ein Faktor 
geworden, dejjen Bedeutung immer allgemeiner anerlannt wird. Steht die find- 
lihe Arbeitleiftung binter der der Erwadjjenen auch beträchtlich zurüd, fo befigt 
fie diefer gegenüber den großen Vorzug gewiljer Stabilität. Der erwachlene 
Sarmgebilfe ift eine fait ephemere Erjcheinung, auf defjen Dienfte meift nur 
für Wochen und Monate und nur felten für ein ganzes Jahr zu rechnen ift. 
Ein Kind unter der Bormundichaft feines Vereins bleibt in ber Regel bis zum 
jech*zehnten Jahr auf der Farm und verwädhjlt im Laufe diefer Zeit häufig fo 
eng mit der Familie, daB es aus freien Stüden noch einige meitere Jahre 
bis zur Selbftändigmadjung oder Heirat bei ihr verbleibt. Auch ift eine geringe 
Arbeitskraft gar feiner immer vorzuziehen. Und vor dieje Alternative ift der 
Farmer und die Hausfrau bei dem viel zu geringen Angebot von ländlichen 
und häuslichen Arbeitskräften oft genug geitellt. 
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Bom Tanadilch- nationalen Gefihtspuntte aus liegt der Wert der Kinder- 
einwanderung gerade in der Anpafjungsfäbigkeit des jugendlichen Alters. Ein Zand, 
das zu feiner Entwidlung ftarfer Einwanderung bedarf, Läuft leicht Gefahr, ein 
Konglomerat von Böllern großzuziehen, dem ein einheitlihes Nationalgefühl 
abgeht Wenn es der fanadifhen Regierung au in ganz hervorragender 
Weife gelingt, durch ihre liberale Gefepgebung, ihre weife Einwanderungspolitif - 
und -Fürforge den internationalen Strom der Einwanderung zu abforbieren 
und zu fanadifieren, jo bedürfen doc Kindliche Einwanderer diefer Bemühungen 
nicht, denn fie wachen in Tanadifhe Art und Weife ganz von felbft hinein. 
Und nit nur in ihrer patriotiichen Gefinnung, fondern auch in Wefen und 
Streben fügen fie fi dem Landeshpraud. Von Amts wegen wird ihnen nad 
langjähriger Erfahrung das Zeugnis”) ausgeftellt, daß fie weniger Anlaß zu 
Klagen über Charakter und Strebjamleit geben, ald andere Einwanderer, und 
ganz gewiß gebt auch aus keiner anderen Menfchenklaffe ein fo hoher Prozent- 
ag tüchtiger Bürger, Die dem Lande zur Ehre gereichen, hervor. Dieje Erkenntnis 
fihert der Kindereimvanderung aud im fanadifdem Lande eine wohlmollende 
Beurteilung, und e8 gibt wohl faum eine foziale Maßnahme, die fih für alle 
Beteiligten: die Kinder, England und Kanada, fo gut bewährt. 

Ob in der beftehenden Drganifation praftifch bereit3 das Beitmögliche er- 
reicht ift, bildet indes eine gegenwärtig vielumftrittene Frage. Immer wieder 
wird eine einheitliche ftaatliche Drganifation verlangt, um die Ungleichmäßigfeit 
der Leiftungen der vielen Vereine und Privaten vorzubeugen und um an dem 
weiteren Ausbau des Ynfpeltionswefen® durch Teine Sparfamleitsrüdfichten 
gehindert zu fein. 

Diefer Verftaatlicdungsidee ift die alte Erfahrungstatfacdhe entgegen zu ftellen, 
daß alle philantropifche Arbeit am erfolgreichiten durch viele private, unterein- 
ander wetteifernde Zentren geleijtet wird. Doch muß wohl mit Mr. Legge**) 
die Forderung einer intenfiveren Anteilnahme der engliihen Regierung an ber 
Sinfpektion gutgeheißen und die Schaffung eines Aquivalents für die fanadifchen 
Regierungsmaßnahmen auf diefem Gebiete eritrebt werden. Beachtung verdient 
die in neuefter Zeit fi bemerkbar madende Tendenz, Kinder nicht mehr aus- 
ſchließlich auf Farmen unterzubringen, wie e8 bisher Grundfa war. Die 
Überwadung durd) Iofale Komitees, die in England das Koftlinderwefen fo 
mufterbhaft betreuen, wird durch die Unterbringung iu Städten zwar gefördert, 
anderjeitöS aber gebt den Kindern der Aufenthalt auf dem Lande verloren und 
erleidet der von Sanada erftrebte Iandmwirtichaftlide Nahmudhs Einbuße. 

Aus allen Verhandlungen fachverjtändiger wohlmeinender Kreife geht ber- 
vor, daß die Vorteile der Kinderausmwanderung ihre noch beftehenden Nachteile 
ftart überwiegen. Befürmorten doch felbft DVertreter der Negierungsbehörde, 


*) Report of the Chief Inspector of Immigrant Children 1910. 
"*) Departemental Comissioner appointed to consider Mr. Rider Haggards Report 
on Agricultural Settlements in British Colonies. 
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des Local Government Board, nadhdrüdlich eine verftärfte Anwendung biefer 
Maßnahme der Yugendfürforge ohne zu befürchten, hierdurh dem Lande in 
erhöhten Maße tücdhtigen Nahmwuchs zu entziehen und zu der Verfchiebung bes 
Schwerpunttes des „Greater Britain“ gen Weiten, nad) der großen aufitreben- 
den Dominion of Canada beizutragen. 

Den nationalen Bedenken gegenüber der Kinderauswanderung wird entgegen 
gehalten, daß die 2000 bis 3000 Kinder, die alljährlich nad) Kanada gebradit 
werden, doch einen zu geringen Bruchteil der beranwadjlenden Bolksicichten 
bedeuten, um zugunften patriotifcher Engherzigleit auf die menfchlid wertvollen 
Erfolge diefer Art von Jugendfürforge zu verzichten. 





Eine Seihbibliothet vor fünfzig Jahren 


Don Dr. Julius Doigt in Jlmenau 


enn ber Deutfche ebenfo eifrig Bücher faufte wie er Bücher fchreibt, 
Je fo wäre gar manchem geholfen, dem Berfafler und Berleger nicht 
minder als fchließlich dem Lefer felbit. Leider aber glaubt der 

US — 8 a, se im allgemeinen fein Geld nod immer befjer angelegt 
9. haben, wenn er es für den Abendihoppen oder die Kegel- 
partie — als wenn er ſich dafür ein gutes Buch zu eigen macht. Sein 
Leſebedürfnis befriedigt er lieber in den Leihbibliothelen. So iſt es jetzt, und 
fo war es früher. Und da Leihbibliotheken ſich mit Leichtigkeit dem Geſchmack 
des leſenden Publikums anzupaſſen vermögen, ſo können ſie ſehr wohl nach 
ihrem Beſtand und ihrer Benutzung als Gradmeſſer des literariſchen Bedürfniſſes 
eines gewiſſen Zeitabſchnitts gelten. 

Vor mir liegt nun ein dünnes, unſcheinbares Heft: Verzeichnis der Richel⸗ 
ſchen Leihbibliothek in Immenau. Die unanſehnlichen Bände dieſer Bücherei 
ſtehen jetzt verborgen und vergeſſen auf einem Holzboden neben allerhand Ge- 
rümpel, und ich entdeckte ſie vor einigen Jahren, als ich für mein Buch über 
Goethe und Ilmenau alten Schriften aus der klaſſiſchen Zeit der kleinen Berg⸗ 
ſtadt nachſtöberte. Seitdem die Richelſche Buchhandlung gegen das Jahr 1860 
aufgegeben worden iſt, hat der Beſtand der Bibliothek keinerlei Änderung er- 
fahren, und während draußen im Gebiet der deutſchen Literatur eine Ent⸗ 
wicklungsperiode auf die andere folgte, blieb hier ein beſtimmter Zeitabſchnitt 
unſeres geiſtigen Lebens gleichſam in der Erſtarrung beſtehen, in ſeiner Eigen⸗ 
art dem Auge des Forſchers noch deutlich erkennbar. 

Es handelt ſich um die Zeit etwa zwiſchen 1830 und 1860, als der letzte 
Ausklang der jüngeren Romantik verhallte, ein neuer Sturm und Drang ein- 
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feste und fih in den führenden Geiftern des jungen Deutichlands eine ftarke 
Bewegung gegen die fchwärmeriihe Berfenftung der Romantif in Mittelalter 
und Rittertum geltend madte. Schon war Heines „Buch der Lieder“ erfchienen, 
Börne fandte feine zomigen „Briefe aus Paris”, Gublom gab in holprigem 
Deutich feinen umftürzlerifhen Gedanlen über Ehe und Sitte Ausdrud, Grabbe 
fhuf feine genialifch maßlofen Dramen. Daneben liegen die Anfänge größerer 
Seifter, ftehen Werke, die noch heute zu den edeliten Schäten unferer Dichtung 
rechnen. 1832 jchrieb Mörike feinen „Maler Nolten”, 1840 eröffnete Hebbel 
mit „Subith“” die glänzende Reihe feiner Dramen, 1849 erreichte Dito Ludwig 
im „Erbförfter” den Höhepunkt feiner Entwidlung, von 1851 bis 1855 fchenlte 
Gottfried Keller in feinem „Grünen Heinrih“ der deutfhipradjigen Welt den 
bedeutendften Roman feit Goethe Wilhelm Meifter und den Wahlverwandt- 
fhaften. 

Da it e8 denn bezeichnend genug, daß von all bdiefem neuen, frifchen 
Zeben in unferer Bücherei faum ein fchwacher Hauch zu fpüren ift. Heinrich 
Heine ift überhaupt nicht vertreten, Gublow nur mit zwei Bänden belanglofer 
Tramen; all die anderen oben erwähnten großen Namen fucht man vergebens. 
Allein Guftav Freytag bat noch mit feinem Roman „Soll und Haben” Auf- 
nahme gefunden. Bielleiht Tönnen wir diefen Mangel an neuerer Literatur 
no veritehen und entjjuldigen. Denn bei der langfam jchmwerfälligen Art 
abgelegener Landftädtchen wird e8 immer geraume Zeit dauern, bi8 bort neue 
Werle nicht nur befannt, fondern auch gelefen werden. Aber auch mit der 
Literatur der Hafftihen Periode ift e8 nicht eben zum beiten beftellt. Wohl 
finden wir eine Anzahl Namen wenigjtens durch Anthologien aus ihren Werfen 
vertreten, darunter gar mandje, die uns heute etwas altväterifch anmuten wie 
Gleim, Haller, Rabener, Emjt Schulze. Selbft Klopftod fehlt mit feinem 
„Meifias“ nit — ob er wohl nod) eifrig gelefen wurde? edoch begegnen 
wir von Leffing nur drei Werfen: Nathan, Emilia Galotti und Minna von 
Barnhelm; Goethe und Schiller fehlen ganz. Nun werden wir allerdings aud) 
heute die Werle diefer beiden Großen vergebens in unferen LZeihbibliothefen 
fuden. Das ift aber immerhin etwas ganz andered. Denn heute fann ein 
jeder fich die Werfe unferer Klaffiler in trefflichen Ausgaben für ein billiges 
erjtehen, während fie in jener Zeit fajt nur in privilegierten Ausgaben zu 
baben und wegen ihres hohen Preifes für befcheidenere Börfen nicht zu er- 
Ihwingen waren. Ganz befonders Goethes Werke hätte man in einer lme- 
nauer Xeihbibliothet wohl zu finden erwarten dürfen. Denn gerade um biefe 
Stadt hatte fild Goethe höchft verdient gemacht, in jahrzehntelanger Arbeit für 
ihr Wohl und Gedeihen gewirkt, und noch gab es Leute genug, die den 
DIympier bei feinem legten Bejuch perfönlich gefehen und begrüßt Hatten. 

Statt defjen ift die Eigenart unferer Bibliothef völlig durch die unüberfeh- 
bare Erzählungsliteratur jener Zeit, durch empfindfame Reifebefchreibungen und 
jene Ritter- und Räuberromane beitimmt, in denen die Begeifterung der No- 
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mantif für den Glanz des Mittelalters fchließlih gar unrühmlid endete. 
„sene8 Menfchenalter bat an Iesbarem Erzählungsftoff mehr gebradt als fait 
die ganze übrige neue deutiche Literatur,” jagt Rich. M. Meyer über Dieje 
Zeit, und in der Tat entwidelten mandye Schriftfteller eine geradezu beängftigende 
Fruchtbarkeit, mit welcher die Romanfchreiber und »[chreiberinnen unferer Tage 
auch nit annähernd metteifern Tönnen. Spindler, defjen Erzählungen zum 
Zeil nicht des DVerdienftes entbebren, ift mit 47 Romanen vertreten; der 
Weimarer von Tromlig ift mit 59, Guftav Schilling gar mit 67 Bänden auf- 
geführt. ES ift gar nicht fo übel, in einer müßigen Stunde einen folchen 
Roman durdhzublättern. Der Stil ift gewiß nicht immer untadelig, doch meilt 
recht flüffig. Der Berfaffer Tennt genau die Bedürfnifie feiner Lefer; feine 
Perfonen reden, handeln, bewegen fi) demgemäß immer mit dem Gefit nad) 
dem Bublilum. Bft bat man das Gefühl, als ob der biedere Dichter, während 
er, behaglid im Schlafrtode am Schreibtiih fitend, feine rührenden Ergüſſe 
niederjchreibt, dem Publilum in gutmütiger Selbftzufriedendheit zunidte: „Wie 
wird euch doch wieder diefe Stelle gefallen und an das Herz greifen!” Mit 
dem fehweren Gepäd an äfthetifchen, moralifhen und fozialen Forderungen, 
denen heute unfere Dichter genügen müfjen, hatten ficd jene Schriftiteller nicht 
abzuplagen: fie wollten nichts anderes als unterhalten und . erreichten Ddiejes 
Ziel mit Sicherheit. In der Tat erfreuten fi) ihre Romane der weiteften 
Verbreitung bei Alt und Jung, Hoc und niedrig, und die Romane Lafontaines, 
die wir gleichfalls in unferer Bibliothek wiederfinden, rührten die Herzen eines 
Sriedrih Wilhelm des Dritten und einer Königin Luife nicht minder als ihrer 
geringften Untertanen. 

Alle diefe Romane zielen mit ihrer Wirkung auf das gefühlvoolle Gemüt 
threr Lejer ab. Und dod ift es eine andere Empfindjamleit als die zur 
Mertberzeit die Herzen der Yünglinge und Sungfrauen von fchmerzliden Ge- 
fühlen überftrömen ließ. Sie bat vielmehr einen philiftröfen Einfhlag; fie 
will die Herzen nit von Grund aus bemegen, fondern nur die Oberfläche 
rigen, gerade tief genug, daß die fanft fließenden Tränen dem empfindfamen 
Zejer oder der fchönen Leferin den Genuß ihrer zarten Seele und des eigenen 
behagliden Zuftandes zu wonnigem Bemußtfein bringen. Da der Zwed diefer 
Erzählungen nicht in ihnen felbit, fondern außerhalb, nämlich in der Rührung 
des Lejers liegt, jo dürfen wir innere Wahrheit ‚nicht bei ihnen fuchen, und 
das Bemühen, bejtändig auf die Gefühle des Lejers zu wirken, mußte dahin 
führen, daß man fi aud) an uneblere Regungen der Seele, vor allem an bie 
Sinnlichkeit wandte. Der Meifter diefer füßlich-lüfternen Erzählungen, Glauren, 
fehlt in unferer Bücherei natürlich nicht: fein Tafhenbuh „Vergikmeinnicht“ 
ift mit 13 Bänden vertreten. 

Wenn diefe Werke ihren finnlichen Charakter noch unter dem Mantel einer 
gewiſſen faljhen LUnfcdyuld verjteden, gerade dadurch aber vielleiht um fo ver- 
derbliher wirfen, fo finden wir in unferer Bibliothet daneben auch eine lange 
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Reihe Schriften, die ganz unverhült auf die gefchledhtlihen Negungen bes 
Menjchen berechnet find, und es fcheint, al$ wenn e3 diefer Art Bücher in 
‘lmenau an Lefern nicht gefehlt hätte. Yon 1826 bis 1838 hatte Brodhaus 
die Erinnerungen Cafanovas veröffentlidt. ES ift alfo nicht verwunderlich, 
wenn wir in der lmenauer Bibliothet nit nur eine Auswahl aus feinen 
Memoiren, fondern aud) eine fümmerlihe Nahahınung: „Cafanovas des Zweiten 
Liebfchaften” vorfinden. An Stoff bat es ja gerade auf diefem Gebiet zu 
feiner Zeit gefehlt. Man fhilderte die „Riebfchaften einer Dame vom Stande“, 
offenbarte die „Belenntnifje einer jchönen Frau” oder ging in die noch nicht 
allgufern liegende Zeit der fürftlihen Mätreffenwirtfhaft zurüd. Dort fand 
man des verlodenditen Stoffe® genug und üÜbergenug. Dan erzählte die 
„Galanterien und Liebesgejhichten Augufts des Starken”, berichtete über den 
„Hirſchpark oder das Serail Ludwig des Fünfzehnten“ oder vertiefte fich in 
die „Geheime Gejidhte der galanten Abenteuer und Liebesgefhichten des 
Kaifers Napoleon und feiner vier Brüder“. Daneben jtehen einige Werke, 
die eines gewiljen literariichen Wertes nicht entbehren. So überfette Brudbräu 
unter dem Titel „Geheime Liebfchaften von Parifer Hofdamen“ die Histoire 
amoureuse des Gaules des Grafen Roger von Buffy-Rabutin und veröffent- 
lichte alS Beitrag zur Chronique scandaleuse am Hof Ludwig des Sechzehnten 
die Erinnerungen des Grafen von Tilly, die feittem verfhollen waren und 
erft neuerdings — eben nad) Brudbräus Überfegung — in 3. Bloch8 ferual- 
pſychologiſcher Bibliothek wieder herausgegeben worden find. 

Bei der großen Vorliebe, die man zu jener Zeit für alle erzäblende 
Literatur hatte, ift e3 zu veritehen, wenn auch die Neifebefhreibungen wie die 
geihichtlihen Werke weniger den Zwed verfolgten, ihre Lejer zu belehren al3 
zu unterhalten. Sn den Yahren 1828 und 1829 hatte Fürft Püdler-Muslau 
die „Briefe eines Verftorbenen” veröffentlicht, die ein fragmentarifches Tagebuch 
aus England, Wales, Jrland und Frankreich daritellten und troß ihres 
mwunderlich gezierten Stil den allergrößten Erfolg hatten. Einen fo wirlfamen 
Schriftiteller fonnte fi natürlih auch unfere Bibliothet nicht entgehen lafjen, 
und fo hatte fie nicht weniger als 17 Bände der Schriften Püdler-Muslaus 
aufgenommen. Zafür hielt fich der Befiger aber auch für berechtigt, mit Stolz 
auf daS große Opfer hinzumeifen, welches er zugunften feiner Lefer gebradt 
hatte. Denn er fügt in einer Klammer binzu: „Auf diefe vortrefflichen Werke 
des hoben DBerfafjers machen wir befonders aufmerlfam, weil fie, des hoben 
Preifes halber, höchft felten in eine Leihbibliothel aufgenommen werden.“ Wer 
lieft wohl jest nod) „die vortrefflihden Werke des hohen Verfaffers?" Wie 
Ihnell erliiht doch jo manches Licht, an defjen Glanz fih einft fo viele er- 
freuten! Das Vorbild Püdlers fand Nahahmung: e3 regnete bald wieder 
Reifebilder, bei denen eS weniger darauf anfam, mas der Verfafler, als wie 
er e8 gefeben und mwa8 er dabei gedadt und empfunden hatte, und auch unjere 
Bibliothel bietet nicht weniger al3 89 Bände diefer beliebten Literatur. 
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Ebenfowenig wifjenfhaftlihen Charakter wie bdiefe Neifebefchreibungen 
tragen die gejchichtlichen Werke, die wir in der Ylmenauer Bibliothek verzeichnet 
finden. Wie zu erwarten, beziehen fie fi) überwiegend auf die große Zeit 
der franzöfifchen Revolution, der napoleonifhen Herrihaft und der Befreiungs- 
friege. Die gewaltige Perfönlichkeit des erften Napoleon behandeln mehrere 
Bände, unter ihnen das große Werk Walter Scottt. Doh hat man au 
der deutichen Freiheitshelden, eines Andreas Hofer, eines Marfhall Vorwärts 
nicht vergeffen. Die Freiheitsfämpfe der Polen und Griechen hatten in ganz 
Europa die leidenfchaftlichite Teilnahme hervorgerufen; auch ihnen find mehrere 
Bände gewidmet. 

Daneben ftehen gejhichtlihe Romane, befonder8 aus den Iehten Jahren 
Napoleons: Nelftab 1812 und Stolle 1813, von denen das erftgenannte Wert 
jebt in diefer Zeit der Erinnerung an die großen reiheittfämpfe zu neuem 
Leben erwadt ift. Auch Walter Scott finden wir mit einer ftattlihen Reihe 
feiner hiftorifhen Romane vertreten. Eine große Zahl anderer Romane wählen 
ihren Stoff zwar gleichfalls aus der Gefhhichte, laffen aber bereitS durdh ihre 
Bezeichnung als „biftoriid- romantische Gemälde“ darauf fließen, daß die Ver- 
faffer bierbei weit weniger eine gründliche Kenntnis der Gefdhichte als eine rege 
Phantafle betätigt haben. Wir finden bier nicht ganz unbelannte Namen, jo 
Bechftein mit feinem biftorifch -romantifden Gemälde „Das tolle Jahr“ oder 
Herloßfohn „Der Ungar” oder von Tromlig „Stanz von Sidingen und feire 
Zeitgenofjen“. Bei den allermeiften Romanen diefer Art aber wird es bereits 
fehr fchmwierig zu enticheiden, ob wir fie no als BHiltorifde Romane anfprechen 
oter nicht fchon zu den Ritter- und Räubergefchichten rechnen follen. Wenigitens 
dürfen wir aus einem Zitel wie zum Beifptel „Die Verführerin und Robes» 
pierre. Ein Nactjtüd aus den blutigen Tagen der franzöfifhen Revolution“ 
wohl mit Nedt folgern, daß es dem Berfaffer wirfiih nicht fo fehr darauf an- 
fam, uns ein getreues Bild eines wichtigen AbfchnittS der neucren Gejchichte 
zu geben als vielmehr nad den altbewährten Mujfter der Echauerromane mit 
Gewalt an unferen Nerven zu zerren. 

Nun muß ich zu meinem Bedauern feitftellen, daß gerade diefe Abart der 
Erzählungsliteratur, die wir heute mit dem Namen Schunbliteratur kennzeichnen, 
in unferer Bücherei in überreicher Fülle vorhanden tft. Die eigentlichen Schauer- 
geihichten zählen allein über zmweihundert Bände, und rechnen wir noch die 
Nittergefhichten hinzu, die fi faum von ihnen unterfdheiden, fo kommen wir 
gar aufüber dreihundertundfünfzig Bände. Wir wifjen bereits, daß biefe Literatur 
als ein wilder Trieb mit üppiger Kraft aus der Wurzel der Romantik empor- 
gewuchert war. Die Neigung zum SHeroifchen, das ih ebenfogut im Räuber 
wie im Ritter offenbaren Tann, zum Graufigen, zum Übernatürlihen und Ge 
fpenftiichen ift ja dem menfchlichen Herzen nie fremd gemejen, und gerade burd) 
ben Ginfluß der Romantif mit ihren verwandten Stoffen gebieh fie zu neuer 
Blüte. 


Eine Keihbibliothef vor fünfzig Jahren 215 





Die Meifterfchaft, mit der die Verfaffer jener Schauergejhichten über das 
ganze Regifter des Graufigen verfügten, die fruchtbare Einbildungstraft, mit der 
fie fih in der Ausmalung der fchredlichiten Vorgänge nicht genug tun Tonnten, 
ift aller Achtung wert. Auf uns moderne Geifter verfehlen diefe Kunitgriffe 
freilih ihre Wirlung. Wir find für den Ton jener Zeit nicht mehr naiv 
genug und im übrigen dur) Schriftfteller wie Edgar Poe, Hanns Heinz Emwers in 
unjeren Anfprücden verwöhnt. Doc liegt die Schuld eben an uns, wenn wir 
da, wo unferen Großvätern ein monniger Schauer den Rüden binunterriefelte, 
ein leifes Lächeln nicht unterdrüden können. Denn die Verfaffer haben durdh- 
aus das hre getan, um den Lejer in fehredenspolle Spannung zu verjegen 
und damals ihren Zwed gewiß nicht verfehlt. Welcher Aufwand an Erfindung 
liegt nicht fhon in den Titeln diefer Bücher! Ich füge des nterefjes halber 
einige bei und ftelle fie den Herrn Fabrilanten moderner Schundliteratur gern 
unberechnet zur Verfügung: „Die Urfulinerinnen oder das Geftändnis in der 
Zodesitunde” — „Markulf, der Schauermann oder die Bluthochzeit der Ihwarzen 
Brüder” — „Paulomwna, das unglüdlide Mädchen im Totengewölbe! — „Die 
NRächenden oder die fchwarzen Gemächer des Sinquifitionskerfers zu Toledo" — 
„Der Findling in der Lömwengrube oder die mitternädhtliche Schaudertat” — 
„Die Ylanımenritter oder Heldenmut und Geiftesgröße im Kampfe wider Pfaffen- 
bo8heit und Tyrannei. Ein Schaudergemälde aus der Zeil des FauftrechtS und 
der heiligen Yehme” — „Der Eeufzerturm oder der blutige Geift um Mitter- 
naht” — „Xhurmantius, der Gefürditete. Ein fchauderhaftes Banditen- und 
Räubergemälde" — „Vie tanzenden Schädel am Rabenflein“ u. a. m. Welcher 
Zefer vermochte wohl den Lodungen folcher Titel zu mwibderftehen? 

Aber man muß auch zugeben, daß die Verfaffer feine Mühe und Soften 
fheuten, um die Erwartungen ihrer Lefer vol zu befriedigen. „Unvermerlt 
ftanden fie jebt auf der fhroffen Höhe der beeiften Schneeloppe, und Arthur 
blidte jhaudernd in einen tiefen, tiefen Abgrund hinab. “enfeit des Abgrundes 
Ding auf einer fürchterlicden Klippe ein feltfam geftalteter Zurm; feurig glühten 
feine Bogenfenfter, und ein flammender Drache prunfte in gräßlicder Pracht auf 
der Zinne. Bifchende Schlangen, Molche und Salamander wanden in büfter- 
rotem Tyeuerfcheine fih in dem fochenden Schwefelpfuhle der furchtbaren Tiefe. 
Blige zudten zuweilen von dem Echauerturm nieder, und fchleuderten ihre 
fengenden Strahlen auf die Häupter unglüdlicher Sünder, die in gräßlichen Ver- 
zerrungen von teuflifhen Ungeziefern geplagt, winfelnd fi) wälzten. ebt 
eridien der Beift der Tiefe; Hohn und Spott im verzerrten Angeficht, fprang 
er aus Haffenden Felfen bervor; taufend Donner rollten zu feinen Füßen, 
brennende Echwefelfelfen jtürzten ihm nad, und auf fhwarzen Dampfmwolfen 
folgten die Feuergeifter des Abgrundes. Flammenmaffen erhellten den Teufels- 
grund; auf einem jhwarzen Throne ja Satanas mit der Feuerkrone geziert, 
neben ihm der jchredlihe Adrameled. Das Sündergericht begann, gräuliche 
zöne halten empor aus der Tiefe, Wetterleuchten war der Vlid von Catanas 
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Augen, fchmetternder Donner der Ton feiner Stimme. ‚Hinab, hinab, ihr Ver- 
fluchten, in das ewige Reich der VBerdammnis!‘ rief der donnernde Richter der 
Hölle; und auf tat fih ein feuriger Schlund, mimmelnd von Draden und 
Schlangen. Die Verdammten ftürzten mit gräßlichem Geheul hinab, und Satanas 
laut Sdallendes Gelächter folgte ihnen nad. Das Teufeldgericht war verſchwunden, 
aber der Schauerturm ftand noch unverändert mit feinen leuchtenden Fenftern,“ 
jo fteht in der Erzählung „der Schauerturm im ZTeufelsgrunde” zu lefen, und 
wer wollte da behaupten, daß der Lejer für fein Geld nicht reihlih Ware 
befam? „Mit gefällten Zanzen gings darüber ber, linfs und recht taumelten 
die Schnapphähne aus den Sätteln, Frachten die Genide, und röchelten die ab- 
gemurkliten Hechte,“ jo fchildert in berjelben Geichhichte Junker Kuno ein Feiter- 
gefeht, und ebenda fchilt ein zärtlicher Nater feine Tochter: „Fort, Mähre, 
oder ich trete dich mit Füßen. Stehſt du Unfenfeele mit meinen Feinden im 
Bunde, dab ih in dir ihren Lobredner erlennen muß? Schweig, Diebe, oder 
fürchte meinen gräßlihen Zorn! Noch ein Wort zum Lobe diefer Buben, und 
das Burgverließ, mo Schlang und Unte niftet, ift dein Prunkzimmer.“ 

Wir fehen, all die Vorwürfe, die man heute gegen die Schundliteratur 
unferer Zage erhebt, treffen in vollftem Maße auch jene Ritter- und Räuber- 
geihichten, die wir in unferer Slmenauer Leihbibliothet jo reichlich vertreten 
finden. Und doch befteht ein bedeutfamer Unterfchied zugunften unferer Zeit, 
an dem wir nicht vorübergehen wollen. Gemwiß hat aud) heute die fogenannte 
Schundliteratur eine bedauerlic große Ausdehnung erhalten. Aber ihre Lefer 
und Käufer find do in ganz anderen Kreifen zu fuchen als diejenigen, die fidh 
vor einem halben Jahrhundert an jenen Ritter- und Räubergefhichten ergößten. 
set finden wir die dünnen Hefte der Kolportageromane, der Räuber- und 
Deteltivgefchichten vorwiegend in den Händen der halbwüdhfigen Jugend, der 
älteren Schüler, der Dienftmädchen, Lehrlinge und jüngeren Arbeiter. Bor 
fünfzig Jahren aber fand diefe Art Erzählungen ihr Publilum in dem gebildeten 
Bürgerftand. Sn diefer Beziehung ift alfo ein ganz bedeutfamer Fortjchritt zu 
verzeichnen. Und wenn wir jebt das Verzeichnis einer Leihbibliothel, fei es in 
Ilmenau, ſei es an irgendeinem anderen Ort dDurdhlefen, jo werden wir zwar 
gewiß auch manche Werke finden, gegen die filh Bedenten erheben lafjen und 
denen faum ein langes Leben befchieden fein dürfte. Ym allgemeinen aber wird 
die Mehrzahl der Bände auch vor einer fhärferen Prüfung beftehen. Der Stand 
unferer VolfSbildung Hat fich gegen jene Zeit Doch bedeutend gehoben, der Ge- 
Ihmad ift feiner, die Wahl ftrenger, die Anjprüde find größer geworden, und 
e8 bejteht für uns in diefem Punkte fo wenig wie in mandem anderen ein An- 
laß, uns zum Lobredner der guten alten Zeit aufzumwerfen. 
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Don Mag Ludwig⸗-Dohm 
(Zehnte Fortiegung) 


„Laßt uns allein!” fagte der Hausherr und z0g die Tür binter fih und 
Wolff Joahim zu. Ingrimmig blickte er auf den jungen Offizier, der aber 
ganz unbefümmert und heiter vor ihm jtand: 

„sch verftehe die Welt nicht mehr!“ Inurrte der alte Herr. „Seder Kapitän 
bleibt auf der Kommandobrüde, wenn. ein Sturm im Anzug if. Du aber 
macht mitten im Aufruhr der Elemente eine Landpartie!” 

„Lieber Onkel Wenkendorffl Wenn e8 nur annähernd fo fehlimm auf dem 
But geitanden Hätte, wie ich nad) den Berichten fürchten mußte — Du fannft 
gewiß fein, ich wäre dann nicht hier. Aber auf dem Hof ift alles in Ordnung. 
Und die Zuftände im Haus — mein Gott — die find mir zu lange befannt, 
als daß ich mich noch darüber aufregen Fönnte.“ 

„So?! Und Kir? Und vor ein paar Tagen die Brandftiftung® Und 
der Streif?“ - 

„Ich weiß nichts von einem Streil. Papa hat die zwanzig Stopelen tele- 
graphifch bewilligt. Ich hätts nicht getan. Aber jedenfalls find die Leute zufrieden. 
Und das ausgelaufene Spiritusfag? Du Lieber Himmel! Ginen Betriebsunfall 
fann mans nennen — jedenfalls mit demfelben Recht mie ihr diefen Vorfall 
als Herausforderung aufgefaßt habt!“ 

„Du bift der echte Sohn deines Vaters! Was ımS hier alle um eud 
zittern madt, das bringt dich nicht im geringiten um deine Gemütsruhe. ch 
will dir aber verraten, daß fie auf unferem Hof den Serl beim Namen milfen, 
der euch den gefährlichen Streich gefpielt hat. Carla heißt er, und es gibt im 
Lande Hallunfen genug, die fich über feine Tat ins Fäuftchen lachen. Unter 
feinen Umftänden darf fie ungeftraft bleiben. Du mußt die Sache unterfuchen. 
Ser Kerl muß ins Zuchthaus, fonjt madt er Schule! Und menn aud) die 
Bande, die unjerem guten Tannebaum das Haus über dem Kopf anitedte, 
nichts mit deinen Hofleuten zu tun hatte: ein einziger Spigbube mie diefer 
Carla öffnet der Verführung Tor und Tür!“ 
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„za magft du recht haben, Onfel! Ich werde ihn mir langen — gleich 
morgen frübl Aber jest madjft du mir nicht mehr ein fo finfteres Geficht, 
nicht wahr? Du mußt zugeben, daß ich mir den Heinen Ritt leiften durfte. 
Wenn du mwühteft, wie gräßlich e8 zu Haufe tft. Da hat Mara jegt folch einen 
Geelenfreund gefunden, einen Dialer, — ad — du Tennft ihn Ihon, die jchleimige 
Amphibie?“ 

Herr von Wenkendorff lachte in ſich hinein: „Er iſt alſo immer noch auf 
Borküll. Da muß ich mich ſchuldig bekennen. Ich habe ihn nach der Hunde- 
geſchichte an jenem Sonntag euren Damen als Ritter verpflichtet...“ 

„Der gute, arme Barry! Er ſieht zum Heulen aus — ein richtiges Symbol 
der ganzen verrückten Wirtſchaft zu Hauſe!“ 

„Na, na, Junge!“ begütigte der Alte. 

„Es iſt zum Erſticken. Die alte Schildberg mit ihrem bigotten Getue, 
Mama mit ihrer Hypochondrie, die jetzt ſchon zum Verfolgungswahn ausartet 
— und nun noch dieſer ſchmalzige Heilige mit ſeinen ſalbungsvollen Reden und 
ſeiner überlegenen Poſe. Mein erſter Gedanke war, ihn rauszuwerfen. Aber 
Mara hat ſich dermaßen erregt und für ihn Partei ergriffen, daß ich klein bei⸗ 
gegeben habe. Nun quält mich eine ganz andere Sorge, und ich möchte eigent⸗ 
lich mal mit deinen Mädels ſprechen. Eine Freundin ſieht ſchärfer, wie wir 
Mannsleute! Möchte wiſſen, ob es wirklich nur eine Seelenfreundſchaft iſt zwiſchen 
Mara und dem — dem Ekel!“ 

„Schick uns doch Mara!“ 

„Ich wollt ſfie mitnehmen, aber ſie ging nicht. Und Mama zankte, und 
Tante Emerenzia unkte, und der Malermenſch äußerte Bedenlken — kurz und 
gut, ich hatte die Naſe voll ...“ 

„Na alſo, mein Junge — dann machs dir gemütlich bei uns. Aber vor 
Nacht, bitte ich mir aus, wird heimgeritten. Unſere Junker bringen dich bis 
zum Krug: allein laß ich dich nicht!“ 

Wolff Joachim ſchlug ſich vor die Stirn: „Sowas zu vergeſſen! Ich hab 
mich ja mit den Dragonern verabredet. Sie reiten hier vorbei, von Tariomaa 
her. Eine verrückte Geſchichte! Jetzt ſind ſie nach Borküll kommandiert. Man 
möchte abergläubiſch werden: ſie kommen immer einen Tag zu fpät. Schlede- 
haufen hätte fie auch früher brauchen Lönnen!” 

Das Telephon läutete: „Wielleicht gerade Nachricht von ihm!” fagte Wenlen- 
dorff und nahm den Hörer. „Nein — du wirft von Borküll gewünfcht!” 

Gut, daß der Alte den Rüden gewandt hatte, fonft hätte ihm die jäbe 
Slut auffallen müfjen, die dem jungen Freiherrn in die Wange ftieg. 

„Schon gut, fhon gut!“ fagte er hajtig. „sch werde von bier aus an- 
rufen.” 

„Nichts von Belang!" fügte er auf MWenkendorffs fragenden Blid ſchnell 
hinzu. 


Sturm 219 


Da riß Evi die Tür auf: „Seid ihr denn endlidh fertig? Die Reiter 
fommen zurüd. Man Tann fie fchon hören!” Und fort war fie. 

Der alte Wenlendorff folgte ihr eilig. Wolff oadhim aber zögerte und 
blieb auf der Schwelle jtehen, biS das lärmende Haften auf der Treppe vor» 
über war. Dann lehnte er die Tür vorfichtig wieder an und war in zwei 
Sägen am Telephon. 

„NReval bitte. — 333. Yamohl, drei — hundert — dreiund — drei — Big! 
Und bitte recht fchnell — ift dort Hotel Petersburg? Bitte rufen Sie fofort 
Frau Imanom — Lolja!!! Du bift Schon da? Du haft die ganze Zeit gewartet? 
Haft Angft um mid? Aber fühes Kind! Mir gehts ganz gut. Nein — e8 
gebt mir nit gut. Du fehlit mir! Mas — du willit fommen? Yit ja nicht 
möglich, Liebfte! Man würde dich fcheel anfehen! ch verftehe nit... Du 
willſt dich verfleiden? D du holde Phantaftin! Sowas ift leider nur in Romanen 
möglid. Nein — wir müflen jhon warten! An zwei, drei Tagen — höchſtens 
in einer Woche — bin ich wieder bei dir. Ich fehrieb dir fchon, und dann — 
dann laffe ih dich nicht mehr. Meine Frau wirft du. Und wenn id Borkül 
darüber verlieren müßte. Alfo Geduld, Loljal Ych muß fort. Db ichs höre? 
ga — ih börs! D du — menn ih die Küffe erft wieder fühlen Tann! 
Adieu, adieu|“ 

In dem großen bämmerigen Raum lag eine heimlihe Ruhe, als Wolff 
Yoahim jest tiefaufatınend den Hörer aus der Hand legte. 

„Wie hab ich fie lieb!” fagte er leife. „Schon ihre Stimme raubt mir 
allen Berftand! — Ach muß bier ein Ende machen!” dachte er und eilte aus 
dem Zimmer. 

„Wo find die Herren?“ fragte er Ebba, die in der Haustür ftand. Sie 
fah ihn mit abwefendem Blid an, fo daß er die Frage wiederholen mußte. 
Da deutete fie ftumm nad dem Sprigenhaus, aus dem jest ein Stimmengemwirr 
vernehmlich wurde. 

Während Wolff Joahim über den Hof fehritt, fann er darüber nad), mas 
das Mädchen für einen Kummer haben modte. So traurig hatte fie da- 
geftanden, und totenbieih war ihr Geficht gemefen. Aber al3 er jebt zu den 
Sunfern trat, hatte er den Eindrud, der ihn für einen Augenblid befrembete, 
bald vergeffen. 

„Was babt ihr da für ein Wild zur Strede gebradt?”" Er mies auf zwei 
verlumpte Burfhen, die mit verängfiigten dummen Gefichtern mitten im Kreis 
der Yunler ftanden. | 

„Es iſt fein Wort aus ihnen rauszufriegen. Wir haben fie im Walde 
aufgegriffen. Sie trugen Schießprügel und fonjt noch allerhand Mtorbwerkzeug. 
Es find natürlid Spione.” 

„Wie heißt du und mo bift du ber?” herrichte Wolff Joachim den älteren 
der beiden an. Hart und gebietend lang feine Stimme, und fie erzwang fid 
Antwort. 
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„Juhann Kälk aus Roſenhof.“ 

„So! Und du?“ 

„Mart Leppik.“ 

„Und woher? Auch aus Roſenhof! Natürlich! Zwei Hahnſche Hallunken!“ 

Er nahm eines der Gewehre, die an der Wand lehnten und unterſuchte 
es. „Wollys Pirſchbüchſe!“ ſagte er auf deutſch und ein Lächeln zuckte um 
ſeinen Mund. Aber ſofort legte ſich ſeine Stirn wieder in grimmige Falten, 
und er fragte weiter: 

„Wo liegen jetzt eure Spießgeſellen? Sag die Wahrheit, Schuft, oder du 
zappelſt bald da oben!“ Er deutete auf die Deckenbalken. 

„Nach Peide zu!“ 

„Was? So weit entfernt? Du lügſt, Teufel!“ Des Barons geballte 
Fauſt hob dem Kälk das Kinn in die Höhe, daß er die verfchlagenen Sclig- 
augen entjegt aufriß. 

„Jummal est!“ quetichte der Ejte hervor. „Bei Bott! Wir haben Dra- 
goner gejehen!” 

Wolff Joahim wandte fih um: „die Kanaillen lügen, wie gebrudt. Aber 
ih glaube fchon, daß fie dem Militär aus dem Wege gehen. Pielleiht find 
die Dragoner hinter ihnen ber. Sonft müßten fie längft da fein!“ 

„she feid jet Friegsgefangen!” fagte Evi, die fi) mie eine Eidechſe durch 
den Ring der Junker gemunden hatte. An jeder Hand hielt fie ein großes 
Stüd Brot und zeigte es den beiden Ferls: 

„Benn ihr nit aufmudt, Triegt ihr was zu freien. Sonft aber...“ 
Sie fuchtelte mit ihrer Meinen Hand unzmeideutig durch die Luft. 

Da bradh ein dröhnendes Gelädhter 108 in dem niedrigen, nur von zwei 
Stallaternen notdürftig erbellten Raum. Und die Schatten der hohen, bel 
beleuchteten Geftalten tanzten an der Dede. So wurden fie von der naiven 
Komil der Szene gefchüttelt. 

Auf dem Hof Hatte unterdeffen Förfter Sandberg feinem Herrn Bericht 
eritattet. Er war ganz anderer Meinung als Wolff Joahim und gab aud) 
nichts auf die dürftigen Ausfagen der Gefangenen. Er hielt es für aus- 
geichloffen, daß fi die Kerls jo weit von der Bande entfernt haben follten. 
Sicher mar fie in nädjlter Nähe der Straße verftedt, und gerade deswegen 
Ihloß Sandberg, daß das Militär in einer anderen Richtung abmarfdhiert fein 
müſſe. 

„Auf jeden Fall mußt du ſchleunigſt fort!“ ſagte Herr von Wenkendorff 
zu Wolff Joachim. „Aber reit nicht die Straße, ſondern den Feldweg am 
Vorwerk vorbei. Und drei Mann müſſen dich begleiten, mindeſtens bis zum 
Krug. Wie iſt es, Sandberg? Reiten Sie mit?“ 

Da rief René von Manteuffel: „Ich kenne den Weg ebenſogut wie Sand— 
berg. Vom Vorwerk aus ging immer das Treiben bei der Haſenjagd los. Mir 
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find die Beine ganz verfchlagen von al der Yaulbeit heute, und der Herr 
Yörfter war fünf Stunden im Sattel. ch reite mit!“ 

Aud) Herr von Burfhard meinte, e8 fei das gegebene, daß die Herren mit- 
titten, die vorher zurüdgeblieben waren. 

Evi rief mitten in die Beratung hinein: „Alfo ih au!” Aber der Vater 
padte fie an den fchwarzen Zöpfen: „Du befämft e8 fertig, du ne 
Kleine Mädchen gehören ins Bett!“ 

„Bobo! Heute gehe ich nicht ins Bett!“ fagte fie troßig und — fich 
dem Bater. 

Dor der Rampe ftanden die vier Pferde und fcharrten ungeduldig den Kies. 

„%o habt ihr den Braunen ber?“ fragte Wolff JZoadim Edith, den Dber- 
ftallmeifter. „ES ift ja englifhes Halbblut.“ 

„Aus dem Hahnidhen Stal. Sandberg bat gerettet, wa8 zu retten war. 
Sonft hätten wir auch die dreiundzwanzig Säule nicht aufbringen können.“ 

„Ein nervöfes Pferd! Wollen Sie es reiten, Burkhard? Sind Gie 
ſattelfeſt?“ 

Der Gelehrte zuckte die Achſel. „Ich bin mehr für ein gutmütiges Tem⸗ 
perament.“ 

„Dann nehmen Sie meinen Rappen. Ich laß ihn mir gelegentlich holen, 
Edith. Mich gelüſtet es nach einem ſcharfen Ritt. Der Rappe iſt mir zu brav!“ 

Jetzt kamen auch Alex von Roſen und René von Manteuffel aus dem 
Hauſe, denen Ebba das Geleit gab. In übertriebener Luſtigkeit ging ſie auf 
die witzige Hofmacherei der beiden Junker ein. 

„Ich habe Sie zuerſt zum Lachen gebracht — mir gebührt das Band!“ 
ſagte Alex von Roſen. 

„Ich habe ältere Rechte!“ ſtritt Manteuffel. „Ich habe vor zehn Jahren 
eine Hummel totgeſchlagen, die meinem Couſinchen nach dem Leben trachtete.“ 

Hell klang Ebbas Lachen in das Dunkel hinaus: 

„Ich gebe die Schleife, wem ich will!“ Sie hielt das blaue Seidenband, 
das fie vorher im Haar getragen hatte, hoch empor. 

„Alſo mir!“ fiel Wolff Joachim ein und haſchte danach. Da lief ſie die 
Treppe hinunter zu den Pferden. 

„Dem Weiſeſten gebührt fiel” Und in der Meinung, daß Burkhard, wie 
zuerſt verabredet, den braunen Engländer reiten würde, flocht ſie ihm geſchwind 
das Band in die Mähne. 

Erſt, als die vier Herren im Sattel ſaßen, bemerkte ſie, an welche Adreſſe 
ihr Pfand gelangt war. 

Wolff Joachim lachte, als er ihre Beſtürzung bemerkte. 

„Noch war ich zwar niemals weiſe, aber wahrhaftig, ich glaube, ich bin 
auf beſtem Wege. Dein Band ſei mir ein Sporn!“ 

Stumm wandte ſich Ebba ab und machte den Herren Platz, die ſich jetzt 
aus der Tür drängten. 
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„Adieu, Onkel! Ich werde deinen Rat nicht vergefien. Du folft mit mir 
zufrieden fein!“ 

Unter dem fräftigen Schenkeldrud feines fchneidigen Reiters ftieg das edle 
Pferd mwiehernd in die Höhe. 

„Alfo Io, meine Herren!“ 

Die Huffchläge verhalten bald im tiefen Sande des Telbmweges, der hinter 
den Scheunen vorbei aus dem Hof führte. Die Gäfte waren alle bis zu der 
Nebenpforte mitgegangen und laufchten noch eine Weile. 

Über dein Rande des leicht anfteigenden Feldes tauchten die vier Reiter 
wieder auf — fdhwarze Silhouetten auf dem Grund des Abenphimmels, der 
zwifchen aufgetürmten büftern Wollen in roten Streifen leuchtete. 

„Staufig Schön!“ fagte Edith. „Ach wollte, ich hätte mitreiten können!“ 

„Aber meine Gnäbdigftel” Mnarrte Cäfar von Brügge. „Der bloße Ge- 
danfe macht mir das Haar fträuben: ein zartes Mädchen in fo unheimlicher Nacht!“ 

„SZartes Mädchen! Seh ich jo aus?" Edith ftraffte ihre fchlante Geftalt, 
die in dem knapp anliegenden langen Lodenpaletot den galanten Ausdrud des 
Aunfers wirklich nicht rechtfertigte. 

Man ging ins Haus zurüd und verfammelte fi im großen Saal, wo 
zwei mächtige Kamine eine bebaglihe Wärme verbreiteten. Die lange Tafel 
mar weggeräumt, und die Stühle ftanden um mehrere Fleine Tifehe, auf denen 
der Samovar fummte. Liköre ftanden neben den Teegläfern und große Käjten 
boten den Rauchern Zigaretten. 

Ebba, die den Tee bereiten follte, Tieß auf fi warten. Gie war mit 
Sandberg und Evi draußen, wo bie Hoftore gefidert und die Hunde entloppelt 
werden mußten. In wilden Säben umfprangen die drei großen Ziere ihre 
Herrinnen und Tiefen witternd im Hof herum, bis fie mit wütendem Gebell vor 
dem verjähloffenen Spritenhaus ftehen blieben. 

„Heb mich!” fagte Evi zu Sandberg. „Ih will mal nadhguden, was die 
Eiten machen.“ 

Unwirjh antwortete der Förfter: „Laß doch die armen Kerls!“" und wollte 
Evi mit fich fortziehen. Aber er mußte fait Gewalt brauchen, ſo ſchwer machte 
fih das Mädchen. 

„Haft du gehört?" Sie legte den Finger an die Lippen. „Mir war, 
als hörte ich eine Stimme!” 

„Ratürlid — fie werden fi) unterhalten. Zum Schlaf ift ihnen die Luft 
vergangen!!! — — — 

Ehba date: „Wenn ich jegt nur nicht in den Saal braudte!“ 

hr Herz war zu Tode wund. Diefer Tag batte alle ihre Hoffnungen 
vernidtet. 

Al3 fie am Nachmittag bei der Rüdkehr der $unler den QTumult auf dem 
Hof benugen wollte, um ein Zufammentreffen mit Wolff Joadhim unter vier Augen 
zu ermöglichen, hatte fie aus des Vater Zimmer feine Stimme gehört. m 
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Begriff, zu ihm bineinzugehen, wurde es ihr noch rechtzeitig Mar, daß er am 
Zelephon mit jemanden ſprach. Sie hörte den Namen Kolja. Wie feitgebannt 
blieb fie auf der Schwelle ftehben, und eine fürdhterlide Angft zwang fie, zu 
laufden. Durd) die nur angelebnte Tür vernahm fie jedes feiner Worte. Der 
ruffifde Name verriet ihr den Zufammendhang Alfo Lolja bieß die Unfelige! 
Und fein flüchtiger fündiger Raufh verband die beiten — e8 war ein viel 
jtärleres Gefühl. Cbba hatte den Mut, fild zu geitehen, daß e3 nichts anderes 
war — als Liebe. „Und wenn ich Borküll darüber verlieren folltel” hörte fie 
Wolff Joachim ſagen. Alfo war er bereit, aus feiner Neigung die lete härtefte 
Konfequenz zu ziehen, und das bedeutete: er war für fie verloren. 

Sie wußte e8 felber nicht, wie fie es ferlig gebracht hatte, am Nachmittag 
unter Menfchen zu fein, mit ihnen zu plaudern und zu flirten und dabei noch) 
ihre Pflichten al8 Haustochter zu erfüllen. 

Zraumbaft lag der Tag hinter ihr. Nun fühlte fie ihre fieberheißen Wangen 
in der Nadhtluft. 

„Seht reitet er heimmwärts!“ Ipracdh fie zu fich felbft. „Alle ſeine Gedanken 
werben bei der anderen fein. Aber vielleiht erinnert ihn mein Band einmal 
an mih! Was hat er wohl gemeint? Cr fei auf dem Wege, weife zu werben?“ 

Mit den legten fchwachen Flügelihlägen ihrer Hoffnung verfette fie fi in 
die Möglichkeit, daß er mit feinem Wort die Ablehr von feiner Leidenichaft 
und die Rüdfehr zur Pflicht, zu allem, was gut und edel war, gemeint haben 
fönne. Gider hätte er fih dann auch zu ihr zurüdgefunden. 

Sn folden Gedanken fchritt fie über den Hof und traf in der Tür mit 
Sandberg zufammen: 

„Das it doch Yhre Schleife, gnädiges Fräulein?” Er hielt ihr das blonde 
GSeidenband hin. „Ich habe fie vor dem Hoftor draußen gefunden.“ 

So belanglos es war, daß Wolff Joadim das Band wieder verloren hatte — 
Ebba fah darin die graufame Vernichtung ihrer letten leifen Hoffnung. 

Set fih unter die Gäfte zu milchen, ihnen mit gleichgültigem oder gar 
heiterem Gefiht den Tee anzurichten, bedeutete für fie eine Unmöglichkeit. 

Wie ein Schatten hufchte fie die Treppe hinauf in ihr Zimmer und warf 
fi) aufs Bett. Alles um fie herum war ausgelöjcht für fie. Der Vater, die 
Schweitern, Sternburg mit feinen Gäften, ebenfo wie die Gefahr, die fih im 
Dunkel der Nacht gleich finfterem Gewölf um den alten Herrenfig zufammenzog. 

Edith entihuldigte die Schweiter. Sie braudite nicht erit zu fragen, marum 
fih Ebba nicht fehen lief. War fie doc felbft im ftillen über Wolff Joadhims 
Gleichgültigleit empört. Wie hatte er der Schwefter noch bei feinem legten Be- 
fuch zu verftehen gegeben, daß fie ihm mehr al3 alle anderen gefiele! Auch) 
mußte er wiffen, daß man fie beide auf Borfül wie auf Sternburg im Familien- 
freife ganz offen und ernithaft als zulünftiges Baar anjah. Und dod) heute 
diefes fremde und anjcheinend von feiner Erinnerung berührte Benehmen — 
arme Ebba! 
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Aber war es nicht fchließlich das beite, daß fich ihre MWünjche nicht ver- 
wirllidten? Neben dem berrifhen und aufbegehrenden Charakter Wolff JZoahims 
würde Ebba niemals die Rolle fpielen fönnen, zu der ihre gütige, ftetS jich 
gleichbleibende Art berufen war. 

‚Elaftiid wie fie war, fah Edith die Schwefter in der Zukunft fhon mit 
einem Mann verheiratet, der beffer zu ihr pabte. Sie war Weib genug, um 
zu fühlen, wie mancher der jungen Leute, die heute auf Eternburg zu Gaſte 
waren, die Möglichkeit ermog, in einer der drei hübfchen und begüterten Schweitern 
feine zufünftige Frau zu finden. Und diefes Bemwußtfein hatte ihr Lebensgefühl 
geiteigert. Wenn fie auch jelber von all den galanten Aufmerkjamkeiten unberührt 
blieb, fo freute fie fi Doch daran, und e8 bereitete ihr Vergnügen, fi über 
ihre Sympatbie und Antipathie Nechenfhaft zu geben. Dabei war fie zu dem 
Schluß gelommen, daß Hans von Burkhard eigentli) der angenehmfte von den 
Sunlern war. Die Ruhe und Gründlichkeit feiner Lebensauffafjung erinnerte 
fie an Paul von der Borke, nur daß diefer frei war von der lehrhaften und 
ein wenıg trodenen Art des jungen Nationalölonomen. Paul war differenzierter. 
Gie 309 ihn deshalb entichieden vor und fah in diefem Vergleih die Nichtigkeit 
ihrer eigenen Wahl beftätigt. Aber fie fand, daß Hans von Burkhard eine 
ausgezeichnete Ergänzung zu Ebbas fchlihtem Charalter bildete. 

„Mag fie fih ausweinen!“ dachte fie beruhigt. „Sie wird nit daran 
zerbrechen und doch noch das Glüd finden, das fie verdient!“ 

Cäfar von Brügge verjudhte den fchlechten Eindrud, den er, wie er fühlte, 
vorhin anf Edith gemadt hatte, auszumeten. Er erzählte von feiner Ber- 
mwundung in Port Arthur und ftaffierte die höchft einfache Geſchichte mit allerlei 
romantiſchem Beimwer! aus: 

„Wie die wilden Tiere lagen wir hinter dem Drabtzaun, jeden Augenblid 
bereit, au8 unferem Käfig auszubrechen. Die ‘Japaner Mletterten mit einer fabel- 
haften Gemwandtheit gegen uns an. Dan konnte deutlih Zug um Zug ihrer 
ftarren fragenhaften Mastengefichter unterfcheiden. Dreißig Fuß fchräg unter 
uns auf dem Feitungsdamm hemmte ein Verhau aus Stadjeldraht ihren An- 
jtieg. Da Tmatterten unfere Mafchinengewehre los, und die Meinen Kerls Flebten 
in deu Mafchen, wie Mosfitos im Ne. Aber troßdem gab e8 fein Aufbalten 
für fie. Ameifengleih mwimmelten fie heran. Zehn neue für einen Gefallenen 
zerfchnitten den Draht, Eletterten darüber weg, ftrauchelten, fprangen auf und 
tanzten fchlieglih unmittelbar vor unferen Gewehrläufen. ch fehe die Kanaille 
nod) vor mir: das Maul breit gezerrt wie zu einem Lachen, daß man die gelben 
Pferdezähne zählen fonnte, fchwang er feine Handgranate. Ach lege an — 
ziele — drüde los. Am Sturz nod fchleudert er fein Geihoß. Sch fehe, dag 
er fih nad) hinten überjchlägt und mie ein Afrobat, den Kopf auf der Erde, 
feinen Körper fteif aufrichtet und dann wie ein Federmefjer zufammenknicdt. Xer 
Sturm war abgejhlagen . . .“ 

„Und die Granate?” fragte Evi. 
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„Bar geplagt und hatte fiebzehn Mann von uns zur Strede gebradit. 
46 fam mit einer Fleichmunde davon.“ 

Mit bligenden Augen hatte Evi an den Lippen des Erzähler gehangen. 
Der Ausgang feiner Gefchichte gefiel ihr nicht. Für den beldenhaften Tod des 
Sapaner8 hätte es ihrer Anficht nach eine größere VBermwundung geben müjjen. 

„Zut mir furdtbar leid, daß ich nicht mit einem abgeriffenen Schenkel auf. 
warten fann!“ näfelte Gäfar von Brügge herablafiend, als Evi ihren Gedanten 
naiv Ausdrud gab. Sie veritand feine Jronie und parierte mit einer fchnippifchen 
Bemerlung: „Der Yapaner gefällt mir taufendmal befjer alg Sie!“ 

Edith bemerkte den Winf des Vaters und rief die Schwelter an ihre Seite: 

„Du bift taftlos,” fagte fie leife. „Papa will, daß du zu Bett gebit. Alfo 
drüd di auf franzöſiſch!“ 


(Sortfegung folgt) 





Aus dem Werdegang der Ulathematif 


Don Dr. Karl Shmitt» Wendel in Königsberg i. Pr. 


tiefes Duntel liegt über der Vorzeit menjchlider Kultur, und heute, 
wo wir e3 fo herrlich weit gebracht, bietet e8 einen bejonderen 
u EN Neiz, rüdmwärts zu fchauen nach jenen Yernen. Viele Wege führen 
e a — uns dahin; manche liegen weite Strecken hin offen vor uns, andere 

= wieder müllen noch aufgededt und gangbar gemacht werden, da- 
mit die Kulturgeſchichte, die eigentlihe Gejdhichte der Menjchbeit, erfannt und 
verstanden werden kann. 

Bei einem Werke des menfchlichen Getftes bat man fi) lange Zeit bin nur 
wenig um die Gefchichte gefümmert, und doc tft e8 ein Werk, mit dem fid 
faum ein anderes an Alter vergleichen läßt: die Mathematit. Aber nicht das 
Alter allein gebietet uns bei diefer Wiffenfhaft Ehrfurdht und Achtung; es 
fommt noch die Bedeutung dazu, welche fie für die Entwidlung und daS Ber- 
fändnis unferer gefamten technifch- wifjenfchaftlicden Kultur gewonnen hat. Die 
Mathematik fteht in inniger Berührung mit der Kultur und ihre Gefchichte bildet 
einen wichtigen Teil jener großen Geihichte der Menfchheit. 

Wenn es heute möglich ift, den Werdegang der Mathematif zu über- 
hauen, fo verdanfen wir da3 in erfter Linie den Arbeiten M. Cantor3 und 
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feiner Jünger*). Auch das großartig angelegte Werk „Die Kultur der Gegen- 
wart“ bringt in einem Bande „die mathematiihen Wiflenfchaften“ unter Felir 
Kleins Leitung. Diefe Abteilung ift auf jechs Hefte berechnet. Im erften 
handelt U. Voß über „Die Beziehungen der Mathematik zur allgemeinen Kultur”, 
im zweiten über „Mathematif und Philofophie”. Das dritte enthält „Die 
Mathematif im Altertum und Mittelalter”, aus der Feder H. ©. Zeutheus in 
Kopenhagen, der denfelben Gegenftand früher fchon einmal ganz ausführlich 
behandelt bat (dänifh 1893, fpäter auch deut und franzöfiih erjchienen). 
Heft 4 bringt eine Darftellung der Mathematit im fechzehnten, fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert dur P. Städel, während für das fünfte Heft („Die 
Mathematif der Neuzeit”) noch kein Verfaffer beftimmt if. In dem jechjiten 
Heft fpriht H. E. Timerding „Über den mathematifChen Unterricht“. Zurzeit 
liegt exit die Abhandlung von Zeuthen vor über „Die Mathematik im Altertum 
und Mittelalter”*”). | 

Wenn aud viele mit dem Mathematifer Yalobi das einzige Ziel der 
mathematifhen Wiffenihaft in der Verherrlihung des menfchlichen Geiftes ſehen, 
fo bewundert Doc) die große Menge, mweldhe den oft jo ganz abitraften Gedanten- 
gängen mathematifher Arbeiten nicht folgen Tann, in der Mathematif „ein 
Injtrument von wunderbarer Nüblichleit”, ein Inftrument, welches einem großen 
Zeil unferer Kultur erjt die Grundlage gab und dann au den Fortichritt 
jiherte. Auch diefe Tulturelle Seite der Mathematik ift in jüngfter Zeit ge- 
würdigt morden***). 

Viel bewundert und viel gefholten hat die Mathematik ihren Weg zurüd- 
gelegt. Es ift ein weiter Weg. Die eriten ausführlichen handſchriftlichen Ur⸗ 
funden, die uns bekannt ſind, ſtammen von den Ägyptern. Wir wiſſen, daß 
bei Babyloniern und Ägyptern die Mathematik eifrig betrieben und auf Feld⸗ 
meßkunde und Aſtronomie angewendet wurde. Von hier kam fie zu den 
Griechen. „Bei ihnen ſtand die Geometrie hoch in Ehren; es gab nichts Be⸗ 
rühmteres als die Mathematiker,“ berichtete Cicero. Zunächſt waren die Griechen 
nur Schüler der Ägypter; ihre Geometrie war nichts als Wahrnehmungsgeometrie. 
Mit Pythagoras und ſeinen Jüngern wurde das anders. Was dem Meiſter, 
was den Schülern zuzuſchreiben iſt, läßt fich nicht genau feſtlegen. Jedenfalls 
nahm die Geometrie unter ihnen eine neue Geſtalt an; fie wurde zu einer 
deduktiven Wiſſenſchaft. Welchen Wert der Philoſoph Plato der Mathematik 


*) Borlefungen über Geſchichte der Mathematik, von M. Cantor. 4 Bände und 
Abhandlungen zur Geſchichte der mathematiſchen Wiſſenſchaften. Begründet von M. Cantor. 
Bis jetzt 30 Hefte. B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 

**) Kultur der Gegenwart. Teil III, Abt. J. Erſte Lieferung. Leipzig und Berlin, 
3. ©. Teubner, 1912. V u. 95 ©. Preis geh. 8 Mark. 

”.”", GE. Picard, Das Willen ber Gegenwart in Mathematit und Raturwillenichaften. 
Deutfhe Ausgabe mit erläuternden Anmerlungen von %. und 2. Lindemann. 8. ©. Teubner, 
1918, 292 ©. Geb. 6 M. — N. Bo, Über das Wejen der Mathematil. 2. Aufl. 123 S. 
Geb. 4M. 8. ©. Teubner, 1913. 
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zuſchrieb, iſt bekannt. Nur geometriſch Gebildeten ſtand der Zutritt zu ſeiner 
Mademie offen. FR u 

Die eigentlihe Blütezeit der griedifhen Mathematik febte um das Jahr 
300 dv. Chr. in Merandria ein und hatte die „Elemente“ Euflids zur Grund- 
lage. Ein reges geiftiges Zeben berrichte damals in diefer Stadt. Wündlicher 
Unterriht und mündlicher Verkehr trugen fehr zur Förderung des mathematiichen 
Wifiens bei. Db Archimedes in Alerandria ftudiert hat oder durch feinen 
Freund Konon mit den alerandrinifchen Mathematilern in Verbindung getreten 
it, wiffen wir nicht. ebenfalls verftand er es, fih al8 Techniler das mathe- 
matifde Wiflen der damaligen Zeit zunuge zu maden. &r beherrichte den 
neuen Stoff vollftändig und vermochte e8, Betrachtungen und Überlegungen an- 
zuitellen, die fo weit über die damalige Zeit hinausgriffen, daß er bei den 
Alerandrinern nicht immer auf volles Verftändnis rechnen konnte. Aus einem 
1906 in Konjtantinopel entdedten Palimpfeit geht hervor, daß Archimedes fich 
bei der snhaltsberechnung von Flächen und Körpern und bei Aufgaben aus 
der Mechanit Methoden bediente, wie heute die integralrechnung, indem er 3. 2. 
ein Parabelfegment oder ein Dreied als „Summe von Streden” betrachtete. 
Das ift dasfelbe, al8 wenn die ntegraltehnung eine Fläche als die Summe 
unendlich vieler, unendlich jehmaler Streifen anfieht und behandelt. Sn einer 
Schrift über die Kugel und den Zylinder bemeift er mit feiner neuen Methode, 
daß die Kugel einem Segel gleich ift, der die Oberfläche der Kugel zur Grund- 
fläche, ihren Halbmefler zur Höhe hat. Der Wichtigkeit feiner infinitefimalen 
Betrachtungsmweife war er fi wohl bemußt. Als Grabmal mwünfcte er fidh 
eine einem Zylinder eingefchriebene Kugel. 

Neben Euflid und Archimedes zeichnete fi befonders Apollonius von Perge 
aus, der fi) in eriter Linie mit den Stegeljchnitten befchäftigte.e Dann kam eine 
lange Zeit ohne wefentliche Fortſchritte der Mathematik. Erft mit dem Beginn 
der Renaifjance trat eine Wendung ein. 

Bis dahin waren Algebra, Geometrie, die erften Verfucdhe der ntegral- 
tehnung und Mechanik innig miteinander verjhmolzen. “in der Renaifjancezeit 
trennten fich die einzelnen Disziplinen mehr und mehr. Die Algebra mit ihrem 
Symbolismus löfte fi von der Geometrie los und madte jchnell Fortfchritte. 
Die überaus Mare Sprache, deren fie fich bediente, und die große Erfparnis an 
Gedankenarbeit begünftigten dies fehr. In diefer Periode, die bis ang Ende 
des fiebzehnten JahrhundertS reicht, wurde auch die Trigonometrie weiter aus- 
gebildet, die analytifche Geometrie begründet; ferner erfchienen die Logarithmen 
auf der Bildfläche, und die Dynamil entitand. Den Abjhluß bildete die Weiter 
führung der Differential- und Integraltehnung dur Newton und Leibniz und 
die Entdedung der Gravitation. Kurz, e8 war eine Zeit rei) an Neuerungen. 
escartes und Galilei waren die fühnften Neucrer. 

Cogito ergo sum. Das Dafein des Geijtes ift für Descartes die erfte 


und gewifjefte aller Erfenntnijfe. Bon folden Erfenntniffen müffen wir aus- 
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gehen, um zur Wahrheit zu gelangen. Der menjchlide Geift ift Dazu fähig. 
Den beiten Beweis für feine Wahrheitsfähigleit Liefert die DMiathematil. Aus 
wenigen Ariomen entwidelt fie durch wahre Schlüffe die Fülle ihrer Theoreme. 
Diefer mathematifhen Methode muß fi die Philofophie bedienen und aus 
unmittelbar einleuchtenden Prinzipien debultiv ihre Säte ableiten. „Omnia 
apıd me mathematice fiunt,“ fagte Descartes. Damit verfchaffte er der 
mathematifhen Methode Zutritt in das Gebäude der Philofophie, und man 
fann nicht behaupten, daß es der Philofophie immer zum Seile ausfchlug. 

Doch Descartes hat audy Pofitives für die Mathematik geleiftet. Betrachten 
wir heute die ZTemperaturfurve an einer Wetterfäule, jo nehmen wir die Hlare 
und überfichtliche Orientierung als felbftverftändlih hin. Wir finden dort auf 
einer horizontalen Geraden die Zeit abgetragen (Abfziffe) und für die einzelnen 
Beitpunfte die zugehörige Temperatur auf einer vertifalen Geraden nad) oben 
oder unten (Ordinate). . Die Endpunfte diefer vertilalen Streden bilden mit» 
einander verbunden eine Kurve, weldhe mit einem Blid den Temperaturverlauf 
innerhalb eines jeden Zeitabfchnittes erfennen läßt. Descartes hat diejen Be 
griff der veränderlichen Größe und der Funktion eingeführt und mit Hilfe feines 
„Koordinateniyftems” zur Darftellung gebradt. Wenn auch fhon von den 
altägyptifchen Baumeiftern Koordinaten benugt wurden, um beifpielSweije beftimmte 
Bunte einer Zeichnung feitzulegen, jo abnte man damals dody nicht, welches 
wichtige Hilfsmittel für die Geometrie daraus erwachlen konnte. Descartes 
gebührt das Verdienft, e8 für die Geometrie eingeführt zu haben. Er übertrug 
fie damals in die Spradhe der Zahlenlehre und wurde fo der Bater der 
analytifhen Geometrie. 

Dur die Zuridführung der Geometrie auf bie Lehre von den Zahlen 
fand ein wichtiges mathematifche8 Problem, das fdhon die griechiichen Dlathe- 
matiler ernitli beichäftigt Hatte, nad und nach feine Löfung, nämlid das 
Tangentenproblem, d. h. an eine Kurve eine gerade Linie zu ziehen, die durd) 
ihr „Neigungsverhältnis“ gegen die Horizontale ein Maß für das Steigen oder 
Fallen der Kurve an dem Berübrungspunft bildet. 

Galilei verdanken wir die Klärung der Begriffe Gejchwindigfeit und Be 
fhleunigung, durch deren Anwendung die Bewegung frei fallender Körper in 
einfachen Gejegen ausgeiprocdhen werden fonnte.e Damit legte er den Grund zu 
einer wirlliden Dynamik, und indem er rechnerifh zu Werke ging, griff er auf 
die infinitefimalen Arbeiten des Archimedes zurüd und ſchlug Wege ein, Die 
Cavalieri, Yermat u. a. bi auf Newton und Leibniz weiter verfolgten. Mit 
feiner Lehre von den Bewegungserjcheinungen der Störper gab Galilei der 
Mathematit Stoff zu neuen und erniten Arbeiten. Seine Ermittlung der 
Gejchmindigfeit nah Nihhtung und Größe ift mit dem erwähnten QTangenten- 
problem identijch. 

Durch Galileis Bemegungslehre wurde Newton zu den Grundvorftellungen 
einer Ylurionsredinung geführt. Leibniz hat fih mehr an das Tangentenproblem 
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und an feine Umtehrung gehalten und fam von hier aus zu feiner Differential- 
und Sintegralrehnung. So trugen beide zum weiteren Ausbau der nfiniteftmal- 
rehnung bei. E8 fol bier nicht die einit jo ftarf ventilierte Streitfrage über 
bie Priorität der Ydee aufgerollt werden, denn Newton au bat die Selbitändig- 
feit der Leibnizfhen “dee anerkannt. 

Man befaß in diefen neuen mathematifhen Methoden ein Werkzeug, mit 
dem man nicht nur Fragen der Geometrie und Analyfis zu Iöfen vermochte, 
man fonnte fie auch bei vielen Vorgängen in der Natur mit dem größten Mugen 
anwenden. Der Bereich, in weldhem das möglich war, wuch$ zufehends. Darin 
liegt einer der größten Fortichritte, weldde der menjchliche Beift je gemacht ha:. 
„Der Vorteil ift der,“ fchrieb Gauß fpäter einmal, „daß wenn ein folder 
Galcul dem innerften Wefen vielfad vorlommender Bedürfniffe Torrejpondiert, 
jeder, der ihn fi) ganz angeeignet bat, audy ohne die gleihfam unbewußten 
nfpirationen des Genies, die niemand erzwingen fann, die dahin gehörenden 
Aufgaben Iöfen, ja felbft in jo verwidelten Fällen gleichfam medhanijch Löfen 
fann, wo obne eine folche Hilfe auch das Genie ohnmädtig wird.“ 

Das achtzehnte Jahrhundert legte Zeugnis von der außerordentlichen Frucht⸗ 
barfeit der neuen Methoden ab. Ye größer das Anwendungsgebiet wurde, dejto 
mehr ftieg die mathematifhe Wiffenfhaft im Anjehen. Sie galt damals als 
überaus vornehme Willenfhaftl. Auch Damen wandten fi ihr zu. In England 
erfdien um dieje Zeit eine befondere mathematifche Zeitichrift für die Damen 
der englifchen Gefellichaft. Bald gab es im acdhtzehnten Jahrhundert faum einen 
Gegenftand der Erfcheinungsmelt, deffen fi die Mathematif nicht bemädhtigt 
hatte. Sie feierte Triumph auf Triumph. Den Höhepunkt erreichte fie in den 
Bernoullis, in Euler, d’Alembert und befonders in Lagrange und Laplace. 
Problem häufte fih auf Problem, fo daß die Mathematiler faum Zeit hatten, 
die Grundbegriffe fritiich zu Diskutieren. „Nur vorwärts, der Glaube wird 
fhon fommen,” fol d’Alembert gefagt haben. ebenfalls dharakterifiert diejes 
Wort das ganze Jahrhundert, in welchem unter dem Antrieb der Geometrie, 
Mechanik und Phyfik faft ale großen Abteilungen der AnalyfiS berührt wurden. 
Man fchredte nicht vor dem Gedanken zurüd, dereinit den ganzen Weltverlauf 
dur ein Syitem von Differentialgleihungen darzuftellen. 

Die Glanzperiode reichte bis ins erfte Viertel des neunzehnten Jahrhunderts 
binein. Die äußere PBradt des jo weit ausgedehnten mathematifchen Baues 
war unbeftreitbar. Nun fchien e8 an der Zeit, fein Fundament näher zu unter- 
fuhen. Schon Lagrange bat diefe Notwendigkeit erlannt. Denn er fchrieb 
1781 an d’Alembert: „Sch beginne zu fühlen, daß mein TrägheitSvermögen 
allmählid zunimmt und ich ftehe nicht dafür, daß ich in zehn Jahren nod) 
Mathematif treibe. Das Bergwerk ift au, wie mir fcheint, fait fchon zu tief, 
und wenn nicht neue. Adern entdedt werden, muß man es über furz oder lang 
verlaſſen. Phyſik und Chemie bieten heute glänzendere und leichter zu bebende 
Schätze.“ 
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Do man verließ das „Bergmwer!“ nidt. ES fanden filh vielmehr neue 
Arbeiter, welche fih der Teftigung und Sicherung des ganzen Baues in ernfter 
Arbeit widmeten. Gauß, Abel und Baucdhy gehören zu den eifrigften und frucht- 
barften. Neben den bisherigen Wegen mandelten fie ganz neue und bereicherten 
die Theorie um manche neue Vorftellung, 3. B. dur) die Betrachtung der fom- 
pleren Beränderlichen. Ihre Einführung hatte eine wejentliche Verbefferung und 
Umgeftaltung der gefamten Analyfis zur Folge. Andere Mathematiker, 3. 8. 
Poncelet, Steiner, Lobatihemsly, von Staudt, fürderten die Geometrie in ihren 
verihtedenen Teilgebieten; Gauß jchrieb feine drei grundlegenden Abhandlungen 
über Differentialgeometrie. 

Die nächſte und legte Periode fegt mit dem lebten Drittel des neunzehnten 
Sabrhunderts ein und fteht ganz im Zeichen der „reinen“ Mathematil. Der 
geichloffene Charakter, den fi) die Mathematif bi8 dahin noch ziemlich bewahrt 
hatte, ging mehr und mehr verloren. Gie zerteilte fi in zahlreihe Sonder- 
bereiche, die getrennt weiter ausgebaut wurden, wobei die einzelnen Mathema- 
tifer, jeder in feinem Gebiete, beitrebt waren, das Hödjite zu leiften. Die 
Fortichritte der reinen Mathematik folgten fo fchnell aufeinander, daß eine all- 
gemeine Gharalteriftit nicht gegeben werden kann, und die Crörterung der 
Einzelheiten ift ohne Anwendung der mathematifhen Ausdrudsmweife und Zeichen- 
pradde nicht möglid. Hier, mo nur ein Schnitt dur den Entwidlungsgang 
der Mathematif gelegt werden konnte, Täme das jet auf eine lerilalifde Auf- 
zäblung von Titeln hinaus. Der Fritiiche Verftand der Mathematifer hat nicht 
nur die Grundlagen des Gebäudes ernfter Prüfung unterzogen, fondern nod) 
viele neue Steine dazugefügt. 

Wie nun in jedem größeren gejchäftlichen Betriebe von Zeit zu Zeit eine 
Anventaraufnahme mwünfchensmert und nötig ift, jo auch auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete. Für die Mathematif haben wir feit ungefähr fünfzehn Jahren ein 
foldye8 Unternehmen in der bei B. &. Teubner erfheinenden „Enzyflopädie der 
mathematiſchen Wiſſenſchaften“, auf die wir mit Recht ftolz fein fünnen. Das 
ganze Werk ift auf fieben Bände beredinet, von denen der erfte vollitändig, 
der zweite beinahe vollftändig vorliegt. Won den übrigen find fchon zahlreiche 
Hefte erihienen. E8 handelt ih um eine Gejfamtdaritellung der mathematifchen 
Wiffenichaften nad) ihrem gegenwärtigen Anhalt, die fi) nicht auf die reine 
Mathematif bejchränkt, fondern auch alle Anmwendungsgebiete berüdfichtigt. 

Eine Zeitlang war die Anwendung der Mathematik fo gut wie nicht beachtet 
worden, nämlid in jener Periode des neunzehnten Jahrhunderts, weldhe durch 
die Spezialifierung der Mathematif und den jchnellen Fortfchritt der Einzel- 
gebiete gefennzeichnet if. Sie fpielte damald die Rolle der uneigennüßigen 
Mifjenfchaft. Sie galt mehr als große Jierde. Bald aber zeigte fie fih, um mit 
Montaigne zu reden, als ein Anftrument von wunderbarer Nütlichkeit. Heute 
ift die Anwendung der Mathematik faft unbegrenzt. hr Wirkungsfreis ermeitert 
fi) zufehends. Wenn wir heute von einem Zeitalter der Naturwifjenfchaften 
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und der Technik fprechen können, fo hat die Mathematil das Hauptverdienft 
daran. Wie jehr hat Schopenhauer ihren Wert verfannt, alS er mit fcharfem 
Spott von ihr fagte, fie fünne böchftens den Nupen haben, flatterhafte Köpfe 
an Aufmerffamleit zu gewöhnen. Wir mwiffen, daß fie zum vollen Verjtändnis 
unferer gegenwärtigen Kultur nötig if. Und wenn „allgemeine Bildung“ die 
Tähigfeit bedeutet, unfere gefamte Kulturentwicdlung zu verftehen, dann ift für 
alle, weldde darauf Anfprud) machen und in diefe Entwidlung eingreifen mollen, 


ein gewifjes Maß an mathematifchen Kenntniffen unerläßlic. 





Waßgeblihhes und Unmaßgebliches 


Jubiläum 


Der fiebzigjährige Rofegger. Der Ka- 
fender, der ja in folden Dingen uld zuder- 
fäffig gilt, behauptet, daB der fteiriiche Wald- 
bauernbub am Bi. Yuli fiebzig Sabre alt 
wird. Man will ed nicht recht glauben, wenn 
man e3 hört. Den Rofegger Peter, der Zeit 
feines Leben? ein Träumer gewejen ift mit 
der Seele eines Kindes, eine Kampfnatur mit 
dem Temperament eine® Zwanzigjährigen — 
den follen wir auf einmal al® Yubelgreis im 
Silberhaar wiederfinden? Nein, da muß 
irgend etwas nicht ftimmen. Freilid, daß 
Binter dem Märdenerzähler und Träumer 
und Ginnierer Rofegger ein Mann fi) birgt, 
den da3 Leben zu Löftlichfter Meife hat empor» 
wadjen laflen, da8 mußten wir längit. Ein 
Deann ilt der Peter taufendfad) geiveien, jeit- 
dem er über die Zwanzig hinaus ij. Aber 
ein Gıeid? Nie und nimmermehr. Dazu 
bat niemand weniger Anlage als der Srieg- 
Iadher Bauernjobn, der noch heute jo Wwettern 
und flürmen und judh’zen kann wie ein eben 
flügge gewordened Menjchentind. 

Sn der Tat: die unerhörte Jugendlichleit 
dDiejed Mannes ift vielleiht der erftaunlidhjite, 


ganz gewiß aber der wertvollfte Zug feiner 
menihliden und Ddichterifhen Perfönlichleit. 
Man muß unter den heutigen Boeten deut. 
jher Zunge weit, jehr weit umberfudhen, ehe 
man jemanden findet, der zu "den Erfcei- 
nungen der Umwelt aud) nur annähernd ein 
fo unmittelbare® Verhältnig hat wie diefer 
Peter Rojegger. Er ragt in unfere „literarijch“ 
berfeudhte Epode wie dad Sinnbild einer 
bejjeren Zeit, in der die geiftreihe Kon⸗ 
ftruftion weniger und bie perfönlich menfcd- 
lihe Beziehung zu den Dingen mehr galt 
al® heute. Wa unferer ratlofen, von Stepfis 
und quälendem Abitraktion@bedürfnis geplagten 
Literatur faft nirgends gelingen will: aus 
dem eigenen Erleben beraud unmittelbar 
dihteriih zu geitalten — da8 fällt diefem 
Bauerniproß, diefem Uutodidalten wie ein 
Gottesgeihent in den Schoß. Gefehenes und 
Erlittened, Öeträumtes und Erlaufchtes wandelt 
ih ihm ganz von jelbft in das lautere Gold 
der Poefie. Er bat e3 niemals nötig gehabt, 
die Kunft der deutihen Poeterei in geheim— 
nispollen Laboratorien zuredt zu deitillieren. 
Er bat niemals in literariihen Cafehäufern 
umbergefeifen und fjih den Kopf mit blaß« 
blütiger Problematit vollgepfropft. Er it 
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zum deutichen Liede nicht erft auf dem lim- 
wege mühjfeliger Abftraftion gelangt. Über 
feine Gefichter fällt wie felbftverftändlich der 
Sonnenitrahl echtefter Kunft, fobald fie nur 
aus feinem Innern berausdrängen und in 
die Umwelt projiziert werben. &8 mag alt- 
modiih Flingen und da8 Lächeln unferer 
„Ssntellettuellen“ beraufbeihwören, aber e& 
ift deshalb nicht Weniger gültig: Peter 
Nofegger ilt ala Dichter fo ftark, fo unver- 
braudt und fo jugendli, weil er zu der 
großen Lehrmeifterin aller Kunft, zur Ratur 
in den intimften Wechfelbeziehungen fteht. 
Sie gibt ihm, wie. die Mutter Erde dem 
Antäus, feine beite Kraft. Sie läßt ihn jung 
und fröhlih bleiben bi® über die GSiebzig 
hinaus. Sie ftrömt auf ihn jenen Duft un⸗ 
mütelbarer Keufchheit auß, der, don Homer 
bi Goethe, no immer den wahrhaftigen 
Dichter gelennzeichnet bat. Sie fhügt ihn 
bor Stubenhoder- Strantheiten, vor Gedanten- 
bläjle und miüder Entel-Refignation. Und 
fie allein madt ihn zu dem, wa8 er ift und 
bleiben wird überall, wo beutfhe Herzen 
ſchlagen und deutihe Worte gefprochen werben: 
zum Sänger de3 deutichen Waldes. 

Der Sänger des deutihen Waldes. Was 
Nofegger feinem Bolle ald Dichter bedeutet, 
das liegt in dem einen Worte. Sein faft 
ſchon Haffifh gewordene Buh dom „Walde 
fhulmeifter” ift aud) heute noch ein Toftbares 
Juwel auß der Schaklammer deuticdhen 
Scrifttumsd. Seine ganze reiche Seele ift 
darin, feine große Menſchheitsliebe, ſein 
tfeufher Glaube und fein bezaubernder ethi- 
fer Optimismus. Der arme Waldbauern- 
bub, der ohne Schuhzeug und mit zerriffenen 
SHofen durd, die fteirifhen Wälder ftrid, der 
tagelang unter grünen Laubdädern träumte 
und mit großen, fragenden Augen in eine 
wundervoll rätjelhafte Belt Hineinftarrte, der 
ih eind wußte mit allem, wa3 lebendig war 
in den Bergen und Tälern feiner Heimat, 
der die Sprache der Tiere verftand und bas 
NRaufhen der Bähe und da® BDonnern der 
Zawinen und die lodenden Stimmen bed 
Windes, der, ein wilder und dod begnadeter 
Shößling, im Zaubergarten einer großen 
Natur feinen Glauben, feinen Gott, feinen 
eigenen Menihen fuchte und fand — der ift 
ed, der dies föltlihde Bud erjonnen und ge- 
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ihrieben hat. Kein Sag ift darin, der wicht 
Sleilh von feinem Fleifh, der nicht Blut von 
feinem Blut hätte. Aus der pradtvoliften 
Bildfprade wädhlt eine Welt vor und auf, 
die auch das linbefeelte zu befeelen, zu adeln, 
zu verflären weiß. Seder armfelige Stoblen- 
brenner, jeder SHirtenbube, ja, jede Xier, 
jeder Straud, jeder Feld belommt fein 
eigened Geficht, feine eigene Sprade. Ulle 
Stimmen ded Ddeutichen Bergwalded werden 
lebendig und einen fid) zu einer beglüdenden 
Sinfonie, die im legten Grunde nit? anderes 
ift al& ein grandiofe® Te deum laudamus. 
Den nüdternften Lefer wird immer wieder 
die jelbitveritändlihe Leichtigleit verblüffen, 
mit der fih dem Dichter auch die nebenjäch- 
lihften Dinge unter den Händen in funleln- 
des Leben verwandeln. Da gibt ed über- 
haupt keine toten Streden. Da ift die Fülle 
der Gefichte reitlos im Poetifhen aufge- 
gangen. Da ilt alle überlonnt und warm 
durchleuchtet von dem etbilhen Adel eines 
Genius, der auderwählt ward unter Tau- 
fenden. 

Ratürlih fol bier nit um jeden Preis 
eine Rüdkehr zur Ratur im Houffeaufchen 
Sinne gefordert werden. Da bieße, die 


. große und gütige Zoleranz Peter Nojeggers 


gründlich mißverftehen. @ines fhidt fi nicht 
für alle. Hier fo wenig wie anderdwo. Dem 
bom Erleben mitgenommenen und zerfaferten 
Sroßftadtmenfchen liegen andere Dinge, andere 
Probleme, andere Zufammenbänge näher ala 
die feufhen Träume Dde8 fteirifhen Bauern» 
jungen und Gottjudere. Ein Sid - Selbit« 
Zurückſchrauben auf primitivere Anſchauungs⸗ 
formen gibt es nun einmal nicht. Wer dazu 
verdammt iſt draußen zu bleiben, der wird 
ſich auch mit blutenden Händen keinen Ein⸗ 
laß ertrotzen können. Aber wenn er ſich in 
der Ratloſigkeit und Leergebranntheit ſeines 
Daſeins einen Gefühlsreſt für menſchliche und 
poetiſche Werte bewahrt hat, dann müßte er 
blind und taub ſein, ſofern ihn vor der 
Roſeggerſchen Märchenwelt, wie ſie im, Wald⸗ 
ſchulmeiſter“ und in zahlloſen anderen Büchern 
leuchtet, nicht eine tiefe Sehnſucht und eine 
ernſthafte Glücksahnung überkommt. 

Wir können und wollen das natürliche 
Pathos des Roſeggerſchen Jubeltages gerechter⸗ 
weiſe nicht bis zu der Feſtſtellung ſteigern, 
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daß bei dem fteirifhen Dichter, und nur bei 
ihm, die Bötter zu finden find, nad denen 
unfere Zeit verlangt. Aber wir wollen uns 
trogdem nicht ded Belenntniffes fchämen, daß 
e8 eine große und berrlihe Sade ilt, einen 
fo ftarfen, fo aufredjten und vor allen Dingen 
fo „unliterarifden” Dichter wie Peter Rofegger 
unter und zu wiflen. Die Krämpfe, die unfere 
mübjelige und beladene Gegenwart jhütteln, 
find leichter zu ertragen in der Gewißheit, 
daß die unbeitehlihen Augen eines Peter 
Nojegger darüber wahen. Sn alle Dumpfs 
beit und Niedergefchlagenheit unſeres literari⸗ 
ihen Lebens fällt der belle und adlige Opti- 
misſsmus dieſes Mannes und ſeines Werlkes 
wie ein Hoffnungsſtrahl. Wenn irgendeiner 
aus dieſer Zeit würdig iſt, die unſichtbaren 
Attribute myſtiſcher Dichterherrlichkeit zu 
empfangen, ſo iſt es der Sänger und Herold 
der grünen Steiermarl. 

Darum laßt und fröhlih fein und den 
fiebzigjährigen Waldbauerndub mit fröhlicher 
Zuverfiht grüßen. 

Dr. Arthur Weftphal in Berlin 


Benalogie 


Semigsthe. Die nachfolgende Beröffent- 
fIihung jol die Neihe der Darlegungen 
irrtümliher Zufchreibungen alter, hriftlicher 
Geichlehter zum Judentume ſeitens des 
„Semigotha“ zum Abſchluß bringen. Der 
Grund zu der langen Unterbrechung ſeit 
meiner letzten Darlegung über den Gegen⸗ 
ſtand in dieſer Zeitſchrift liegt darin, daß 
ich den mir ſeitens der betreffenden Ge⸗ 
ſchlechter noch zur Verfügung geſtellten Stoff 
erft einer ſorgfältigen Prüfung unterziehen 
mußßzte. Möͤglichſte Kürze erſcheint aber nun⸗ 
mehr geboten. Zudem hat der Verlag des 
Unternehmens: der Kyffhaͤuſerverlag, Zechner 
& Co., Münden 23, im Börfenblatt für den 
deutfhen Buchhandel von Anfang Juni des 
laufenden Jahres angetündigt, daß eine 
neue Auflage de8 Bandes im Herbfte 1913 
erjheinen werde. 8 dürfie fomit der 
Billigfeit entfpredhen, abzuwarten, inwieweit 
die Schriftleitung vorgelommene rrtümer 
beritigen, die von den veridiedenften 
Seiten gegebenen Nachweife faljcher jüdifcher 
Zufchreibungen berüdfihtigen oder legtere 
ihrerjeit® zu fügen fudhen wird. 
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Einige folder irrtümliden Zufreißnugen 
bat die Schriftleitung de Semigotha in» 
zwilhen bereit? al® folde anerkannt, fo 
durch Schreiben vom 3. Dezember 1912 
(Reue PBreugiifhe (Kreug-)Beitung, Nr. 127 
vom 16. März 1918) diejenige der dur 
Erhebung vom 6. Yuli 1863 in den Sadıfen- 
Coburg und Gothailhen Adel- und TFreis 
herrenitand gelangten Freiherren von Ladj- 
maunn-Fallenau. Karl (Ehriftian Richard) 
Zahmann, geboren 1814 zu Greiffenberg, 
Serr auf Spondberg und Wingendorf, Fidei⸗ 
fommißherr auf Falfenau im Kr. Grottlau, 
war e8, der nicht nur diefen Snadenaft, fondern, 
im November 1864, au die preußifhe Ger 
nehmigung zur Führung des ;reiherrntitel® 
erhielt. Tie Behauptung ded Semigotha: 
„Alchtenafes, nun evang.; fonvertiert um 
1800* ift rein willtürlih und ftügt fi 
anfcheinend ausihlieglih auf die allerdings 
unleugbare Tatjahe, daß der felige Herzog 
Ernft der Zweite von Sadhfen-Eoburg und 
Gotha, der Erteiler de3 vorftehenden Die 
plomed, während feiner langen Megierung?« 
zeit Standeserhebungen und Gnabdenalte in 
reiher Zahl, darunter aud an viele wohl- 
habende Kuden oder Nachlommen von folden, 
audgeteilt hat, die in ihrem KHeimatsftaate 
zu einem Adels» oder gar einem Freiherrn- 
briefe faum hätten gelangen fünnen. In 
Wahrheit find die hier in Nede ftehenden 
Lachmann ein angeſehenes Geſchlecht der 
Stadt Greiffenberg in Schleſien und dort 
als Mitglieder des Rates und Inhaber 
öffentlicher Ehrenämter ſeit Jahrhunderten 
nachweisbar, d. i. bis in eine Zeit, in der 
Juden noch keine Familiennamen führten, 
geſchweige denn dort Bürgerrechte erlangen 
tonnten. Die Stammreibe de3 Karl(Ehrijtian 
Nihard) Lachmann beginnt mit einem 
Chriſtoph Lachmann, Ratsgefhivorenen und 
BZunftälteften zu Greiffenberg, geboren 1662, 
geftorben 1723, und ergibt, daB aud durd) 
Verfhwägerungen fein jüdifches Blut ein» 
gedrungen if. Ich bin im vorftehenden 
abfihtlid, um ganz unparteiifh zu fein, 


. dem Wortlaute der, für die neue Auflage 


des Semigotha zwifhen den Beteiligten ver» 
einbarten, Berichtigung im wefentlidhen ge« 
folgt, möchte aber befonder® betonen, daß 
ih den mir zur Verfügung geftellten Etoff 
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auf das Sorgfältigfte nachgeprüft und die 
borftehenden Angaben der „Berichtigung“ 
durchweg als zutreffend gefunden habe. Der 
Name Lahımann ift in dem Städtchen Greiffen- 
berg und feiner Umgebung nod jegt als 
Bürger- und Bauernname fehr verbreitet. 
Die Stammreihe läßt fi} über den erwähnten 
Ehriftoph hinaus lediglich deshalb nicht mit 
Beftimmtheit weiter zurüdführen, weil die 
Kirhenbüher für die Mitte jened Jahr⸗ 
Bundert® eine Lüde enthalten. /ndeflen 
fommt vor diefer Lüde der Rame Lachmann 
in den älteften Kirhenbüdern von Greiffen- 
berg (1620 bi® 1654) bereit3 neunzigmal, 
davon für die Stadt Greiffenberg felbft 
fiebenundfünfzigmal, vor, ebenfo in den 
Kirhenbühern des benahbarten Friedersdorf 
(1654 bis 1690) bundertundahtundadtzig- 
mal. Die unmittelbaren Borfahren des 
eriten Yreiherrn von Lachmann haben an 
dem Auffhwunge der Leinenmanufaltur in 
den fchlefiihen Gebirgen einen erheblichen 
Anteil. Einer von ihnen, Karl Chriftian, 
geboren 1740, geftorben 1815, der bon 
Friedrich dem Großen zum Königl. Konferenz- 
rat ernannt wurde und 1791 die für Richt» 
Edelleute feltene Erlaubni® zum (Erwerb 
eined Nittergutes erhielt, bewirkte durch feinen 
Opfermut no al® Greid die Befreiung 
Greiffenbergd von der auf die Stadt ge- 
legten, für fie unerfhwinglien Kriegfontri- 
bution. $hm gegenüber, ald dem Führer einer 
Danfeeabordnung der Stadt an Friedrich den 
Sroßen für den Aufbau de3 1782 abge» 
brannten Greiffenberg, find übrigens des 
Königs berühmte Worte gefallen: „Ahr habt 
nit nötig, Eud) bei mir zu bedanfen. &8 ifi 
meine Schuldigfeit, meinen verunglüdten 
Untertanen cufzubelfen: dafür bin id da.“ 
Das Gefhleht ift mit dem Erwerber des 
freiherrnftandes im Jahre 1882 im Mannes» 
ftamme bereit® wieder erlofhen, da der 
einzige Sohn auf dem Scladitfelde von 
Mard-la-Tour bereit? gefallen war. 3 
leben aber noch zwei Töchter, die in fehr 
pornehme, titulierte Uradel@geichlehter Schle- 
fiend bineingeheiratet haben, ebenfo wie die 
Verbindungen des Geſchlechtes ſchon in den 
früheren Geſchlechtsfolgen bis zum Jahre 
1790 hinauf faſt ausſchließlich in Allianzen 
mit angeſehenen, altadligen Geſchlechtern 
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(v. Achtritz, v. Fiſcher, v. Wrochem, Frhr. 
v. Roth, v. Ohlen, Gf. v. Schlippenbach, 
Pauncefote a. d. H. der Lords Pauncefote 
of Preſton) beſtehen. 
Ein weiteres Geſchlecht, dem der Semi⸗ 
gotha mit der Behauptung jüdiſcher Ab⸗ 
ſtammung ficherlich unrecht tut, iſt dasjenige 
des 1888 vom Kaiſer Friedrich dem Dritten 
duch den Adel und Freiberrenftand aus« 
gezeichneten Staatdminifterd, vormald Mi⸗ 
nifter® für Landwirtfhaft, Domänen und 
Forften, Robert Lucius Zreißerrn von Ball- 
haufen, der den mit dem s$freiberrentitel 
verbundenen Beinamen „von Ballbaufen” 
zugleihd mit dem obigen Gnadenafte nad 
feinem Gute Groß- und Klein» Balhaufen 
bei Straußfurt erhielt und urfprünglid Ro» 
bert Zuciuß Bieß. Der Semigotya führt 
unter der Überjhrift: „(Hedht) Lucius don 
Ballhaufen aus dem Stamme Levi” auß, 
das Geſchlecht fei „vielleiht eine von Samuel 
Gelhäufer zum Hedht 1550 abftammende 
Forifegung der alten Nabifamilie Epitein 
(1392) zu Sranffurt a.M.”, „Zuciuß” fei eine 
fiberjegung von „Hecht” und Robert Lucius 
fei ein Sohn ded „Fuldalden Händlers 
Hecht mofaifhen Blaubend” und ala folder 
am 20. Dezember 1835 zu Erfurt geboren. 
Nichtig ift, daß das Iateinifche Wort „lucius“ 
eine Filhart und, nah Anfiht mander Ge- 
währsmänner, den Hecht bedeutet. Das 
gewöhnlihere Wort fcheint aber „esox“ zu 
fein. Die Scriftleitung de Semigotha tft 
alfo anfheinend dur die Bedeutung des 
Iateiniihen Worted „Iucius“ zu der Ans 
nahme von der jüdifhen Abftammung des 
Geichlehtes gelangt. „Lucius“ ift aber aud 
ein weit verbreiteter lateiniiher Rame ge- 
wefen (3. 8. „Luciu8 Sulla“!) und bedeutet 
al® folder foviel wie: „am Xage geboren” 
(abgeleitet von lux = Lit; Gegenfag zu: 
„in der NRadt geboren”. Ein jyamilien- 
name „Lucius“ braudt alfo feineßwegd not» 
wendig eine Verlateinung don „Hecht“ zu 
fein, gang abgejehen davon, daß der Fa- 
milienname „Seht“ durchaus Tein aus⸗ 
Ihlieglih jüdifher if. Tatſache iſt auch, 
daß dem Staatdminifter ufw. Freiherrn No- 
bert Zuciud von Ballhauſen ſchon wieder⸗ 
holt zur Laft gelegt worden ift, jüdiicher 
Abftammung zu fein, und zwar jowohl im 
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politifden Kampfe (1R91), wie literarifch. 
Zutreffend ift aber diefe Behauptung nicht. 
Die Abftammung des erften Freiherrn aus 
dem Geichlehte, zu dem übrigens auch der 
Mübegrüänder der „Höchſter Farbwerke 
Meifter, Luciuß und Brüning“. der ver» 
forbene Dr. Eugen Lucius, gehörte, gebt 
di8 auf einen Kohann Hieronymus Lucius 
zurüd, der 1698 geboren war. Die zwin- 
genden Beweile für die Nichtigfeit diefer 
Mbftammung liegen mir vor. Johann 
Hieronymus befaß fhon ein Haus zu Erfurt 
und war, wa8® hier widtig ift, Mitglied der 
dortigen WVeberinnung, während Juden oder 
Rachtommen von Juden au jenen Zeiten 
betanntlich feinen Zutritt zu den Innungen 
hatten. Überdies fteht feit, daB Johann 
Hieronymus, der am 27. Dezember 1756 zu 
Erfurt verftorben ift, vor feinem Hinfcheiden 
mit den „Sterbefatramenten” verfehen wurde 
und in der Allerbeiligen-Slirhde zu Erfurt 
vor dem Altar begraben liegt, alfo nicht nur 
ein Katbolif war, fondern ein fehr ange- 
fehener Katholit gewejen fein muß. 

Beiagter Yohann Hieronymus war der 
väterlihe Ururgroßvater des Freiherrn Ro⸗ 
bett. Entel von Yohann Hieronymus und 
Großvater von Robert war Johann Anton Zus 
cius, dDefien Name auf dem belannten Erfurter 
Batrizierhaufe der Luciuß (an der Ede des 
„Anger“ belegen!) fteht, eines Haufe, das, ale 
wertvolles Altertum, unter ftaatliden Dent- 
malejchyug geftellt ift. DerSemigotha erwähnt 
diefes „Zaniilienhauß“ aud. Um fo wider- 
ſpruchs voller iit es, daß er den nachmaligen 
Freiherrn Robert einen, Sohn des Fuldaſchen 
Händlers Hecht“ ſein läßt! 

Mit den vorſtehenden Feſtſtellungen 
dürfte der Amahme einer jüdiſchen Ab⸗ 
ſtammung des Geſchlechtes der Boden ent⸗ 
zogen ſein und ich möchte nur noch, freilich 
mit allem Vorbehalte, der Vermutung Raum 
geben, daß „Lucius“ hier nichts weiter iſt, 
als eine Verlateinung des vielverbreiteten 
Geſchlechtsnamens: Lotz“ oder ‚Lutz“. 

Endlich möchte ich noch einige Worte 
über das bekannte öſterreichiſche Groß⸗ 
indufſtriellen ⸗Geſchlecht rheiniſcher Eifel; 
Düren!) Herkunft der jetzigen Ritter von 
Schseuner ſagen, von denen der Semigotha 
einerſeits behauptet, ſie „ſollen urſprünglich 
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auch jũdiſch geweſen ſein“ und unter denen 
er namenilich andrerſeits das Haupt der Groß⸗ 
handlung „Schoeller & Co.“ in Wien: Philipp 
(Wilhelm) Ritter von Schoeller, Mitglied des 
Herrenhauſes uſw, zu Wien in das Ge⸗ 
ſchlecht Schoeller lediglich durch Annahme 
an Kindesfſtatt hineingelangt und „aus jü⸗ 
diſchem Blute des Paul Guſtav Neufeld“ 
ſein läht. Um letztere Behauptung gleich 
vorweg zu erledigen, ſo iſt ſie vollkommen 
unwahr. Philipp (Wilhelm) iſt vielmehr 
mit ſeinem Bruder Paul (Königlich Groß⸗ 
britanniſchem Generalkonſul und ebenfalls 
Mitgliede des Herrenhauſes) ein Sohn des 
chriſtlichen Ehepaares: Paul Ritter von 
Schoeller und deſſen Ehegattin Pauline, 
geborenen Schoeller, die beide aus Düͤren 
gebürtig waren. Was das Geſchlecht 
Schoeller im ganzen anlangt, aus dem die 
vorgenannten Perſonen ſtammen, ſo gibt es 
eine ſehr umfangreiche, vortreffliche Ge⸗ 
ſchichte der Familie Schoeller“, verfaßt von 
Auguſt Victor Schoeller, Rechtsanwalt bei 
dem Königlichen Zandgeriht Berlin I, jegt 
Auftizrat. Sie ift zu Berlin im Jahre 1894 
erihienen, allerdingd als Handichrift gedrudt 
und nicht im Handel. Schon fie läßt die Ab» 
ftammung, da3 Aufiteigen, die Bergweigungen 
und die Geihichte ded Gejchlehtes auf das 
genauefte erfennen. Nah ihr war der mit 
Sicherheit Damals [don nachgetwiejene gemein 
fame Stammoater aller fpäteren Mitglieder 
des Geichlechtes ein Joeris (Georg) Schoeler 
auf dem Hofe Wilzgen bei Schleiden, im Jahre 
1550 auerft dort aufgetaudt. Im Jahre 1910 
hat dann der Fabrikbefiker Hugo Schoeller 
zu Düren unter dem Titel: „Beiträge zur 
Beihichte der Familie Schoeller” 544 von ihm 
fpäter aufgefundene Urkunden veröffentlicht, 
die die Vorfahren des vorgenannten Joeris 
bi8 1450 in der gleihen Gegend feit« 
jtellen. In dem ftilen Schleidener Tale wur⸗ 
den die Radlommen des \oeri® oder Georg 
nun zunädit zu Heinen Eijeninduftriellen 
und deren Nadhfommen erjchliegen dann vor 
ungefähr 175 Jahren (aljo vor etwas mehr als 
einem Drittel der Zeit, die die Gegenwart von 
dem Kahre 1450, demjenigen der erjten Erwäh- 
nung de8 eriviejenen älteften Stammvaters, 
trennt!) dem Gefdlechte in Düren andere 
Ziveige der Großinduftrie Ron jüdiicher 
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Herkunft ift aber ganz und gar nidt die 
Medel Dagegen berührt e® gerade in 
diefem Falle ganz befonders peinlih, wenn 
ein Geichledht, deflen Mitglieder ermweislich 
in der Vergangenheit wegen ihres evan- 
geliihden Glaubens fehiwereß erduldet haben, 
au® dem eine größere Zahl von evangelifhen 
Geijtlihen, PBresbytern, Diafonen ufw. ber- 
borgegangen wäre, ohne daß irgend ein 
einigermaßen baltbarer Grund dafür erfenn- 
bar wäre, ganz willlürlih vom Semigotha zu 
einem Gefchlechte jüdifcher Herkunft gemacht 
worden ilt. 

Hiermit könnte ih fchließen, Hätte ich 
nicht einige Worte „in eigener Sade“ zu 
jagen. &8 ift nämlich, feit ich meine legten 
Bemerfungen über den Semigotha in diefer 
Beitichrift veröffentlicht Habe, in zwei Berliner 
Blättern die Behauptung aufgetaucht, meine 
früh verftorbene Mutter: Stephanie, geborene 
 Drery, aus Gent in Belgien, fei jüdifcher Her- 
kunft geweſen. Es geſchah dies meines Wiſſens 
zum erſten Male in Nr. 101 vom 18. De⸗ 

zember 1912 des Berliner Blattes „Deuts 
- fcher Generalanzeiger“ und dann wieder in 
Ar. 38 der „Staatsbürger Zeitung” vom 
14. Februar 1913. An erfterem Blatte 
wurde die Behauptung ganz beitimmt auf- 
geitelt, im leteren Blatt allerdingd nur 
bermutung&weife, aber hinter den Geſchlechts⸗ 
namen „Drory” ift hier eine Klammer gefegt, 
die den Ramen „David“, mit einem Frage- 
zeihen dahinter, enthält. Ich ſtelle dem⸗ 
gegenüber folgendes fell. Die „Drom” 
gelten für einen Zweig de alten, wohlbe⸗ 
fannten Gentry-Geihlehtes: „Drury“, deifen 
Name in England fehr verbreitet ift. Die 
Schreibweife „Drury“ ift die gewöhnlidere. 
Bielfah fommt daneben aud diejenige: 
„Drewry“, nameniih in älteren Zeiten, 
por, wa® ebenjo audgeiproden wird, wie 
jeder de8 Englifchen Kundige beftätigen fann. 
Die „Drury“ nennt Burke, der weltbelannte 
Genealoge: „belannt dur das Alter des 
Geſchlechts.“ Daß die Schreibweife „Drury“ 
und „Drewry“ in dem gleihen Geichlechte 
vielfach wecjelt, ift feftftehend. Daß der- 
jenige Zweig, der fi) „Drory” fchrieb und 
ſchreibt, zu dem gleichen Geichlechte gehört, 
ift nit nur ftändige Überlieferung der 
„Drory“, fondern e8 wird au dadurch bes 
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ftätigt, daß legtere mit den „Drury“ unb 
den „Drewry“ da8 gleihe Wappenbild 
(crest) führen, nämlih einen laufenden 
Bindhund. Mein mütterlider Großvater 
war Bipilingenieur. 1879 verfinrben, war 
er langjährige Mitglied der „Königlihen 
Gefellihaft der Wiflenihaften” (Royal Go» 
ciety) zu London. Mein möütterlicher Ir 
geoßvater war ein angefehener Bimmer«- 
meifter zu Golcdefter, dann zu London. 
Zebengeinzelheiten find über ihn wenig bes 
fannt. Dan weiß, daß er mit dem Baronet 
Sir Billiam Eongreve in nahen Beziehungen 
geftanden, daß er für diefen im Kahre 1814 
einen „Eoncordia» Tempel“ bergeftellt Bat, 
daß er, um 1800, mehrere Jahre lang Bor- 
figender der alten, angejehenen, 1735 ge- 
ftifteten Sreimaurerloge zu Colchefter ges 
weſen ift. Alle diefe Tatfachen jpredhen, bei 
den damal® in England berrihenden Ans 
(hauungen, gewiß nit dafür, daß mein 
mütterlider Großvater und Urgroßpater 
jüdifher Herkunft waren oder audh nur für 
Rahlommen von Auden gegolten haben! 
Ach Stelle hier feit, daß ich e8 nicht al8 eine 
Unebre für mid anfehen würde, wenn meine 
Mutter von jüdifcher Herkunft gewefen tväre, 
fondern ale eine Tatfadhe, die meinerfeits 
verichleiern zu wollen, läderlid wäre. 
Ah würde deshalb mit diefen, meiner An« 
fiht nad), gänzlich belanglofen Einzelbeiten 
meiner Abftammung die Offentlichleit aud 
gar nicht behelligen. Aber die Abfiht der 
beiden vorgenannten Blätter war offenbar. 
doh die, meine, an einzelnen Darftel- 
lungen de83 Semigotba geübte, beurteilende 
Zätigfeit dur die Unterftellung einer jüs 
diihen Abftammung mütterlicherfeit® bei: 
mir, ald nit unparteiifh und wiflenichafte 
lid, fondern ald voreingenommen und un. 
wiffenfhaftlih Hinzuftelen. Und deshalb 
muß ih fomwohl die vorbezeichnete llntere 
ftelung, wie den Berdbadt der Boreinges 
nommenbeit, al8® gängzlid unbegründet, 
hiermit entichieden zurüdweiien. 
Dr. Stephan Kekule von Stradonit, 
in Berlin. 
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„Wandervogel.“ Geſchichte einer Jugend⸗ 
bewegung von Sans Blüßer. 2 Bände, 
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2. Auflage. Berlin, Bernhard Weile, 1912; 
8. Band: Die deutfhe Wandernogelbewegung 
ala erotifhes Phänomen. Ein Beitrag zur 
Erlenntnid der feruellen nverfion; ebenda 
1912. 6,50 Mark für alle drei Bände. 

Dies Buch bat mit Net unter Banderern 
und Oberlehrern viel Auflehen erregt, mit 
Unrecht eine Beunruhigung im Wanderbogel 
erzeugt. Soweit der Berfafler die Entftehung 
der Wanderbewegung aus dem romantijchen 
Auflehnung3bedürfnis der Jugend gegen 
Smwang und bergebradte Sitte darftellt, ift er 
ein feinfinniger Schilderer jugendlicher Ge 
mütsart und ein äußerft talentvoller Schrifte 
fieler; man Tann begreifen, daß felbft er» 
fabrene Erzieher dem erften Zeil zujauchzten 
und ihn den Wanderbögeln empfahlen. &$ 
liegt foviel Wahres in der Traffen Schilderung 
des Gegenſatzes zwiſchen der faglenbaften, 
blafierten Großitadtjugend und dem ur⸗ 
wüchfigen, etwa® übertriebenen Naturburfchen- 
tum ded aufgebenden Wandervogeld! Mit 
welcher Begeilterung mögen die Schulbuben 
den erften originellen „Bachanten“ zugeftrömt 
fein, endlich allein, ohne Auffiht der Schule! 
Da fanden fie, wa® moderne Erzieber ihnen 
Wwünfchten, der Ratur der Sade nad ihnen 
aber nicht felbft geben Tonnten: Selbftändig- 
leit in ihrem Xreiben außerhalb der Schul- 
wände, romantifhe Abenteuer, veritändni3polle 
ältere Kameraden, eine freie, untereinander 
nah eigenen Bedürfnifien abgemadıte Sitt- 
Iichleit, ein eigene® Leben, in da8 Schule 
und Elternhaus nicht hHindernd eingreifen 
ionnten. 

Die erften Bachanten und namentlich der 
„Dberbadant” Karl Filcher, die Blüher mit 
feiner Kunft fchildert, müflen in der Tat be- 
ftridende Berlönlichfeiten geiwejen fein. Biele 
von den Wanderbögeln lebten unverfitanden 
vom Elternhaufe dahin und fanden Teine 
Rahrung für ihr fehnendes Gemüt. Die 
traurige Tatfache, daß die Yugend in taufend 
Fallen im Elternhaufe kein Verftändnis für 
ihre innerften Bedrängnifje findet, daß die 
Yamilienerziehfung nur allzuoft feiht und 
nugmäßig eingeridtet ilt, hat Blüher rüd» 
ſichtslos gekennzeichnet, radikaler, als wir es 
gewohnt ſind. Das iſt ihm hart verdacht 
worden; aber er hat ja das Buch nicht für 
Kinder geſchrieben, und mancher Vater mag 
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fich von Blüher ſagen laſſen, daß es Außerit 
bequem iſt, für Erzeugung, Nahrung und 
Kleidung den Dank der Kinder als ſelbſt⸗ 
verſtändliche Pflicht zu beanſpruchen. 

Wenn Blüber die aufrührerifche Romantit 
als Wurzel de8 WBunderbaumed darftellt, 
fo lönnen wir ihm nur zuftimmen und möchten 
wünfdhen, daß die begeifternde Kraft alle® 
romantisch Natürlihen, Bhantaftifchen, Under 
griffenen unferer Jugend nicht verloren geht, 
daß fie nicht fhon in der blühenden goldenen 
Zeit zu geihäftgmäßigen Nugmenjcden werde. 

Aber, wenn Blüher mit einer ad hoc 
aurehtgemachten Definition al® andere Wurzel 
der Wandervogelbewegung bie jeruelle In⸗ 
berfion — zu deutih „Srrbrunft” — heraus 
findet, fo ift da8 ein wiflenfchaftlider Nein» 
fall erfter Ordnung. Die Briefe, die Blüher 
als Beivetsmaterial anführt, beiveifen für feine 
Behauptung nidtd. Man fieht aus einigen, 
daß im Wandervogel aud) einige Srrbrünftige 
gewejen find; andere fönnen nur dann über 
baupt mitzählen, wenn man mit Blühber 
glaubt, „daß man alle Sehnen nah Men 
[hen eben feruell verftehen muß, um e8 
überhaupt zu verftehen. Man wird zu« 
geben, daß e8 mit diejfer Definition leicht ift, 
den Wandervogel als „erotiihes Phänomen“ 
zu erllären. Aber warum nur den Bander- 
bogel? ZH made mid anbeildig, unter 
Anwendung zahlreiher Yremdwörter mit 
Blühers Mitteln jeden beliebigen SKegelflub 
als „erotiihes Phänomen” zu erweilen. 

Blüher bat dur einen Wortbetrug die 
Ihwärmerifden FYreundihaften der romans 
tiſchen Wanderbewegung als homoſexuell be⸗ 
zeichnet, was übrigens für ihn keinen Vor⸗ 
wurf bedeutet und nach ſeiner Definition ja 
auch ganz ungefährlich iſt. Wer aber nicht 
auf Blühers Erklärung geeicht iſt, muß dieſe 
Darſtellung als Läſterung des Wandervogels 
empfinden. Deshalb hat der Altwandervogel 
öffentlich gegen Blühers Bud Stellung ge» 
nommen und ihn veranlaßt, der Wanderſache 
fernzubleiben. Blüher iſt, wie ſo viele auf 
humaniſtiſchen Gymnaſien Erzogene, dem 
alleinſeligmachenden Glauben an die mo⸗ 
dernſten naturwiſſenſchaftlichen Entdeclungen 
anheimgefallen, von einer Orthodorie in die 
andere! Sein Buch bedeutet in dieſer Hin⸗ 
ſicht gar nichts; aber es iſt leider nicht aus— 
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geblieben, daß viele, die dem $ugendivandern 
ohnehin nicht gewogen find, fih auf Blüher® 
Beobachtungen berufen haben, und da? leidige: 
semper aliquid haeret wird ung vielleicht noch 
allerlei Schaden tun. Darum mögen alle, 
die ed ehrlih mit dem Wandern meinen, fi 
überzeugen, daß Blühers „erotiſches Phä⸗ 
nomen“ eine ortipielerei ilt. 
Traugott Sriedemann in Einbed 


Kunft 


Anton Genewein: „Bom Romanifchen 
bis zum Empire.” Eine Banderung dur 
die Kunftformen aller Stile. Ywei Bände 
mit 947 Abbildungen. Leipzig, %. Hirt umd 
Sohn. Geb. 9 M. 

Sm Vorwort verjpricht der Verfafler, „dag 
Tonftruftive Moment” — gemeint, aber nir« 
gend? gejagt, ift: bei der Arditeltur — durch» 
aus nur dort zu berüdjidhtigen, „wo e8 da8 
Berftändniß der Stilformen (gemeint ift: der 
Ornamentif) erfordere....., da deren genaue 
und gründlide Kenntni® erfahrungsgemäß 
im Vordergrunde de allgemeinen ntereffes 
fteht”.” Gewiß, wenn man die Kunft aus 
der Perſpektive des technifhen Hochſchülers 
betrachtet. Und für dieſen iſt das Buch auch 
als „lurzgefaßtes überſichtliches Lehrbuch“ 
geſchrieben; daneben auch für den „großen 
Kreis von gebildeten Laien“. Man kennt 
dieſe gebildeten Laien, die von der Kunft 
nichts ahnen, als daß es ſogenannte „Stile“ 
gegeben habe, und die ſich bereits als Kunſt⸗ 
kenner fühlen, wenn ſie Gotiſch und Romaniſch 
unterſcheiden können, d. h. wiſſen, daß im 
romaniſchen Stil „alles rundbogig“ und im 
gotiſchen „alles ſpitzbogig“ iſt. Man glaubte 
freilich, daß dieſe Laien, deren Anmaßung, 
mit der Kunſt Brüderſchaft ausgemacht zu 
haben, ein ſchlimmes Hindernis für eine 
wirkliche Durchdringung des Volkes mit 
künſtleriſchem Empfinden iſt, daß ſie allmählich 
der Vergangenheit anzugehören begannen. 
Allein Profeſſor Genewein kommt und be— 
lehrt uns, daß es doch noch eine Menge 
ſolcher Laien geben müſſe; denn für ſie — 
und für all die ähnlich unbelehrbaren Archi⸗ 
tekten und Maurermeiſter, welche manche 
Techniſche Hochſchulen entlaſſen — und ganz 
ausdrücklich für ſie iſt das Buch gemacht. 
Für ſie der Schlußſatz des Ganzen, der uns 
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mit der erfreulichen Verſicherung entläßt, daß 
die „Wiederholung der einzelnen Stile, vom 
Romaniſchen angefangen bis zum Empire, 
bis zum heutigen Tage andauere“. Wan 
merke es: bis zum heutigen Tage. Für 
Genewein und ſeine Gemeinde exiſtiert alſo 
einfach unſere ganze Entwicklung ſeit 1806 
nicht. Das iſt auch ein Standpunkt. 

Es iſt natürlich nur eine Konſequenz dieſes 
Standpunktes, daß die Abbildungen bis auf 
wenige (meift der franzöfifhen Renaifjance 
angebhörenden) Ausnahmen nit nad) der 
Ratur, fondern nad) „Wandtafeln” hergeftellt 
find (bezeicänend für die Art, in der angehende 
Baumeifter die Kunftiwerle der Vergangenheit 
fennen lernen, ift da8 unnadhahmlih Sche- 
matifhe diefer Unterrichtstafeln); daß Die 
fogenannten Stile nad Ormamentlategorien 
(ftatt nad) ihrer teftoniihen Cntwidlung) 
gelehrt werden: Gefimfe, Deden, Dächer, 
Säulenfüße, Hermen, Balufter, Grundrifie, 
dad Drnament uff. beißt e8 da bdurdein- 
ander; und in jeder Kategorie werben zwei 
bi vier „Stile“ jedesmal abgehandelt, meift 
mit ein paar Zeilen. Daß bei dem abfiht- 
lihen Berziht auf die Tonftruftiven Elemente 
fonderbare Saden mit unterlaufen, verfteht 
id. 3.8.1, 33 behält die Gotil die roma- 
nifhen Lifenen nur am Anfang bei, fpäter 
tritt der Strebepfeiler an deren Gtelle (I) 
(gotifhe „Lifenen“ gehören erft der Badftein- 
arditeltur de8 vierzehnten und fünfzehnten 
Sahrhundert® an!). Gewölberippen treten 
als romanifhe Erfindung auf (I, 84), weil 
der Berfaffer in der Eile ja nit auf die 
Unterſchiede zwiſchen franzöſiſcher Frũhgotik 
und deutſchem Übergangsſtil einzugeben 
braucht. Daß er aber auch auf ſeinem 
eigenſten Gebiet kein Gefühl für das Lebendige 
des Ornaments und ſeiner Entwicklung hat, 
beweiſt das Verſagen gegenüber ſo reifen und 
prachtvollen Gebilden wie dem barocken Akanthus 
(II, 204) und vollends dem Rollwerk und 
Knorpelitil (II, 275, 277), von denen er das 
erite nicht einmal dem Namen nad Tennt! 
Daß „Kapitäler” (II, 184) nicht der Pluralis 
von Kapital ift, fondern SKapitelle bedeuten 
fol, erfährt man nur au8 den Abbildungen. 

Ccdließlid könnte da8 Verf mittels feiner 
947 Abbildungen ienigiten® zur rajchen 
Orientierung über beitimmte Stilmerfmale 
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dienen. Aber damit ift ed auch nicht, weil 
nur in feltenen Fällen wirklich marlante 
Beilpiele gewählt find und weil alle und jede 
Beitangabe mit der Sorgfalt eine® Nicht- 
Kunithiftorilerd vermieden worden ift. 

Dr. Paul Serd. Schmidt in Magdeburg 


Emile Berhaeren: „Rembrandt”, „Ru 
bens“” (nfel» Verlag, Leipzig. Iedes Bud) 
geb. 3 M.). Die Kunft Emile Verbaerend 
it auß tieffter Liede zur Heimat erwadjen. 
Sein erjted Ver8budh Les Flamendes birgt 
Gedichte, die in ihrer landfdhaftlihen Anti 
mität und düfteren Färbung an Rembrandt 
gemabnen, und wiederum andere, welche durch 
den Jubel des Kolorit® und die erftaunliche 
Bitalität auf Nubend® Hinweifen. 3 ift 
darum nicht verwunderlih, daß ihm Mono 
graphien tiber diefe beiden Maler gelungen 
find, die groß und einfadh wirken, die ohne 
Bhrafe da jagen, iwad Rembrandt und Ru 
bend für unjere Tage bedeuten. 3 wäre 
ein Berjehen, wollte man diefe Bücher ala 
tunithiltorifche Arbeiten werten; e8 find Be 
tradtungen eines fehenden, liebenden Dichterß, 
Eflays voll Dankbarkeit und ftaunender Sreude. 
Berhaeren vermeidet e8, üäußerlidhe, alte 
gewohnte Zergliederungen aufzunehmen; „wa® 
wir verfuhen Wollen, ift, eine Studie zu 
geben, die nit von außen, fondern von 
innen zu erfaflen ftrebt.” So wädjit die 
wunderfame, faft legendäre Berfönlichkeit 
Nembrandiß, ded größten Malerd, vor un« 
feren Augen und verliert do niemals da8 
Reste, den Schauer, welcher immer um da8 
Erhabene webt. „Er ift von nirgends ber, 
weil er von überall ift...“ 

Er ift die Vergangenheit, die Gegenwart, 
die Zukunft. Er ift, um e8 ganz zu fagen, 
einer jener zauberbaften und feltenen Sterb- 
lien, in denen jene Vollendung fih atmend 
entwidelt, die fid die Dichter vom Gotte 
maden, und die von Kahrhundert zu Sahr- 
Hundert in der Bruft anderer übermenidhlichen 
Beien fi erichließt. — Und daneben Ruben?! 
„Das Wert diefes Meifters ift eine gewaltige 
Dde an die Freude.” In Flandern, diefem 
ihwellenden, übermütigen Lande vol heidnie 
ihen Subeld und Ungeſtüms, erwuchs dieſer 
fraftftrogende, lebenbejahende Maler. Und 
Berhaeren jingt ihm einen Hymnus; der 


Dichter der Rythmes souverains feiert ihn 
voll Enthufiagmus. „Sein ganzes Werft ent- 
faltet fih in Brunt und Gepränge; e8 ilt ein 
Zug von Bildern einem legten Gipfel des 
Nuhmed entgegen, den glühende Sonnen er- 
leuchten, die kein Verdunkeln kennen.“ „Als 
Geſamturteil darf feſtgeſtellt werden, daß 
Rubens, wenn nicht der größte, ſo doch ſicher⸗ 
lich der ſchöpferiſcheſte aller Maler geweſen iſt.“ 

Stefan Zweig beſorgte die ausgezeichnete 
Abertragung dieſer ſchoͤnen Bücher und bewies 
aufs neue, daß man ihm Dank ſchulden muß 
für die Begeiſterung, mit welcher er Ver⸗ 
haerens Werk in Deutſchland verkündet und 
ausbreitet. Die Bände ſind mit zahlreichen 
Abbildungen geſchmückt; leider iſt das Format 
für die Reproduktion großer und bewegter 
Gemälde ein zu ſchmächtiges, ſo daß manche 
Undeutlichkeiten zu beklagen ſind; auch fehlen 
leider einige Bilder, die im Texte beſonders 
namhaft gemacht und erläutert ſind. Der 
Druck iſt klar und angenehm und der Preis 
ein verhältnismäßig geringer. Die Bücher 
bedeuten einen wertvollen Beſitz für alle, die 
Verhaeren, Rembrandt und Rubens verſtehen, 
bewundern und lieben. 

Ernft Ludwig Schellenberg in Weimar 


Tagesfragen 


Die Auseinanderfegungen über die Yrage 
der Bejegung pbilofophifcher Profeffuren mit 
Korihern, deren Arbeitägebiet in eriter Reihe 
die Piychologie ift, nehmen immer fdhärfere 
Kormen an. Durch die Tage2prefle ift befannt 
geworden, daß im Winterfemefter 1912/13 
von den Brofefloren Euden, Huflerl, NRatorp, 
Niehl, Windelband und Nidert eine Bewegung 
augunften der „reinen Philofophen” eingeleitet 
wurde (vgl. die Grenzboten Rr. 15 d. J. 
©. 93). Da8 Vorgehen diefer Herren wird 
nun von PBrofeflor Marbe in Würzburg einer 
Kritit unterzogen, auf die weite Streile des 
Publitumd aufmerffam gemadht werden müjlen, 
weil aud) jene Gruppe von Philojophen ji 
an die breite Offentlichfeit gewandt hat. 

Die joeben erichienene Brofhüre von Marbe 
„Dte Aktion gegen die Piychologie” (Verlag 
von ©. 8. Teubner, Leipzig und Berlin 1918; 
Preis 0,80 Mark) Tennzeichnet die Proteit- 
erflärung der genannten je Brofefjoren, 
für Die fie unter den Univerfitätglehrern 


240 


Unterfchriften gefammelt und die fie dann an 
die deutichen philofophiichen Fakultäten Dftere 
reih®, der Schweiz und Deutihlands, fowie 
an die den Fakultäten vorgefegten Berwal« 
tung&behörden verfhidt haben, ald eine Schä» 
digung der Piydjologie und ihrer Vertreter. 
Die „Erllärung” fordert gwar nur eine rein« 
lihe Trennung der Pbilofopgie und Piycho- 
logie durh Errichtung eigener Lehrftühle für 
die Piychologie — eine Forderung, die aud 
bon vielen Piychologen für die Zukunft et- 
hoben wird, aber beim gegenwärtigen Stand 
der Dinge für die Piychologie verhängnispoll 
wäre. Gegenwärtig gehört nur die Philo- 
fophie zu den Pflihtfähern, die Piychologie 
wird nur im Nahmen der Philofophie ge» 
prüft, ihre Bedeutung ald Lehrfahh würde 
alfo berabgefegt, wenn nur „reine Bhilo- 
ſophen“ die philoſophiſchen Lehrſtühle ein⸗ 
nehmen könnten. Die Regierungen werden 
ſich hüten, an allen Univerſitäten Profeſſuren 
für ein Fach zu errichten, das als Lehrfach 
vollſtändig brach liegt, zumal die Einrichtung 
pſychologiſcher Profeſſuren im Geiſte moderner 
Wiſſenſchaft ſehr koſtſpielig iſt, weil ein In⸗ 
ſtitut mit entſprechenden Apparaten und Hilfs⸗ 
perjonal dazu gehört. Würden aljo von nun 
an im Sinne der „Erllärung” Gelehrte, die 
fi dormehmlid) oder auzfchlieglih mit der 
modernen Piychologie beichäftigen, nicht mehr 
auf philofophifche Lehrftühle berufen, fo wäre 
für fie überhaupt fein Raum und damit wäre 
naturgemäß die Entwidlung der Piychologie 
unterdrüdt. Wa3 aber die moderne Piycho- 
logie, abgefehen von der tbeoretiihen Spe» 
zialforfhung, ala Hilfswiflenfchaft für die 
übrigen Viffenfhaften und für die Brarid be» 
deutet, bat Marbe im erften Hefte der bon 
ifm türzli begründeten Zeitichrift „Fort 
fritte der Piychologie und ihrer Anwen 
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dungen” (Verlag von ©. 3. Teubner in 
Leipzig und Berlin) in feflelnder WVeije dar» 
getan. Die Lektüre diefer Schrift, die von 
dem glänzenden Aufihwunge der jungen 
ZWiffenihaft zeugt, führt un? vor Augen, was 
für einen Berluft an geiftigen Schägen 
eine dur äußere Umftände bedingte Ber 
einträhtigung ihrer Entwidlung nad fi 
giehen würde. 

Marbe läht e8 bei einer theorerifhen Aus» 
einanderfegung mit der „Erklärung“ nicht 
bewenden, er unterfudt fie auhd — man ift 
berjucht zu fagen: erperimentel! Dabei ftellt 
fih heraus, daß die Unterjchriften, die die 
Erklärung gefunden bat, wohl faum ein zu- 
treffendes Bild don der tatfädhlich herrichen- 
den Stimmung in den beteiligten Sreifen 
geben. hre große Anzahl — die trogdem 
eine Minorität der ordentliden Profefioren 
der Bhilofophie bedeutet — beweift nicht viel, 
weil nur 7 Prozent der Unterzeichner gegen 
51 Progent der Nichtunterzeichner pſycho⸗ 
logiſche Forſchungen im modernen Sinne ver⸗ 
öffentliht Haben, und da überdies die Zahl 
der abgehaltenen Borlefungen im Laufe der 
legten Sabrzehnte bei jenen viel geringer ift 
ald bei Ddiefen, muß angenommen iverden, 
daß die NRichtunterzeichner in GSaden der 
Pſychologie die fompetenteren Beurteiler find. 
Marbe beftreitet, daB fih irgendwelde fadh- 
Iihen Gründe für die Verdrängung Der 
Piychologen aus den Ordinariaten für Phi« 
Iofophie geltend maden lafjen und wünjct, 
daß die Trage der Errichtung ſpezieller pſy⸗ 
hologiiher Profefjuren nit mit Hilfe der 
Gegner der Piychologie gelöft werde. Die 
Bejegung der philojophiihen Lehritühle fol 
wie biöher ledigli von der Tüchtigleit der 
Perjönlichleit abhängig gemacht werden. 

M. X. 
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Kommt die Kaperei wieder ? 
Don Yavalis 
J. 
r. Churchill, der Erſte Lord der britiſchen Admiralität, hat der 
Amaritimen und politiſchen Welt während der verhältnismäßig 
Ilurzen Zeit ſeiner Amtsführung ſchon manche Überraſchung bereitet. 
| Seine größte und neuefte und vielleicht folgenfchwerfte von allen 
ift in Deutjhland und den Sontinentalitaaten nur geringerer 
Aufmerljamfeit begegnet: „das armierte Kauffahrtetfchiff.“ 

Mr. Churchill jchnitt das Thema am 26. März diefes Jahres, bei Beratung 
des Nachtragsetats im Unterhaufe an. Er ging davon aus, daß „befanntlich“ 
gewilje Großmächte fi) vorbehalten hätten, im Kriege Handelsichiffe in Sriegs- 
ihiffe zu verwandeln, und zwar nicht nur in ihren heimifchen Häfen, fondern 
auch auf hoher See. „Es ift jegt guter Grund zur Anfiht vorhanden, daß 
eine beträdhtlihe Anzahl fremder Kauffahrteidampfer dur Montieren von 
Gejhüsen jehnell in armierte Schiffe verwandelt werden wird“; eine dement- 
iprehend große Zahl britifche Kreuzer zu bauen und über die Ozeane zu ver- 
teilen, jei jelbjtverftändlich „abjurd“ und würde, jchon wegen der großen Koften, 
einen Erfolg derjenigen Mächte bedeuten, welche durch ihre Pläne Großbritannien 
zu Diefer Maßnahme veranlaßt hätten; da nun aber der britifche Kauffahrer 
den jchmweren, ihm im Kriege der Zukunft drohenden Gefahren nicht wehr- und 
ihuglos gegenüberftehen darf, jo muß er, nach Mr. Chucdhills Iogifchem Schluffe, 
in die Lage gejegt werden, fich mit eigenen Mitteln zu verteidigen! — Die 
britifhe Admiralität habe fih, fo führte der Erfte Lord am 26. März meiter 
aus, an die Needereien des DVereinigten Königreihs gewandt und dort alles 
mwünjchensmwerte BerjtändniS und Entgegenfommen gefunden. Man habe fi 
dahin geeinigt, daß eine Anzahl erjtklaffiger britifcher Dampfer zu defenfiven 
Zweden ausgerüftet werde, um Angriffe armierter fremder HandelSfreuzer ab- 
weijen zu fönnen. Die Admiralität wolle den Reedereien den größeren Teil 
der für die Ausrüftung der Dampfer erforderlihen Kofjten abnehmen, ihnen die 
nötigen Gejchüge leihen jomwie die Munition dazu ftellen, außerdem dafür forgen, 
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daß ein Zeil der Befakung in der Bedienung der Gefüge ausgebildet werde. 
Die Needereien jollten lediglih die durch Aufitelung der Gejhüge bedingten 
baulichen Veränderungen auf fi nehmen. 

Diefe Pläne und au ihre Begründung haben in England felbft Über- 
rafhung, Eritaunen und vielfache Bedenken hervorgerufen, und feit jener Rede 
im März wurden verjchiedene, nicht unintereflante Fragen an Mr. Churchill 
gerichtet. Man wollte zunädhit willen, was für Schiffe er im Auge habe. Mr. 
Churchill Tegte befonderen Wert auf die Erklärung, daß es fi) feineswegsd um 
„Hilfsfreuzer” handle, wie die beiden berühmten Cunarders „Dtauretania“ und 
„Lufitania”, die jofort mit Ausbrud eines Krieges, oder mit der Anordnung 
einer Mobilmahung, als Kriegsichiffe in Dienjt geftellt werden. Mir. Ehurdills 
„armierte Kauffahrer” bleiben Handelsjciffe, au mit Kanonen, Diunition und 
ausgebildeten Gejhägmannfhaften. Alle mögliden Typen von Schiffen lönnen 
dazu verwandt werben, fofern fie imftande find, die Armierung zu plazieren. 
Die Admiralität wird fill, bevor fie dem Schiffe die Geichüge übergibt, 
davon Überzeugen, ob Mannichaften ası Bord find, die für fadhgemäße Bedienung 
Gewähr geben. Eine Antwort auf die Frage, wer die Ausbildung diefer Mann- 
Ihaften übernehmen werde, behielt Mr. Churchill fi vor; vielleiht werde er 
es im Yuli jagen können. Eine bedeutungsvolle Frage fchließlih: ob der Erfte 
Lord fih bemußt fei, daß eine internationale Gefahr aus der Armierung von 
Rauffahrern entftehen fönne, wenn die Admiralität nicht die fichere Überzeugung 
erwede, daß die Armierung nur unter völlig zu rechtfertigenden Bedingungen 
in Zätigfeit treten würde, beantwortete Dir. Churdhill: man babe diefem Bunte 
befondere Aufmerffamleit zugewandt, und verhehle fich leineswegs die Gefahren, 
die in diefer oder jener Richtung zu fürchten wären. 

Alles in allem betrachtet fann alfo fein Zweifel darüber obmwalten, daß es 
fid mit der Einführung „armierter Kauffabrer” um einen volllommen fertigen 
Plan und um abgefchloffene Überlegungen handelt. 

Um unferfeit3 einen klaren Standpunkt dazu zu gewinnen, müfjen wir 
zunädhjft auf die Gründe zurüdgreifen, mit denen Mr. Churdill die Abfichten 
der Admiralität ausdrädlich verteidigt. Er weift auf die Abfidht oder den Bor- 
behalt gewiller Großmädhte hin, im Kriege ihre Handelsichiffe in Kriegsichiffe 
zu verwandeln, und zwar nicht nur in den nationalen Häfen, jondern aud) auf 
bober See. — Deshalb wollen die britiihe Aomiralität und die Reedereien 
eine „gewiſſe“ — d. h. eine ganz unbeftimmte und unbegrenzte — Anzahl von 
Handelsdampfern Thon in Friedenszeiten armieren, aljo mit ®ejhügen, mit 
Munition und geübten Bedienungsmannfcaften ausrüjten.... . 


Die Ummandlung von Handelsihiffen in Striegsfchiffe und ihre Rüdver- 
wandlung find feit rund jehs Jahren Gegenftand fehr ausgiebiger inter- 
nationaler Grörterungen gemwefen. Sie begannen auf der Haager Konferenz 
im „Sabre 1907 und führten dort zu dem folgenden „Ablommen über 
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die Ummandlung von SKauffahrteifhiffen in Striegsichiffe‘: „. . . . daß es 
im Hinblid auf die Einreifung von Ediffen der HandelSmarine in die 
Kriegsflotten zur Zeit eines Krieges münfcdhensmwert ift, die Bedingungen 
feftzuftellen, unter denen eine folde Mafregel vorgenommen werden Tann, 
daß jedoch in Ermangelung einer Einigung der Vertraggmäcdhte darüber, ob die 
Ummandlung von Kauffahrteifhiffen in SKriegsichiffe auf hoher See ftattfinden 
darf, die Frage wegen des Ortes der Umwandlung, beitehendem Einverjtändnifie 
zufolge, außer Betracht bleiben und durd) die nadhftehenden Regeln in feiner 
Weife berührt werden fol..." — Das „Ablommen“ leitet fi alfo mit der 
Seftftellung eines unbeilbaren Gegenfabes in einem überaus wefentlichen Bunfte 
ein. Unter Yührung Englands murde während der Kommiffionsberatungen der 
Haager Konferenz der Standpunft vertreten, daß eine Ummandlung von Handel3- 
ihiffen in Kriegsichiffe nur in den eigenen oder militärifd von ihm befetten 
- Häfen der betreffenden friegführenden Macht erfolgen dürfe, nicht in Häfen neu- 
traler Mächte, vor allem aber niit auf hoher See. Deutſchland, Rußland 
und Frankreich dagegen traten für die Zuläffigleit der Ummandlung auf bober 
See ein, und die deutiche Delegation erklärte dur den Mund des Sonter- 
admtrals Siegel: „Der VBorichlag, die Bornahme der Ummandlung auf die terri- 
torialen Gewäfler des Landes zu beichränten, ift juriftiih unbegründet und 
militärifeh unzuläffig!" Die englifche Delegation, vertreten durdy Lord Neay, 
ftellte in den Vordergrund als fchweres Bedenken, daß die neutrale Schiffahrt 
niemals wiffen mwerbe, woran fie fei, wenn Handelsfciffe der Triegführenden 
Barteien fi auf der Fahrt plöblid in Kriegsfchiffe vermandelten und dann 
ihren bisherigen Weggenofien als akute Gefahr gegenübertreten könnten; daraus 
müßten fi Komplilationen ergeben, die zu unerträglichen Situationen führen 
lönnten; dem mäüfle durch die Anerkennung vorgebeugt werden, daß die Um- 
wandlung des Handelsichiffes in ein Kriegsihiff einen „Alt der Souveränität” 
darftelle, und diefer nur im örtlichen Bereiche diefer Hoheit, in den territorialen 
Gemwäjlern, vorgenommen werden dürfe; fonft dürfe die Anerlennung eines 
folden Schiffes al8 Kriegsichiff nicht erfolgen. 

Bon den franzöfifhen und deutichen Delegierten wurde fachlich entgegen- 
gehalten, daß das Recht der Souveränität dem Staate genau fo gut über ein 
auf hoher See befindlihes Schiff zuftände, fofern e8 feine Flagge führe, wie 
im den beimifhen Gemäflern; nichts hindere au dort die Ausübung diefes 
Rechtes. Am einer fpäteren Sigung erflärte dann der britifche Delegierte u. a.: 
England babe niemals das Recht der Umwandlung auf hoher See anerlannt, 
worauf der Präfident, die bekannte rujfifhe Autorität von Martens, mit der 
intereffanten Feitjtellung eutgegnete, daß Lord Granville im Sahre 1870 die 
Rechtmäßigkeit der Ummandlung preußifcher Handelsichiffe in Kriegsſchiffe bejaht 
babe, und zwar auf eine Anfrage der franzöfiichen Regierung. Allgemein ftellte 
Herr von Martens feit, daß das Recht der Umwandlung auf hoher See niemals 
ernftlich beftritten worden fei. 
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Einen recht intereffanten VBerfuh machte die englifche Delegation no, um 
auf einem Ummege mwenigitens etwa8 gegen die Ummandlung auf hoher See 
zu erreichen: fie verlangte, daß der Stommandant eines foldhen Schiffes eine 
Beitallung aufweifen müffe, damit fein Schiff als Kriegsfchiff anerlannt werben 
Iönne. Der dahinter liegende Gedanle war naturgemäß ber, daß es meiftens 
nicht möglich fein werde, den nicht unmittelbar im Heimatshafen befindlichen 
Schiffen rechtzeitig eine Beitallung zuzuftelen. Deutichland, Rußland und die 
Vereinigten Staaten mwiderfpradhen und nad) längerer Debatte fam man (Art. 3 
des Abkommens) zur Einigung: „Der Befehlshaber muß im Staatsdienfte ftehen 
und von der zuftändigen Staatsgewalt ordnungsmäßig beitellt fein. Sein Name 
muß in der Ranglifte der Kriegsmarine ftehen.” Mit diefer Beitimmung läßt 
fid aud unter dem beutichen Gefichtspunfte vertraglich einwandfrei und mili- 
täriih wirffam arbeiten, denn der Kommandant des Schiffes braudt feine „Be- 
ftallung aufzuweifen”, wenn er irgendwo auf dem Ozean fhmimmend fein Schiff, 
auf ein Funlentelegramm hin, in ein Kriegsfäiff verwandelt bat, fondern es 
genügt, wenn er und fein Schiff in der Heimat, gemäß Artikel 3, geführt und 
politiih „aufgerechnet” werden. 

Ym übrigen enthält biefes Haager Ablommen die folgenden Hauptpunfte, 
auf mwelde die Aufmerkfamleit des Lefers gelenft werden muß: das in ein 
Kriegsihiff umgemandelte Handelsihiff hat die Rechte und Pflichten des eriteren 
nur dann, wenn es dem direlten Befehle und der unmittelbaren Auffiht und 
der Verantwortlichleit der Macht, deren Flagge es führt, unterjtelt if. Das 
Schiff muß die äußeren Abzeichen der Kriegsichiffe feines Heimatlandes tragen, 
die Sefege und Bräuche des Krieges beobadhten. Die kriegführende Partei muß 
die Ummandlung möglidjt bald auf der Lifte feiner Kriegsihiffe vermerken. 
Die Mannihaft muß den Regeln der militäriihen Disziplin unterworfen fein. 
Diefe Beitimmungen wurden aljo vereinbart, während — um es bier nod) ein- 
mal zu wiederholen — die Frage: Ummandlung anf hoher See oder nicht? 
offen, mithin theoretiih im Belieben der einzelnen ‘Mächte blieb. Praktiich 
pflegt folche8 Belieben zur Machtfrage zu werden. 

Nun bat die britifehe Regierung troß des Fiaslo im Haag gehofft und 
Anftrengungen gemadht doch noch ein Verbot der Ummandlung von Handels- 
fhiffen in Kriegsihiffe auf hoher See in das internationale Dolument binein- 
bringen zu können. Trotz der Flaren Stellungnahme der Mächte zur Frage auf 
der Haager Konferenz 1907 feste die britifhe Regierung fie auch wieder auf 
das Programm der Londoner Konferenz im Jahre 1908/09. Zu diefem Programm 
reichten die eingeladenen Mächte Denkichriften ein, in denen eingehend zu den ver- 
fchiedenen Programmpunften Stellung genommen wurde. &8 iftheute vonbejonderem 
ntereffe, einige Argumente aus der britiihen Denkſchrift der Vergeffenheit zu ent- 
reißen, welche gegen das Recht der Ummwandlung auf hoher See angeführt wurden: 

„Rah Anficht der Regierung einer Majeftät ift diefe Frage vom NRecht3- 
ftandpunfte der Neutralen aus zu löſen.“ Eine jtarle Beunruhigung der Neu- 
tralen und eine Gefährdung ihrer Sintereffen wurde aus der Ummandlung von 
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Handelsichiffen in Krlegsihiffe auf hoher See gefolgert, und mit nicht zu ver- 
fennendem Pathos zu verftehen gegeben, daß es Großbritannien ei, welches bie 
Rechte und Anfprüde der Neutralen im Kriege fchügen wolle. n den dann 
folgenden Perbandlungen ber betreffenden Kommilfion bob die deutfche Dele- 
nation demgegenüber hervor: „Die auf hoher See umgewandelten Schiffe können 
feine anderen Rechte ausüben und den Handel nicht anders befchränten, als bie 
in nationalen Häfen umgewanbdelten Schiffe.” Die legitime Schiffahrt werde 
dadurch in ihrer Zage keineswegs verfchlechtert. „Mit der Vermehrung der Zahl 
der Kriegsichiffe wird allerdings der Kriegführende eher in der Lage fein, den 
Konterbandehandel zu überwachen und zu unterdrüden, und ohne Zmeifer werden 
diejenigen Schiffe, welche diefen unerlaubten Handel treiben, bierunter zu leiden 
baben; der friedliche Handel jedoch hat Iediglich die Intereſſen, welche durch die 
Haager Übereinkunft über die Ummandlung bereit3 gefdütt find.“ 

Schlagender Tonnten die angeführten Scheingrände der britifhen Stellung 
nit zerftört werden, und piefe befhränfte fi in der Folge tenn auch auf 
Schlagworte, die, für „home consumption“ beftimmt, von der britifchen Preffe 
mit Eifer und Ausdauer benust worden find: man laffe mit dem Rechte der 
Umwandlung auf hoher See die durch die Parifer Deflaration 1856 verbotene 
Kaperei wieder aufleben, und zwar in fchlimmerer und gefährlicherer Form. 
„Neutrale Mächte würden fiher gegen die Wegnchme ihrer Schiffe durd der- 
artige Kriegsichiffe Einipruch erheben; auf diefe MWeife würde alfo die ernfte 
Gefahr der Ausdehnung des Striegstheater heraufbefhmoren werben, eine 
Gefahr, mweldhe die beiden Friedenskonferenzen, wie die gegenwärtige Konferenz, 
auedrüdlich zu bejeitigen beftrebt find.” Die Frage der Zuläffigfeit der Um- 
wandlung, heißt e8 weiter, fei zwar bisher nach einer allgemein anerfannten 
internationalen Recdtsnorm nicht entfchieden morben, weder nach der einen, 
nod nad) der anderen Seite, doch „Iteht die hierfür fih ausfpredhende Anficht 
im Widerfprudhe mit den Rechten der Neutralen und mit den Grundfäten der 
internationalen Gourtoilie!” — Wie gefagt, man gelangte zu feiner Einigung 
und verftändigte filh nur darüber, daß die Frage nad) wie vor offen bleibe. 
jede Macht wird binfichtlih der Ummandlung ihrer zu Hilfsfreuzern beitimmten 
Dampfer im Kriege alfo nad) eigenem Ermeffen handeln. 


Someit die Armierungsfrage von Kauffahrern auf hoher See, losgelöft 
von allen anderen ragen. So tfoliert indeffen, mie e8 nach unferer bis- 
berigen Darftellung den Anfchein haben mag, fteht auch diefe Frage nicht und 
ihre volle Bedeutung für Deutfchland und die anderen Feftlandsmädhte tritt erft 
zutage, wenn man fi daran erinnert, daß einmal England auf der Haager 
Konferenz von 1907 die Schaffung eines internationalen Prifengericht3 be- 
antragt bat, und daB dasfelbe England die praftifche Einführung Ddiefer 
Appellationsinftang bisher verhindert hat. 

Auf der Haager Konferenz war befanntli auch die Errichtung eines inter- 
nationalen Prifenhofes als einer über die nationalen Prifengerichte hinaus 
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anzurufenden Appellinftanz befchloffen worden. England und Deutichland hatten 
fi) befonders mit organifatorifchen Vorſchlägen hierzu beteiligt. —- Diefer, in 
der Yolge beichlofjenen, internationalen Prijengerichtsbarfeit fehlte aber Die 
einigermaßen notwendige Unterlage eines entiprechenden Nedtes. Um diejes 
womöglich feitzulegen, ließ die englifhe Regierung im Frühjahr 1908 Ein- 
kadungen an die am meilten intereffierten Staaten zu einer in London ab» 
zubaltenden Konferenz ergehen. Die Konferenz trat Ende 1908 zujammen und 
beendete ihre Arbeit Ende Februar 1909; das Ergebnis wur die vielbefprocdhene, 
in England maßlos angegriffene Londoner Deklaration. Sie tft au heute noch 
nicht gültig, weil Großbritannien fie nicht ratifiziert hat. Einen der Haupt» 
gründe der öÖffentlihen Meinung und des britiiden Parlamented gegen die 
Ratifizierung der Londoner Dellaration bildet die Tatfache, daß die Deflaration 
fein Verbot der Ummandlung von Handelsihiffen in Kriegsichiffe anf hoher 
See enthält, fondern diefe Frage wegen der Unmöglidfeit eine Einigung zu 
erzielen nicht berühren fonnte. Nichts Lönnte die fonft fo forgfam veritedte 
„Zeleologie“ der britifhen Vorfchläge im Haag und in Xondon heller beleuchten: 
man wollte fih dur international-rechtlich anerfanntes Verbot der Umwandlung 
von Handelsihiffen in Kriegsfhiffe auf hoher See fihern. 8 gelang nicht, 
die Feitlandmädhte zu Ddiefer Selbitbindung zu bewegen, andere, bier nicht zu 
erörternde Gründe lommen binzu, und fo hatte man in England feine Freude 
mehr am Spielzeuge eines internationalen Prifenrechtes. Mit diefem aber ftebt 
und fält felhftverftändlih auch die Prifengeridhtsbarkeit: der mit fo großem 
Apparat geihaffene und als Beginn eines neuen Zeitalter gefteınpelte inter- 
nationale Appeühof, der über den nationalen Prifengerichten ftehen und außer- 
dem ganz unabhängig von ihnen unparteitfch arbeiten follte. Wie war es möglid) 
geworden, daß der von England jelbft eingebrachte Vorjhlag Dur England 
zum Scheitern gebracht werden Tonnte? Die Ratifizierung eines. Ablommens 
an fi ift ein Akt, der in den Händen des Königs Iiegt, mit der Dtaßgabe, 
daß die Regierung ihm dazu rät. Unter den Aufpizien der liberalen Re- 
gterung waren die Einladungen zur Londoner Konferenz ergangen, und war 
die Deklaration felbjt entftunden. Trob fehmwerer Bedenken, von denen da3 bier 
in Betracht kommende eben angedeutet wurde, ftand die Regierungspreffe auf 
dem Standpunkte der Ratifizierung, und votierte die Änderung und Ergänzung 
des nationalen britifchen Seeprifengefeges (Naval Prize Bil). Das Oberhaus 
lehnte das neue Prifengefeg dagegen ab und madjte jo die Natifizierung der 
Londoner Dellaration unmöglid, denn bdiefe ift ohne eine nationale Prijen- 
gejeßgebung, melde die internationale Prifenappellinitanz, den Haager 
Prijenhof, anerfennt, „gegenftandslos“. An manchen Bunften hofft man bri- 
tifcherfeit8 noch Änderungen und Ergänzungen nachträglich zumege bringen zu 
fönnen und dann die Natifizierung vollziehen zu laffen. Ein Berbot der Im- 
wandlung von Handelsichiffen in Kriegsihiffe auf hoher See in das inter- 
nationale Volument hbineinbringen zu fönnen, daran denft in England jept 
aber miemand mehr. (Schluß folgt) 
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Richard Wagner und die Philoſophie des deutſchen 
Idealismus (J. G. Fichte und Schiller) 


Von Dr. P. Hauck in Eſſen a. d. R. 


n dem Aufſatze „Richard Wagners Parfifal“ in Heft 18 d. J. 
dieſer Zeitſchrift habe ich den Verſuch gemacht, an einem beſtimmten 
Beiſpiel den Einfluß der Weltanſchauung auf das künſtleriſche Schaffen 
Ay des „Meifters" darzulegen, deffen originale geiftige Kraft fi) aud) da- 
a yurch bewährte, daß das Fremde in ihm eigenes, neues Leben 
medte, das unabhängig von dem Boden, aus dem es entleimte, weiterwudh® und 
Ihöne Früchte trug. Schon am Schlufje jener Ausführungen konnte ich darauf 
binweifen, daß die Grundftimmung des ganzen Dentens Niherd Wagners fi) 
weit von Schopenhauer entfernte, und jedem, ber feine Schriften Iieft, wird 
fofort Mar, daß aller Peifimismus nur eine Durchgangsitufe tft, nur ein Mittel 
zur Herbeiführung eines idealen Endzuftandes, die mefentlihe Borausfeßung 
einer „Regeneration“. Der Parfifal ift fein peffimijtifches Drama, er führt 
durdy die Erkenntnis des Elends des gegenwärtigen Weltzuftandes hindurch zu 
einer jhhönen, feligen Zukunft. Da läge e8 nun nahe filh daran zu erinnern, 
daß Wagner in der Schule Feuerbadhs den Optimismus Hegel in fi auf 
genommen, daß er von jeher „das Kunftwerk der Zukunft“ theoretiich gefordert 
und praftifch jelbft zu leiften gejucht hatte; doch möchte ich gerade im folgenden 
zeigen, daß innerhalb der Grenzen Feuerbah— Schopenhauer die Überzeugungen 
Wagners fi) nicht erihöpfend darftellen Iafien, daß man vielmehr unbedingt 
aud auf %. ©. Fichte und Schiller zurüdgehen muß, um für wejentlidhe Be- 
ſtandteile der Wagnerſchen Weltanſchauung verwandtſchaftliche Ähnlichkeiten 
aufweiſen zu können. Die Ausführung ſelbſt muß zeigen, ob und wie weit 
wirklicher, geſchichtlicher Einfluß oder gleiches Ergebnis infolge gleichen Zieles 
und gleicher Geiſtesart anzunehmen iſt. 

Die Richtung, in der ſich die Unterſuchung bewegen muß, iſt leicht ge⸗ 
funden, wenn wir bedenlen, was, nach unſerer Auffaſſung des Parſifal, Wagner 
von Schopenhauer letzten Endes trennte. Es war offenbar die Annahme eines 
geſchichtlichen Prozeſſes, einer Veräänderung des gegenwaͤrtigen Weltzuſtandes, 
eines Übergangs der Menſchheit in einen beſſeren Zuſtand. Die Erlöſungstat 
des Heilands iſt eine hiſtoriſche, die rechte Erkenntnis dieſer Tat, die Erlöſung 
des Erlöſers, ſetzt notwendig ein post hoc, eine ſpätere Zeit voraus, und 
zwiſchen beiden Taten liegt als notwendiges Zwiſchenglied die lange Zeit der Verlennung 
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und bes Mikverftänbniffes, die leivvolle, fündenvolle Gegenwart. Das alles fteht in 
direftem Widerspruch zu Schopenhauers Haren Worten: „Denn wir find der Meinung, 
daß jeder noch himmelweit von einer philofophiihen Erfenntnis der Welt ent- 
fernt tft, der vermeint, das Wefen derjelben irgendwie, und fei e8 noch fo fein 
bemäntelt, biftorifch faffen zu lönnen: weldhes aber der Fall ift, fobald In 
feiner Anfiht des MWefens an fih der Welt irgend ein Werden — irgend ein 
Früher oder Später die mindefte Bedeutung hat — und das philofophierende 
Individuum wohl noch gar feine eigene Stelle auf diefem Wege erkennt.” 
„Denn alle folde biftorifhe Philofophie, fie mag aud) noch fo vornehm tun, 
nimmt, al8 märe Kant nie bagemwefen, bie Zeit für eine Beftimmung der Dinge 
an fih, und bleibt daher bei dem ftehen, was Kant bie Erfjeinung — Platon 
das Werbende, nie Seiende — nennt, oder enblid, was bei den \ndern das 
Gewebe der Maja heißt.” (Melt als Wille und Borftell. 31. 4. $ 53). 
Wagners ganzes Weien mußte fich gegen diefe Mikadtung der Gelichte auf- 
lehnen. Er war fein abitrafter Denter, dem die tbeoretifche Konftruftion, das 
verftandesmäßige Begreifen der Welt ein Höchftes bedeuten fonnte, daS reftlofe 
Berftehen des gefunden Menichenverftandes der Aufklärung war ihm durchaus 
zuwider; und wer fieht nicht, daß die Schopenhauerjche Auffaffung der Gefdhichte 
ein Erbftüd der rattonaliftiihen Aufflärungszeit ift? ALS fchaffender Künftler 
will Wagner „wirken“ in der Zeit, will Erfolge in der Gegenwart und für 
die Zukunft, Iebt der Überzeugung, daß fein „Werl“ etwas bebentet in dem 
Kaufalzufammenhang, in den es hineingearbeitet wird, befonder8 aber in 
dem theologifhen Gefüge der Kulturentwidlung. Sin demfelben Geift bat 
Schiller feiner Kunft eine welthiſtoriſche Rolle zugemiefen, bat Fichte feinen 
Gedanken die Kraft zugetraut, daS bdeutfche Voll aus dem Elend bes gegen- 
mwärtigen Zeitalter8 in eine neue Epoche binüberzuführen. Solche praltifchen, 
in der Zeit jchöpferifchen Geifter ftehen im fcharfen Gegenfat zu den theoretifchen, 
denen e8 nur auf individuelle Ausbildung, auf eigenes Erlennen anlommt, 
ohne den Trieb, auch außer fih zu wirken; neben Fichte, Schiller und Wagner 
denke man etwa an Goethe, Kant und Mozart, oder aud) an Niebihe. Wagner ganz 
befonders bat fein Leben lang „gelämpft“ für feine Kunft, durch feine Kunft für die 
Erziehung des Dienfchengefchledhtes und durch diefe wieder für das völlige Ver⸗ 
ftändnis feiner Werke; Ietten Endes aber, fo fagt er felbft in „Religion und 
Kunſt“ „Für die Anerlennung einer moralifhen Bedeutung der Welt“. So ift 
e8 ganz natürlih, daß er immer wieder zurüdlommt auf die Verftändnislofigleit 
der gegenwärtigen Welt für feine Kunft und auf die Gründe diefer Tatjache. 
Aus diefen Äußerungen Iaffen fi) leicht die „Grundzüge des gegenwärtigen 
Zeitalters“ zufammenftellen. Diefe Grundzüge ftimmen nun durchgehends mit 
dem überein, was %. ©. Fichte als die charakteriftifchen Merkmale der gegen- 
wärtigen Gefhichtsperiode aufgeftellt hat in feinen Vorlefungen: „Die Grundzüge 
des gegenmärtigen Zeitalter8”, gehalten in Berlin 1804—1805. So ergeben 
fi denn für unfere Unterfudung von felbit folgende Abjchnitte: 
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1. Die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters. 
2. Weien und weltgefchichtlihe Aufgabe des deutichen Volkes. 
3. Über Geift und YBuchftabe in der Kumft. 
4. Die äfthetifche Erziehung des Menfchengeichlehtes. 
Überall wird fi) wiederum ber Hinweis auf das Eigenartige und Selb- 
ftändige der MWagnerfchen Auffafiungen an den Nachweis der gejhichtlichen 
Einflüſſe ſchließen müſſen. 


1. Die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters. 


Im Anſchluß an Kants tranſzendentalethiſche Grundlegung der Geſchichts⸗ 
philoſophie in den Abhandlungen: „Ideen zu einer allgemeinen Geſchichte in 
weltbürgerlicher Abſicht“ (1784) und „Mutmaßlicher Anfang der Weltgeſchichte“ 
(1786) hat Fichte fünf Stufen der Entwicklung des Menſchengeſchlechtes auf- 
geftellt. Die Gegenwart, im Jahre 1804, befand ſich auf der dritten Stufe, 
„dem Stand der vollendeten Sündhaftigkeit“. In der fünften Vorleſung wird 
diefe Epoche gefhildert: „Als erflärter Gegner alles blinden Vernunftinftinktes 
und aler Autorität ftellte Ddiefes dritte Zeitalter die Marime auf: fchlechthin 
nichts gelten zu laflen, al8 das, was e8 begreife — e8 verjtebt fich unmittelbar, 
mit dem fchon vorhandenen und ohne alle feine Mühe und Arbeit ihm an- 
geerbten gefunden Menfchenverftande.” So wird „die Vernunft aufgehoben 
und ausgetilgt”, und es „bleibt nichts übrig, al das bloße individuelle, 
perfönliche Leben“ — „nichts, denn der bloße, reine und nadte Egoismus“. 
„Sie Mittel für die Erhaltung und das Wohlfein des perfönlichen Lebens 
fönnen allein durch die Erfahrung gefunden werden” — „und daher kommt 
die Zobpreifung der Erfahrung für die einzige Duelle des Willens, als ein 
GHarakteriftiiher Grundzug eines foldhen Zeitalters". „Die bleibende Grund- 
eigenfhaft und der Charakter eines foldden Zeitalters ift der, daß jedes echte 
Produkt desfelben alles, was e3 denkt und tut, nur für fi und feinen eigenen . 
Nuten tue.” in folches „tveenlofes“ Zeitalter ift Shmad) und Fraftlos. Nichts 
erfaßt e8 ganz und aus der Tiefe. In den Willenichaften tft e8 oberflächlich 
und zerfahren. „Ein Dteifterfund für die Daritellung eines foldhen Zeitalters 
wäre e8, wenn es darauf geriete, die Wifjenichaften nad) der Yolge der YBudh- 
ftaben im Alphabet vorzutragen.“ Ein wefentlicher Srundfaß diefes Zeitalters ift e8, 
daß man demkefer nicht8 zu denken gebe, nod) desfelben eigene Tätigfeit auf irgend 
eine Weife aufrege. Beftimmte Endurteile wird dies Zeitalter nicht fällen, dagegen 
tritt mit der größten Arroganz die perfönliche, fubjeltive Meinung auf. Daher der 
große Wert der Publizität, des ournalismus und des Rezenfententums. „Das 
Druckenlaſſen ſchon an und für fi felbft ift ein Verdienft.” Daraus entjtehen 
die Gelehrtenzeitungen, in denen die Schriftiteller „über das Denken der eriten 
wiederum denfen, und ihr Urteil abgeben; die Hauptmarime aber bei diefem 
Geihäft wird diefe werden, daß man an allem etwas auszufegen finde, und 
jedes Ding befler miffe, als der erfte Autor“. So „merden die Bücher lediglich 
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gedrudt, damit fie rezenfiert werden lönnen“. Demgegenüber jteht Die Lejemwut, 
„der reine Lefer“, der nur zum Vergnügen lieft, Teineswegs um fid) zu unter- 
richten, höchſtens, um kennen zu lernen, was eben Mode if. Dazu braudt 
man niddt immer die Bücher felbft zu Ichen; das Nezenfierwejen bat den Bor- 
teil, „daß derjenige, der nicht befondere Luft oder außerordentlich viel übrige 
Zeit hat, gar fein Buch weiter zu lefen braudt, fondern, daß er durd) die 
bloße Leltüre der Gelehrtenzeitungen die gefamte Literatur des Zeitalters in 
feine Gewalt befommt“. Daß aud) auf religiöfem Gebiet dies Zeitalter fich 
als unfähig ermweifen wird, ift fonady Mar. ES vermwirft da8 Unbegreifliche, aljo 
fehlt ihm aud) jeder „deutliche Gedanke einer überfinnlichen Welt“; über Religion 
fennt e8 nur „leeres und unerquidliches freigeifterifches Geihwäg”. ES ift nicht 
nötig, darauf hinzuweilen, daß diefe Eharalteriftif eine einheitliche, Mare Dar- 
ftelung des typischen Aufflärungszeitalters if. Zum Edhluffe gibt fi Fichte 
felbft als NReformator des Menfchengeichlechts, als ein „Werkzeug zur Löfung der 
von ihm felbft geitellien Aufgabe berufen” (KR. Filcher: Fichte, Seite 595). 

Diefe Iurze Zufammenftellung wird genügen, um die Verwandtichaft der 
Gedanken und Denfmweifen beroortreten zu lajen. Auch Wagner fieht einen 
Srundzug des Zeitalter in einem Mangel an Autorität; aud) er fieht ein, daß 
nicht8 mehr aus dem Ganzen heraus nad) Notmwendigleit, nad Bedürfnis der 
Sache, geihhieht. „Unfer öffentlicher Geift ift in einem berzlofen Erwägen von 
Für und Wider befangen; es fehlt uns an dem inneren Müfjen” (VollSau$- 
gabe X. 127). Schuld daran ift „die aus freien Willenswahlen bervor- 
gegangene VollSvertretung”“. Diejer freie, rein individuell gerichtete Wille „wird 
das ihm gut dünfende zuftande bringen, fo gut wie er vor wenigen Jahren das 
ihm damals vorteilhaft erfcheinende Entgegengejegte verfügte‘. E8 wird aljo 
nit nad) dem MWefen geurteilt, fondern mit Hilfe der wechjelnden Erfahrung 
nad dem augenblidlihen Nüglichleitswert. Wagner jpriht (X. 81) von dem 
„NRüplicpleitsfreislauf”, der unfere öffentlichen Cinrichtungen (Lniverfitäten) 
beberriht. Diefer tdeenlofe, rein individuelle Utilitarismus findet fi überall. 
In der Kunſt bewirkt er die berechnende Nüdfihtnahme auf das Publilum, alfo 
auf den Erfolg, den Elingenden Erfolg. Demgegenüber betont Wagner (X. 63), 
„daß unmöglid etwas wirklich gut fein fann, wenn es von vornherein für eine 
Darbietung an das Publitum berechnet und diefe beabfichtigte Darftellung bei 
Entmwerfung und Ausführung eines Kunftwerles dem Autor al8 maßgebend vor- 
fhwebt“. So gedeiht naturgemäß das Echwahe und Kraftlofe, dad „Mittel- 
mäßige” (ebenda Seite 64 und 65), deffen Charakter ganz wie bei Fichte darin 
liegt, daß e8 „uns nicht etwas unbelannt Neues, das Belannte aber in gefälliger 
und fchmeichelnder Sorm bringt“. Zur Erreichung diejes Mittelmäßigen bedarf 
es nur des Talented, nur der „PVirtuofität“, befonders beim Mufiler. Auf 
dem Gebiete der Spradhe und der Literatur bejigen diefe Virtuofität in hohem 
Maße die Sranzojen. „Dieje befigen das Werkzeug zu ihrer Ausübung namentlich 
in einer, wie eS fcheint, eigens dafür ausgebildeten Spracdye, in welcher geiftvoll, 
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witzig, und unter allen Umſtänden zierlich und klar fich auszudrücken als höchſtes 
Geſetz gilt“ (X. 65). Dadurch erſchwert ſich der franzöſiſche Schriftſteller „wahre 
Neuheit ſeiner Gedanken, alſo etwa das Erkennen des Ziels, welches andere 
noch nicht ſehen“. Dieſe Schriften find leer und langweilig im Sinne Fichtes 
(Grundz. d. g. Z. V. Vorleſung), auch des echten Witzes werden fie entbehren, 
denn ſie ſind ideenlos, und „auch des echten Witzes iſt nur derjenige fähig, 
welcher der Ideen fähig iſt“ (ebenda). Das Endziel der Virtuoſität iſt die 
Gefallſucht, der Utilitarismus. Dieſer verdirbt auch das Moraliſche. „Das 
Gute in der Kunſt“ — „iſt ganz gleich dem moraliſch Guten, da auch dieſes 
leiner Abſicht, keinem Anliegen entſpringen kann. Hiergegen möchte nun das 
Schlechte eben darin beſtehen, daß die Abſicht, durchaus nur zu gefallen, ſowohl 
das Gebilde als deſſen Ausführung hervorruft und beſtimmt“ (X. 75). Gegen 
die vermeintliche, viel gerühmte Wiſſenſchaftlichlkeit des dritten Zeitalters hat 
Fichte fich ausführlich geäußert. Ganz in ſeinem Sinne weiſt auch Wagner 
auf eine Überſchätzung der Wiſſenſchaft hin, auf das zuſammenhangloſe, zielloſe, 
Erkennen bloß, damit man erkenne. Dabei iſt man ſtolz auf „die reine Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihren ewigen Foriſchritt“. Dieſer fortſchrittsgläubige Optimismus, 
ſtolz in dem Gefühl, es ſo herrlich weit gebracht zu haben, iſt ja auch eine 
typiſche Eigenſchaft der Aufklärungszeit. Das Vehikel dieſer Erkenntnis iſt natürlich, 
von Wagner wie von Fichte getadelt, die bloße Erfahrung. Er ſpricht (VIII. 45) 
von „der Pflege der geiſtloſeſten Reſultate einer dünkelhaft ſeichten Naturwiſſen⸗ 
ſchaft“. „Der Beurteiler aller menſchlichen und göttlichen Dinge — bedient 
fich dagegen der archivariſchen Künſte nur unter Leitung der Chemie, oder der 
Phyſil im allgemeinen. Hier wird zunächſt jede Annahme einer Nötigung zu 
einer metaphyſiſchen Erklärungsweiſe für die der rein phyſikaliſchen Erkenntnis 
etwa unverſtändlich bleibenden Erſcheinungen des geſamten Weltdaſeins durchaus, 
und zwar mit recht derbem Hohne, verworfen (X. 83). Er klagt, „daß der 
Begriff des Spontanen, der Spontanität überhaupt, mit einem ſonderbar über⸗ 
ſtürzenden Eifer und mindeſtens etwas zu früh, aus dem neuen Welterkennungs⸗ 
ſyſtem hinausgeworfen worden iſt“. Man erinnere ſich hierbei, daß in keinem 
Syſtem der Begriff der Spontanität eine ſolche zentrale Rolle ſpielt als in der 
Fichteſchen Wiſſenſchaftslehre. Aus dieſem ganzen Betriebe der Wiſſenſchaften, 
aus ihrem Geifte, folgt dann für Wagner genau wie für Fichte das Überhandnehmen 
der Kritil. E8 feheint nämlich, daß Philologen wie Bhilofophen den Experimenten 
der Phufil „die tiefe Berechtigung zu einer ganz befonderen Stepfis entnehmen. 
— ‘e unbeaditeter die bier bezeichneten Saturnalien der Wifjenfchaft vor fi 
‚geben, deito Fühner und unbarmberziger werden dabei die edelften Opfer ab- 
geiladitet und auf dem Altar der Sfepfis dargebradıt.” Da man felbft Neues 
aufzufinden nicht imftande ift, „hilft man fih, um das nötige Auffehen zu 
madyen, gern damit, die Anfichten eines Vorgängers als arundfalich darzuftellen, 
ma3 dann um fo mehr Wirkung bervorbringt, je bedeutender und größtenteils 
amnverftandener der jeht Verhöhnte war” (X. 82/83). Und ganz wie Fichte 
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fprigt fih aud Wagner voller BitterniS aus darüber, daß das Publiftum gar 
nicht mehr die Autoren felbft Tieft, daß an das Publitum gar nicht heranzu- 
fommen tft. „Da werden zehn Auflagen einer Schandbfchrift über denjenigen 
verfchlungen, defjen eigene Schrift man gar nicht erft zur Hand nimmt.” Die 
Macht des Yournalismus tft zu Wagners Zeit nur noch viel brüdender als 
zu Beginn des Yahrhunderts (X. 68). E8 würde zu weit führen, die zahlreichen 
Äußerungen Wagners über den verhängnisvollen Einfluß der Preffe, der Prefie- 
freiheit auch) nur andeuten zu wollen. Nur darauf möchte ich noch binweilen, 
daß er fogar eine Rüdwirkung des SYournalismus auf die Kunft, fpeziel das 
Theater, bemerlt. Bon ben Literaturbramatilern „ward bie journaliftiiche 
Harangue für politiicde Tagesintereflen und fogenannte Zeittendenzen aus dem 
Zeitungsartilel auf das Theater gebracht, aus dem Munde des beliebten Schau- 
fpieler8 das politiide Schlagwort des SKammerredners dem Publilum zum un- 
fehlbaren Applaus zugeworfen”. Daß in diefe ganze Weltlage hinein das 
Große, das Echte, das tief Geheimnisvolle und unfaßbar Innerlidhe nicht gehört, 
ift wohl nad alledem Mar. „Hiergegen ift unfere Welt aber religionslos. 
Wie follte ein Höchites in uns leben, wenn mir das Große nicht mehr zu ehren, 
ja nur zu erfennen fähig And? Vielmehr follten wir e8 ertennen, fo find mir 
durch unfere barbarifhe Zivilifation angeleitet, e8 zu baffen und zu verfolgen, 
etwa weil es dem allgemeinen Fortichritt entgegenfteht. Was nun gar foll diefe 
Welt aber mit dem Höchjiten zu fchaffen haben?“ 

Die typifchen Repräfentanten diefes Zeitalters find für Wagner die Juden. 
Die Schrift „Das Judentum in der Muftl” ift eine beißende Charalteriftif der 
ganzen unprodultiven, ftabtlen, unecdten, tbeenlofen Gegenwart. Daß dabei 
nicht nur äußerlich an Angehörige der femitifchen Raffe gebadht wird, daß es 
vielmehr auch jüdifhe Naffedeutfche gibt, tft auch für Wagner Mar; wie hätten 
denn die Yuden den ihnen von Wagner zugejchriebenen Einfluß erlangen können, 
wenn nicht die ganze Zeit „jüdifh” gemweien wäre? Wir werden unten febhen, 
daß au) für diefe Faffung der Wagnerfhen Polemik Fichte den Anftoß gegeben 
haben mag. 

Dies muß genügen, die Spentität der Auffaffung Wagners und Fichtes 
vom Geifte ihrer Zeit zu bemweifen. Bei der großen Zahl der polemifchen 
Schriften des erfteren hätten bie Ausführungen noch viel weiter ausgedehnt 
werden fönnen; doc kann es bier nicht darauf anlommen, ein Syftem feiner 
Gedanken zu entwerfen. Nur ziemlich milltürlih gefammelte Einzelheiten habe 
ih zufammengetragen; aus ihnen allen aber ergab fich deutlich, daß die negative 
Seite der Weltanfhauung Richard Wagners mit dem, was aud) Fichte mit aller 
Kraft feiner Perfönlichkeit ablehnt, durchaus übereinftimmt. Beide find ge- 
Ihmworene Feinde der Aufflärung im mweiteften Sinne des Wortes, wie fie das 
achtzehnte Jahrhundert zur Blüte gebradht hat, und die im neunzehnten ‘Jabr- 
Hundert nody immer die meiteften Kreife Deutfchlands, ja der ganzen Welt 
beberrjäte. Doc nicht nur in der Ablehnung find fie einig. 
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2. Weſen und weltgeſchichtliche Aufgabe des deutſchen Volkes 

Innerhalb des Lehrgebäudes der Fichteſchen Philoſophie folgen auf „Die 
Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters“ die „Reden an die deutſche Nation“ 
(1808). Im Unglüd reifen Menfchen fchnell und Zeiten. Raſch iſt über das 
deutfche Voll das Verhängnis hereingebrochen, rajch auch hat das Zeitalter der 
vollendeten Sündhaftigleit fein Ende erreicht; denn mit der Erfenntnis des 
Tehlers beginnt die Beflerung. In den „Reden“ Ichärft Fichte feiner Zeit das 
Gemifjen und zeigt ihr die Möglichkeit und das Mittel zur Rettung aus Not 
und Schmad. Am deutichen Volle fand er die fjchlummernde Kraft, die der 
Menfchheit aufzubelfen vermödte. Unter allen Nationen der Gegenwart ift nur 
die deutfche echt und urfprünglid; nur fie hat fi auch eine echte Urmutter- 
iprache bewahrt. Alle anderen Völker haben ihre Sprachen entlehnt und damit aud) 
die Fäbigfeit verloren, echten Geijt wirffam werden zu lafien. Urfprüngliches 
Leben wohnt nur noch im deutfchen Volle, nur diefeg hat e8 vermocht, das Erbe 
der Griechen lebendig zu erhalten und fchöpferifch weiterzubilden, nur bdiejes bat 
auch in der Neuzeit noch wirklich jchöpferifche PVerfönlichkeiten bervorgebradit. 
Gebt jonad) das deutiche Volk zugrunde, fo ift jede lebenmedende Kraft erlofchen. 
Fichte fchließt feine Neden mit den Worten: „ES tft daher fein Ausweg; wenn 
ihr verfinkt, jo verfinft die ganze Menfchheit mit, ohne Hoffnung einer einftigen 
MWiederberftelung.” Alfo im Sinne der „Vorfehung und des götıilihen Welt. 
plans bei Erihaffung eines Menjchengefchlechtes" hat das deutihe Volf eine 
moralifhe Aufgabe, an ihm hängt geradezu die Wirklichkeit einer moraltfchen 
Weltordnung. Zum Beweife, daß Fichte fein Chaupinift im Sinne der Gegen- 
wart ift, jondern daß „deutich“ ihm ein fittlicher, teleologifcher Begriff, fein 
empirifh anthropologiiches Merkmal ift, möge die eine Stelle dienen: „Was 
an Geiftigleit und Freiheit diefer Geiftigleit glaubt, und die ewige Fortbildung 
diefer Geiftigleit durch Freiheit will, das, wo e8 auch geboren fei, und in 
welder Sprade es rede, ift unferes Gefchlecdhtes, eS gehört uns an und es 
wird fih zu ung tun. Was an GStilftand, Rüdgang und Zirkeltang glaubt, 
oder gar eine tote Natur an das Ruder der Weltregierung fegt (fiehe oben 
Wagners Bemerkung gegen Ablehnung der Metapbyfif durch die Naturmiflen- 
f&aften), diejes, wo e8 auch geboren fei und welche Sprade e8 rede, ift un- 
deutih und fremd für uns, und es ift zu wünfchen, daß es je eher je lieber 
fih gänzlid von uns abtrenne“ (Rede VII Schluß). 

Diefe Ideen find Fichtes eigenftes Eigentum, fie entfpringen bei ihm aus 
dem tiefften Grunde feines Syftemd und feines Charakters, und doc ftimmt 
Wacner aufs innigjte gerade hierin mit ihm überein. Bejonders in den drei 
Schriften „Deutihe Kunft und deutfhe Politik“, „Was ift beutfh?* und 
„Wollen wir hoffen?” entwidelt er Gedanlengänge, die manchmal faft bis zu 
wörtlicher Übereinftimmung fi den Ausführungen der Fichteihen „Reden“ 
nähern. Auch Wagner geht davon aus, daß man mit dem Namen „Deutiche“ 
die Stämme bezeichnet babe, die im Gegenjag zu Goten, Dandalen, Longobarden, 
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Sranken, in den Urfigen verblieben feien, al8 „Heimifche“ wahrten fie das von 
ihren Vätern Crerbte, insbejondere rein und unverfälicht ihre Urmutterfpradhe. 
„‚Deutfche‘ Völker heißen diejenigen germaniihen Stämme, melde auf heimifchem 
Boden ihre Sprade und Sitten fid bemahrten” (X. 44). So tft das beutfche 
Boll aud) das einzige, welches noch Iprachichöpferifch zu wirfen vermag. Das bat 
Wagner fhon 1850 den Yuden gegenüber ausgeführt; feine Anfiht ftimmt aber 
derart mit den Äußerungen Fichtes über „echte“ Sprache überein, daß ich fie 
anführen zu müfjen glaube: „Ter Jude fpricdt die Sprache der Nation, unter 
mwelcher er von Gefchleht zu Geichledht Iebt, aber er fpricht fie immer als Aus- 
länder.” „Eine Sprade, ihr Ausdrud und ihre Fortbildung, ift nicht das 
Merk einzelner, fondern einer gefchichtlihden Gemeinjamlfeit: nur wer unbemußt 
in diefer Gemeinfamleit aufgewadjen tft, nimmt aud an ihren Schöpfungen 
teil.” „In diefee Sprache, diefer Kunft, fann der Jude nur nachfpredden, nad)- 
fünfteln, nicht wirklich redend dichten oder Kunjtwerle fchaffen.“ Die Sprache 
alfo Hat audy für den Geilt Höchlten Wert (fiehe au X. 129). Mit feiner 
originellen Sprade hat fi) der Deutiche auch originellen, urjprünglichen Beift 
bewahrt. Nicht leicht und virtuos handhabt er das Wort, denn es ift ihm nicht 
Sade für fi, fondern identifher Ausdrud eines Wefens. „Denn diefes tft der 
Unterjhied des deutfchen Geiftes von dem jedes anderen Rulturvolfes, daß die 
für ihn Zeugenden und in ihm Wirlenden zu allernädjt noch etwas Unaus- 
geiprochenes erjahen, ehe fie daran gingen, überhaupt zu fehreiben, welches 
für fie nur eine Nötigung infolge der vorangegangenen Eingebung war.” „Daß 
wir unter folden Nöten nur wirflih originale Geifter unter uns als produltiv 
haben eritehen fehben, möge uns über uns felbft belehren, und jedenfalls zu der 
Erfenntnis bringen, daß e8 mit uns Deutichen eine befondere Bewandtnis bat“ 
(X.66/67). Das deutiche Volfiftfonach gewiffermaßen das Genie unter den Völlern. 
Diefer geniale Beift chlummerte zu Zeiten, dohim adhtzehnten Jahrhundert ermadhte 
er zu berrlichftem Leben (X. Seite 45 ff). Er erwadte in dem „mufikaliichen 
Wundermanne Sebaftian Ba”. Wenn wir an Bach begreifen, „was der 
deutfhe Geift in Wahrheit ift, wo er weilte, und wie er reftlos fi neu 
geftaltete, während er gänzlih aus der Welt entihmunden fdhien,” dann 
erflärt fi uns leicht „die überrafchende Wiedergeburt des bdeutichen Geiltes 
au auf dem Felde der poetifhen und philofophifhen Literatur” (vgl. auch 
VI 51). 

Diefer originale, echte deutiche Geift fam nun nad Wagner wie nad) Fichte 
zur Entfaltung eigentlid dadurd, daß er fi an früherer, echter Geijtestat 
entzündete, frühere Geiftesihöpfung erft wirklich felbft begriff und zum Ber- 
ftändnis bradte. Wagner fagt ausdrüdlih, „daß es dem deutjchen Geifte 
beftimmt war, das Fremde, urfprünglich ihm ernliegende, in höchiter objeltiver 
Reinheit der Anihauung zu erfaffen und fi anzueignen. Man lann ohne 
Übertreibung behaupten, daß die Antife nad) ihrer jet allgemeinen Weltbedeutung 
unbefannt aeblieben fein würde, wenn der deutiche Geift fie nicht erfannt und 
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erflärt hätte" (X. ©. 40). Diefelbe Role bat Fichte ftetS, befonders im Schluß 
feiner legten „Rede“ den Deutfchen zugewiefen. in demfelben Auffate (Seite 48) 
bebt Wagner neben der Antile au) die Entdedung Shafefpeares hervor, „den 
fein eigenes Volt nicht verftand”. Natürlich ift diefer deutſche Geift nur echt, 
wenn er fich felbit treu bleibt. Daher hat das bdeutiche Volk „feine Wieder- 
geburt, die Entwidlung feiner höchiten Fähigkeiten, durch feinen konfervativen 
Einn, fein inniges Daften an fidh, feiner Eigentümlichkeit erreicht”. 

Das pofitive Wefen diefes deutfden Geiftes nun läßt fi fchon aus dem 
im eriten Abfchnitt Gefagten erjchlieken; daraus ergibt fih dann auch von felbft 
wieder die Übereinftimmung mit Fichte. Diefer fagte in der zweiten Vorlefung 
der Grundzüge: „ES gibt nur eine Zugend, die — fich felber ald Berfon zu 
vergefjen, und nur ein Xafter, daS — an fich felbft zu denken.“ Das war die 
ftrengfte Ablehnung aller Selbitfucht, alles perfönliden Utilitarismus. Diefe 
eine Tugend nun gerade ift nad Wagner das Wefen des deutichen Geiltes, 
nämlich „fih auf den weltlichen Vorteil nicht zu verftehen” (X. 46). Belannt 
ift ja fein Ausfprud (VII 96/97): Deutih ift: „die Sade, die man treibt, 
um ibrer felbft und der Yreude an ihr willen treiben; wogegen das Nüblich- 
feitSmefen, d. 5. das Prinzip, nad) welchem eine Sade des außerhalb liegenden 
perfönlicden Zmwedes wegen betrieben wird, fi) als undeutich Yerausftellte.“ Ein 
Belenntnis zu Kant, Fichte und Schiller ift e8 dann, wenn er fortfährt: „Die 
hierin ausgefproddene Tugend des Deutichen fiel daher mit vem durch fie er- 
kannten höchſten Brinzipe der Afthetif zufammen, nad) weldhem nur das Zwedfofe 
Ihön ift.“ Erft der deutiche Geiit fonnte der Welt verlünden, „daß das Schöne 
und Edle nit um des Vorteils, ja felbit nit um des NRuhmes und der 
Anerlennung willen in die Welt tritt; und alles, wa3 im Sinne diejer Lehre 
gewirkt wird, ift ‚deutich‘, und deshalb ift der Deutfche groß; und nur, was 
in diefem Sinne gemirlt wird, Tann zur Größe Deutichlands führen.” Hier 
ift offenbar ebenfowenig wie bei Fichte in der oben zitierten Stelle das „Deutfche” 
raffenmäßig anthropologiieh, fondern rein ethifh gemeint. Schon in „Das 
Audentum in der Mufif” ijt Wagner auf den Spuren Fichtes gewandelt, auch 
dort verftand er das Judentum nicht empirifch, nicht perfönlich, fondern teleo- 
logifh. Wer die angeführten Eigenichaften befigt, ift „.Sude* oder „Deuticher“. 
Ausprüdlih wird betont (V. Seite 84): „Wer diefe Mühe fcheut, wer fich von 
diefer Erforihung abwendet — den eben begreifen wir jett mit unter ber 
Kategorie der „udenihaft in der Mufil“. Es ift alfo keineswegs ein Wider- 
ipruch hierzu, wenn Wagner aud fpäter mit Juden gute Freundichaft hielt und 
fich ihrer Anerlennung und ihrer Leiftungen freute. Durch den Vergleich feiner 
Geiftesrihtung mit der Fichte wird erft der Sinn folder Außerungen ganz 
flar. War doh Wagner manchmal auf dem beiten Wege, in derfjelben typiich- 
teleologijhen Wetfe das ranzofentum dem Deutfchtum entgegenzuftellen. Ja 
in unferer eigenen Seele, in demfelben Geijte, wohnt neben dem Deutfchen 
das Undeutiche, aljo au das Yüdifhe (X. 132). 
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Daß dann fchlieklich der deutiche Geift voll echter NReligiofität ift, daß er 
e3 mit der Religion ernft nimmt wie mit der Metaphyfil, daS bedarf audy bei 
Wagner feiner bejonderen Erwähnung. „Unter NReligionsfreiheit verjteht er 
nicht8 anderes, al8 das Recht, mit dem Heiligften e8 ernft und redlich meinen 
zu dürfen.“ 

So erhebt denn Wagner die Frage: „sit der Deutihe eine bereit 
zerbrödelte und feiner legten Zerfegung entgegenfiehende Völfereriheinung, oder 
lebt in ihm nod) eine bejondere, der Natur um ihrer Erlöfung willen unendlich) 
wichtige Anlage, — eine Anlage, die, volllommen auögebildet, einer weit 
ausgedehnten neuen Welt den Untergang der uns jebt immer fo überragenden 
alten Welt erfegen könnte?" Genau fo bat Fichte feine Schlußrede formuliert, 
und Wagner felbft bat uns die Antwort auf feine Frage längft gegeben. Es 
bat eben mit dem deutfchen Geift eine bejondere Bewandtnis. Aufgabe bes 
deutfchen Volles ift e8, „mit Hilfe aller uns verwandten germaniihen Stämme 
die ganze Welt mit unferen eigentümlichen Kulturfchöpfungen zu durddringen.“ 
Auch bei Wagner ift daS deutfche Volk das einzige, echte Kulturvoll, das Salz 
der Erde. So Tann er denn faft wörtlich wie einft Fichte ausrufen: „Wehe 
uns und der Welt, wenn diesmal das Volf gerettet wäre, aber der beutiche Geift 
aus der Welt fhwändel“ 

In der ganzen SKonftrultion des Begriffes und der Aufgabe des Deutich- 
tums berrfcht alfo eine fo weitgehende Übereinstimmung zwifchen Wagner und Fichte, 
daß der Hinweis auf die Vermandtichaft des Getite8 und des Charalter$ zur 
Erklärung nicht mehr ganz ausreichen dürfte. Wir können es nach obigem wohl 
als erwieſen betrachten, daß die „Reden an die deutiche Nation“ und hödhit- 
wahricheinlih audh „die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalter8” einen nad) 
baltigen, tiefen Einfluß auf die Gedanken Wagners und ihren Ausdrud aus- 
geübt haben. Daß diejer Aufnahme Fichtefher Anfhauungen die perfönlidhen 
Bedürfniffe Wagners förderlich gewefen find, daß Wagners Geift dem Fichtefchen 
urverwandt gemwejen ift, da8 haben wir ja fhon oben betont. Auch tft es nicht 
mehr nötig auf die felbftändige, freie Art hinzuweifen, mit der Wagner diefen 
Tichtefehen Geift neu belebte. Die angeführten Schriften bleiben perfönlichite, 
eigenfte Belenntnifje des für feine Kunft und fein deutjches Volk ringenden Genius. 

Doch verfolgen wir die Gedanken der beiden Großen noch einen Tleinen 
Schritt weiter. 

3. Über Geift und Bucdhftabe in der Kunft 

Wir haben jchon vorhin gefehen, daß Wagner in der Schrift „Das 
Fudentum in der Mufif“ einen Gegenfag der fünftlerifhen Produktion, den 
Gegenfag von Talent und Genie, aufjtellt. Diefer Gegenfa wird nun in 
einer Weife eingeführt, die lebhaft an Fichtes „Über Geift und Budjitabe in 
der Philojophie" (1794) erinnert. Gleich Fichte geht auh Wagner von der 
Wirkung des Werkes aus. Don den Werfen DMendelsjohns jagt er, daß fie 
nur dann „fejleln® könnten, „wenn nichtS anderes unferer, mehr oder weniger 
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nur unterhaltungsjüdtigen Phantafie, al8 Vorführung, Reihung und 2Ber- 
ſchlingung der feinften, glätteften und Iunftfertigften Figuren, wie im mwechfelnden 
Tarben- und Formenreizge des SKaleidoflopes, dargeboten wurde — nie aber 
da, wo diefe Figuren die Geftalt tiefer und marliger menfchlicher Herzens- 
empfindungen anzunehmen beitimmt waren.” Diefe formvollendete, virtuofe 
Kunft richtet fi aljo im legten Grunde an den Zerftand, nicht an unfer Herz; 
fie ift falt, gleichgültig, trivial, fobald man nad tieferem, feeliihem Gehalte 
ſucht (V. 79/80). Sie ift „unprodultio“ und „ftabil”, denn das Talent findet 
nie „das unerforfchte Neue”, es it oberflächlich und langweilig, leer und öde, 
geift- und empfindungslos träge. Arm tft diefe Kunft, weil fie mit dem bloßen 
Berftande ausgefhöpft werden Tann, fie ift unedt, geht au nur auf den 
Augenblidserfolg aus, ift utilitariftifche Kunft, undeutiche Kunftl. So hatte aud) 
Fichte die „geiftlofe” Kunft charafterifiert, ihre Wirkung al® langweilig, er- 
mübdend, leblos, intereffelos bezeichnet; und in den Reden an die Ddeutfche 
Nation ift eg ihm ein Zeichen der Undeutfchbeit, nur zu reproduzieren, wenn 
auch in glänzender Form; der Deutfchheit Merfmal tft e8 dagegen, in die 
Menfchheit hineinzuichaffen das Neue, das allein echtes Interefje weckt, wirklich 
und unbezwingbar feffelt. Der Beweis für die Echtheit der Kunft ift aber, bei 
Bagner und bei Fichte, ihre tiefe Wirkung. Unedte Kunft vermag es nicht, 
„auch nur ein einziges Mal die tiefe, Herz und Seele ergreifende Wirkung auf 
uns bervorzubringen, weldde wir von der Kunft erwarten, weil wir fie defjen 
fähig wiflen, weil wir diefe Wirkung zahllos oft empfunden haben, fobald ein 
Heros unferer Kunft, fozufagen, nur den Mund auftat, um fo zu uns zu 
fpredden.” 3 fprit eben nur echter Beift zum Geift, nur am lebendigen 
Feuer Tann fi die Glut echter Empfindung entzünden. Nur wo echter Geift, 
tiefe Leidenfhhaft, des Künftlers Seele ergreift, da ift au Wirkung. Diefe 
„innerlide Erregung, die wahre Leidenichaft, findet ihre eigentümliche Sprache in 
dem Augenblid, wo fie, nad) Verftändnis ringend, zur Mitteilung fih anläht“ 
(V. 78). Und Fichte erflärt: „Diefe innere Stimmung des Künftler8 ift der 
Geift feines Produfts, und die zufälligen Geftalten, in denen er fie ausprüdt, 
find nur der Körper oder der Budjitabe desfelben.” Alfo ohne Getft, ohne 
wahre Stimmung und Xeidenfhaft fein Kunftwert, wenn die Geftalt, die Sorm, 
der Bucdhftabe, auch noch fo virtuos und gefällig tft. Diefe Yähigleit nun, Geift 
zu haben und mitzuteilen, ift das Kennzeichen des Genies, deſſen Weſen und 
MWirfen unbegreiflih if. „Wie der Duell aus verborgenen Tiefen, jo des 
Sängers Lied aus dem Innern fhallt und medet der dunfelen Gefühle Gemalt, 
die im Herzen wunderbar jchliefen.“ (Schiller: „Der Graf von Habsburg.“) 
Die Wirkung ift eben eine Tatfache, aus der wir auf Genie und Gchtheit der 
Kunft fIchließen. Die ganze Methode der Betradhtung tft alfo bei Wagner 
diefelbe mie bei “Fichte. 

Das Genie ift wie fein Produft unergründlid. Bon Bad und feinem 
Merle jagt Wagner: „Auf diefe Schöpfung mweife ih nur hin; denn es ift 
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unmöglich ihren Reidhtum, ihre Erhabenheit und aller in fi} fafjenden Bedeutung 
durch irgendeinen Vergleich zu bezeichnen.“ Zum Wefen de8 Genies gehört 
felbftverftändlich bei beiden Dentern, daß es fein Werl um des MWerles willen 
Ihafft, daß es „fih auf den weltlichen Vorteil nicht verfteht“. Sein Anterefle 
ift rein, für die Wahrheit wie für die Schönheit. Nicht um eines Zmwedes 
willen fchafft das Genie. E8 ift feinem Wefen nad Tat und Trieb. Das 
Chaffen „ift ein dämonifcher, in der tiefiten Nötigung zur Konzeption jolcher 
Merle aber begründeter Schidjalszug, dur) den das Werl von feinem Schöpfer 
der Welt gewiffermaßen abgetreten werden muß.” Ich braude nur an Walther 
Stolzing und Hans Sach zu erinnern. „Lenzesgebot, du fühe Not, die legten 
es ihm in die Bruft: nun fang er, wie er mußt’! Und wie er mußt’, fo 
konnt' er's.“ Rechenſchaft über die Mittel braudht das Genie fi nicht zu geben 
und vermag e8 au nicht. ES fchafft unbemußt, fehafft wie die Natur, ohne 
Kenntnis eines AZmweces, doch zwedvol und organiih. Nicht nad) Regeln 
richtet fih der echte Künftler: die find ja ein Fremdes. Nach Regeln läßt fich 
nur Birtuofität erzielen. Er ftelt etwa$ ganz Neues auf, ein organijches Gefeg, 
das zum erften und legten Male nur für fein Werk gilt. Alle8 andere ijt 
„Zabulatur”. Bom echten Genius jagt Hans Sad in bezug auf die Regeln 
mit Net: „hr ftellt fie felbft und folgt ihr dann.” 50 bat fih Wagner 
bie bedeutendfte Leiftung des deutjchen Sdealismus, Kants tiefiten Gedanlen, 
völlig Tongenial zu eigen gemadt. Daß er dabei zugleich rein empirifch daS 
Mefen feines eigenen Kunftichaffens ausfpra — das ift einer der höchſten Beweiſe 
für die Echtheit, für die Deutichheit Diefer Kunft. So mag unfere trodene, wifjenichaft- 
liche Unterfuchung auch dem lebendigen Kunftverftändnis und Kunftgenuffe dienen. 

Bei diefer ganzen pofitiven Ausführung der Lehre vom Genie wird 
Schopenhauer nur nebenbei erwähnt (X. 65). Sie tft auch völlig freigehalten von 
der peffimiftiichen Metaphufil. In dem im Eingang erwähnten Auflahe über 
den Parfifal habe ich gezeigt, daß Wagner au die Schopenhauerjde Lehre 
vom Genie, die fi) im Sinne der Romantiler nicht auf das Gebiet der Kunjt 
befchräntt, fi zu eigen gemadt Hatte und Tünftlerifh geftaltete.e Wie Die 
Ablehnung jeglider Aufflärung, wie die Tafjung des Begriffes „deutich”, 
atmet die bier dargelegte Auffaffung durchweg Fichteſchen Geiſt. Es läßt 
fih fogar nicht verlennen, daß die abftraften Gedanken Fichtes bei Wagner 
durch die Erfahrungen feines langen Künftlerlebens an Fleiih und Blut gewonnen 
haben; zu der Theorie ift fördernd und Iodend die Anfchauung getreten; 
Meyerbeer, Roſſini, Mendelsſohn, Bach, Beethoven ftehen al$ Qiypen vor 
unferen Augen und verdeutlichen jharf des Meifters Gedanlen. Diefem anfchau- 
lihen Tenlen des Künftlers entipringen dann aud) ECharalteriftilen, wie die der 
Suden und Franzojen, obwohl die Gedanlen, rein begrifflich gefaßt, ganz all- 
gemeine Beziehung haben. Auch fonft erinnern Wagners Gedanten über das 
Audentum, über das Alte Teftament, über Reformation ufw. lebhaft an die Sluße- 
rungen Fichtes. Ein näherer Nachmeis würde jedod von unferem Thema abführen. 
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4. Die äfthetifhe Erziehung des Menfhengeihlehts 

Schon oben haben wir Schiller zur Erläuterung Wagnerſcher Gedanken 
beranziehen Lönnen. Wenn dann Wagner über die Entftehung der Kunft jagt: 
„Dffenbar entipringt jeder Kunfttrieb zu allererft aus dem Nacdahmungstriebe, 
aus welddem fi dann der Nahbildungstrieb entwidelt,“ fo werden wir fofort 
an da8 Erwachen des SKunfttriebes in dem „Wilden“ erinnert, wie e8 in den 
„Künftlern“ gefchildert wird. Bei der großen Verehrung, die Wagner fein 
ganzes Leben Schiller zollte, ift e8 nicht vermunderlih, daß auch fonft nod 
manche Gedanken beider engite VBerwandtichaft zeigen. Yür heute will ich) mid 
auf den einen Punkt befchränten, der gerade für Schillers Gedankenmwelt der 
harafteriftifche ift, die Lehre von der äfthetifchen Erziehung des Menfchengeichledhts. 

Auh Wagner ftellt der Kunft eine wefentliche Erziehungsaufgabe. Gie 
bat vor der Wiffenfhaft auf jeden Fall das eine voraus, daß fie auch auf die 
breite Maffe des Volles zu wirken berufen ift, während die Pflege der Wiflen- 
haft „Lulturbiftorifh nur einen Sinn bat, wenn fie eine bereitS blühende ſchöne 
Bollshildung eben Trönt;. die Bildnerin des Volles aber ift nur die Kunjt“ 
(VII. 58). Keine Kunjtgattung aber vermag auf das Boll eine fo enticheidenbe 
Wirfung auszuüben als das Theater. Diefes hat feinen erzieberifhen Einfluß 
fhon einmal glänzend bewährt, indem die Wiedergeburt des deutfchen Geiftes 
im achtzehnten Jahrhundert und im eriten Jahrzehnt des neunzehnten „den 
Leffingihen Kämpfen und den Scillerihen Siegen“ auf der Schaubühne zu 
verdanken tft (VIII. 42/43). 

Betraditen wir nun den Weg, auf dem diefe Tatfacde der äjthetifchen Er- 
ziehung filh vollzieht, jo treffen wir zunädjit wieder Wagner auf den Bahnen 
Schillers. Er ftellt„der Kumft eine vorbereitende Aufgabe. Wie nah Schiller 
Sittlichleit und Wahrheit der Dienfchheit zuerjt in Bildern und Symbolen ber 
Kunft entgegentretien, um erft fpäter in Gedanfen und Tat zum bemußten, 
veritandenen Eigentum zu werden, fo jagt Wagner von den Griehen: „Hod)- 
begabten Stämmen, denen das Gute fo fchwer fiel, ward das Schöne fo leicht.” 
Der Menid, befonders der griechifche, brauchte die Kunft als Vermittlerin, weil 
ohne fie die Wahrheit ihm zu furdhtbar erjchienen wäre. Diefe Wahrheit ift 
nun für Wagner die Tatfadhe des ewigen Leidens der Menſchheit, au8 der 
fh aud die Sittlichfeit, das Mitleid als Forderung, ergibt: „Xn voller Be- 
jahung des Willens zum Leben begriffen, wich der griedhifche Geift der Er- 
fenntni3 der fchredlidden Seite diefe8 Lebens zwar nit aus, aber jelbit Diefe 
Erfenntni® ward ihm nur zur Quelle Fünftlerifher Anfhauung; er fah mit 
vollfter Wahrhaftigkeit das Furdtbare; diefe Wahrhaftigkeit felbft ward ihm 
aber zum Triebe einer Darftellung, welche eben dur ihre Wahrhaftigkeit fchön 
ward” (X. 228). Gerade hier offenbart fich eine ganz eigenartige Seite des 
Wagnerſchen Geiſtes. Wie es ihm jtetS ein Bedürfnis mar, feine Mufil, feine 
Auffafjung vom Drama, anzulnüpfen an die großen Leiftungen der Vergangenheit, 
an Bad, Beethoven, Glud, Weber und Schiller, fo wahrt er aud) bier den 
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Heroen der Dichtkunft, den Griechen wie Shalefpeare, ihre volle Größe. Nicht 
maßt er fih an, das Große allein zu befiten und entbedt zu haben, jonbern 
aud) die Früberen haben wirkliche Dramen, voll echter Welttragif gefchrieben, 
wenn auch nicht mit dem Haren Bemwußtfein, der begrifflichen Einfict, die ihm 
die Philofophie Schopenhauers gefchentt hat. Das ift echter biftorifcher Sinn, 
der ihn von Schopenhauer und fogar von Fichte unterfcheidet; das ift im Grunde 
Hegeliher Geift, der ihm zum mindeften durch Feuerbad) vermittelt wurde. 
Sn dem großen Kunftichaffen der Vergangenheit lag aljo die Wahrheit, 
lag die echte Gittlichleit anihauli vor. Doc leider war es ohne Einfluß 
vorübergegangen. Diefe „Werke der Leidenden“ (X. 248) find umveritanden 
geblieben, wie Kafjandrarufe find fie verhallt. Noch heute wird Rapbaels 
„Sietina” bewundert, Beethovens Paftoraliymphonie gehört, und dem Publikum 
fagen fie nichts (X. 235). Die Erziehung durch die Kunft fcheint zu verjagen; 
denn die Menjchheit ift entartet. Die Gründe diefer Entartung führt Wagner 
wiederholt aus, befonders in „Religion und Kunft“. An diefer Stelle inter- 
eifieren fie uns nicht. Jedenfalls find fie fchuld daran, daß ftatt äfthetifcher 
Erziehung eine Regeneration der ganzen menfjchlihen Gefelichaft notwendig 
geworden ift. Der wejentlichfte Beftandteil diefer „Wiedergeburt“ ift Die Er- 
fenntnis, eine ganz beitimmte Erfenntnis vom Wejen der Welt, ift ferner eine 
fittlide Tat, die Umfehr des Willend. So führt Wagner aus: „In diefem 
Sinne und zur Anleitung für ein felbftändiges Befchreiten der Wege wahrer 
Hoffnung, Tann nad) dem Stande unferer jebigen Bildung nicht8 anderes 
empfohlen werden, al8 die Schopenhauerfhe Philofophie in jeder Beziehung 
zur Grundlage aller ferneren geiftigen und fittliden Kultur zu maden; und 
an nichts anderem haben wir zu arbeiten, als auf jedem „Gebiete des Lebens 
die Notwendigkeit hiervon zur Geltung zu bringen“ (X. 257/58). Als End⸗ 
ergebnis diefer Erfenntnis erfcheint dann fofort eine Einheit von wahr und 
gut, „die Anerlfennung ber moralifchen Bedeutung der Welt (ebenda 260). 
Doh au die Kunft darf nicht fehlen bei der Vollendung der Regeneration. 
€3 ift jhon oft hervorgehoben worden, daß die Verneinung des Willens zum 
Leben bei Schopenhauer eine tatfächlide Aufhebung der empirifchen Welt zur 
Folge haben müßte. Die Kunft vermag „den wahren wünjdhenswerten Zuftand“ 
auch nur im Bilde anzudeuten, wirklie Erlöfung bringt fie nicht. Man hat nicht 
ganzmit Unrecht diesdeenlehre, DieLehrevon der Kunft, als dem Syitem widerjprechend 
gefunden. Hier trennt ih Wagner von Schopenhauer. Er meint: „Was bier (bei 
Schopenhauer) al8 nur mit faft fleptiihem Lächeln ausfprechbar erjeinen durfte, 
tönnte uns fehr wohl zu einem Ausgangspunkt innig erniter Folgerungen werben. 
Das vollendete GleihniS des edeliten Kunftwerkes dürfte durch feine entrüdende 
Wirkung auf das Gemüt fehr deutli uns das Urbild auffinden laffen, defien 
„Segendwo“ notwendig nur fi in unferem Innern offenbaren müßte.“ So ift es 
alio das geniale Kunftwerk, das uns die Rettung zeigt, daS uns eine Gewißheit der 
Erlöfung aus dem Leiden des Dafeins, welche uns die Erfenntni8 nur von ferne fehen 
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läßt, gibt. So hat Hd Wagner wieder Schiller genäbert. Auch bei ihm ift es die Kunft, 
die im Leben fhon uns den Zuftand der ARube genießen läßt, die uns eine 
Gewähr dafür fit, daß in uns ein Göttliches wohnt, das Fi durchzufeben 
vermag, das uns fchließlihd nad all dem Ringen und Kämpfen, wie den 
Alciden, emporführt zu den beiteren Regionen, wo ewige Harmonie alles Leid 
auflöft und verflärt. Diefe biftorifche, Tulturgefchichtliche Aufgabe der Kunft 
bat Wagner Schopenhauer gegenüber wieder zur Geltung gebradt. Die Ent- 
widlung der Menjchheit, die Geichichte, ift ihm fein Wahn, fondern eine note 
wendige, bedeutungspolle Stufenleiter, an derem Ende ein idealer, feliger Zuftand 
zu erreichen ift. Unter dem Einfluß der Philofophie des deutfchen Fdealismus 
deutet alfo Wagner die Schopenhauerfhe Philofophie dahin um, oder bildet 
fie dahin weiter, daß der zeitlofe, Iogiich-metaphufiihe Grundgedanke eine im 
wejentlicden bloß moralifche Bedeutung erhält; die Umkehr des Willens ift ihm 
nit fo fehr metaphufifhe Tatfadhe als fittlihe Forderung, als Pflicht zum 
Zwede der Erlöfung der Menfchheit, zur Erhebung der Dienichheit auf eine 
böbere Kulturftufe. ine eigenartige, originelle Kombination von Schopenhauer 
umd Fichte und ein Fortfchritt über beide hinaus! An diefem „wiedergeborenen 
Leben“ wird dann auch die Kunft in ihrer wahren Bebentung erlannt. Der 
dichtende Priefter, „der vermittelnde Sreund der Menjchheit,” wird uns aud 
in jenes Leben hinüberbegleiten (X. 247), die Werke der großen Dichter werden 
dann verftanden. „Zu uns werden alle diefe dichtertichen Weifen geredet haben, 
und zu und werden fie von neuem fprechen“ (ebenda 248). In diefem befieren 
Zuftand der Menfchheit „werden Religion und Kunft nit nur erhalten, fondern 
folen fogar erft zur einzig richtigen Geltung gelangen“. So bat die Kunft 
überhaupt, fo bat insbejondere des Meifters eigene Kunft eine hohe Aufgabe. 
Als Künftler fühlt fih Wagner, ganz wie Schiller, al8 Hohepriefter im Dienft 
der Menfchheit und ihrer Beitimmung auf diefer Erde. Gleih Fichte ift er 
ein Prediger, der die verirrten Menjchen zurüdführen will zu dem göttlichen 
Gebote, das fie auf diefer Erde leiten fol, der ihnen ihr Wefen und damit 
ihre Aufgabe und ihren Zmed zum Bewußtfein bringen will. Und er ver- 
einigt Schiller und Fichte in einer Perfon. ALS fchaffender Künftler erjcheint 
er uns unferem Schiller verwandt, und als Schriftiteller erneuert er in feiner 
Weile Yichtes „Reden an die deutihe Nation“. ALS einziger Richard Wagner 
ihuf er Bayreuth, den Tempel, in dem fein behres Wort am bdeutlicäiten und 
reinften erklingen follte, der ihm ein Beweis fein follte für die einzigartigen 
Anlagen (X. 127) und damit aud) für die meltbiftoriiche Aufgabe des beutfchen 
Volles und feiner Kunft. 

Möge in diefem Jahre, dem ‘ahre, in dem der Geift von 1813 uns neu 
erwadht, in dem mir au) Wagners hundertjährigen Geburtstag feiern, Dies 
tühne ftolze Streben rein erfannt, in größerem Maße als bisher verwirklicht 
werden! So feierten wir am fchönften den Genius. 
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ine im Vergleich zu den anderen Parteien ganz befondere Stellung 
zu den Anfängen unferer Kolonialpolitif nahm das Zentrum ein. 
Anfangs referviert, wenn aud aus Rüdficht auf die miffions- 
freundlichen Kreife des Tatholifhen Deutichland Teineswegs prin- 
zipiell’ dagegen, machte e8 feine Konzeffionen wie in allen ftaat- 
lihen ragen von den firchenpolitiihen Dingen abhängig”). ES ftimmte 
bementipredhend je nad) Lage des Kulturfampfes, den e8 immer wieder Drohend 
ausfpielte, für oder wider die neue Politik, freilich niemals ohne Einfhränkungen 
und Hintertüren. Sobald humanitäre Fragen bineinfpielten, wie die Slaven- 
und Miffionsfrage, die den Idealen des Katholizismus förderlich erfchienen, 
näberte e3 fi) dem Standpunft der Regierung. Im Frühjahr 1885 erflärte 
es fi fogar „voll und ganz dabei, wenn es fich darum handle, eine gefunde, 
nicht abenteuerlide Kolonialpolitif ins Wert zu feben... und die Ehre des 
Deutfchen Reiches zu wahren“. Der kirchliche Charakter der Partei zwang aber 
diefelbe immer wieder, au eine fo außerhalb aller Parteipolitit ftehende 
nationale Srage mie die Kolonialpolitit mit internationalen Maßen zu meflen. 
Schon bei der Beratung des Freundfdaftsvertrage® mit Samoa im Sommer 
' 1879 Mlagte das Zentrum, daß die Erwerbung des den Samoanern gewährten 
: Bürgerredhtes deutfchen Katholilen freiere Religionsübung gewähren würde, als 
fe preußifchen Staatsbürgern erreichbar fell”) ALS dann in der Herbitjeffion 
1885 die Interpellation NReichensperger über die Zulaffung der efuitenorden 
in den Kolonien von Bismard abichlägig beantwortet wurde, waß eine lebhafte 
Debatte zwifchen dem Kanzler einerfeits und Reichensperger, Rintelen und Windthorft 
andrerfeitS zur Folge hatte, da drohte der Kulturfampf, wie wir früher gejehen 
haben, von neuem auszubreden und auch die Kolonialpolitit zu gefährden. 





*) Vgl. meinen Artikel über „Bißmards Stellung zur äußeren Miffion” in Heft 51 der 
Örenzboten von 1912. 

”*) Bol. die köftlihe Karilatur bei Hüsgen, Ludwig Windthorſt. Dritte Auflage. Köln 
1911. Geite 331. 
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Denn das Zentrum fuchte nad) Bismards taktifch vortreffliher Außerung*) die 
Sympathie der fatholiihen Wähler für die neue Politit dadurch zu erjchüttern, 
daß es infinuierte, die Kolonien würden in disparitätifcher Weile zun Nachteil 
der Fatholifchen SKonfeifion ausgebeutet. Zentrum und Germania, die nad 
Bismards Bemerfung”*) unberufene Wächter der Tatholifchen Intereſſen und 
(paritätifchen) Berechtigungen waren, „fibelten und peitichten“ denn aud) jofort 
wieder den Kulturfampf aus Macdtbedürfnis auf, indem fie an franzöftich- 
jefuitiihe Miffionsbeitrebungen ihren „höchit unpatriotifchen Feldzug“ gegen Die 
beimifhe Regierung Inäpften***). Der Bruch der Regierung mit dem Zentrum 
Tonnte daher nicht ausbleiben, als die Tatholifhe Prefje für den Kulturlampf 
wieder zu werben begann. Gchrieb doch die Schleftfche Volkszeitung am 3. De- 
zember 1885, daß die SKriegserflärung des Neich3lanzler8 „im katholiihen Volt 
weithin als ein erlöfendes Wort mit ubel begrüßt” werden würde, worauf 
die Norddeutfhe Allgemeine Zeitung das fchon lange unvermeidliche Macdhtwort 
in einem äußerft fcharfen Artikel ausfprad). 

Für die Kolonialpolitit wurde diefer Bruch glüdlicherweife nicht von Be⸗ 
deutung, da fie damals im wefentlichen [don abgefchloffen war. Aud) fand das 
Zentrum mit feiner Oppofition bei anderen Parteien diesmal feine Unterftügung, 
weil feine eigennügigen Tendenzen zu offentundig waren. Bismard fuchte die 
neue Wendung fchlieklih dadurdh zu paralyfieren, daB er das Schiedsgeriht 
des Papftes in dem Streite um die Karolinen zwifhen Spanien und Deutidh- 
land anrief: ein Mittel, das freilich, wie alle feine Verfuche eines Zufammen- 
arbeitens mit dem Papite über den Kopf des Zentrums hinweg, wenig Eindrud 
hinterließ und die Richtung der deutfchen Ultramontanen faum beeinflußte, weil, 
nah Bismards Erklärung }), der Partei und Fraktionsgeijt des Zentrums fidh 
immer ftärler erwies als ihr geiftliches Oberhaupt! Auch in diefer Yyrage zeigte 
die Partei wenig Verftändnis für die Einmifchung des Papftes, fondern bewies 
auch bier, daß Windthorfts Wort vom 3. September 1885 in Münfter „Der 
Greis im Batilan regiert doch die Welt” auf das Zentrum Teine Anwendung 
findet, fobald die Firchlichen nterefjen feinen politiihen einmal wiberjpredhen. 
So unzufrieden aber auch das Zentrum mit der Form des Nachgebens in der 
Starolinenfrage fein mochte: die Tatfache billigte es, wie überhaupt alle Oppo- 
fitionsparteien — was der Schande halber befonders betont werden muß — 
nur der negativen Seite der Bismardichen SKolonialpolitit, d. h. allen offiziellen 
Berzichten, ihre rejtlos zuftimmende Anerlennung gaben. 

Die Hauptlämpen in den folonialpolitiichen Debatten des Zentrums waren 
natürlich Windthorft und außerdem der Hilfsfenator am Leipziger Kammergeridht 
Rintelen. Der erite Pfuirufer und fpätere langjährige Präfident des Reichstags, 


*) Meden XI 254. 
”*) Meden XI 258, 278. 
”) Steden XI 287 bi® 292. 
rt) „Gedanken und Erinnerungen“ II 153. 
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Graf Balleftrem, Kammerherr des Papftes, Iehnte mit Rüdfit auf die feiner 
Partei feit Jahren von der preußiihen Regierung zuteil werdende Behandlung 
am 27. Juni 1884 die Dampferfubvention für feine Bartei ab, da fie fi auf das 
Bertrauen zu den verbündeten Regierungen gründe, das dem Zentrum zurzeit 
fehle. Stephan bedauerte damals mit Net, daß nationale Fragen von fo 
Häglidem Parteiftandpunkte aus behandelt würden. Nintelen verwarf bie 
Dampfervorlage am 13. März 1885, weil fie ber Kolonialpolitif diene, die das 
Zentrum ablebne, bemwilligte aber fhließlich die oftafiatifche Linie als Verſuch 
mit Rüdficht auf die ungeheuer große Dlafjfe der dort wohnenden konfumtions- 
fähigen Bevölferung. Yn langer Rebe fuchhte er damals nacdhzumeifen, dab das 
Zentrum nicht a priori gegen Kolonien fet, fondern nur gegen bie betreffenden 
Kolonien, die er mit feiner Partei allerdings für „reines Ylittergold in der 
Ruhmeskrone Deutſchlands“ Halte und nicht der Gefahren für wert eradhte, wie 
fie eine Verteidigung aller Kolonien durch Krieg und Blutfteuern immer ver- 
urjadht hätten. m Namen des Zentrums weigerte er fi) daher, den von ber 
Preffe großgezogenen Kolonialdauvinismus mitzumachen. 

Windthorft”), „der abfolute Leiter des Zentrums”, dem Kanzler als „ber 
erite Parlamentarier großen Stiles im Deutichen Reiche” allein gewachlen und 
als „Förderer der legalen Zerfegung“ und als „Minderer” des Reiches für den 
Haß geradezu unentbehrlich**), befämpfte mit virtuofenhafter Dialektit, auch hier 
freilich nicht jelten „unbeeinflußt duch Detailfenntniffe” umd einen jägerhaften 
Hang zur Übertreibung***), wie in ber Sozialiften- und Militärfrage fo auch 
in der Kolonialfrage vor allem jedes Moment, das zur Stärkung der ftaatlichen 
Omnipotenz beitragen lonnte, die er ja alle Zeit im ntereffe der Kirche ein- 
zuſchränken juchte. Auch hier erwies er fi) als unermüdlicder VBorlämpfer feiner . 
Sade, als „parlamentartiher Aodvolat im höchften Sinne des Wortes“, als 
Polititer und Diplomat, aber nicht als eigentlicher Staatsmann, der das MWeien 
und die Bebüriniffe feines Landes tief und wahrhaft verfteht. Doch jpradh er 
fi) aud) hier je nad) dem Stande der Beziehungen des Zentrums zur Ne 
gierung für oder gegen ihre Vorlagen aus: wie fein großer Antipode ohne jebe 
Anfiht fchöne Reden zum Fenfter binauszubalten, felten freilih auch ohne 
jejuitiide Nejerve, bei der feine wahren Gebanten und Entichlüfle ftrittig 
warenT). 


*) Bol. die [don erwähnte Biographie Hüßgens, die freilih über Windthorfts Stellung 
zur Kolonialpolitit wenig Auffhluß gibt. Völlig unergiebig für unfere Yrage, die auf S. 238 
mit einem einzigen, nicht3jagenden Sag abgetan wird, ift %. Knopp,'L. BWindthorft, Dresden 1898. 
Ueber Bindthorft al® Bolititer vgl. vor allem Nachfahl, Preußiihe Aahrbücher, 135, 460 ff. 
u. 186, 56 ff., auch Bachem, Sonderabdrud auß dem Staatsleriton der Görresgefellichaft V, 
Sreiburg 1912, 
”*), Buch, Tagebuhblätter III und Grenzboten 1886 IV 49 ff. 
”*, Bachem, a. a. DO. 19, Neden X 425. 
r) Hüßgen 67, Reden XI 107, 278 F. 
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In einer bedeutfamen und meitfichtigen Redei), die freilich mit ihrem 
rationaliftifchen, dur den Sag „Der deutihe Charakter eignet fi) nicht für 
großen Enthufiasmus“ motivierten Ton, erlfältend auf die Kolonialbegeiiterung 
wirken follte?) — warnte er bei dem außerordentlich wichtigen politifden und 
finanziellen Schritt, vor dem Deutfchland ftehe, vor Übereilung, die feine vor- 
trefflich vorausgefehenen Folgen nur ungünftig beeinfluffen werde. „Neue Bahnen 
im Bölferleben“ wollte er „langfamen Schrittes" und „mit Bebadht“ betreten 
fehen®). Nur eine weife und mohlüberlegte, eine vernünftige Kolonialpolitif glaubte 
er mit feiner Partei opferwillig unterftügen zu Tönnen*). Doc wünjchte er Diefe 
niemals dur „Ihöne Worte und billige Redensarten” zu Ausgaben binzu- 
reißen, die den Wähler und Steuerzahler belaften würden. 

Bismard, der von feinem Standpunkt aus WindthorftS Argumenten aus 
perfönliden und ftaatlichen Gründen nie völlig gerecht werden Tonnte, bedeutete 
ihm in einer irontfchen Analyfe feiner Rede, daß die Bewilligungen zur Kolontal« 
politit nad beiden Seiten — ber pofitiven wie negativen, ablehnenden oder 
binhaltenden — von auferorbentlicher Bedeutung feiend), daß aber eine Ver- 
zögerung der PVereitelung gleichläme, da ihm eben bödjite Eile geboten jchien, 
wenn Dentihland überhaupt Kolonien wolle. In der Mahnung Windthorfts 
zur größten Borfiht fah er daher nur Abneigung gegen jede Kolonialpolitil, 
deren Berechtigung er von feinem Standbpunft aus zu verjtehen vorgab°). In 
Windthorſts Vorliebe für Kommiffionsvermweifung”) erblidte er nur bemußte 
Dpftruftion und nicht die Abficht fachlicher Prüfung, obwohl Windthorft diefem 
Vorwurf von vornherein zu begegnen fuchte®). Freilih ging der Zentrums- 
führer in feiner Obftruftion einmal (in der Budgetlommiifion vom 27. Yunt 1884) 
foweit, den Abbrud) einer von ihm felbft bemilligten Kommiffionsfigung zu ver- 
langen, um damit die Verhandlungen über Dampferfubvention und Kolonial- 
politik in der Frübjahrsfeffton 1885 unmöglich zu maden. Wo aber Windthorft 
felbft einmal Kolonialanträge ftellte, da entgegnete Bismard fhhlau, er tue e8 
ber folonialbegeifterten fatholiihen Wähler wegen’). Tatfählich trat Windthorft 
aber nur dann für Solonialpolitit ein, fobald fie den Intereſſen feiner Partei 


ı) Aber Windthorſts Tolonialpolitifche Neden muß man in den ftenographifchen Berichten 
des Neichdtag® nachlefen, da die fehr tendenziös ausgewählten Neden de Staatöminifterd a. D. 
und Parlamentarier Dr. Ludwig Windthorft (8 Bände, Odnabrüd 1902) bezeichnenderweile 
nihtd enthalten, was Windthorſts feindlihe Stellung gegen Bißmardd Kolonialpolitif 
haralterifieren Tönnte. 

2) Neben X 409. 

8) teden XI 86. 

q) Neden XI 272. 

5) Meden XI 140. 

6) Neben X 429. 

7) Neden X 145. 

8) Meden X 409. 

9) Meden XI 274. 


266 SentrumssKolonialpolitif unter Bismard 


entſprach, während er fich fpäter offen als Gegner befannte, weil die Lage des 
Neiches zwilchen den zwei größten Militärmäcten eine Zerfplitterung feiner 
Kraft nicht vertrage*). Bismards Vorwurf, daß das Zentrum prinzipiell gegen 
die Kolonialpolitit fei, beantwortete Windthorft am 10. Januar 1885 mit der 
bebenflihen Bhrafe: „nicht für jede, aber für eine richtige find wir ſehr.“ 

‘m Grunde wollte er nad) feinen Reichstagsreden vom 9. und 10. Januar 
und vom 2. März 1885 nur für „geeignetere”, am liebften Aderbaulolonien, 
die der Auswanderung dienten, Gelb bewilligen. Bismard aber betonte**), 
daß die befhauliche Art des Abwartens, ob nicht etwas befler gebratene Tauben 
den Deutfchen in den Mund fliegen würden, auf die Kolonien feine Anwendung 
finden lönne. Denn in der Tat wäre die Regierung dann nie in die Lage gelommen, 
fi) die Frage vorzulegen, ob fie zugreifen follte, bei dem was fi) an Kolonien 
überhaupt noch bot. Als Windthorft im Sinne Bambergers und feiner Genofjen 
chlieglih vor einer Billigung der eingefchlagenen Richtung auf die Autorität 
ber dabei intereffierten großen hanſeatiſchen „Handelskönige“ hin warnte, Da ant- 
wortete Bismard, daß eine Förderung der Tapitaliftiichen Interefjen (im Dern- 
burgfhen Sinne) au in den Kolonien dem Mtutterlande Vorteile bringe und 
daß er dem Urteil der liberfeepioniere, die die Länder zur Ausbeutung aus- 
gewählt hatten, mehr vertraue als irgendeinem heimatlihen Kritiker. 

Für bedenklich hielt Windthorft — und er befand fi} dabei in voller Über- 
einftimmung mit Auguft Reichensperger, der in einer Abjchiedsrede an jeine 
Mähler in Krefeld am 12. Dftober 1884 die Stellung des Zentrums gegenüber 
der Rolonialpolitif rechtfertigte***) — bei aller Kolonialpolitif vor allem die Kon» 
fequenzen an ftetig wachlenden Koften und an neuen NReibungspunlten, die fie 
für Deutfchland bei der dadurch bedingten SKräftezerfplitterung mit fidh bringen 
würden. Zur Belhmwörung internationaler Verwidiungen machte er baber, 
unter beredhtigtem Hinweis auf die in England erwadte Eiferfudt, Die 
neue Politit von einer Höberentwidlung der Marine abhängig, deren Koften 
er neben denen für das Landheer feinen Wählern nicht zumuten wollte. 
Bismard aber betonte damalsT), daß das von Windthorft geforderte Ziel 
einer Seemadt, die die Kolonien auch fchüten fünne, ohne irgend eine 
andere Macht fürchten zu müflen, für Deutfhland überhaupt unerreichbar 
fei._ Denn nad) feinen fontinentalen Anihauungen über die Ylottenpolitif}F) 
bedurfte Deutfchland niemals einer Marine erften Ranges. Anderjeit8 aber 


*) Hüßgen 2985. 
“”) Meden XI 141. 

»**) Bol, Paftor, Neichensperger Il 218. Ob fih Meichendperger freilich wirfli fo 
wenig mit den Problemen der Kolonialpolitii — fei e8 mit pofitivem oder negativem Er» 
aebni® — abgegeben hat, wie e8 nad Paftor® Bud erfcheint, ift bei deflen eigenariiger Stoff 
auswahl (vgl. 9. Onden, Hiltorifhe Zeitihrift 88, 247 ff.) nicht zu enticheiden. 

7) Reden X 414 ff. 

Tr) Vergleihe meine Ausführungen über Bismardd Flottenpolitit: @rengboten 1910, 

II 492 f. 
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bemerlte er, daß die Flottenverftärkung, wie fie der Reichstag in feltener Ein- 
möütigfeit in den Lefungen vom 18. bi 28. März bewilligt hatte, auch obne 
Kolonialpolitif unabweislich gewejen wäre, feitbem der Handel einen ungeahnten 
Aufſchwung genommen habe*). Hieraus erhellt, daß er den Zufammenhang 
der Tampferfubventionsvorlage mit einer vorbedachten Kolonialpolitit ganz ab- 
lehnen wollte... . | 

Um zu einer Beurteilung des Wertes der parlamentarifchen Kritil an der 
Bismardihen Kolonialpolitit zu gelangen, mag — nadhdem wir im vorigen 
Heft aud) die Dppoſition des Freifinns fennen gelernt haben**) — der 2Boll- 
ftändigfeit halber no) der anderen Fraktionen anhangsweife kurz gedacht werden. 

Da find zuerft vor allem die Nationalliberalen zu nennen, die unter den 
Negierungsparteien die Hauptftüge für die neue Politit bildeten. Während die 
diefer Traktion zugehörigen praftifch-intereffierten Kaufleute wie Meier und 
Woermann den Kolonialhoffnungen fleptifcher gegenüberftanden, wenn fie aud 
dringenden Regierungsporlagen nie ihre Zuftimmung verjagten, forgte die Partei. 
leitung bejonders durch das Verdienit Hammaders für eine fräftige Förderung 
der neuen Überfeeziele. Die Konfervativen verhielten fi), geftärtt durch die 
neue Wirtfehaftsgefeggebung, in ihrem ertremeren Flügel unter Holftein ab- 
wartend, in ihrem liberaleren unter Helldorf allmählich geneigter. Cin lÜber- 
wiegen freihändlerifcher Xdeen: mit ihrer Abneigung gegen Kolonien überhaupt 
wirkte auch bier noch vielfah mit, doch fehlte den rechtsftehenden Parteien 
niemal3 der gute Wille zur Durchfegung der Tolonialpolitifcden Regterungsvor- 
lagen. Dabei fei freilich bemerkt, daß dies nicht felten weniger aus Über⸗ 
zeugung von ihrer Notwendigkeit und Dringlichkeit als vielmehr aus partei- 
taktifchem Selbfterhaltungstrieb geihab, der eine Vermehrung der Tompalten 
„geborenen“ Majorität von fünf Achtel Dppofitionsmännern”***) dur die Un- 
einigleit der rechtsftehenden Parteien nicht zuließ. 

Was endlich die Stellung der Sozialdemokratie anlangt, jo genügt ein 
allgemeines Wort mit dem Hinweiß auf die Ausführungen des bolländifchen 
Sozialiften van Kol bei den Verhandlungen über Militarismus und Kolonial- 
politif auf dem Internationalen Sozialiftentongreß in Stuttgart im Auguft 1907, 
der den Genofjen den Unverftand der deutihen Sozialdemokratie im Unterfchied 
zur britifden und holländifchen in Kolonialfragen vorhieltf). in ber Tat bewies 
die Sozialdemokratie von allem Anfang an abfolut fein Berjtändnis für die 
eminent foziale Bedeutung der Kolonialpolitif, die mit allen ihren Folgen auf 
dem MWeltmarkte der Hebung der materiellen Lage der arbeitenden Stlafjen 
befonders förderlich ift. Ihre Stellung zur Kolonialpolitift war, wenn man von 


°) Reden XI 110. 
”) Dort ift auf Seite 200, Zeile 4, der erften Anmerkung, „in der Wahl” ftatt „in 
Die Wege” zu lejen. 
e) Nach Bismardd Berechnung, Meden X 260. 
t) Deutfche Kolonialgeitung 1909, ©. 746 f. 
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der Poſtdampfervorlage abfieht, deren Bedürfnis — natürlich mit Abftrihden! — 
au die Sozialdemokraten, u. a. Singer, anerfannten, entipredhend indifferent 
oder ablehnend. Bebel befümmerte fi) Aberhaupt erft feit 1889 um Kolonial- 
politif. Liebfnecht lehnte fie in Iangen Neben vom 24. November 1884 und 
vom 4. März 1885 ab. Er hielt Kolonien für wertlos mit der Begründung, 
daß fie heutzutage nur den Schnaps- und Pulverlapitaliften zugute Tämen, 
wie die engliiden Stolonien beweijen follten. Er madjte darum das Wettrennen 
nad) Kolonien, diefen „Zotentanz ber heutigen bürgerlichen Gefellihaft, die 
ihre legten Karten ausgefpielt bat und ihren Bankrott proflamiert“, nicht mit. 
Denn er wußte aus der englifchen Gefchichte, dab Kolonialbefit nicht vor Über- 
produftion und Übervölferung füge und befürditete darum, daß die Kolonial- 
politi? — woran wie wir wiffen Bismard niemals dachte — die foziale Frage 
erportieren wolle, während biefe nach feiner Überzeugung nur im Lande gelöft 
werden könne. Diefe Andeutungen genügen, um einzufehen, daß Bismard fich 
mit der Sozialdemokratie überhaupt nicht in Disküffionen über Kolonialfragen 
einlafjen fonnte*). 

Ein Rüdblid auf Diefe parlamentarifchen Kämpfe lehrt, wie fchwer es war, 
den Vertretern des deutfchen Volles den folonialen Gedanken einzuimpfen und 
mie wenig e8 gelang, ihn von den Schladen der Parteipolitif freizubalten. 
Wenn trogdem nicht nur die Erwerbung der Kolonien, fondern auch ihre Er- 
haltung erreicht wurde, fo leuchtet Bismards Verdienft um fo ftrahlender aus 
der Bergangenheit in eine ausfichtsreide Zukunft. 

No einmal aber wollen wir uns aud) der Abgeordneten von damals 
annehmen, deren Lage nur zu leicht zu falicher Beurteilung führen Tönnte. 
Sicherlich war es für den fontinentalen Horizont aller, au) der Berftändigften, 
nicht einfach, in den neuen weltpolitifchen Richtlinien zurechtzufinden. Darum 
banbelten aud die fhärfiten Gegner zum größten Teil nad) beftem Wiffen und 
Gemwiffen: von den drei Hauptmatadoren der O:ppofition Windthorft, Richter und 
Bamberger, die beiden lehteren beitimmt. Die Vorteile jeglicher Kritil wollen 
au bier nicht überfehen fein. Auch der Widerfpruch des Freifinns und des 
Zentrums war beilfam, infofern er allzu hoch geipannte Erwartungen aufs rechte 
Maß herabzuftimmen wußte und auf Gefahren finanzieller und politiicher Art, auf 
Koften, Kolonialfriege und internationale Berwidlungen binwies, die als fie 
famen, menigitens nicht mehr überrafhend wirkten. Auch mit Bismards zag- 





*) Daß fi die Anfihten der Sozialdemokratie gegen die „Lapitaliftiihen, militariftifcden 
und dHaupiniftifhen Sonderbeftrebungen” in der Kolonialpolitift no nicht geändert Haben, 
zeigen außer den Barteitagen und ben Parlamentsreden befonder8 die Schriften des in« 
zwifhen au8 der Partei audgeftoßenen Nevifioniiten Gerhard Hildebrand (Sozialiftiihe Aus 
landspolitit, Iena 1911, Sogialiftifhe Monatöhefte, September 1911, Koloniale Rundſchau 
1911, ©. 22 ff. u. a. m.), die vergebens eine Belehrung der Sozialdemokraten zu den Aufe 
gaben der Kolonialpolitit verfuhten. Der legte Grund der Unverfjöhnlichkeit diefer Partei 
liegt freilich in der Erkenntnis, daß Kolonialpolitift ohne Kapitaliemus unmöglid) if. 
Bol. Peters, Zur WVeltpolitit 125 ff. 
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baftem Herangehen an die Probleme der Kolonialpolitif, wie fie felbft noch die 
Zhronrede vom 20. November 1884 zum Ausbrud bradte, wird man eine 
folde fritiihe Prüfung und Hemmung der neuen Bolitit durch den Reichstag 
in der Abficht, Übereilungen zu verhüten, rechtfertigen Tönnen. Unbaltbar war 
folde Parlamentskritit nur, wo fie die Kolonialpolitif als ein Gefchäft auf. 
faßte, das fi im Augenblid rentieren müfle, und nicht unter dem allein denf- 
baren Gefichtswintel des StaatSmannes betrachtete, der ewige Politik treibt. 
Man fieht auch bier: im Grunde konnte den Kolonien von der Parteien Gunft 
und Haß nichts Gutes fommen, weil biefen immer die Borausfegungen des 
wahren StaatSmannes fehlen werden, der fi) mit den Tendenzen feines Landes 
identifiziert. 8 ift daher auch eine logifche Notwendigleit, wie es geſchichtliche 
Zatiadhe ift, daß damals allein Bismards ftaatSmännifche Größe nad) Mög- 
lichkeit die untverfal- hiftorifhen Probleme und Perfpeftiven der Kolonialpolitif 
überfah, wenn aud) ein abfichtliches Hineinführen Deutichlands in die Bahnen 
der „Weltpolitif“ als mit feinen Tontinentalen Grundanfhauungen unvereinbar 
durdaus abzuweifen ift. 
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Roman 
Don Mag £udwig-Dohm 
(Elfte Fortfegung) 


Mit puterrotem Kopf verließ Evi den Saal. Aber fie dachte gar nicht 
daran, ihr Zimmer aufzufuden. Cine Weile jtand fie und laufchte, ob ihr 
vielleicht jemand nadlam. Dann nahm fie rajch aus dem Ständer im Borfaal 
Sandbergs Fagdgewehr und glitt wie ein Wiefel die Treppe zur Küche hinab. 
Hier entriegelte fie die Hintertür und entwifchte auf den Hof. 

Drüben tm Seitenflügel brannte noch Lit. Dort im Parterre hatte Sand- 
berg jein Quartier. Sie fehlicd quer über den Hof und fpähte dur) die Bor: 
hänge. Er war dabei, das weiße Eihhörncdhen auszuftopfen und nähte gerade 
eben den Balg zu. 

„Der wird mir recht geben, wenn ich ihm die Gefchichte erzähle!” dachte 
Evi auf ihrem Laufcherpoften. „Aber wenn ich jegt klopfe, erſchrecke ich ihn, 
den guten Kerl. Er will mich fiher damit überrafen ... Und dann, wer 
weiß, ob er mich nicht fofort wieder ins Haus jchidt!” 

Wie ein QTrapper lam fie fih vor, als fie jest, daS Gewehr zum Schuß 
bereit, dur das Dunkel Hufhtee Und fehr ernit nahm fie die Aufgabe, in 
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der ih ihre Troß entlud, Sie ftrih um jede Scheune. Sie kontrollierte die 
Ställe und blieb laufend am Spritenhaufe ftehen. Nichts regte fich. 

Sie war jeden Augenblid bereit, dem Anfchlagen der Hunde durch ihren 
Pfiff zu begegnen und munderte fi, daß fih bisher noch feiner der Söter 
gemeldet batte. 

„Der Wächter wird fie bei fi) haben,“ denkt Evi und mad fi auf, den 
alten TZommingas zu fuchen, der vielleicht in irgendeinem Winkel [chläft. Hinter 
dem Gewächshaus, wo es fo jhön warm ift, wird er mohl boden. 

Dumpf und fhwer ift die Nacht. Kein Windhauch bewegt die kahlen Äſte. 
€3 ift wundervoll unheimlid. | 

Alles bat ein feltiames neues Gefidt. So hat Eoi die alten Scheunen 
no nie gejeben: die Lufen unter dem Dade guden ordentlid wie Augen 
unter einem tief in die Stirn gezogenen Hut, und das Holztor nimmt fih aus, 
wie ein geftugter breiter Bart. Das Antlig eines Niefen ift e8 geworden. 
Und das Herrenhaus jelbft liegt wie ein fchlafendes Ungeheuer auf zwei 
mädtigen Pranten da... 

Ein hoher Stafetenzaun, nur vom Gewächshaus unterbrochen, fchließt den 
Gemüfegarten ab. In diefer Nacht ftand die in das feite Lattengefüge gefchnittene 
Pforte weit offen. 

„Was bat der alte Zommingas im Garten zu fuhhen? Voller Neugierde 
geht Evi den breiten Mittelmeg entlang, der fich weit hinten unter den Obſt⸗ 
bäumen verliert. Die Luft ift voll vom Geruch feuchten, verweienden Zaubes. 
Evi ſchaudert es — Friedhofsluft. 

Sie ſieht im Dunkel den Stapel Bretter nicht, mit dem die Beete ab⸗ 
gedeckt werden ſollen, ſie ſtolpert, fällt. .. In einem jähen Knall löſt ſich 
der Schuß ihres Gewehres. Nun liegt ſie da mit ſchmerzendem Kopfe, denn 
der Kolbenſchlag traf ihre Stirn, liegt da, wie betäubt, keines Gedankens 
fähig ... 

Aber was iſt das? Sie fährt in die Höhe. Ein zweiter Schuß! Ein 
dritter! Eine ganze Salve knattert. Und jetzt ſetzt es heran, von hinten aus 
dem Garten, eine wilde Jagd — duckt ſich, lauſcht, ſpringt auf, rennt 
weiter... 

In Todesangſt umkrallt Evi die Bretter. Gie ift wie erftarrt. Kaum 
ichlägt ihr Herz. 

ALS fpeit fie die Nacht aus, kommen die fhwarzen Geftalten angeftürmt — 

unzählige! Einer fällt wie Evi über das unfihtbare Hindernis — fie gibt fi 
verloren. Aber er fieht fie nicht, Flucht, richtet fi auf und folgt den anderen. 
Evi bleibt unentdedt.... 

Auf den erften Ehuß Hin mar Sandberg in$ Herrenhaus gelaufen. Er 
hielt fid nicht Iange beim Vermundern auf, als er die Küchentür offen fand, 
aber er verriegelte fie hinter fih. In ein paar Süßen ftand er oben im Saal. 
Tas war das Werl weniger Sekunden. 
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„Verrat!“ ftieß er hervor — da ging draußen der Höllenlärm los. 

„An die Gewehre!“ rief Cäfar von Brügge. Im Handumdrehen ftanden 
zwanzig Bewaffnete im Borfaal bereit und harrten auf Wenkendorffs Kommando. 

Draußen war es ftill geworben. 

„Aus dem Garten famen die Schüffe?” fragte der alte Freiherr feinen Förfter. 
Doc ehe er noch Antwort geben konnte, donnerten drei Schläge gegen die Haus- 
tür und eine Fräftige Stimme rief auf eitnifch: 

„Der Baron fol fommen! Wir fchießen nicht!” Und eine andere Stimme 
rief dazmifhen: „Ahr Habt zuerft gefchoflen!“ 

„sch werde mit den Leuten reden!“ 

Aber die Junker vertraten dem alten Herrn den Weg und boben be- 
fhwörend die Arme: „Schiden Sie einen von uns, Baron! Sie dürfen fich 
nit in Gefahr bringen!” 

Sandberg fagte: „Es ift feine Gefahr! Auf den Herrn fchießen fie nicht. 
Die lommen wegen der Gefangenen.“ 

Der alte MWenklendorff nahm den Arm feines Förfters und ging auf bie 
Zerraffe hinaus. „Bitte bleiben Sie zurüd!“ mandte er fi) zu den Junkern 
und fchloß die Tür hinter fidh. 

Als er das Bild fah, in das fih jebt der alte Hof von Sternburg ver- 
wandelt batte, blieb er überraſcht ſtehen. 

Tadeln Inifterten auf und beleuchteten zunächlt einen Reiter, der auf weißem 
Pferd vor der Rampe hielt. Er hatte einen roten rad an, wie ihn Die 
Kavaliere zur Schnigeljagd tragen, und ein Karabiner hing ihm vom Gattel. 
Geſchwärzt waren die Gefihter der Fadelträger, die ihm zur Seite ftanden, 
gefhwärzt auch die hunderte von Geftalten, die im_ weiten Kreife den Hofraum 
anfüllten — in trogiger Haltung und gut bewaffnet. 

Der Heiter lüftete in weitem Schwunge feinen Zylinder. 

„Herr Baron!“ fagte er ftolz. „Wir führen gegen Sternburg nichts im 
Schilde. Die Leute nennen Sie einen guten Herm. Wenn Sie unjere Yor- 
derung erfüllen, ziehen wir ohne einen Schuß ab!” 

„Was wollen Sie?“ 

„Ben Schlüffel zum Spritenhaufe, zwanzig Gewehre und den Baron 
Wolff Joahim von der Borle!“ 

„Gebt uns eine halbe Stunde Bebenkzeit!" fagte Herr von Wenkendorff. 

„But! Aber Sie follen willen, daß jeder MWiderftand nuplo8 wäre. Das 
Telephon ift zerfchnitten. Hier im Hofe fehen hundertundzmwanzig Mann, ebenfo- 
viel im Barle. Ein Wint von mir — und diefe Fadeln fliegen in \hre 
Scheunen!” 

Der alte Baron fprach Fein Wort weiter, nahm mieder Sandbergs Arm 
und ging in3 Haus zurüd. 

An jeder Lufe der fehmeren Fenfterläden hatten die unfer PVoften gefaßt, 
die Gewehre im Anfhhlag und hatten die Szene genau beobadtet. 
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est drängten fie fi um den Outsheren und forderten ftürmif: „mir 
hießen fie zufammen!” 

Nur Sandberg fehwieg. 

„Rubel“ gebot Wenkendorff. „Ruhe, meine Herren!“ 

Er fah fih um im Kreis und überlegte lange, fichtlich mit fih fämpfend. 
Da fiel jein Blick auf feine Töchter, die mit tobesbleichen Gefichtern daſtanden. 
Ebba mußte von Edith geftügt werden, eine fo fürdhterlihe Schwäche hatte fie 
übermannt: „Vater!“ brad Edith los. „Evi ift fort!“ 

Da ging ein eifiger Schredlen durch die fampfbereite Schar, und ein Schrei 
löfte fih von Sandbergs Lippen. Seine Augen fahen ftarr nach dem Gewehr⸗ 
ftänder. Er griff fih ans Herz: 

„Ste tft mit meinem Gewehr fort! Sie war es, die den erften Schuß tat. 
E83 war ein Schrotihuß. Ah babe es am Knall erfannt!“ 

Er ftürzte auf die Tür Ios, aber fein Herr rik ihn zurüd: „Dageblieben, 
Sandberg! 8 Hilft nichts! Sollen zwanzig Menfchen um ein törihtes Kind 
niedergemepelt werden? Wenn fie überhaupt in Gefahr ift — du mwürbeft fie 
nicht retten! Jedenfalls müfjen wir unfere Entihlüffe ohne Rückſicht auf fie 
faffen. Hier fragt es fi: follen wir die Forderung der Bande erfüllen oder 
nit. Sit e8 für die gemeinfame Sache wichtiger, daß wir uns opfern, ober 
daß wir mit der Bande paltieren. So meit ift e8 gefommen, daß jelbft einige 
von meinen Leuten fi) zu den Aufwieglern gefchlagen und uns an fie verraten 
haben. Meine Herren, ob wir uns wehren oder nicht, und wie bie Sache aud) 
ausgeben mag, das bedeutet an fich fehon eine Niederlage. Mächtiger al Treue 
und Dank für geredhte Behandlung war die Stimme des Blutes. Die Scharte 
lönnen wir nur auf anderem Felde ausmwepen. 

Meine Herren — ih bin mir bewußt, daß Ahnen meine Bitte burdhaus 
wider die Natur gebt. Ich würde fie au) gewiß nicht ftellen, wenn Wolff 
Joachim noch hier wäre. Er ift zur rechten Zeit fortgeritten. Yhn hätten wir 
niemal$ preiSgegeben. Deine Herren, Sie famen nad) Sternburg, lauter Helden, 
bereit, Zbr junges Leben für unfer Deutihtum zu opfern. Seht bitte ih Gie: 
tun Sie ed nicht! Und, wenn mir in diefer Stunde die Begründung aud) unmög- 
li ift, glauben Sie mir: Sie nügen unferer Sache mehr, wenn Sie jept bie 
Gewehre aus der Hand legen.“ 

Gepreßt und fchwer waren die Worte dem Alten von den Lippen gelommen. 
Gäfar von Brügge war der erfte, der feinen Wunfch erfüllte. 

„Ein neues Port Arthur!” fjagte er, finfter breinblidend und ftellte fein 
Gewehr fort. Nur zögernd folgten ihm die andern. 

Edith und Ebba waren zu Sandberg getreten, mit Tränen in den Augen: 

„Was glauben Sie? Wo mag fie fteden? it fie gefangen? Hat nıan 
ihr ma8 getan? Liegt fie irgendwo verwundet — tot?” 

Sandberg ftürmte die Stufen hinauf und fpähte durch das Tyenfter des 
Zreppenabfates in den Hof. 
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Der rote Reiter bewegte feinen Schimmel im Schritt und fchlen mit feiner 
Mannfhaft zu reden. In dichten Schwaben qualmten die Fadeln, und brohend 
blisten die Läufe der Gewehre. 

„Evi ift nicht drunter!” rief Sandberg zurüd. „Ich glaube — ich Hoffe: 
fie bat fi verftedt. Nein, nein, fie ann nicht tot fein. Sie wartet ficher 
irgendwo, in einer Scheune, im Gewächshaus...” 

Die Schweftern rangen die Hände. 

„Rubig, ihr Mädchen!” fagte der Bater. „ES wird fhon alles gut werben. 
Jedenfalls haben die draußen nichts von Eot gefehen, fonft würden fte es gefagt 
haben. Und Schüfje ins Duntel treffen nicht fo leicht!“ 

In feinem Herzen aber zitterte er nicht weniger um feinen Liebling und fah 
ihn irgendwo hilflo8 verbluten. 

Die halbe Stunde war noch nicht herum, da mußte Sandberg die zwanzig 
Gewehre zufammenfuden, die ausgeliefert werben follten. Er holte fie aus Evis 
Waffenlammer, und ein Schluchgen fehüttelte die Träftige Geftalt bei dem Ge- 
danlen an jeine verlorene Fleine Wildlage, die no am Vormittag mit foviel 
Gifer an den Gemwehren herumbantiert hatte. 

Zwei große Bündel fchleppte er zum Tor hinaus. Da brad) ein Triumph 
geheul 108. Doch der rote Reiter erhob beichwichtigend die Hand. AS es ftill 
geworden war, fing Sandberg an: 

„Hier find die zwanzig Gewehre. Hier der Schlüffel zum Sprigenhaus. 
Herr Baron von der Borfe aber ift nicht auf Sternburg!“ 

„Er lügt!“ fchrie jemand. „Käll hat ihn gejehen, den Mörder! Er bat 
mit Kält gefprodhen! Sie wollen ihn bloß nicht preisgeben. Durhfuht das Haus!“ 

In dem mwüften Durcheinander von Stimmen Tonnte fi) der Führer 
nur mit Mühe verjtändlid machen. „Der Baron fol lommen — dem wollen 
wir glauben!” 

Herr von Wenlendorff trat hinaus und fragte: „Seid Ahr immer nod) 
nicht zufrieden?“ 

„Dir wollen den Borküler Mordbaron!“ brüllten die Leute. 

„Ich kenne keinen Mordbaron!“ ſagte der Freiherr mit feſter Stimme. 

„Hoho! Fragt den alten Tommingas, wer ſeinen Bruderſohn in Reval 
totgeſchlagen hat. Und die Maja hat er niedergeknallt und hat die Koſaken 
auf die Arbeiter gehetzt. .. Wenn Ihr ihn nicht freiwillig gebt, dann holen 
wir ihn!“ 

Ein Dutzend der ſchwarzen Geſtalten ſtürmte, die Gewehre ſchwingend, die 
Freitreppe hinan. Aber an der lebendigen Mauer der Junker, die hinter dem 
Freiherrn aus der Tür traten, prallten ſie zurück. Ohne Waffen, verſperrten 
fie den Zugang zum Schloß — ſtumm und gelaſſen. 

„Zurück!“ befahl der rote Reiter. „Ich rede mit dem Baron!“ Und zum 
Freiherrn gewandt: „Geben Sie uns Ihr Ehrenwort, daß Baron Wolff Joachim 
von der Borke nicht in Ihrem Hauſe li 
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„Er ift nicht mehr auf meinem Hof. Bor zwei Stunden ift er fortgeritten.‘‘ 

„Nach Borküll?“ 

Der Freiherr zuckte die Achſeln. Da brachte man mit lautem Hallo die 
Freigelaſſenen aus dem Spritzenhaus herbei. Sie beſtätigten Wenkendorffs Worte, 
denn ſie hatten den Baron abreiten hören. 

„Alſo auf nach Borküll!“ ſchrie der rote Reiter. „Wir holen ihn aus den 
Federn, den ſtolzen Offizier. Er ſoll uns heute noch was vortanzen!“ 

Damit grüßte er zur Freitreppe hinauf, indem er wieder ſeinen Zylinder 
ſchwang, lenkte ſeinen Gaul an die Spitze der Bande und ritt durch die Hinter⸗ 
pforte dem Feldweg zu, als kenne er ihn längſt. 

Eine rauhe Stimme hatte angefangen, nun fielen ſie, abmarſchierend im 
Chorus alle ein: 

„Befreit euch, Arbeitsleute 
Gelommen ift die Freiheit heute... .‘‘ 


ALS fie um die Ede bogen, ftand den fjchweigenden Zujdhauern ein Bild 
aus den Banernkfriegen vor Augen. Die gleihen wilden Geftalten, der gleiche 
zu jeder Freveltat bereite Mut. Nur daß fie ftatt Drefchflegel und Heugabel 
moderne Hinterlader über den Schultern trugen... 

Waldemar von NRehren war e8, der dem Gedanken aller zuerit Ausdrud 
gab: „Die drei reiten ihnen gerade in den Weg!” 

„Aber fie tun ıhmen nichts!” war Sandbergs Meinung und Cäfar von 
Brügge pflichtete ihm Iebhaft bei. 

Herr von Wenlendorff hatte fih in feinem Zimmer überzeugt, daß die 
telephonifche Verbindung tatfähhlic unterbrochen war. 

„est nah Borkülll” rief er. „Wir dürfen feine Zeit verlieren. Sand- 
berg bleibt mit fünf Herren zurüd. Wir anderen müfjen die Bande einfach 
überholen. E8 gibt einen noch näheren Weg, al3 den Feldweg — dur) den 
Bad, Sandberg!” 

„Das darf der Herr Baron unter feinen Umftänden! Dann lafien Sie 
mid) lieber mit!“ bat der Förfter. 

„Du ſuchſt Evi und achtet auf die Leute. ES bleibt nichts anderes 
übrig!” 

Evis Name ließ Sandberg alle Bedenken vergefjen. 

Noch müde von dem lebten Ritt wurden jebt die Pferde wieder aus dem 
Stalle gezogen und gefattelt. 

Bon den Berführungsverfuhen und Drohungen der Bande ganz verftört 
verrichteten die Knechte in ängftlicher Haft ihre Arbeit. Sandberg aber beitand 
darauf, den ſchweren Rappen felbft zuredhtzumaden: „sh Habe ihn geitern 
erft geritten, er wird nicht muden!” fagte er und führte den Saul feinem 
Herrn vor. 
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„Und wenn er mudt!” Herr von Wenkendorff [hwang fi), etwas fchmwer- 
fälig zwar, aber do ohne Hilfe in den Sattel: „Er Iennt mi — er wird 
mir parieren. Und nun [os, meine Berren!“ | 

Diesmal wurde der Weg um das Herrenhaus herum durd die große Allee 
genommen. 

„Ein alter Rede — Ahr Vater!” fagte Cäfar von Brügge, der die Reiter 
mit Edith bis zum Parltor begleitet hatte. 

„Was fein muß, muß fein. E83 ging nicht anders!” war ihre einfache 
Entgegnung. | 

„Die Herren bleiben am beften im Saal!’ flug Ebba vor, die jeht mit 
Sandberg aus dem Haufe trat. „Wir drei fuchen Evi!“ 

Sandberg, der eine Laterne trug, übernahm bie Führung. Da er ben 
eriten Schuß aus dem Gemüfegarten hatte fallen bören, gingen fie zunädjit 
dorthin. 

Sie leudhteten die Wege ab und verfolgten an den zahlreihen Fußipuren 
die Richtung, aus der der Überfall gefchehen war. 

„Da haben Sie es!” rief Sandberg. Er fah neben dem PBretterhaufen 
fein Gewehr liegen: „Der Schrotlauf ift abgefeuert, und wahrfcheinlidh unfrei- 
willig.‘ Eoi wird über die Bretter geftolpert fein, und der Schuß hat ihr das 
Gewehr aus der Hand geichlagen. Sehen Sie — hier im Spargelbeet find 
ihre Tritte.” 

Deutlih Hatte fih Evis Heiner Fuß in dem weichen Boden abgebrüdt. 
„Hier tft fie abgerutfcht — bier geht e8 weiter. Sie ift zwifchen den Beeten 
bis zur Mauer gerannt!“ 

Sandberg büdte fih tief zur Erde und folgte den von der Laterne 
beleuchteten Spuren mit erjtaunlicher Schnelligkeit. 

An der Mauer machten die drei halt. An ihr entlang ging ein befeftigter 
Beg, auf dem feine Abdrüde mehr zu unterfcheiden waren. Sandberg 30g feine 
Sclüffe wie ein erfahrener Detektiv. 

„Ste ift über die Mauer geflohen. Aber bei den zwei Metern Höhe ift 
ihr das nicht jo ohne weiteres gelungen. Wie ich Evi fenne, wird fie dort in 
der Ede auf den Npfelbaum gellettert fein... .‘‘ 

„Natürlich,“ rief Ebba. „Das hat fie ja fchon als Kind gemadjt!“ 

Der Baum murde forgfältig abgejuht und mehrere gebrochene Zmeige 
beftätigten Sandbergs Vermutung. Er fehmang fi hinauf und beleuchtete die 
andere Seite der Mauer. 

„Denfelben Weg bat die Bande genommen, als fie am. Der Ader ift 
ganz zertrampelt. Bon Evi kann ich nichtS entdeden!“ 

Ratlos madten die drei fehrt und gingen zurüd. 

„Bielleicht ift fie im Gewächshaus!” meinte Ebba. 

„Dann hätte fie fi) Tängfjt gemeldet!’ entgegnet Edith. Aber fie gingen 
bo) hinein und leuchteten in jeden Winfel. 

18* 
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Sn der Türe zum Gerätefhuppen prallte Sandberg zurüd. Er war auf 
etwas MWeiches getreten. Ciner der Hunde lag verendet am Boden. Nicht weit 
davon ftredten die beiden anderen alle Viere von fi. Über ihnen aber am 
Ballen bing der alte Tommingas. 

„Suden Sie nit hin!” rief GSandberg, der die Situation bligfchnell 
überfehen hatte. Er jchloß die Tür Hinter fi, 309g rafh fein Meffer und 
durchfehnitt den Strid, an dem der Wächter bing. Seine Bemühungen waren 
umfonft. Der Kopf des Graubarts ſank ſchwer nad) vorn. Er hatte die Wirbel- 
fäule gebrochen. 

„Zommingas bat fidh felbit gerichtet!‘ fagte Sandberg, jchweratmend. 

„Entfeglie, furchtbar!" Die jungen Mädchen hielten die Arme ſchützend 
vor die Augen und rannten hinaus. 

„LZaffen Sie mich jept allein weiter fuchen!‘ bat der Förfter. „Ich glaube 
beftimmt, Eoi hat fi im Wald verftedt. Wenn fie meinen Pfiff hört, lommt 
fie hervor!‘ 

„Lieber Sandberg, nehmen Sie doch wenigftens ein paar Leute mit,‘ 
flehte Ebba. „Mindeftens eine Waffel‘' bat Edith. 

Das leuchtete ihm ein, und al3 er die Schweitern bis zum Haufe be» 
gleitet hatte, holte er fi den Driling aus feinem Quartier und verließ 
den Hof: 

(Fortjegung folgt) 
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Dänifche Seute und dänifches Land im Spiegel des 
Romans 


(Sophus Bauditz) 
Von Wilhelm Poeck in Ascona 
— nter den Dichtern, bei denen deutſcher Geiſt durch fremdes Sprach⸗ 
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gewand beroorfjimmert, ijt vor allem der dänifhe Romanfchrift- 
fteller Sophus Baudi zu nennen. Seine Bücher lefen fihd — in 
der ausgezeichneten Überfegung der Frau Mann — wie beutiche, 

a obwohl fie fo dänifh find wie nur ein Holger Dradfmann oder 
Pontoppidan. Man fann dänifches Wefen beftimmter SKreife, vor allem des 
Adel3 und mittleren Bürgerjtandes, faum bejjer Iennen lernen alS aus den 
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Baudisfden Büchern. Das widerfpricht dem Gefagten feineswegs: dadurch, daß 
fie fo dänifch find und zugleich fo deutijh anmuten, erkennt man eben ba$ 
Wurzelbafte, das Verbindende, die urfprüngliche Blutzufammengehöriglett betber 
Bölfer, genauer: der Nordgermanen und Norddeutichen, die fih ja aud durch 
die gemeinfame Tonfonantifche Lautftufe von Urelterzeiten näher ftehen ald Nord- 
und Süddeutfhe. Das gilt natürlid aud) von dem Geitenzweige der Eng- 
länder: aber bier haben Blutmifhung und Gefchichte in die Verwandtſchaft 
ftärlere Steile eingetrieben. Immerhin, wer für Blutmagnetismus aus der Ur- 
zeit her ein feineres Gefühl bat, ann hier beiſpielsweiſe zwiſchen Dickens und 
Reuter, zwifhen Burns und Klaus Groth Starke Strömungen fpüren. 

Um auf Baudit zurüdzulommen: für dies gemeinfame Unterquellnet bietet 
eine feiner feinften Charakterfiguren einen Anbaltspunlt. Das ift der treuberzig- 
binterliftige Dberlehrer Yochumfen aus der „Chronik eines Sarnifonftädtchens“, 
diefe gute vollblutdänifche Neugterihwalbe und Klatſchbaſe eines füdjütländifchen 
Krähminkel8 mit feinen Goethelenntnifien und fprachdeutihen Neigungen. 
Einmal fommt diefer etwas pofjenhafte Lebensjongleur, der fonft die Faflung 
nicht fo leicht verliert, vor Ärger faft aus dem Häuschen — aber beileibe nicht 
vor Furdt! — als er wegen Spionage erfhoffen werden fol und fur; zuvor 
vom Kriegsauditeur gefragt wird, ob er deutfch könne. m felben Roman tritt ein 
ähnlicher Zug bei einer gleich plaftifchen Figur hervor, dem militärifeh vorzüg- 
lihen aber menichlih etwas ramponierten Rittmeifter Rapnbjelm. Als der 
64er Krieg vor der Tür fteht und die Wogen hoch gehen, ermwidert er einem 
flachlöpfigen bänifchen Chaupiniiten: 

„Darf ih mir die Frage erlauben, was Sie unter Exbfeind verftehen? 
Wer Seiner Majeität dem König Krieg erflärt, fei e& wer e8 fei, der ift 
unfer Feind, das ift ganz Mar; aber ih möchte mir doch die Bemerkung 
erlauben, daß ich für meine PBerfon weit lieber auf die Engländer loshauen 
würde als auf bie Deutihen... Wenn von politiiher Gemeinheit unter 
den Nationen die Rede fein fol, jo gehen die Engländer mit dem Gieg. 
davon.“ 

Aber das find fchlieklich nur Funken des Dialogs. Das Deutiche in diefen 
Bauditzſchen Büchern ftect tiefer. ES Liegt in der ganzen Perfpeltive des Dichters, 
in feinem Erfaffen und Darftellen der Charaktere, die, fo Baudigifch fie find, 
ben Lejer anfprechen, als feien fie aus einem Freytagichen oder Andersichen 
Roman herübergenommen. Aber von bemwußter Anlehnung lan bei Baubig- 
gar feine Rede fein, dazu fteht er viel zu fehr auf eigenen Beinen. Der Grund 
muß mohl in der DBlutsgemeinfhhaft Iiegen. Hierfür ift bejonders die 
vornehmfte Charakterfigur des Privatgelehrten Berner in „Abjaloms Brunnen“ 
beweifend. Dies Buch ift ein däniich-patriotifher Hymnus auf Kopenhagen 
und damit auf Dänemark felbft, eine mit ftiler Nefignation gefärbte geichichte 
liche NRelonftruftion feines alten Glanzes und ehemaligen politifchen Bedeutung, 
ein Roman, der jedem, der Kopenhagen wirklich, d. 5. feine ftädtifch- völkifche: 
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Individualität Tennen lernen möchte, zur Einführung dienlicher ift, alS zehn 
Baedeler. Diefer Kenner des alten Kopenhagens ilt natürlihd Baubdig jelbit, 
Berner mag nur eine gutgemählte Maste fein. Aber das gerade iit ja das 
Borrecht des Dichters, daß er feine Lungen, wenn jie nur an fidh lebenäfrijch 
find, dur) die Seftalten feiner Phantafie atmen laflen darf. Und das tun fie 
in diefem befcheidenen Brivatmenfchen Berner, der nie aus feinem Lande heraus- 
gelommen ift. Wie fern hält fih fein wie aus einer Wattefchadhtel heraus- 
genommener liebevoller Konfervativismus von allem politifchen Haß, mit welcher 
Anerlennung äußert er fich etwa über die Berliner Siegesallee. Nicht etwa 
vom fünftlerifhen Standpuntie — Gott bewahrel denn ihm ift eins Der 
größten Lebensgeheimnifje aufgegangen: nämlich daß das Leben unendlich mehr 
tft als alle Kunft — nein, vom geichichtsphilofophifchen Standpunlte aus, mit 
dem unbeftechliden Feingefühl eines deutfhen Gelehrten, der in den wechjelnden 
Erfhheinungen den rubenden Pol fudt. So überträgt er, wie etwas Gelbft- 
verftändliches, fein Verftändnis für die Größe, die jede politiide Entwidlung 
bat, auf die fiegreihe Zulunft eines blutSverwandten Volkes, mit jener gemifjer- 
maßen unter der Schwelle hindurch fühlenden Jntelligenz, die das Lebensfluidum 
der fomnıenden Zeit wittert. So wird ihm alfo die Siegesallee eine Art Sym- 
bol: er liebt fie. Diefer Sinn für gejchichtliche Entwidlung überwiegt fein 
Sintereffe an den großen fozialen Fragen und Schäden. Tarum findet man bei 
Baudig niemals die Sbfeniche apodiltifhe Schärfe, auf ein Echlagwort geitellte 
Probleme. Und man findet, um bei den Normwegern zu bleiben, in ihm aller- 
dings auch nicht das raunend PBoetifhe der Björnfoniden Bauerngeichichten. 
Stürmifde Wogen fchlagen nicht in Baudig, er it ein ruhiger Fluß, der 
durch das Flachland fließt. Die unruhig flammenden Geftirne unferer heutigen 
Übergangszeit fpiegeln fi) nicht in feinen Werfen, wohl aber die leifen und 
nicht minder echten individueller Menfchlichkeit.e Er ift Humorift wie Raabe 
und Allihn. Damit ift fchon gefagt, daß er e3 zum Ruhm eines Modedichters 
niemals bringen wird — er wird es fih wohl auch kaum wünſchen. 

Noh in anderer Weife unterjcheidet fih Baudig von ber literarifchen 
Moderne. Das ift feine faft elementare Bodenftändigfeit. Seine Bücher haben 
das, wa8 man mit einem überdrüffig gewordenen Schlagwort jo vielfach preift 
und fo felten findet: Erdgerud. Gcdhten, fühen, beimatlihen Erdgerudh, wie 
ihn nur ein folder Dichter feinen Werfen einzuhaudden vermag, der die Erde, 
die ihm geboren bat, wirklich liebt. in Norddeutfcher, der Baudit lieit, fühlt 
es: diefer Mann bat eine Heimat, die auch die deine ift: die See, den Strand, 
den Buchenholm, die Heide — ob fie füdlich oder nördlid von der Königsau 
liegen, ijt ja gleichgültig. Wieder verjchwindet hier das Trennende der Sprache, 
und aufs neue ilt es, als läfen wir einen deutichen Dichter. Er ift ein Dichter, 
der die Jagd liebt — nicht wie etwa ein Staliener, der alles wegfnallt, was 
da fleucht und Freucht, vom Hafen bis zum Zaunfönig, nein, ein {jäger, der 
das Yagdwild zu feinem bejonderen Studium madt, zu einem Stüd Geelen- 
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liebe und Lebensinhalt, für den es zu feiner heimatliden Landfchaft gehört wie 
die Glode zur Kirche oder wie der Finkenichlag zum Walde. Aud) das ift 
wieder ein ganz germanifher Zug. Dar jemals ein Romanjchreiber ecdhteres 
und waidgeredhteres ägerblut in die Welt gefegt al3 Baudig in feinem Nitt- 
meifter Rapnbjelm, feinem Hauptmann Niis in der „Wildmoorprinzeß”, jeinem 
Förfter Lunge in den „Forfthausgeichichten”, und vor allem in feinem verfrachten 
weitjütifhen Schulmeifter Zerndrup? Diefer QTerndrup ift ein Meijterwerf 
Baudigicher Charakterifierungsfunft und Baubdisfhen Humors. Er ift ein 
Gegenftüd zu feinem gelehrten Freunde Berner in „Abfaloms Brunnen”. Was 
Kopenhagen für Berner ift — der feine Fauna und Flora nicht minder genau 
fennt wie feine Bejchichte, von den Schidfalen der Kopenhagener Wanderratte 
bis zu dem des trifolium resupinatum — daß ift der jütifhe Strand, bie 
jütifde Heide für Freund Terndrup. Aber ach, feine Liebe zur Natur hat nicht 
die gleiche Liebe in den Herzen feiner DVorgefegten gefunden. Statt Schule 
zu halten, hat er feine Jungens zu tüchtigen Treibern ausgebildet und ift mit 
ihnen anftatt durch Gefang- und Lefebuh durh Wald und Heide gezogen — 
was gleidht auf Erden der Yägerluft? —, bis der geftrenge Herr Bilhof und 
die böfe Schuloifitation diefer eines germanifhen Mannes allein würdigen Be: 
Ihäftigung ein Ende madten. Nun fibt er, ber der Flinte auf ewig ab- 
geihmworen hat, in Kopenhagen, in einer muffigen Butife, mo er alS gemifchter 
Antiquariat und Naturalienhändler bei der befleren Schuljugend „feine 
Nahrung fuhrt”, durh Ankauf und Austaufh von Echulwörterbüdhern und 
anderen augenverderbenden Echmöfern gegen Mufcheln, Nattern, Tintenfifche, 
Bandmürmer in Spiritus und ähnlichen intereffanten Dingen. Allerdings mit 
Unterbreungen. Nicht felten hängt an feiner Ladentür ein Stüd Pappe mit 
der Aufichrift „Komme fofort‘‘, und Erfchullehrer Terndrup, der fih von anderen 
Menſchen auch dadurd) unterfcheidet, daß er niemals Yrühlings-, aber ftändig 
Herbitgefühle bat, fitt im Zaubenfchlag. Dort fieht er die Tauben in der Luft 
mit den Flügeln fentern — fo wie er felbjt im Leben gefentert ift — und träumt 
von Rebhühnern und Brachfchnepfen, vom Füchſen und Wanderfalfen. Solange, 
bis fchließlich die Aufichrift „Komme fofort“ durd) eine andere, mehr der Wahr- 
heit entiprechende erfegt wird. „Wegen Beerdigung geichloffen” Leikt es jeßt, 
aber die Leihen find Brachfchnepfen ufm. und Arzt, Gefolge, Beftatter und 
Srab in alleiniger Perfon ijt der an fich felbit zum Meineidigen gewordene 
Zerndrup. Schließlid wird er fogar zum Mörder und Wilddieb an einem 
Zante Hanne und Tante Sine gehörigen Rehbod. 

Die Originale der Baudigfhhen Erzählungen fünnen nicht alle aufgeführt 
werden. &8 find zu viele. Jedenfalls liegt in ben feinen Profillinien und dem 
von Humorvollen Litern durchſonnten weichen Realismus feiner Charalterlöpfe 
die Würze feiner Kunft, während die Erfindung nicht feine ftarfe Seite tft. 
Aber wegen des unendlichen Behagens, der rein äfthetifhen Freude an diefer 
Fülle amüfanter Menfhlichkeit nimmt man gern einige romanhafte Unmahr- 
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icheinlichleiten in den Kauf, um fo mehr, als die Fabel nur das äußere Mittel 
tft, uns neben Charakteren und Landihaft auch die bejondere Eigenart Kopen- 
bagener und ländlicher däntfcher Kreife nahe zu bringen. 

Die Baudisfhen Hauptwerfe find bie drei großen Romane „Abfaloms 
Brunnen‘, „Wilbmoorprinzeß” und „Die Chronik des Garniſonſtädtchens“. Von 
diefen möchte ih „Abfalom8 Brunnen“ den Preis zuerfennen. Die Gefchichte 
drebt fi bier um eine Zollumperei, die der Großlaufmann Lange begangen, 
aber feinem Angeftellten Lund zugefehoben hat: Seibenftoffe find auf dem Boden 
italienifher Apfelfinentiften eingeführt und im Hof des Großhändler8 ausgepadt 
worden, wobei verfchleppter Samen des italienifchen trifolium resupinatum 
dort zu Boden fällt und fpäter zum Steimen gelangt. Diefes unjdheinbare 
Borlommnis wird ausgefponnen, um Vertreter der verſchiedenen Kopenhagener 
Vollsihichten zueinander in Beziehung zu feten, wobei Baudit, Ahnlid wie 
Dickens, eine befondere Vorliebe für originelle großftädtifche Mauer- und Winkel⸗ 
pflanzen beweift (Terndrup, Mille Burbaum u. a.). Daneben werben fünft- 
lerijhe Kreife in dem frif hen und praditvoll infonfequenten Maler Holft und 
befjen Freund, dem Sonberling Duborg, zur geldprogigen, engberzigen Kauf 
mannsſchicht in Gegenfah gebradt, und zwar dur) einen fehr fein durd)- 
geführten Ehelonflilt, den Duborg mit der Tochter des Großhändler durd)- 
zufechten hat. Alle Situationen und Greigniffe gruppieren id — und daS ift 
für Baudiß bezeichnend — um bies Nichts von Trifoltum mit einer zwanglofen 
Selbftändigfeit wie anfchießende Kriftalle um einen Zwirnsfaden. 

Ebenfoldhe leichte Nehwerke, die dem unbefangenen Lefer in ihrer |pinn- 
webigen Feinheit faum zum Bemußtfein kommen, den äfthetifh Keinfühligen 
aber entzüden, bilden den Rumpf der beiden anderen Romane. nn der „Wild- 
moorprinzeß“ iſt e8 ein gefälfchtes Teftament — aljo ein an fih recht abge 
griffenes Arfenalftüd — das für die Vertreter zweier Stände in zahlreichen Einzel- 
Charakteren und amüfanten epifodifchen Figuren zu einer Art Erisapfel wird. Der 
bürgerliche ingenieur Kongftebt, von Rechts wegen Befiter des Gutes Hjortholm, 
und die feudale Yanny Höibro, die „Wilbmoorprinzeß‘, feine tatfächliche “Snhaberin 
auf Grund des Zeftaments, ftreiten als Repräfentanten ber veritandesflaren 
neuen und der gefühlsromantifchen älteren Zeit wibereinander, bi die Liebe 
dem Zanf ein Ende madt. Im der bunten Dienfchlichkeit, die uns in dem 
Roman entgegentritt, hebt fi die Pradhtfigur der „Tante Rofa‘’ heraus, die 
an Fanny Mutterftelle vertritt, und neben dem fchon genannten menfdlic 
etwas verfradhten Hauptmann Riis die amüfante Ruine des geiitesihmwachen 
„Onlel Heinrich”, des „Familienhaupts‘‘ der Höibros. In der Löftlichen Gruppe 
der Kopenhagener Literaturfnob8 madt Baudig feinen privaten Titerariichen Ge- 
fühlen Luft. 

Der Neiz des dritten Romans liegt, neben den auch bier wieder fo 
trefffiher und humorvoll gezeichneten Kleinftadtoriginalen, in dem befonderen 
Zeit- und dem intimen Milieufolorit. Baudig führt uns im ein füdjütiiches 
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Küftenftädtchen um die Zeit des 64er Krieges und ftellt, feiner Neigung ent- 
Ipreddend, auch bier wieder zwei Gruppen einander gegenüber: die Offiziere der 
Garnijon und die Bürger. Aud) bier muß ein etwas abfonderliches romantifches 
Requifit — ein Leutnant bisfreter Geburt, der weder feinen Bater noch feine 
Mutter Tennt, fo wenig wie fie ihn, während doch alle drei in berfelben Stabt 
zufammen leben — die Widel abgeben, um die in Tunterbunten, manchmal 
außerordentlich Iuftigen und fpannenden Windungen, der Yaden läuft. Der 
Hauptvertreter der Offiziere ift der fchon genannte Rittmeifter Rapnhjelm, die 
der Bürgerfchaft feben fi vor allem aus dem Lehrerlollegium des Gymnafiums 
zulammen: Pradttypen, an deren Spite fomohl als eigentlicher geheimer Schul« 
leiter wie als menfchliches Volloriginal der Oberlehrer Zohumfen marfdiert. 
Sn welder unchauviniftiiden Weile die Kriegsfrage und das Berhältnis 
Dänemarls zu Deutihland behandelt wird, ift gleichfalls fchon angedeutet; 
die SKriegsepifoden felbit geben bem Roman einen fehr wirkungsvollen 
Abſchluß. 

Neben dieſen drei umfangreichen Romanen, deren Inhalt nur in großen 
Zügen angedeutet werden kann, hat Bauditz unter den Titeln „Geſchichten aus 
dem Forſthauſe“, „Spuren im Schnee“, „Truggold“ und „Jägerblut“ eine An⸗ 
zahl kleiner Novellen und Erzählungen geſchrieben, die, wie ſchon die Namen 
andeuten, mit Vorliebe das Jagdmilieu behandeln und eine Anzahl ſeltſamer 
Käuze und wunderlicher Schickſale vorführen. Die „Forſthausgeſchichten“ halte 
ih für die beiten. Eine Sonderſtellung nimmt „Die Komödie auf Kronberg“ 
ein, eine größere Novelle literariſchen Charakters, die uns in Geſtalt einer 
anmutigen Liebesgeſchichte die Figur Shakeſpeares menſchlich nahe zu bringen 
ſucht. 

Die Beſorgung der deutſchen Ausgabe der Bauditzſchen Werke iſt das Ver⸗ 
dienſt des Fr. Wilh. Grunowſchen Verlags, der fie auch zum Teil in den 
„Grenzboten“ zum Abdruck brachte. 








Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Erziehungsfragen 


Bildungseinfeitigleiten. Harmonijche Bil- 
dung! Das ift die Forderung, der jede ber- 
nünftige Pädagogik nachkommen ſollte. In 
jedem Erziehungsprogramm der großen Päda⸗ 
gogen finden wir ja auch den Satz irgendwie 
formuliert, daß alle menſchlichen Anlagen zur 
höchſten Vollkommenheit emporgebildet werden 
ſollen. Unzählige Male wird dieſe zur Binſen⸗ 
wahrheit gewordene Weisheit nachgeſprochen, 
und fie klingt ſo einleuchtend und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß niemand etwas dagegen einwenden 
kann. Aber zwiſchen Theorie und Praxis 
beſteht auch hier ein recht merklicher Wider⸗ 


ſpruch. Bei den Spartanern wurde nur der˖ 


Körper erzogen und ausgebildet; auch das 
Rittertum machte ſich ſpäter dieſelbe Anſicht 
zu eigen, während das Kirchentum des Mittel⸗ 
alters die ſtrenge Askeſe des Leibes guthieß 
und nur der Seele Aufmerkſamkeit widmete. 
Auch in unſeren Tagen hat ſich bei den Kultur⸗ 
völkern eine höchſt bedenkliche Einſeitigkeit 
wieder recht deutlich ausgeprägt, nämlich die 
ſtarke Bevorzugung der geiſtigen Bildung. 
Der weite volle Begriff Bildung erſcheint nach 
ſeinem heutigen Inhalt geradezu verengt, denn 
was verſteht man gemeinhin anders unter 
ihm als ein gewiſſes Maß von aufgeſpeichertem 
Wiſſen, logiſcher Schulung, geiſtigem Können? 


Daß zur allgemeinen Bildung auch Hand⸗ 
fertigkeit, Sinnenempfänglichkeit und ⸗ſchärfe, 
überhaupt körperliche Tüchtigkeit in jeder Hin⸗ 
ſicht gehören, daran denken viele gar 
nicht. Die körperliche Arbeit gilt daher auch 
nicht viel im Kurſe der Meinungen, und der 
Kopfarbeiter, und leiſtete er auch weiter nichts 
als mechaniſche Abſchreiberdienſte, ſieht oft 
verächtlich auf den Handarbeiter herab, zu 
deſſen Arbeit keine „Bildung“ nötig ſei. Unſere 
Schulen ſind faſt ausſchließlich Stätten des 
bloßen Wiſſens, der logiſchen Bildung, wo 
aus gedruckten Buchſtaben oder durch das Wort 
des Lehrers nur gelernt und immer wieder 
gelernt wird, dazu noch vielerlei, was keinen 
Bildungswert hat, was im wirklichen Leben 
niemals verwendet werden kann. Die Schule 
verdammt den ganzen körperlichen Menſchen 
zuviel zur unnatürlichen Ruhe, ſeine Sinne 
ſtumpft ſie durch Untätigkeit geradezu ab. 
Wir wollen ja den Wert der geiſtigen 
Bildung gewiß nicht unterſchätzen; wir wiſſen, 
daß es in den meiſten Berufen ohne ſie nicht 
ginge, ja, daß mit ihr unſere ganze Kultur 
ſteht und fällt; aber deshalb iſt es doch noch 
lange nicht nötig, ſie ſo ausſchließlich gu be» 
tonen, daß als Folge davon die Kultur des 
Körpers, des Sinnenmenſchen unterbleibt. Und 
dieſe bedenkliche Erſcheinung iſt bereits ein⸗ 
getreten. Man gibt auch in unſerer Zeit dem 
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Leibe nicht fein guted Net, nicht auß den- 
felben Borurteilen heraus wie früher, fondern 
weil dur) die ausfchlieglihe Betonung intel» 
leftueller Bildung die Interefjen für eine ver- 
nünftige Leibeszucht ganz unmerflid unter: 
drudt wurden. Man vergißt eben über dem 
einen da3 ebenjo wichtige andere. „Schon zu 
lange am Bielwiflen franlt die Welt.” Dies 
Bort des Dichterd paßt genau au) auf unjere 
Bett. Man muß die Klagen, die bon der 
Entmannung und Entnervung unfere® Ges 
ihlecht3 reden, ald durdaus begründet ane 
fehen. Zwar müflen wir zugeben, daß hier- 
bei nod eine Neihe anderer Faktoren mit⸗ 
wirten, vor allem die Falichfultur unjerer 
Tage in der praftifhen Lebensführung, im 
öffentlichen Zeben, aber ein Hauptgrund liegt 
aud in der Überfhägung der Geiltexbildung. 
®anz bejonders hapert e8 mit unferer Sinnen 
bildung und vor allem mit der Kultur des 
Auges. Unferen Sinnen mangelt die Enıpfäng- 
lifeit, die Raivität, die Schärfe, die fie haben 
fönnten und jollten. Und der Grund dazu 
ift einzig darin zu fudhen, daß fie nidht ge» 
nügend geübt werden und daß uns die gei» 
ftige Beichäftigung, das viele Denken, Lernen 
und Träumen nicht zur Übung fommen lajjen. 
Unjere Zeit bat dafür nicht3 übrig, weder in 
der Familie noch in der Schule, wo man mit 
den Einnen nidht® anzufangen weiß. Was 
will das biehen Turnen, Zeichnen und Hand« 
arbeit der Mädchen Hierbei jagen? Alle 
andern Täacher fönnten bei jchlummernden 
Einnen gegeben werden, bei ihnen kommt es 
ja fajt auejchlieglid nur auf Badjamleit und 
Regiamteit des Geiftes an. 

Ein Weiterjchreiten auf diefer Bahn ein- 
feitiger Erziehung eröffnet bedenklide Aug» 
fihten. Denn e8 Handelt fi) hierbei um 
widtige Dinge, um die Erhaltung unferer 
Bolfafraft, um die Heranbildung einer lebens» 
fräftigen, gejunden Generation. Wo ein jolche3 
Geichleht in Frage geftellt ift, drohen nicht 
nur förperliche Krankheit, Leiftung3unfähigfeit, 
Zebensüberdruß, jondern auch fchließli Ges 
fährdung der geiftigen Bildung, die ja dod 
zum großen Zeil don gejunden Sinnen ab» 
Hängig ij. Der YZufammenhang von Geilt 
und Körper muß auf die Dauer dur die 
einfeitige Bildung zu argen Nadteilen führen. 
Aud die wirtihaftlihe Erijtenz unjered Volkes 
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ift von feiner Bildung in hohem Grade ab» 
bängig. Unjere Ration ift durch die zentrale 
Lage Deutihlands zu einer führenden Stellung 
auf dem Beltmarfte gleihfam vorausbeitimmt; 
aber diejer Plag muß aud dauernd gegen 
fharfe Konkurrenten behauptet werden. Um 
das ganze Bolt möglihft tüchtig zu machen, 
ift ed mit der Seranbildung von geiftigen 
Sührern längft nicht getan, die einzelnen 
Glieder müflen vielmehr auch befähigt werden, 
diefen Führern zu folgen. Technifche und in 
geiviffer Beziehung fünftlerifhe Bildung find 
daber ebenjo vonnöten. Man denke nur bei« 
[pielaweije an den Handwerterftand. Diefer 
ift heute dor völlig andere Aufgaben geitellt 
ald® früher. Die Mafidjine Hat ihm Heute 
einen Zeil feiner Arbeiten abgenommen. Was 
medanifch Herzujtellen geht, damit Tann er 
ih Heute nicht mehr befallen, dabei fame er 
nicht auf die Nechnung, weil die Fabrik billiger 
arbeitet. Er muß vielmehr zum Kunithand» 
werfer werden, fi auf? SFunftgewerbe hinüber- 
retten und feine Hauptaufgaben in den Hand» 
arbeiten jehen, die eine fünjtlerifche, individuelle 
Arbeit voraugfegen. Die ausjchließliche Geiſtes— 
bildung jchafft viele Menfchen, die auf dem 
Arbeitömarkte nicht alle Verwendung finden 
fönnen, fie vermehrt das fogenannte Gelehrten» 
proletariat, während ed an folden Menichen 
überall fehlt, die Zörperlic arbeiten können 
oder die bejonder8 eine gejhidte Hand und 
ein geübtes, offenes Auge und guten Gejhmad 
bejigen. Manche von den überflüfjigen Geiftes« 
arbeitern haben ihre Anlagen, ihren praftiichen 
Sinn, ihren offenen Blid, ihre geihidte Hand 
nicht genug gepflegt und gehen jo ihrer natür- 
lien Beftimmung, ihrem perfönliden Glüd 
wie dem Boltswohl verloren. Weil die Geiftes- 
bildung fo fehr überfhägt wird, find aud) 
unfere heutigen höheren Schulen oft mit 
Schülern überfüllt, die nad) ihrer Begabung 
und Neigung eigentlih nicht Hineingehören, 
die den Berufen mit Sandarbeit verloren 
gehen, in denen fie vielleiht einmal VBorzüg- 
lies Hätten leilten fönnen. Dieje Bildungs» 
einjeitigfeiten fpielen aljo nit nur in das 
Glüd des einzelnen, fondern in dad Gefchid 
de3 ganzen Volles verderblich hinein, und es 
fann für die ganze Nation nur fegensreih 
fein, wenn man von der Geiftegüberihägung 
wieder zurüdlommt und aud) dem Leibe fein 
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Necht gibt. Die körperliche Arbeit, die heute 
vielfah als niedrig angejehen wird, muß 
wieder mehr zu Ehren lommen. € Tönnte 
dem jozialen Empfinden nur dienlid fein, 
wenn fih aud die Kinder reicher und bor« 
nehmer Eltern wieder mehr der Handarbeit 
zumwendeten, voraußgefegt, daB dafür eben die 
außgefprodhene Begabung vorhanden ift. 
Heute wendet fich diefen Berufen leider faft 
nur derjenige auß den höheren Ständen zu, 
der auf den höheren Schulen abfolut nicht 
mit fortlommt. 

Man hat die Gefahren eined einfeitigen 
Sntellettualiamug und einer vernadläffigten 
Körperkultur immer mehr erfannt und ihnen 
zu begegnen gefudt. Auf dem Gebiete der 
Sdule ift diefer erfreuliden Reaktion die 
Einführung des fogenannten Werkfunterrichts 
augufchreiben, der auß der Lern» mehr eine Ar⸗ 
beitsjchule machen will und der durd) Schulung 
ded Auged und der Hand ein Gegengewicht 
gu der rein geiftigen Betätigung fchaffen und 


mehr tehniihe Bildung und einen befferen 


Geſchmack erzielen will. Wenn diefer Unter- 
riht al® Ergänzung zur heutigen Wifjeng- 
fhule auftreten fol, jo tönnen wir ihn nur 
willlommen beißen; jedod) muß man nicht zu 
weit in feiner Bewertung ‚gehen und fi) hüten, 
das ganze Erziehungsgebäude auffeiner Grund» 
lage zu erridten. 

Aber au fonft regt fidh® heute allent- 
halben für eine vernünftige Körperkultur. 
Dem Qurnen, aud) dem der bißlang vernad 
läfligten Mädchen, wird mehr Aufmerffamteit 
ala bisher zugewandt, Schulipaziergänge 
werden häufiger ala früher unternommen, die 
Bewegung für den Unterricht im freien erhält 
viele Gemüter wadh, Landerziehungsheime 
werden immer neu gegründet, wo man fo 
manden altgewordenen und neu entjtandenen 
Schulnöten au8 dem Wege geht und einer 
natürliden harmonifchen Bildung zuftrebt. Die 
Jugend tut fih jchon vielfah zu Wander- 
bereinen zujammen, da® Bewegungzfpiel im 
Sreien wird ald univerfeller Erzieher immer 
mehr gewürdigt, Vereine für eine vernünftige 
Leibeszucht entjtehen, die Gartenftadtbervegung 
gewinnt an Verbreitung, für winterlic)e Leibes⸗ 
übungen wird propagiert und viele Beitfchriften 
tragen die T5orderung einer erhöhten Körper« 
fultur immer wieder in dad Bolt hinein. 
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Erfreulih ift e8 aud, daß ber Sport fi 
unfer Bolt immer mehr erobert. Er Tamm 
jedenfalls fehr viel gu feiner Gefundung bei» 
tragen. Rur muß er fich beizeiten dor ge» 
fährlihen Auswüclen hüten, die jett fchon 
drohen, nämlid) vor der Nelordjägerei, vor 
der öden Sportfererei, vor dem Sportwetten. 
Sefund ift der Sport nur, wenn er möglidjit 
da ganze Bolt erfaßt und nur um feiner 
jelhft willen getrieben wird. 

So gibt e8 wohl [don manderlei Anjäge, 
die dazu angetan find, die bißherige einfeitige 
Ausbildung wohltuend auszugleihen und zu 
einer wirflih harmonifhen Menfchheit3tultur 
zu führen. &3 fteht zu erwarten, daß man, 
nachdem bie Gefahr einmal erlannt ift, aud) 
energifch dagegen weiterfämpfen wird, dafür 
fpriht fon da8 tiefe nterefje, das heute 
gottlob für Erziehungsfragen ftarf erwadt ift. 
Der Dualiamus im Menfhen weilt jchon 
deutlih auf die gleihe Berüdfihtigung von 
Geift und Körper Hin; jede Einfeitigfeit muß 
fich daher rähen. Für unfere Tage gilt daher 
die Forderung: nicht der möglidjit entiwidelte, 
oft nur medhanifh gedrillte Geift im vers 
tümmerten Slörper, fondern eine gefunde Seele 
im gefunden, finnenftarten Leibe. Dad wird 
barmonifhe Bildung, Lebendtücdtigleit und- 
Zebendglüd für den einzelnen und für das 
ganze deutiche Volk geben. 

Rektor Hodhe in Wriezen 


Rechtsfragen 


Berihiedene Gründe haben gufammene 
gewirkt, um bei der Entitehung des Bürger. 
lihen Gefegbuched dad Net des Arbeitsver⸗ 
hältnifies vorläufig von einbeitliher Regelung 
auszuschließen. Diefe bleibt einer jpäteren 
BZufunft vorbehalten. Heute fhon ift e8 aber 
nötig und möglid, gründlidhe Vorarbeit zu 
leiften für da8 gewaltige Wert, daß unferer 
Söhne harrt. Einen wertvollen Bauftein hierzu 
bat Heinrich Botthoff geliefert in feinem bei 
Eugen Diederihs (Yena 1912) verlegten Buche 
„Probleme des Arbeitörechtes. Rechtspoli⸗ 
tiide Betrachtungen eines Volldwirted". Die 
Schaffung eines einheitlichen, fortichrittlidhen, 
fozialen Arbeitsrechtes ift fchwierig. Denn 
private und öffentliche, jurijtiihe, wirtihaft« 
lihe und politifche Yragen beifhen Ausgleich. 


Maßgeblides und Unmaßgeblidhes 


Aber mit der wacdlenden Erlenniniß der Ber 
deutung eines fozialen Arbeitörechtes wird fih 
wohl aud ein Weg finden lafien zur Über» 
windung der politifhen Schwierigleiten, an 
denen da8 Verf biöher vornehmlich gefcheitert 
ift. Sogialed Arbeitsrecht brauden wir. PBotte 
hoff Hat Recht, wenn er die Menihenöfonomie 
an den Anfang aller Staatdlehre ftellt; die 
Frage, wie die Gattung Menih am beiten 
entwidelt wird. Uller Kampf der Arbeit. 
nehmer um ein beffered Recht gebt darauf 
hinaus, da8 Recht fozialer zu machen. Unjer 
heutiges Necht ift vielfach noch fehr unfogial, 
vermöge feiner Herkunft 3 fteht auf dem 
römifhen Nedt, in dem der Typus ded ar« 
beitenden Menfhen der Stlave war — er 
war jeined Herrn Eigentum und rechtlich nicht 
anders bewertet ala ein Haußtier. Soziales 
Arbeitsrecht heifht Nüdfiht auf den Menſchen 
ala Menſchen und als Staatsbürger; Höber- 
wertung des Menſchen als des Sachgutes. 
An den Menihen liegt der Reihtum eines 
Boltes; in den Menfhen der Zmed des 
Staates; in der Höherentwidlung de Men» 
fhen da8 Biel unferer Kultur. Der Menid) 
ift da8 wichtigfte der produftiven Kräfte von 
Staat und Zoll; in ihnen, nit in den pro» 
duzierten Sachgütern liegt der wahre Neid’ 
tum der Nation. So ift der Menih nidt 
bloß Subjelt, fondern aud) Objelt der Volks⸗ 
wirtfhaft. Staat und Bolf aber haben dem- 
entiprehend ein vitales ntereffe an pfleg- 
licher Behandlung des Menichenmaterials, das 
feine Kraft duch Arbeit umfegt in nationale 
Werte. Deutſchland iſt Weltmacht geworden, 
treibt Weltpolitik, ſieht im Wettbewerb der 
Weltwirtſchaft. Dabei kommt ihm nicht 
günſtige geographiſche Lage, nicht Reichtum 
an Gütern der Natur zuſtatten. Die Arbeit ent⸗ 
ſcheidet ũüber ſeine Konkurrenzfähigleit auf dem 
Weltmarkte, über die Stärkung ſeiner Welt⸗ 
ſtellnug. Nur der arbeitende Menſch mehrt den 
Reichtum ſeines Volkes; der arbeitsunfähige 
zehrt von fremdem Reichtum. Arbeitsfähigkeit 
muß aber gepaart ſein mit Arbeitsfreudigleit. An 
Georg Kerſchenſteiners Gedankengänge klingt 
ed an, wenn Botthoff die tiefe Berbittertheit 
berührt, von der heute weite Kreife erfüllt 
find und die Frage nah ihrem Urſprunge 
dahin beantivortet, daß eben die Millionen 
der Arbeiter und aud) Millionen anderer feine 


285 


Freude an ihrer Arbeit baden. Barum? 
Beil ihnen das Berftändnis für die Zus 
fammenbhänge unjerer Wirtfhaft fehlt; weil 
aller Beruf reiner Gelderwerb, die Tätigkeit 
bom Ziwange der Rot diltiert ift. Die Schaffung 
eined einheitlihen fozialen Arbeitsrechtes ift 
nicht bloß ein Nedhtsproblem, fondern ebenfo« 
ehr aud ein Kulturproblem und berufen, zu 
einem UAngelpuntte der gefamten inneren Po⸗ 
Iitit des Deutihen Reiches zu werden. Die 
Forderung aber muß, nad) den Worten de 
Frankfurter Stadtrateß Dr. Karl Fleih, dahin 
gehen, daß da3 Arbeitßverhältni® aus einem 
Gewaltverhälinid au einem NRedhtöverhältnis 
werde, da3 der bejigenden Minderheit Die 
Macht entzieht, NRaubbau zu treiben an der 
Gefundheit, Lebend- und Zeugungskraft der 
Mehrheit. 

Dr. Fritz Roeder in Berlin⸗Friedenau 


Drama und Theater 


Ludwig Löfer: Drei Dramen. „(Heroftrat 
von Ephefus”, Tragödie. „Die Krone”, Schau» 
fpiel; beide bei Julius Ziwißler in Wolfen» 
büttel. „Da® Heim im Walde“, Schaufpiel; 
bei Sedner in Wolfenbüttel). 

Ver dad Elend der dramatildden Pro» 
dultion bon Heute Tennt, wer täglich erfahren 
muß, daß von hundert auf die Theaterfanzleien 
einftürmenden Angeboten faum zwei ein wenig 
Beberrihung de3 Handiwerld und aud nur 
ein Mindeftmaß dramatilhen Inftinktes zeigen, 
mag fi doppelt der Lärglihen Ausnahme 
bon diejer traurigen Hegel freuen. Ludwig 
Zöfer, jenfeit3 der Örengen feiner engeren Hei⸗ 
mat leider nod) ziemlid) unbefannt, verfügt 
wohl über beides: über eine fleißig entwidelte 
dramatiihe Tehnit und über eine ftarle 
Fähigkeit zum Bühnenwirlten (ic) glaube 
ihm den größeren Gefallen zu tun, wenn id 
bier in erfter Linie mid mit der Bühnen 
tauglichkeit, in zweiter erft mit dem literarifchen 
Bert feiner Werlfe augeinanderjege). Beide 
Eigenihaften find bei ihm fo augenfällig, 
daß man ihm mit gutem Gewillen wirffamere 
Erfolge in der Zukunft vorausfagen faın — 
fall3 er von Zeit zu Zeit die Wege, auf denen 
er geht, gründlid prüft. 

Mertwürdigermweije ift fein älteites Wert, 
der „Heroftrat“, jein volllommenites: e3 greift 
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nad einem hoben Problem und führt diefes 
Problem ftarf und Har zu feiner Entwidlung 
durch; außerdem ift ed für ein Eritlingswert 
merfwürdig glatt und frei von Berftößen gegen 
die dDramatifche Tabulatur. Der „Krone”, dem 
zweiten 1909 erjchienenen Werf, gebt leider 
ein einheitliches, dramatifches Grundmotin zu 
fehr ab. Die zahlreichen ftarfen Bühneneffelte 
verpuffen nad) allzu viel Seiten, al® daß fie 
eine fräftige Gefamtwirkung erzwingen Tönnten. 
Diefed und noch) manderlei andere noch zu 
erwähnende Bedenfen werden nicht durch die 
Tatfahe auß der Welt gefchafft, daß dem 
Berfafler einige Figuren, vor allem die wirk⸗ 
lich entzückende Viviane audgezeihnet ger 
lungen ſind. 

Mit dem „Heim im Walde“ hat er dann, 
äußerlich wenigfteng, da8 Feld eines modernen 
Vorwurfes betreten. Hußerlich freilich nur: 
er bat feine Technik (dal. den erften Aft, der 
zugleich der weitaus ftärfite ift) an $bjen ger 
fHult und führt nım feine Handlungen fo 
ftraff, fo energifh dur, daß der Mann der 
Bühne, der heute feltener denn je gerade mit 
diefer Gabe verwöhnt wird, feine helle Freude 
daran haben muß. nnerlih bleibt er 
übrigen? dem Raturalisınus fehr fern, zeichnet 
feine Menfhen mit einer geradezu altpäter- 
lichen Einfachheit. Ad bin felbitveritändlich 
jehr weit davon entfernt, ihm einen au nur 
gang geringen Vorwurf au8 diejer Altvätere 
lichleit zu machen: im Gegenteil, dieſe Schlicht⸗ 
beit wirft fehr wohltuend. Wa3 ich an dieſem 
Bert audzufegen babe, haftet nicht an dem 
„Was“, ſondern an dem „Wie“. Begieht fich 
auf gewiſſe Schwächen, die mir ſchon in der 
„Krone“ aufgefallen waren. Schwächen, die 
dort, dem mittelalterliden Stoff entiprecdhend, 
mehr nah der Bugenfcheibenpoefie neigten, 
bier nad) dem verivandten Gebiet ded Senti- 
mentalen. ch glaube, wir vertragen e3 heute 
nist mehr redt, wenn ala Attihluß eine 
Frau ihrem Gatten da „füße Geheimnis“ 
ing Ohr flüftert und dann „in holder Scham 
davoneilt und ihr Antlig verbirgt“. Mich 
perfönlidy überläuft e8 auch, wenn ein Ober. 
förfter, der fonft ein verftändiger Kerl ift 
und mit beiden Tyüßen auf der Erde fteht, 
von feinem Waldleben flötet: „Die fintende 
Sonne übergießt die Gipfel der Buchen mit 
rojiger Glut. Noch ein paar Cdhritte, und 
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bor uns liegt im Purpurglanz bed Abends, 
ichieferbededt und efeubeivadhien, ein Haus” 
uſw. Oder: „Der Hund, fhon voraudgeeilt, 
befpricht fi) mit rau Banfod” ufw. Unter 
der ftattlihen Anzahl mir befannter Wald- 
menfchen ift mir feiner gegenwärtig, ber feinen 
Hund fo literarifh in einer PBaranthefe vor» 
außeilen läßt. 

Wenn man bedenkt, daß Löfer wirklich 
etwa® Tann, find e8 gewiß Slleinigfeiten. 
Kleinigleiten aber, die nicht gerade felten bei 
ihm vorfommen und die zudem gefährlich 
find: weil fie [hon ftärferes Können auf die 
Dauer zerfegt haben. IH habe dad Gefühl, 
der Berfafier müßte hinaus aud dem engeren 
Kreiß, dem er offenbar angehört, müßte ein« 
mal dur andere Lebensfelder gehen, al& er 
fie bisher durdhfchritten Hat. Mühte wohl 
auch einmal feiner engeren Heimat den Rüden 
fehren. Richt um ihr fremd zu werden, meine 
ih: fie Bat ihm gu ein paar lebensvollen 
Figuren in feinem legten Werk verholfen und 
chlägt vielleicht päter einmal die reinften Töne 
in ihm an. Aber zunädjft fol er lernen, mit 
anderen Sarben zu malen, mit Träftigeren, 
derberen — echteren. 

Er befigt gewiß viel ald Dramatiler, wahr» 
ſcheinlich auch als (im engeren Wortfinn) 
Dichter. Es wäre ſchade, wenn er es ver⸗ 
zuckern ließe. 


Paul Goldmann: 
Ausftattungsregie. 
Nülten u. Löning. 

Herr Dr. Paul Goldmann, belanntlih 
Berliner XTheaterkrititer der Wiener Neuen 
Freien Prefle, Hat mit feinem Bud dem 
Raturaliamus und der modernen Bühnen 
regie [harfe Fehde angefagt. Nicht ganz ohne 
nahhaltigen Erfolg: nämlich überall da, wo 
Herr Goldmann Literat bleibt und fih nicht 
theoretifierend an Bühnenfragen vergreift. 
Was er über die Virkungen „der großen Re⸗ 
bolution” von 1889 fagt (im weientliden: 
der Naturaliamus trägt die Schuld an der 
Theatermüdigleit des deutihen Bublitums 
und der Defladenz deutiher Schaufpielkunft), 
ftimmt naddentlih. Auch folche Lefer, die in 
Gerhart Hauptmann immerhin mehr Tehen, 
wie Goldmann (nämlid einen routinierten 
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Dugenddramatifer) und in der Brahmſchen 
Bühne eine glänzende, wenn auch überfpezia- 
liftierte Entwidlung der Bühnenkunft. Gold» 
mann geht aber wohlweislich in jeiner Kritif 
an dem Hauptmann ded Sonnenaufganges 
borbei, beihränft fi darauf, die Werfe der 
legten acht Jahre zu zerfegen. Und verfährt 
ebenjo vorfihtig mit den übrigen marlfanten 
Bertretern de3 deutihen Naturalismus. 

Entlleidet man aber feine berben Fritifen 
der Üibertreibungen und der Einfeitigfeiten, 
die au ihm in die Feder geflojien find, fo 
bleibt ein NReft, der wie gejagt, jehr nad)« 
denklich ſtimmt. it e8 nit am Ende Zeit, 
zu befennen, daß auf diefem Gebiete eine 
Entwidlung — nit nur in technifher Hin« 
fihdt — zu ihrem Abjchlufie gediehen ilt, daß 
wir mit Ernft und Liebe andere Telder be» 
bauen müflen, jollen wir nicht [chließlich taube 
Früchte ernten? 

Bas Goldmann dann über die Entartung 
der Schaufpieltunft unter dem Einfluß diejes 
Raturaliamus jagt, ift rihtig und wieder nicht 
ridtig. Gewiß, das naturaliftiihe Spiel in 
allen jeinen Konjequenzen auf andere Werfe 
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übertragen, heißt diefe Werfe vergewaltigen. 
Aber man joll doch nicht vergefien, daß die 
große Bewegung von vor bald dreißig Jahren 
aud hier mit mander Lädherlichkeit, manchem 
Schlendrian, mander Theatermumie aufe 
geräumt hat (auh in der XTednif des 
Sprechens!). Man ſoll es doch einmal ver- 
ſuchen, uns Goethe heute in der Faſſung zu 
geben, wie er vor vierzig Jahren offenbar in 
der Burg gegeben worden iſt. Wir würden 
den Wirkungen des Naturalismus auf unſer 
Bühnenſpiel wohl ſehr viel gerechter werden! 
Schädigen anderſeits auf die Dauer Ibſen 
und Hauptmann die Kunſt, klaſſiſche Werke 
zu ſpielen, ſo werden wir uns eben auch hier 
(wie auf allen Gebieten) ſpezialiſieren und 
Goethe und Ibſen auf verſchiedenen Bühnen 
und mit verſchiedenem Perſonal ſpielen müſſen. 

Ganz unzulänglich iſt das Buch da, wo 
es ausſchließlich Bühnenfragen behandelt. 
Man braucht gewiß nicht einer der viel zu 
vielen zu ſein, die in allen Einzelheiten auf 
Reinhardt ſchwören. Ihn aber einfach als 
Snob abzutun, iſt heute lächerlich. Herr 
Goldmann ärgert ſich darüber, daß Reinhard 
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die Herrihaft des Regiffeurd über die Bühne 
begründet bat. Er jhwärmt offenbar für die 
Zeit, ald dort jeder tat, wa ihm gerade 
paßte, der eine die Hände naturaliftiih in 
die Hofentafchen ftedte, der andere fie Iyriich 
aufs Herz legte. Der Scaufpieler, meint 
Herr Goldmann, proteftiert gegen die Ver. 
gewaltigung dur den Regiffeur (und au 
Frau Lily Lehmann Hat fi neulich Über 
diefe neuen BYuftände öffentlih entrüftet). 
Gewiß ... als im Anfang des vorigen Jahre 
Bundert® fi die Bofition ded Orcdefterdiri« 
genten auß der des Taftichläger® heranbildete 
und niemand mehr wie früher eigene Roten- 
pfade entlang dudeln durfte, mag man aud 
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über die „Zergewvaltigung ded | Künftlers 
durh den Dirigenten“ geiholten Haben. 
Auh die Hinter der Szene wollen Teine 
„NRuderinehte” mehr fein. Um fo befler, 
wenn wir aud künftig im Bühnenfpiel eine 
fejte Hand, nicht mehr ein wildes Armfudteln 
vieler jehen werden. 

Herr Goldmann hat fraglod mit feiner 
abfälligen Kritil in Einzelheiten rei. Aber 
al® Ganzes ift fein Urteil. fo unfrudhtbar wie 
irgend möglich: weil e8 aus jenem unfrucdhi- 
baren Konfervativigmus geboren ift, der im 
Grunde aud bier nicht weiß, wa3 er eigent- 
lich konſervieren will. 

Dr. Fritz Reck⸗Malleczewen in Müũnchen 


Nachdruck ſamtlicher Aufſatze mer mit auſsbrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
Verenmworilich: der Herausgeber George Cleinon in Berlin⸗Schöneberg. — Manufkriptfendungen und Briefe 
werben erbeten unter der Abreſfſe: 

Un den Geraudgceher der Grenzboten in BDerlin⸗Friedenan, Hebwigſte. Le. 

Bernipreches der Gehriftleitung: Amt Ubland 8630, bed Berlags: Amt Lügom 6510. 

Berlag: Berlag ber Grengbeten ©. m. 5. 5. in Berlin SW. 11. 

Drink: „Der Reiäbete” ©. m. 5.9. in Berlin SW. 11, Deffauss Gtrabe 88/81. 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst gesund gelegen. — 


Bereitet für alle Schulklassen, 
Primaner-, Abiturienten - Examen vor. 


Vorbereitung. — Kleine Klassen. 
vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht, — Qute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 


das Einjährigen-, 
Auch Damen- 
Gründlicher, indi- 


Waren in Mecklb. 


am Müritzsee. 








Kommt die Haperei wieder ? 


Don Yavalis 
11.*) 

ährend der legten jahre bat fi) die öffentlihe Meinung nun 
fortgefegt mit Befpredhungen der Berhältnifje beihäftigt, welche fich 
\ Wfür die britiiche Regierung im Kriege aus dem im vorigen Heft 

WEN jfizzierten Status ergeben würden. Die rtremften, Gibfon 
Bomles u.a. m. fchlugen alS einziges wirkfames Mittel vor: die 
auf hoher See in Kriegsihiffe umgemwandelten Handelsdampfer des Feindes als 
Piraten zu betradhten und entipredhend zu behandeln, alfo nicht als Kriegsichiffe. 
Andere, wie Beresford, verlangten eine gewaltige Vermehrung der Beitände an 
Meinen Kreuzern. Diefe müßten befähigt fein, die Ozeanftraßen unter Kontrolle zu 
balten und innerhalb weniger Tage alle feindlichen Hilfsfreuzer zu vernichten, 
die etwa auftaudhen follten. Wieder andere verjucdhten die „internationale 
öffentliche Meinung“ post festum mobil zu madden; das Unfittliche, Heimtüdifche, 
den Grundfägen moderner Kultur und Humanität ins Gefiht jchlagende wurde 
mit äußerftem Abjcheu hervorgehoben. Da babe man die alten Bismardichen 
Methoden auf die See übertragen. Deutjhland war die Macht, der alle dieje 
und unzählige andere Borwürfe und Epitheta galten. Tab Franfreih und Ruf- 
land gerade in diefer Frage jahlih durhaus den Standpunkt Deutjchlands 
geteilt hatten, das war dem Gedächtnis des britifchen WVolfes völlig entfallen, 
denn Franfreid und Rußland waren jet Freunde der Briten und follten Helfer 
gegen die Deutichen fein. Und doch hätte e8 nahe genug gelegen, an den nur 
wenige Sabre zurüdliegenden ruffiich-japanifchen Krieg zu denken: damals waren 
es ruffiihe Dampfer aus dem Schwarzen Meere, die al3 Handelsſchiffe den Bosporus 


es F 





*) Schluß aud Heft 32. 
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und die Dardanellen paffierten, um fi), nachdem fo den Meerengenverträgen 
Genüge geleiftet worden war, auf hoher See in Kriegsichiffe zu verwandeln und 
Yagd auf neutrale Schiffe zu machen, die fie im Verdacht der Konterbande hatten. 
Auf Vorjtelungen der britifhen Regierung ftellte Aukland freilich Diefes DVer- 
fahren ein, das in England große Beunruhigung und Verftimmung erregt hatte. 
Das find jebt vergefiene Dinge, man fieht nur Deutichland al8 von ber 
feften und raffiniert organifierten Abficht erfüllt, Großbritanniens Seehandel zu 
vernichten. Im einem der erften Jahre des neuen Yahrhunderts hatten ad hoc 
veranftaltete Manöverübungen der britifden Flotte, im Verein mit zahlreichen 
Handelsichiffen (durch Vermittlung der Reedereien) gezeigt, daß die Verlufte 
für den englifhen Seehandel mwährend der erften Periode des Krieges ganz 
außerordentliche fein würden, unter der Vorausfegung, daß es dem’ Gegner 
gelänge, fid auch nur ein paar Tage lang auf dem Ozean zu betätigen. Die 
Ergebnifje find damals nur lüdenbaft befannt gegeben worden, und zwar wie 
die englifde Prejfe behauptete: damit feine ‚Beunrubigung in der englifchen 
Dffentlichleit Pla griff. ALS außer Zweifel wurde aber allgemein angefehen, 
daß der Schuß der britifden Dzeanfahrer ungleich viel fehwieriger fein werde, 
als in früheren Zeiten, während anderfeits die Abhängigkeit der Bevölferung 
der britiſchen Inſeln vom ungeftörten Fortgange der überfeeifhen Zufuhr mindefteng 
im gleichen Maße gewadhfen war. Nun wuchs die deutiche Flotte von Yahr 
zu ahr, die bekannten Gegenfäge entwidelten fi immer mehr, und man darf 
wohl annehmen, daß der britifhe Grundgebante bei den feefriegsrechtlichen Ver- 
bandlungen im Haag vor allem gewejen ift, dem Seehandel Großbritanniens 
auf international anerkannten Rechtsgrundlagen, au im Kriege denkbar bobe 
Sicherheit zu gemährleiiten, ohne daß anderfeitS die Aftionsfreiheit der britifchen 
Flotte im Kriege gegen die feindliche Handelsflotte beeinträchtigt würde. Diefe 
Aufgabe hätte — im Gegenfah zum äußeren Anſchein — keineswegs die 
Quabdratur des Kreifes bedeutet, wie gleich gezeigt werden fol. Geftört aber 
wurde, und wie e3 fcheint unermwarteterweife, alles durch den fon im Haag 
fich geltend machenden Gegenſatz „Feſtland-Inſel“, und durch die Tatſache, daß 
gerade diejenige Macht den Ton des Feſtlandes am feſteſten und durchdachteſten 
vertrat, welche die britiſchen Sachverſtändigen durch entſprechende internationale Be⸗ 
ſtimmungen vor allem im Kriege zu paralyſieren gedacht hatten. Das gleiche wieder⸗ 
holte ſich, wie gezeigt wurde, während der Londoner Konferenz, und die neueſte Re⸗ 
aktion Großbritanniens bildet eben das „armierte Handelsſchiff“ Mr. Churchills. 


* * 
* 


Werfen wir einen furzen Blid auf das Wefen des deutfhen Standpunftes: 
worin begründet id das deutiche Verlangen, feine als Hilfsfreuzer beitimmten 
Handelsdampfer auch auf hoher See in Kriegsihiffe ummandeln zu können? 

Die Handelsflotte des deutfchen Neiches tft bereitS jet fehr groß und fie 
wädjt weiter. Der überfeeiihe Handel, den fie vermittelt, bedeutet von Jahr 
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zu Jabr mehr für und. Auf der anderen Seite find die Mittel, um biefen 
Seehandel im Kriege zu [hügen, faum entfpreddend gemadjien, jedenfalls nicht, fo- 
weit es fi um direlten, an Ort und Stelle auszuübenden Schub handelt. Die 
deutfche Kriegäflotte wird ihren Aufgaben in einem europäildhen Kriege für ab- 
fehbare Zeit nur gerecht werden können in ftrengfter Durchführung des Grund- 
fates: Zufammenbalten aller zweddienliden Streitfräfte in den beimifchen Ge- 
wäflern. Die „beimifchen Gemwäller” find aber weit enger und weit abjoluter 
begrenzt, al3 die der anderen großen Seemädte. Die großbritanniihen nfeln 
maden die Nordfee ftrategifceh annähernd zu einem Binnenmeere. Sieht man 
ganz ab von der nicht unbedingt hierher gehörenden Frage des „sealing up 
the Northsea“ dur die englifhe Flotte, jo liegt Doch ohne weiteres auf der 
Hand, daß diefe unglüdliche Geftaltung der Nordfee mir ihren vom Gegner 
fontrollierbaren Ausgängen den Schuß des deutfchen Seehandels im Kriege — 
wie man in England fagt: den „weltweiten Schuß” — zu einem fehr fhmierigen, 
ja in mander Hinfiht unlösbaren Problem madt. Das Übel wird dadurd) 
noch ſchlimmer, daß Deutfchland, abgefehen von dem einzigen Kiautfdau, über 
feine Stüßpunfte an den Dzeanen verfügt. Sa felbft neutrale Häfen würden ung in 
einem Kriege nur in verfehwindend geringer Zahl zur Verfügung ftehen; das gilt 
auch für deutfche Handelsihiffe.e Dafür fei nur ein fehr naheliegendes Beifpiel 
angeführt: nicht nur die franzöfiihen Häfen lämen felbitveritändlich nicht in Be- 
trat, jondern auch die portugiefiihen und fpanifhen, da Großbritannien 
das Necht befibt, fich der fpanifhen und portugielifhen Häfen im Sriege wie 
feiner eigenen zu bedienen. Sie würden für die deutfhe Handelsflotte mithin 
feindliche Häfen bedeuten, und die Küften des nordatlantifchen Dgeans mären 
ohne einen einzigen neutralen Zufluhtshafen für fie. Mit der weftafrifanifchen 
Küfte bis zum Kap fteht es nicht beiler. Welche der großen Ozeanftraßen man 
auch verfolgen mag: überall der englifhe oder franzöfiihe Stüßpunft, der 
im Verein mit den übrigen, von ihm aus beberriähten Häfen und Buchten, 
das deutiche Handelsihiff im Kriege raftlos und fchußlos madt. Eben in dem 
gleichen Stande der Frage begründet fi bekanntlich auch die ftrategifhe Schwäche 
der PBofition deutiher Auslandskreuzer im Kriege, vergliden mit den Kreuzern 
und Hilfsfreuzern der ftüßpunftreihen Seemädhte. 

Betradhten wir die Ummwandlungsfrage nun im Lichte Diefer Der- 
hältniffe, fo ergibt fi ohne weiteres, daß Großbritannten für fi) das 
Neht der Umwandlung von Handelsihiffen auf hoher See nicht bedarf. 
‘jeder feiner zahlreihen Kolonialhäfen, jeder feiner fo forgfältig über 
den Erdball verteilten Flottenftügpunfe ift ein — im Ginne der Haager 
und Londoner Verhandlungen — „nationaler Hafen”. Bier haben wir alfo 
einen wichtigen und Maren Zufammenhang des ftrategifhen Gefichtspunttes 
mit der Stellungnahme der großbritannifchen Regierung im Haag und zu 
London. Zur Umwandlung feiner als Hilfsfreuzer beſtimmten Handels— 
dampfer im Kriege brauchte England die „hohe See’ nicht; es hat ja „nationale 
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Häfen“ überall in Hülle und Fülle. 3 kann fi) nicht ereignen, baß bei 
Ausbrud) des Krieges folche britiiche Dampfer als Handelsihiffe auf dem Ozean 
fdwimmen und feine Möglichkeit finden, den — nad) der Ammahıne — nötigen 
„nationalen Hafen” zu erreihen, um die Umwandlung zum Kriegsihiff zu 
bewerlitelligen. Umgelebrt liegt auf der Hand, daß die deutfden Dampfer fi 
in diefer Lage befinden würden, und zwar beinahe alle, die zur fraglidyen 
Zeit auf hoher See lägen. Sie müßten verfuhen in deutfhe Heimathäfen 
zu gelangen, da nad) Lage der Verhältnijfe Kolonialhäfen faum in Betracht 
fommen Tönnten. Auf dem Wege nad der Heimat würden fie größte Gefahr 
laufen auf hoher See oder beim Pajfieren der Nordfeezugänge abgefabt, oder 
auf dem Norbfeelampffelde vernichtet zu werden. Gelänge e8 ihnen aber 
wirfliih, ihr Ziel zu erreihen und fi im hbeimifchen Hafen zum Striegs- 
ſchiffe umzuwandeln, fo würde ihnen erft glücliches Paffieren der Rordfee 
mit ihren Zugängen, ber britifhen „High-sea - blockade“ ufw., geftatten, 
ihre eigentliche Aufgabe: den Schub des beutfhen und die Schädigung 
des feindlichen Seehandels, in Angriff zu nehmen. Im denkbar günftigften 
Falle alfo wäre ein Zeitaufwand nötig, der al3 Zeitverluft militäriih überaus 
fchwer ins Gewicht fiele. In vielen Fällen würde der verfpätete Hilfsfreuzer 
auf den Dgeanen nichts mehr zu fchügen vorfinden und fchnell von feindlicher 
Übermadt abgetan werden. Schnell, gefechtsbereit, bzw. zum SKriegsichiffe um- 
gewandelt, am Plate zu fein, ift eine Grundbedingung erjter Ordnung für bie 
Möglichkeit der Wirkfamkeit unferer Hilfsfreuzer überhaupt; ein großer, ja 
vielleicht der größte Teil ihrer Dafeinsberedhtigung hängt davon ab. GSelbft, 
wenn — conditio irrealis — man eine deutfhe Beherrihung der Nordfee von 
Anfang an annähme, fo würde das Berfäumen der jo wichtigen Anfangs 
fituation auf den Dgeanen, der Situation, wo Handelsihug und Handels⸗ 
Ihädigung am mwirffamften find, wie gejagt, den Wert der gefamten Hilfs- 
Treuzertätigleit in empfindlichiter Weife vermindern. Wie aber Die Seeherrf&aftsfrage 
tatfählih Liegt und wie man in England von Anfang an argumentiert bat, 
würde die Annahme einer internationalen Beitimmung, welde den Alt der 
Ummandlung auf die „nationalen Häfen’ beſchränkte, eine deutſche Hilfskreuzer⸗ 
tätigfeit annähernd illuforifh machen. 

Die Weigerung Deutihlands — und au Franfreihs und Rußlands 
— jene lähmende Beitimmung anzunehmen, bedeutet aljo feinesmegs und in 
feiner Hinfiht das Belenntnis zu einer bisher als unerlaubt und illegal be 
tracdhteten Kriegführung zur See, ebenfomenig, wie vorher jhon ausgeführt 
wurde, eine Bedrohung und Beunrubigung der legalen Schiffahrt der Neutralen. 
Die Weigerung der drei Feitlandmächte bezwedt vielmehr ausjchliegli: Diefen 
Teil des feefriegsrechtlichen Gebietes unter dem Gefihtspunlte des natürlichen 
und deshalb berechtigten eigenen “nterefjes zu beurteilen und zu behandeln, nicht 
unter demjenigen des Snterefje der Infelmadht mit der jeebeherrichenden Flotte 
Englands. Darin liegt die grundfägliche Bedeutung des Vorganges, deſſen 
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Ergebnis — die Unmöglichkeit einer Einigung über die Ummandlungsfrage — in 
England jenen Eindrud hervorgerufen hat, der jonjt gar nicht zu veritehen wäre. 
Gerade in diefem Zufammenhange darf nicht vergeflen werden, daß das See- 
friegsrecdht, zumal feine praftiicde Handhabung, mit nur unmwefentliden Ausnahmen 
auf das engliche Intereffe unter einem ausſchließlich anglozentriſchen Geſichts⸗ 
punkt zugefchnitten und auf entfprechender Grundlage aufgebaut war. Wir treffen 
bier den traditionellen britifchen Suprematiegedanlen, verbunden mit einer hod)- 
gradig gewordenen Empfinblichleit befonders Deutichland gegenüber. Wenn bie 
Bertreter der britifden Regierung fi) gelegentlih, in Anerfennung der ver- 
änderten Zeiten und Berhältnifie, geneigt gezeigt haben, die Beredhtigung und 
praftifche Notwendigkeit einer tatfächlich internationalen Ausgeftaltung des See- 
friegsrechtes anzuerkennen, fo lebt im britifhen Volle die alte Tradition un- 
geihwächt weiter, daß Britannien, die Trägerin der Ozeanjuprematie, Die Gejehe 
für den Seefrieg den anderen Seemäditen vorzufcpreiben nicht nur das Recht 
babe, fondern daß biefe Rolle eine Grundbedingung eben feiner Suprematie fel. 
Anläplich der öffentlihen Erörterungen über die Fragen der Haager und der 
Londoner Konferenz gab e8 in der unioniftichen Prefje nur eine Stimme bes 
Bedenkens darüber, daß Großbritannien fi auf gleihem Suße mit den anderen 
Mächten beteilige, wo es fein eigentlicher Beruf fei, vorzufchreiben und zu 
befehlen. Ja die SImperialiften, an der Spite der mehrfadh genannte Mir. 
Gibſon Bowles, beflagten, daß Großbritannien 1856 die Parifer Vellaration 
mit ihren Beitimmungen und ihrem Verbote der Kaperei unterzeichnet babe. 
Da läge das xpürov deödos und der grunbfägliche Fehler der britifcden Politik, 
deshalb müflfe man die Gelegenheit jett benuben, um die alte abfolute Freiheit 
wieberzugewinnen: dur) Ablehnung der Londoner Dellaration. Eine weit über- 
wiegende Mehrheit des Dberhaufes fteht auf diefem Standpunfte und bat ihn, 
wie im vorigen Artikel gezeigt wurde, durch die Ablehnung der „Naval Prize 
Bill“ betätigt. inzelne hervorragende Staatsmänner, wie Lord Selborne, ein 
früherer Erfter Lord ber Admiralität, aber vertreten die Anfiht, daß felbft die 
Annahme der Bil bzw. die Ratifizierung der Deklaration unmefentlich fei, denn 
im großen Seefriege werde Großbritannien fi an nichts anderes fehren, als an 
bie Wahrnehmung und den Schuß der eigenen Sintereffen. In der Marine jet 
man übereinftimmend der Anfit, dab die Londoner Dellaration (wenn durd 
Ratifizierung anerlannt) wenige Tage nad) Beginn der Feindfeligfeiten „in 
Fepen ins Meer fliegen werde“. Man bat fiher allen Grund, Außerungen 
aus folhem Munde ernft zu nehmen, und e8 liegt uns dabei fern, moralijche 
Mabftäbe anlegen zu wollen. Diefe weichen im Eriftenzlampfe eben der Madht- und 
Bwedmäßigfeitsfrage. Wie fie fi) allerdings für England in den bewußten Fragen 
tatfächlich ftellen würden, dürfte feineswegs jo ausgemadht und Klar fein, wie viele 
Briten e8 annehmen; das gehört aber nicht zu unferem heute zu behandelnden Thema. 

Dur alle Abftimmungen und Kundgebungen hat man aber bie. Tatjache 
mit aus der Welt geichafft, dab die Feitlandmädte dur Umwandlung von 
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Handelsichiffen in Kriegsichiffe, auch auf hoher See, zun Schuge ihres See 
bhandelS beitragen und Verfucdhe des Yeindes, ihn zu fchädigen, mit gleicher 
Münze heimzuzahlen verfucdden werden. 


> * 
% 


Betrachten wir nun auf der Grundlage der voraufgegangenen Dar- 
legungen Mr. Churdhils „armiertes Kauffahrteifchiff“, To ergibt fih zunächſt 
als wichtigftes, ja einziges Argument für die Rechtfertigung diefer unglaub- 
lihen Maßnahme: feine befonbers8 betonte Behauptung, daß dieſe Handels⸗ 
ihiffe ihre Gefüge ausfchließlih zur Verteidigung, nicht zum Angriff er- 
halten würden. E83 märe eigentlich Iogifcher gewefen, die Handelsfchiffe zu 
panzern, anftatt ihnen Kanonen zu geben, denn der Panzer tft eine Schugmaffe, 
die Kanone eine Angriffswaffe. DVertritt aber die Abmiralität bier die Auf- 
faffung — und das ift de facto der Fall —: die befte Verteidigung fei ber 
Hieb, und deshalb müßten die britiichen Handelsichiffe, bzw. ein Teil von ihnen, 
Gefhüte erhalten, jo erhält die Sache ein ganz anderes Gefiht. E3 ift nicht 
glaublih, daß die „armierten. Handelsfhiffe” dann darauf verzichten werden, 
ihre Verteidigung dadurch noch wirffamer zu maden, daß fie nicht nur den 
„Hieb“ anwenden, fondern verjudhen, den „erften Dieb“ zu führen. Das tft 
nun, vielleicht nicht theoretifch, zweifellos aber praftifch die abfolut Iogiide und 
zwingende Konfequenz des Churdillihen Standpunltes. Man denfe fi nur in 
die Stimmung des Kapitäns -und feiner Leute hinein; fie werden fi fagen: 
„da kommt’ ein Schiff, das vielleicht ein Feind ift, ja eins, das wir mit Sicher- 
beit für einen Feind halten. Wir müßten ja dumm fein, wenn wir nicht ver- 
fuchten, ihn zu erledigen, ehe er uns erledigt. Wozu haben wir unfere Kanonen, 
unfere Granaten, unfere ausgebildeten Leute?“ Dann wird die „Verteidigung“ 
begonnen, gegen Geredhte und Ungerechte, gegen Hilfsfreuzer und Handelsichiffe, 
gegen feindliche Schiffe und gegen folche neutraler Parteien. Diefe Annahme tft ficher 
nicht übertrieben, insbefondere — um diefem Einwurfe vorzubeugen — wird das 
Zeigen der Flagge nicht die geringite Sicherheit [haffen. Der Kapitän des „armierten 
Handelsichiffes” wird meinen, die neutrale Flagge auf jenem verdächtigen Schiffe 
fei nur eine Kriegslift, um näher heranzufommen. Hundert Kombinationen 
laſſen fich hier anführen, die alle die Hinfälligleit des Ehurdillichen Argumentes 
von dem ausfchliekli dem Selbftichuge dienenden Zwede der Armierung des 
Handelsdampfers bemweifen. Dazu .tommt das fhon angedeutete piychologiiche 
Moment und die Erwägung der Folgen, daß der verhältnismäßig undiszi- 
plinierten Befagung der Handelsichiffe eine Gejhhügarmierung in die Hände 
gelegt worden if. Sie wird beeinflußt vom Gelbfterhaltungswillen, vom 
dilettantifchen Kraftbewußtfein, vielfady) fiher au von Piratentrieben, die mit 
der Armierung wieder automatifh in Erjfeinung treten, wie zuzeiten des 
ſchrankenloſen Kaperkrieges. Die „armierten Handelsſchiffe“, deren Kapitäne 
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im Siege feine Autorität über fi haben, dabei ohne alle militärifhe und 
politiide Bildung. find, werden ebenfomenig „das Feuer halten“ fönnen, wie 
fie ihre Mannichaften zurüdhalten können. De facto wird fi) alfo im nädjften 
großen Seefriege erweifen, daß die alte Kaperei eine fröhliche Auferftehung im 
Zeitalter der internationalen Berftändigungen feiert. Wir vermögen und zum 
Beifpiel nicht vorzuftellen, daß ein armiertes englifches Handelsichiff, das einem 
nicht armierten beutfchen Handelsichiffe in einem deutfch-englifchen Kriege be- 
gegnete, feine Gefchüge ungeladen und unabgefeuert ließe. Das bedeutet feine 
Berdädhtigung, keinen Ausflug „anglophober” Stimmung, fondern nur das Er- 
gebnis nüchterner Erwägungen, die fi) auf die Berhältniffe tm Kriege und auf 
bie menjchliche Natur gründen. 3 ift gar nicht abzufehen, wohin die Kon⸗ 
zeffionierung diefer Franktireurs zur See führen wird. Der Unterfchieb zwifchen 
Kriegs- und Handelsihiff muß verfchwinden, zum mindeiten werden die Örenz- 
Iinien verwifcht werden. E8 wird fih ganz von felbft ausfchließen, im Striege 
ein ‚„armiertes Handelsfchiff“, als ein dem feindlichen Handel dienendes und 
dureh dieſe Beitimmung charalterifiertes Schiff zu betrachten und gar zu be 
handeln. Auf der theoretifchen und praftifchen Möglichkeit, die beiden Kategorien 
Kriegsihiff und Handelsichiff völlig voneinander. zu trennen, beruht aber bie 
Möglichkeit jedes internationalen Seefriegsredhtes. : Man fteht feit Tängerer Zeit 
auf dem Standpunlte, und zwar international, daß das Kriegsfchiff die Waffen, 
das Handelsfhiff Fradt und Pafjagiere zu führen babe, nicht zum mwenigiten, 
um überhaupt anerfannte Lagen fchaffen zu Tönnen, in denen das Handelsichiff 
der Schonung unterliegt. libernehmen nun in Zufunft Handelsfciffe „Selbft- 
verteidigung mit Angriffswaffen“, fo erfcheint diefe Trennung nicht mehr aus- 
führbar. — Wir haben vorher gefehen, wie die international anerfannte Ein- 
rihtung des Hilfsfreuzers nur dur peinlihe Beobachtung fcharfer Unter- 
fcheidung zwifhen Kriegs- und Handelsfchiff möglich if. Der Hilfstrenzer ift, 
vom Augenblide feiner Ummandlung an, Kriegsichiff, er führt die Kriegsflagge 
und den Sommandomwimpel, handelt als Kriegsichiff und wird als folches 
behandelt. Er bat völlig aufgehört ein Kauffabrteifchiff zu fein. Das „armierte 
Handelsiiff“ Mr. Churchill aber will Fracht führen und fchießen, wie in den 
Zeiten, wo ftehende Kriegsflotten nicht vorhanden waren und Seeräuberjchiffe die 
Seehandelöwege unfiher machten. Heute beberrichen die ftehenden Flotten bie 
Meere, Hochjeeräuber gibt es nicht mehr. Daß dur die armierten Handels» 
Schiffe der britifchen Admiralität aber eine Unficherbeit, Gejeblofigleit und Necht- 
lofigleit zur See fondergleihen Plat greifen wird, jteht für den Fall eines 
großen Seelrieges außer Zweifel. Mr. Ehurdill hat, wie anfangs erwähnt, 
im Unterhaufe gejagt, die Admiralität habe forgfältig alle Komplilationg- 
möglichleiten bedadit. . Das mag fein, aber die Admiralität vermag deshalb 
Doch nicht zu beurteilen und zu ermejjen, in welde Lage andere jeefabhrende 
Nationen fi damit gedrängt fjehen Tönnen. Es handelt ſich keineswegs nur 
um Teutichland. 
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Auf der Londoner Konferenz fagte die englifche Delegation Hinfichtlich der 
Ummwanbdlungsfrage: fie müßte vom Neditsftandpunfte der Reutralen gelöft 
werden; fie iprad au von der „Courtoifie” den Neutralen gegenüber. Es 
wurde von den Delegierten der großen Feitlandmädte unwiderleglich nach⸗ 
gewiejen, daß die Schiffahrt der Neutralen, foweit fie Iegitim fet — nicht gegen 
die SKonterbandebeitimmungen verftoße, auch feine assistance hostile leifte —, 
dur das Ummwandlungsreht von Hanbelsichiffen zu Hilfsfreuzern nicht im 
mindeften beeinträchtigt werden könne. Heute will die britifde Regierung das 
„armierte Handelsihiff“, welches bie Unterfhiede zwiichen Kriegs- und Handels- 
Iiff vermifht und damit gerade der neutralen Schiffahrt einen denkbar 
Ihlimmen Dienft Teiftet. Sie wird im Kriege auch bei legitimftemn Betriebe 
ihres Erwerbes vom britifhen „armierten Hanbelsihiffe”" beunruhigt, bedroht 
und diäfreditiert fein. ES liegt auf der Hand, daß das „armierte Handels- 
Ihiff" im Kriege jede Gelegenheit benugen wird, um fich als anonymer Hilfs- 
freuzer zu betätigen, auch neutrale Schiffe zum Hafen zu bringen, fie zu unter- 
ſuchen uſw. Ihre Anonymität macht die Gelegenheiten hierzu befonders zahlreich 
und günftig.e. ft nun aber Großbritannien nicht friegführende Bartei, fondern 
neutral im Kriege, fo erhebt fi die Frage, wie die Kriegführenden fich diefen 
ftändig fchießbereiten neutralen Handelsbampfern gegenüber verhalten follen; 
eine fehr Inifflihe Frage. 

Hinfichtlich Diefes Punktes wird die britifde Abmiralität vermutlid der 
Anfiht fein, daß Großbritannien, als neutrale Macht im Kriege, für die Be- 
handlung feiner „armierten Handelsihiffe" alles dDurchbrüden kann, was es will, 
weil die Kriegführenden fonft fürchten müßten, aus dem Neutralen fi) einen 
Send zu mahen. Das wäre aljo die Madtfrage, weldhe gerade für England 
die Rolle des Neutralen in einem Seelriege immer fo ungemein gewinnbringend 
geitaltet. Qui vivra verra! Ganz außerhalb des Machtbereiches der englifchen 
Flotte jteht aber die weitere Frage: wie ſich die Verſicherungsgeſellſchaften zu 
dem „armierten Handelsichiffe” ftellen werden. Ein mit Kanonen, alfo mit 
Dffenfivwaffen, ausgerüftetes Schiff wird wieder befchoflen, die Unficherheit 
feiner Eriftenz nimmt zu, ein Kriegsfchiff de facto wird bei ben Gefellichaften 
doch wohl einiges Bedenken erregen, au) menn es de jure Hanbelsichiff bleiben 
möchte. Umgelehrt wird für die gefamte Handelsihiffahrt die Unficherheit durch 
das „armierte Handelsihiff'‘ jo groß werden, daß man gerade auf die Haltung 
der Seeverfiherungsgefellihaften geipannt fein darf. Eine weitere Frage: eim 
„armiertes Handelsichiff führt neutrales Gut. Das Schiff wird von einem 
feindlichen Kriegsihiffe beihlagnahmt. Was wird aus dem neutralen Gut? 
Dder: ein „armiertes Handelsihiff mit neutraler Fracht wird in den Grund 
geihhoflen; was für Anfprüdhe hat der Fracdteigentümer? Dper: ein neutrales, 
„armiertes Handelsihiff führt feindliches Gut ufw. Sturz, es ergibt fih ein 
Kompler von Fragen und Schwierigleiten, die — und das ift Das Weientlihe — 
ausnahmslos darauf hinzielen, im Seekriege die biß jeßt beftehenden, fpärlichen, 
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anerfannten Nechtsnormen und Nechtsficherheiten zu bejeitigen und an ihre 
Stelle die fhrankenlofe Freiheit — und damit Vogelfreiheit — des Franktireurd 
oder Merchant Adventurers treten lafien. Wir find weit entfernt davon, zu 
glauben, daß bie britifche Aomiralität foldde Ergebniffe mänjdt; fie kann fie im 
eigenften Sntereffe der brittiiden Schiffahrt nicht wünfden! Sie find aber 
unausbleiblich, zumal in einem länger dauernden Kriege. Europätiche Seelriege 
werden aber fehr lange dauern, zumal ein deutfch-englifcher, .- damit übrigens 
feineswegs an die Wand gemalt werden joll. 

Deutfchland, welches, wie wir gefehen haben, von der britifden Maßnahme 
allein „gemeint“ wird, Tann fie und ihre weitere Entwidlung einitweilen mit 
Nube betradgten. Ganz abgefehen von allen die Praris betreffenden Er 
wägungen aber wollen wir nicht verfennen, daß bdiefe8 moderne britiide Be⸗ 
fenntnis zum „sink, burn, destroy“ politifeö und rechtlich die deutiche Poſition 
zu einer außerordentlich günftigen mad. Möge man fie Hug benuten! 





Sur neueren Wortkunft 
Sprachliche Studien zu Detlev von Kiliencron 
Don Dr. Hans Bürtler 


CZ 0 Wahrheit in der Literatur ledigen wir,” fagt Liliencron. „Was 
IS Idealismus, was Realismus? Beides vereinigt, ineinanderlaufend, 
U, RR fo fol8 fein.“ Er hat damit das Gepräge der neueren Richtung 
BAR ausgeiprochen. „Allerdings, die Künftlerband darf dann nicht 
fehlen.” 

„Wir werden niemals den Begriff Idealismus, den Begriff Realismus 
ganz haaricharf erflären können,” fährt er an jener Stelle in der Novellen- 
fammlung „Roggen und Weizen‘ fort. Auf feine eigene Dichtung paßt feiner 
der beiden Begriffe rejtlos, Liliencrons Dichtung ift Dur und dur) impreifio- 
niftifch gefärbt, und diefer Begriff dedt fit auch volllommen mit dem Naturell 
des Dichters. 

Die impreffioniftiiche Kunft hält fi nicht an nebenfächlidem Beimwerk auf; 
ihr Blid gebt aufs Ganze. Den Gefamteindrud des Ganzen in wenigen, 
Inappen Stridden möglichjt naturgetreu wiederzugeben, fo daß der Zufchauer fofort 
ein anjchauliches Bild vor fi) entftehen flieht, gilt ihr als vornehmfte Aufgabe. 
Tas gleiche Ziel wie der Maler, der Bildhauer, der Mufiler, muß auch ber 
imprefftoniftifch fchildernde Dichter verfolgen. Ahm muß e8 darauf anfommen, 
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möglichft viel Anfchauungsitoff in Turzen Striden wiederzugeben. Seine An- 
fdauungstraft muß eine ftarfe, eine Lebendige fein, in ftetem Flufie, um die 
Yülle des SGefchauten auf eine möglichft Inappe und doch inhaltreide, anfchau- 
liche, ausdrudspolle Form zu bringen, ihren Inhalt in möglichit Heinem Rahmen 
zu faffen. Dieje Anfchauungsweife bedingt einerfeits fcharfes Erlennen des 
einzelnen Gegenftandes und feiner Stellung im ganzen, feiner Bedeutung für 
das Gefamtlunftwerf; dann aber auch rafches Vergleichen, Abwägen und Ber- 
binden der @inzelgegenitände im geichloffenen Ganzen. In dieſem ſich raſch 
abfpielenden Kreislauf des Betradhtens und Erlennens — vom Gefamteindrud 
durch die Betrachtung des Einzeldinges zum Ganzen zurüd — befteht das Welen 
des ympreffionismus. | | 

Die Aufgabe, die fid der imprefftoniftifch fchildernde Dichter ftellt, ift feine 
geringe. Seinem Ringen nad) Wiedergabe feiner Anfchauungen und Empfin- 
dungen, feinem Suchen nad) einer pafjenden, gleichwertigen Form für das Ge- 
fhaute und Gefühlte muß er in anfchaulidder Weife fprachlihen Ausdrud ver- 
leihen können. Die Eindrüde aber, die er wiedergeben will, find oft feine 
einfachen, einheitlichen, eindeutig beitimmbaren. Vielmehr muß er dem Wefen 
feiner Anihauungsart nach verfchiedene, inhaltlich oft ganz auseinanderliegende 
Eindrüde und Dinge fehildern, Gegenfäpliches aneinanderreihen und zu verbinden 
fuen. Der Forderung, al diefen Verfchiedenheiten in möglichiter Kürze Iprad)- 
lihen Ausdrud zu verleihen, könnte er nicht nadhlommen, wenn ihm nicht die 
Sprade felbft mit ihrer fchier endlos möglichen Dehnbarfeit und Ausdruds- 
fäbigfeit daS befte Mittel dazu an die Hand gäbe in der Wortzufammenfegung. 
In ihr, in der Möglichkeit, weitabliegende, ja gegenfähliche Begriffe in fürzefter 
Form miteinander zu verbinden, bejteht eines der ausdrudsvolften ſprachlichen 
Hilfsmittel Lilienerons. Nicht alle die fo entitandenen Spradihöpfungen find 
als gelungen anzufpredden und als bleibende Neubildungen von wirklichem 
Werte für unfere Spradhe geworden — ein gut Zeil von ihnen verdanit feine 
Entftehung nur dem Augenblid und wird al8 Eintagsfliege nur dem Sprach 
foriher einige8 Antereffe bieten — für die Stellung der Frage überhaupt ver- 
Ihlägt dies jedod) nichts, bat doch felbit Goethe in feiner fpäteren Weimarer 
Zeit fi in Ipradhfchöpferiihem Drange auf Abmwege begeben und gelegentlich 
Formen und Ausdrüde und Wortzufammenfegungen geprägt, die einer gerechten 
Kritit verfielen. 

Was Dehmel im Vorwort zur Gefamtausgabe feiner Werke (1906) fchrieb: 
„Daß aber die Dichtungen meiner Erftlingszeit in ganz befonderem Maße die 
Bervolllommnung nötig hatten, erflärt fi unfchmer aus dem überrafchenden 
Aufitieg, den die neuere deutihe Wortkunft*) feit eben jener Zeit gemacht 
dat und den ich mit herbeiführen half,” paßt genau auch auf LKilieneron. Bon 
biefem jtammt aud) das Schlagwort, da8 diefer ganzen Richtung ben Namen 


*) Bon mir geiperrt. 
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gegeben bat. An feinem literarifhen Roman „Mäcen“ fchildert er aus eigener 
Erfahrung das Schidfal des Dichters, wenn er ein trübes Lied im „neuen 
Tone” fingt; in feinen Briefen findet fi) das Wort zum erften Male im ahre 
1891. „Sie find dekhalb eben noch nicht befannt, weil fie neue Töne bringen 
(‚ Reutöner” find; dies gräßliche Wort leider von mir)“, fchrieb er im März 
1895 (Br. II 41) an Wilhelm Maufe, und in einem Briefe an Conjtantin 
Brunner (Br. 1 285, Mai 1893) fteht unter den Befferungsvorjdlägen zu einem 
ibm überfandten Gedichte: „Höchitens (könnten Sie) das Wort ‚Morgenton‘ 
(wenns !hnen zu neutönerifch Mlingt) in ‚erfte Hahn‘ verwandeln, oder wenn Sie 
ein beijere8 fänden.” Indem Liliencron diefes ftolze Schlagwort prägte, das 
ihm übrigens gar nicht fo fehr „gräßlich“ erichien, fuchte er nad einem 
bezeichnenden fpradjliden Ausdrud dafür, worin fi) feine Dichtung über das 
Herlömmliche erhob. . Das war eben feine Sprache. 

Dem fprahlihen Ausdrud bat der Dichter in immer fteigendem Dtabe feine 
Aufmerlfamleit zugewandt. Vergleicht man die verfchiedenen Ausgaben feiner 
Werke miteinander, jo wird man bei näherem Zufehen zahlreiche VBerbefferungen 
gewahren; unermüdlid war er um die fpradjlihde Form feiner Dichtungen 
bemüht, von feinen erften fchriftftellerifchen Anfängen an. Zwar läßt fi aud 
bei ihm ein gemwiffer Entwidlungsgang feitftellen, doch ift feine Cigenart in 
Sprade und Stil fon aus feinen erjten Novellen zu erkennen. Doppelt 
jchmerzte es ihn, wenn er gerade feiner Sprache wegen anfänglich getadelt wurde. 
Wie jehr er empfänglich war für Beflerungsvorfjchläge, „namentlich in Bezug auf 
die Spradhe‘ (Br. 1180, 21. Ditober 1888 an Reinhold Fuchs), beweift mehr 
als eine Stelle feiner Briefe. Guftav Falle hat darüber im feinem Auffab zu 
Zilienerons3 jechzigftem Geburtstage interefjante Bemerkungen gemacht. 

Liliencrons Bedeutung für die Sprade liegt einmal in feinen fpradjlichen 
Neufhöpfungen, dann in der Steigerung der fpradhliden Ausdrudsfähigleit, die 
er durch neue Zufammenjegung von Begriffen und Formen erreihte. E3 it 
Har, die Zahl der wirklichen, der freien fpradjliden Neufdhöpfungen Tann nur 
eine fehr begrenzte fein, weil uns die Möglichkeit zur Bildung völlig neuer 
Wörter fehlt. Aber in der Wortzufammenfjegung liegt die Stärke der Sprache. 
Hierin ift Liliencron neue Wege gegangen, hier bat er neue Töne angefchlagen, 
und weil er hierin auch feine Hauptftärke in jeiner fpracdhlichen Ausdrudsfähigleit 
weiß, nennt er fi} „Neutöner”. Nicht weil es eine fehöne Bildung wäre, aber 
weil fie das Wefen, die Entftehung diefer Art von Wortzufammenfegung und 
damit auch der neueren Wortlunft, von der Dehmel fo ftolz fpricht, in anjchau- 
Iiher Weife vor Augen ftellt, führe ich als charakteriftifches Beifpiel eine Stelle 
aus Dehmels Roman in Romanzen „Zwei Menfchen“ an: „Sch will, muß, 
willmuß fliegen!” Man fieht, wo er in Profa die beiden begrifflich fernftehenden 
Wörter durch „und“ verbunden und fie jo einander näher gejtellt hätte, zieht 
er fie, dur die Rüdficht auf den Ders gezwungen, einfad) zufammen, aus 
„will und muß” wird „mwillmuß“. Ähnlich ift. die Wortzufammenfegung aus 


Ders- und Neimrüdfichten in den meiften Fällen aud) bei Liltenceron zu erllären, 
und darin befteht da8 innerite Bejen diefer neueren Wortkunft. 

Bor allen Dingen nun betrifft die Wortzufammenfegung das harakteriftifchfte 
Ausdrudsmittel der impreffioniftifch fchildernden fpradjliden Kunft, das Eigen- 
Ihaftswort. Beobachtungen über Gebraud) und Berwendung der Eigenjchafts- 
wörter bei den beiten Schriftftellern laſſen intereffante Schlüffe ziehen auf die 
Bedeutung, die fie dem jhmüdenden Beimort zumefien. Wenn fie für jeden 
nad wirklich Karakteriftifcder Kunft traddtenden jchon fo groß tft, wie viel mehr 
dem S$mpreffioniften! Dan vergleiche dazu beifpielsweife nur einige Ausdrüde 
für Sarbenbenennungen (ein gleihmäßig maufefarbener Himmel, fchneeichlod- 
weiße, fchlehblütenweiße Haare), vor allem foldde, in denen das Ineinander⸗ 
greifen und Zufammenmwirfen verjhhiedener Farbenwirkungen wiedergegeben werden 
fol, fo wenn er den allmählichen Übergang von Rat in Tag fhildert: „Nur 
der Morgenftern funfelt prächtig in der matten graubraungelben Himmelsfarbe“, 
vereinzelt hebt fidh ein Gegenftand ab gegen den „mattgraubraunroten Himmel“, 
oder bei Sonnenuntergang: „‚dDuffgrau fllbern hängen im Zwielicht die Blätter”, 
die Sonne briht nur auf Augenblide „mattweißgolden” dur) den dichten 
Wollenichleier, und ein andermal „Ichimmert e8 rotgraugrün’ um die Bäume 
bes Waldes. Aber im ganzen tft die Manier, felbft wo fie deutlicher bervor- 
tritt („im Dften lag der breite dunlelgelbe, fehmupigbraungelbe Streifen am 
Himmelsrand, den eine mächtige graulila Wolle Darüber begrenzte“), lange nicht 
in dem Maße gefteigert wie bei Dehmel. Seiner überſchwenglichen Farbenpracht 
gegenüber bleibt Liliencron ftet3 nüchterner, verftandesmäßiger. 

Menden wir und aber von diefer befonderen Gruppe von Eigenfchafts- 
benennungen zu ber allgemeineren, fo wird fi) Das Bild rafch zu feinen Bunften 
verfhhieben und man wird bei ihm eine ganze Reihe von Beimörtern finden, 
die von einer tiefen feeliichen Anfhauungsfraft und von einem erftaunlichen 
Ipradhfchöpferifchen Ausdruds- und Geftaltungsvermögen zeugen, wie e8 Dehmel 
nicht eigen if. Schön fchildert er den zur NRülte gehenden Tag: wie er von 
hoher Warte au dem Schaufpiel des Sonnenunterganges zufieht, da färbt id) 
der Himmel immer „abendblaffer”, nur in der Terne taudht no), vom Slanze 
der Sonne beitrahlt, ein Höhenzug auf, ein „abendglanzbeglängter‘‘, dann „chatten“ 
die Farben ‚ineinander über‘, und 

„Der ganzen abendhellen Yarbenpradt 

Stellt ih ein finftrer Riefe gegenüber 

Und drüdt fie langfam in den bdüftern Schadit, 
Der dämmerfatte Ton ftirbt matt hinüber.“ 


In den „Rantzow und Pogwiſch“ ſpricht er unter Benutzung desſelben Bildes 
von „des Todes dämmerklarer Heide“. In der Schweigſamkeit ſeiner geliebten 
Heidelandſchaft, „im dunkelkllaren Dämmer“, erhebt fich ein Fichtenbaum und 
ſchaut ſtill hinaus in die „friedumhalſte Sommernacht“, in die „nachtſtillen Ge— 
filde“, und „ſteinſtill“ breitet die Nacht ihre Flügel drüber aus. 
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An feiner Heide, an feiner geliebten Heimat, hing Liltencron mit allen Fafern 
feines Herzens. Wenn ihm die Buchen „heimatheilig” entgegenraufchen, dann 
leuchtet fein Antlig „heimatftil” auf, und in der Ferne denkt er oft zurüd 
an „die lieben heimatbewegten Stunden“. „Stromjchnell naht daS heimatitete 
Schiff“, „heimatfordernd”, denn „alles tit Do nur Fahrt durch den Zeifun, 
und felten, felten ein beimatblinfendes nfeldden zum Ausruben“. Was anders 
als die begeifterte Liebe zur Heimat Iönnte ihm immer und immer wieder Ber- 
anlafjung gegeben haben, feiner Bewunderung für die landfchaftlichen Reize Aus- 
drud zu verleihen? Gei es daß er „Ichatteneinfam” durch die „einfamftille“, 
„nebelweidhe”, „Frühlingsfühle" Flur dahinwandert, fei e8 daß er nad) fonnen- 
heißem Tage abends, wenn ein erfriiendes Gewitter niedergegangen ift, Durch 
die „regenblanfen“, „regenfatten“, „bedenitillen“ Gefilde babinzieht und die 
„tröftemeiche‘‘ Luft einatmet, fei e8 daß er an einem „fommerweichen”, „fturm- 
ftummen, warmfonnigen, felderbeglängten, einfamen Herbitnacdhmittage” die Büchfe 
umbängt und „ftillheiter“ feiner „herzentlaftenden“ Lieblingsbeichäftigung in der 
Heide und den „buchenftolgen“ Wäldern nachgebt, ſei es daß ein „Llarlalter“ 
oder „wintertrüber“ Himmel fih über die geliebte Heide „mwinterftumm“ breitet 
— immer erffeint fie ihm liebenswert und fhön, für jede Stimmung weiß er 
dann den rechten Ton, das rechte Wort zu finden. 

Anders Mingen Liltencrons Töne, in denen fein Gefühlsleben zum Aus- 
drud fommt. Wenn er fagt: „(er) übt fie auf die finderholde Stirn“, oder 
„ein bimmlifches Leuchten drang aus feinen Augen: fo fanft, jo liebevoll, fo 
ftilffelig, jo zufrieden”, jo trifft er damit Zöne, die zu feinen tiefften, feelen- 
vollften gehören und die in fo Inapper Ausprudsform nicht allzuoft bei ihm 
wiederkehren. Das gleiche gilt von manchen der folgenden: „liebebang“ und 
„trennungstraurig“, „Liebeftil“ und „Liebewarm“, „Liebeficher“, „lieberſchrocken“, 
„liebeftadlig“, „Liebunfchuldig”, „erinnerungshold” und ähnlien, man fieht, 
die Stufenleiter ift zwar ziemlich groß, die fpradjlidhe Ausdrudsfähigleit aber 
bewegt fi) in ziemlich engen Kreifen und wiederholt fih öfter. Bildungen wie 
„ũberraſchungsfroh“, „abſchiedöde Klänge“, „reugierige Augen“, ein „fingfrobes 
Herz“, „ſchnell-⸗ und gutherzig“, „dankesecht“, „‚(fie) trägt fiegesftolz den Kranz, 
den danlesechten‘‘, find zwar au anfdhauli, aber daneben fteht doch eine 
ganze Anzahl weniger glüdlich gewählter wie „‚boffnungsheimlich‘, „glückentſetzt“, 
„‚friedhäffig” und eine Menge von anderen, die minder charakteriftiich find (melt- 
allein, ftillmätig, todesunbedroht, mord- und Iuftluftige Fallen); barod Klingt 
„vorwurfsgroß” und „immer fehneller, vorwurfsdränger, flehender (a8 ich)“. 

Überall fucht er möglichft viel Anfchauungsmaterial in den Sinn des Bei- 
wortes zu legen: Hirrend, mächtig, „eifentönig‘ brauft der Ruf der Krieger in 
der Schladit; der Schmetterling, der fidd auf einer Blütendolde ausruht, ift „flügel- 
lahm“, „flügelplump‘ die Krähe, die fih zum fen auf dem Felde nieber- 
gelafien bat, „flügelbreit bereit‘ fol fein Phantafus fein, ruft er aus, „daß 
mid) nicht unterfriegt die Wirklichkeit‘; „Ichmwingenftill”’ jchmwebt der Geier durch 
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die „jonnendurchgligerte‘‘ weite Fläche und läßt fi wie „gliederlahm‘ in den 
 Üften der „wipfelfchwanlen“, „Ironenbreiten uralten Buche” nieder; „fteinftarr‘‘ 
werben die erfaltenden Züge des Sterbenden, „fturmestot‘ [hlummern die Särge 
in der Gruft; „ftiertüchtig“ ift der Krieger in der Schlacht, „ruhbmbodh“ der 
Herricher, dem er dient, und beifen „Itarkzählige“ Sippe. „Manteldicht” um- 
hließt ihn die Finfternis, blauer Blite grelles Blenden (Alliteration!) durch⸗ 
fiebert des Schloffes „Ichattenfatte” Marmorhallen „märdenmädtig“. Immer 
find e8 anfchauliche Bilder, die der Verdeutlichung des Ausdruds dienen; fo 
auch die Bezeichnungen für Entfernungen: „Iprechweit, mwolßenweit, nebelweit”. 

Sehr beliebt find bei ihm verftärkende Zufammenjeßungen wie „morgen- 
jung, blütenjung, knabenfriſch, knallfriſch, kernfriſch, rabendunkel, ſackfiedegrob, 
der Junitag iſt brutheiß; grabesſtill, tiefſtill, todſtill“. Die beiden letzteren find 
mit der gerade in jüngfſter Zeit zur Mode erhobenen verſtärkenden Zuſammenſetzung 
„hoch“ — (daher „hochmodern“) öfter wiederkehrende Stilmittel: „ihre tod⸗ 
ſchönen, todtraurigen Augen; todernſt; tiefherzliche heiße Freude; ein tiefſchöner 
Gedanke, grundedel und tiefmenſchlich und tiefherzensfreundlich gedacht.“ Ein 
drittes, beliebtes, verſtärkendes Ausdrucksmittel find die Bildungen mit „blitz“: 
„blitzlang, blitzkurz, ein blitzſauberes Mädel, blitzhell, blitzblendeblank“. Ein 
viertes endlich iſt die Doppelſetzung des Eigenſchaftswortes, die die höchſte Steige⸗ 
rung der Ausdrucksfähigkeit darſtellen ſoll. Sie iſt letzten Endes hervorgegangen 
aus einer Art Lautmalerei. Die beſten Beiſpiele dafür geben einige Briefſtellen. 
An Arno Holz ſchrieb er (Br. J 268, Juni 1892): „Firma Zirpel iſt wunder⸗ 
wundervoll“, ein halbes Jahr ſpäter (Br. J 280, Dezember 1892) an Dtto 
Julius Bierbaum: „Wunderbareres als den Eingang zum Liebesgarten“ (von 
H. Thoma) „kenne ich nichts. Und dann wunderwunderbar: Stuck!“ In Weimar 
empfing ihn auf einer Vortragsreiſe der „alte lang-lang⸗lang⸗lang⸗haarige“ Julius 
Große im Kreiſe der Weimarer „Tichter und Maler und Muſiker“ (Br. Il 169, 
März 1900). Dieſe mehr der gemütlichen Umgangsſprache erwachſene Bildungs⸗ 
weiſe findet ſich auch in ſeinen Dichtungen gelegentlich: „wir verſinlen ſchon 
wieder in tieftiefe Fern“; „ſtill wie die Wurzel im tieftiefen Land“; „(er) ſchleppt 
die Ketten nach fernfernen Ländern“; „langlange zögert noch das Morgenrot“; 
„ein heißes Wort, ein heißheißes Sehnen“; „alte, würdige Krähen ... flogen 
pianpiano durch die Luft“; nicht ohne Ironie: die „feinfein Pantalons. Damals 
Mode: mit Galons“. 

Noch ausdrucksvoller iſt das Stilmittel in ſeiner wiederkehrenden Variation: 

„Schau in des Himmels ewige Ewigkeit, 
Blau iſt er heut, blaublau wie ein Türkis.“ 

Zu Farbenbezeichnungen verwendet er es ſeltener („hellhellgelbes Haar'“). 

Genauer betrachtet wird man Bildungen der letzten Art nicht zu den glüd- 


lichſten rechnen dürfen, weder vom äſthetiſchen noch vom ſprachſchöpferiſchen 
Standpunkt aus. Unſtreilig ſind ſie aus einem tieſen Anſchauungsgefühl heraus 
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erwadhfen, und wenn fie in ihrer Bildungsweife auch fhon Vorgänger gehabt 
haben, jo dürfen fie doch als ein für Liliencron charakteriftifches Stilmittel gelten. 
Aber gerade das Vorbild hätte den Dichter eher davon abbringen alS dazu 
ermuntern follen. Aud von dem für Liliencrons Stil befonders dharalteriftiichen 
Typus der Zufammenfegung von Beimörtern aus verfchiedenen, fcheinbar unver- 
träglichen, begrifflid auseinanderliegenden Eigenfchaftsbezeichnungen wird man 
nicht fhlanfweg behaupten dürfen, daß bie fo entitandenen Bildungen wirkliche 
Bereiherungen der Sprache darftellen. Gefchidt verbunden find fie zwar nicht 
reizlos. Statt die Engherzigleit und dumpfe Schmwüle des von ihm fo bitter 
gehaßten Philiftertums zu Tennzeichnen, faßt Liliencron beide Begriffe zufammen 
und jpriht von dem „engwarmen Neit des wohlanftändigen PBhilifteriums“ ; 
fieht er das Schiff, das fehwer beladen mit Schäßen aus fremden Ländern zu- 
rüdtehrt, fo gibt er dem MWunfche nah Glüd und Wohlergehen Ausdrud in 
den Berfen: 

„Bring unfern Ufern Freude und Frieden, 

Sröhlide Menfhen und fremdreihe Frudt;“ 


ähnlich zufammengefehte Bildungen find „rohfriſch“, „frechhübſch“, „wüſtwild“. 


Ein weiteres GStilmittel des impreffioniftifch fchildernden Dichters ift die 
mebrfade Zufammenfegung von Beimörtern zu einem gemeinfamen Begriff, 
fo wenn er von einem „weißlangvollbärtigen Ritter“ fpricht, ftatt von einem 
mit langem weißem Vollbart, von einem „Eurzihwarzbaarigen“ Diener oder von 
einem „jagdgierzitternden“ Hund. So find eine Menge Bildungen zu verftehen 
wie: „heimatshafenfrob, liebesfehnfuchtsvoll, verzweiflungsitumm, todesjehnfuchts- 
frant, fturmvoll.einfam, freiheitsfröhlichitolg, dDumpfpummbrummig, efelhaft-roh- 
viehifch, vergangenbeitverfunfen, fommerglanzummoben, fchornfteinraudhfrieblich, 
volllebendurdträntt” u.a. Zu Vergleichen eignet fich diefe Art der Wortfügung 
wie von felbft, vgl. „mühlflügelförmig, felsquadernfeftgemörtelt”, die „maufe 
fallefleine Sarnifon“, in der er fi nicht wohl fühlte. Namentlich die Ver- 
bindung von Eigenfchaftswörtern mit Hauptmwörtern ift bei ihm ein Stilmittel 
von ficherer Wirkung, das er immer mehr bevorzugte. „Nachtverjchludt” möchte 
er fchlafen in der Heide, wo niemand fein Grab fennt, „iternenübergligert‘‘, 
wenn ihn die dunkle, „‚mindgefchüttelte Nacht‘ bededt; „windgeihhaufelt‘ jchlagen 
dem Wanderer die Zweige ins Gefiht, „windgefangen‘ fliegen feine Loden, 
„windzerfegt‘ flattert die Yahne vom Qurme. „Sonnbegrüßt“ fteigt der 
Wanderer „wanderglühend” ins Taf hinunter, „bruftbelaftend‘‘ ift dort der Duft 
der „blumenüberſchwemmten, ſchmetterlingdurchſpielten“ Wieſe, „baumſchatten⸗ 
umhũullt, buſchwerkumlaubt, waldumdunkelt“ zieht er hin unter „erdgewurzelten“ 
Stämmen. „Kraftgährend“ erſcheint ihm die Ackerflur, „glanzumflogen, gold⸗ 
regenũberbogen“, und darüber türmt ſich bald ein „wolkendurchſtürmter, wetter⸗ 
ſtrahlbedrohter“ Nachthimmel; oder der Dichter ſteht draußen auf weiter Flur 
„weltallein, ſternenüberglitzert, prachtbefangen, ſchreckbetroffen, freudabgewandt“. 
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„Sorgenbefrängt‘ ericheint ihm die Königsfrone, „ſchickſalumlauert, erdgeſchleift, 
ſterngeſtreift“ des Lebens atemloſer Wettlauf. 

So anſchaulich ſolche Bildungen ſein mögen, ſo übertrieben klingen ſchon 
„ungetümangefüllt, mönchverlaſſen“. Die bei Liliencron faſt zur Manie ge⸗ 
ſteigerte Verwendung von Partizipialformen mit Hauptwörtern, die Lebeweſen 
bezeichnen, iſt eines der von ihm geſchaffenen Stilmittel. So knapp und inhalt⸗ 
reich der ſo gewonnene Ausdruck wurde, ſo bequem dem Dichter dieſes Stil⸗ 
mittel ſein mag, es läßt ſich ihm doch keine bleibende Anerkennung beimeſſen, 
und eigentlich hat die Sprache gar kein Bedürfnis nach derartigen Wortver⸗ 
bindungen. Sie gehören mehr oder minder zum Beſtand der „neueren Wort⸗ 
kunſt“, ohne ihr zur beſonderen Zierde zu gereichen. Einige Beiſpiele mögen 
als Beweis genügen: „ich fliehe wie der „wolfverfolgte Schlitten“, oder „wie 
hundgehetzte Haſen“, wie das Reh, das „pantheraufgeſcheuchtes; der Schadel 
hängt „rabenabgefreſſen“ an einer Stange. 

Erwähnung verdienen dagegen einige Neuſchöpfungen und die Neubildungen 
durch Ableitungen, fo „zauberſam“ für zauberhaft, namentlich die mit lich: 
„eine preisliche, köſtliche Ware, bänglich, bedränglich, anblicklich“, doch auch 
„geldlich, eſfiglich, in andersſternlicher Beleuchtung““. „Scheulos“ iſt eine Neu⸗ 
bildung Liliencrons wie „herſtellig zu machen“, ſtatt herſtellbar, „einländiſch“ für 
eingeboren, „gegenherzig“ für zugetan, „heldiſch“ für heldenhaft; „zier“ ſtatt 
zierlich, „jimper“ ſtatt zimperlich ſind ebenfalls Neuheiten. 

Auch in der Verwendung des Umſtandswortes ſehen wir den Dichter öfter 
auf neuen Bahnen, auf die ihn ſein Streben nach Kürze und Verdeutlichung 
des Ausdruckes drängte. „Stirnhoch, ſteilhoch, hellhoch, punktfeſt“ beruhen auf 
dem beliebten Prinzip der Zuſammenſetzung; kühner iſt „handeinzeln“. Am 
ausdrucksvollſten in ihrer Kürze ſind die Ortsbeſtimmungen: „uferlängs, ſeitlängs, 
axenlängs“, „flußüberwärts“ ſingt die Nachtigall, „herdwärts von hoher Ruhmes⸗ 
reiſe“ zieht der heimlehrende Krieger, „burgein“ lenkt er ſein Roß. 

Unter der großen Menge der Bildungsweiſen des Hauptworts ſtehen neben 
den Zuſammenſetzungen die Neubildungen mit ⸗er aus Tätigkeitsbezeichnungen 
obenan. Dieſes Stilmittel kehrt häufig bei ihm wieder. Das Schiff iſt ihm 
der „Wellenſchweifer“, der „Wogenſtampfer“, der frech durch den Dzean furcht, 
der Schnitter der „Ährentöter“, dem das Korn dankbar ſeinen Tod vergilt, ſein 
Lieblingsmarſch, der Hohenfriedberger, der „prächtige Schlachtentzünder und Sieg⸗ 
entflammer“. Der Tod iſt der unermüdliche „Parkettabweider, der Leichen⸗ 
ſchichter“, der „lüſterne, gierige Pfeil“, der dem Krieger zitternd in der Kehle 
ſtecken blieb, der „Lebenshaſſer“. Die Stimme verhallte im Lärm der „Vor—⸗ 
überhaſter“, er ſagt nicht: ‚„der Vorüberhaſtenden“, weil ſich das Wort auf,Pflaſter“ 
reimen muß. Auch fonft war die Rüdfiht auf den Reim oft ausſchlaggebend 
für die Bildung der Sorm, fo bei: „Bereuer, Verjetober, Seelenglätter, Schleier- 
heber, Stimmungsmeber, Seelenftimmer” u.a. Doch es fehlt aud nit an 
Mibgeftalten wie „„Beligergreifer, Verberger”. — In Brofa find folde Formen 
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naturgemäß viel feltener. ALS fpradhliche Unmöglichleiten, zugleih, um zu zeigen, 
wieweit er in dieſer Manier ging, feien bier nur no „Zwölfuhrmittagefjer‘ 
und „Bücherzurüdgeber‘‘, die lebte aus einem Briefe, angeführt. 

Aus der Unmafje der fubitantivifhen Zufammenfegungen mögen bier nur 
einige aufgeführt werden: „Badfteinwüfte” für das Häufermeer der Großftadt 
ift weniger auffallend als „Schwimmfels“ für Schiff, „LXebensiturm, Kummer- 
falte, Schiffbruchzeichen, Kraftgerud, Fraßlummer, Yabelmert, Waflergraus”. 
Die Sranate ift (mit euphemiftiiher Umdeutung) der „Eifenengel”, die Schwalbe 
des wilden Blites „muntere Wollenjchweiter”, „ver Regen rinnt fpärlih aus 
dem Wolfenfieb“, aus der „großen Gieklanne des Wollengärtners“. „Atem- 
madt und Armkraft, Hufenhag und Schreibtifhruh, Mondestahn und Träume- 
naden, Donnerftuhl und Bliteplag, Plumpfhub und Plumpftüd, Zageluß und 
Flammenkuß, Märchenrauch und Funlenfeuer, Rofenduftgeran! und Säbeljchnitt- 
gefaus, Wegepreis (für Almofen) und Äüchtungsſchatten“, ſie verdanken ihre 
Entfiehung alle dem Derje und find zumeift dem NReimbedürfnis erwachlen. 

Aber das Streben nad Ausdrudsfähigfeit trieb ihn weiter, oft joweit, 
daß die Flüffigleit des Ausbruds darunter litt, 3. 3.: „Die Nachbarn taufchen 
Sartenwunfdh und — gruß“, ähnlich ift „Willenshpammer”. Wenn er friedlos dur 
die Enge der vollen Lebensgafjen daherjchreitet, fo ift das Bild anichaulicher, 
al8 wenn er dem „machen Straßengreis" im Zeifun der Zagfabrt den 
„Lebenstrug” entfinten Täbt. In Profa Mingen folde Wortbilder in ihrer 
Gedrängtheit gezwungener als im Berfe, fo in Bildungen wie: „Marjchhalt, 
Gedankenauge, Siegeswunſchauge, Aufmerlfammadhungsfinger für Buchzeichen, 
Angriffsblitzgedanke, Abſchiedshandkußgrüße“. Schön find: „Gutenadhtauge, 
Werhnachtsfternenaugen“. Aber nicht immer bat den Dichter fein gejundes 
Spradhempfinden vor Spradhwidrigleiten bewahrt. Dahin gehören Wortver- 
bindungen wie: „Augenmantel, Zugendmanfcetten, Heuchelhut, Schickſals⸗ 
wanzen, Fehlichlagsflöhe. Auch „Nachtropfenfall“ der Bäume und das 
„smmerlied“ des Affeflors, find gewagte Bildungen. Bor allem aber find 
bierher zu rechnen eine Reihe von Abitraften: „Eindringung, Sachdarlegung, 
Andernfinnswerbung, PDegenausftredung, Feitfitung für Gefangenſchaft, In⸗ 
ordnunghaltung, Naſenhochhaltung, Zigarrendampfverſchwimmung, Geſprächs⸗ 
erklimmung, Verkindiſchtheit, beiſpielloſe Vondireingenommenheit, Langaufge⸗ 
ſchoſſenheit, Aufgeſchrecktheit“, auch „Starlgeiſtigkeit“. 

Verſtärkende Zuſammenſetzungen ſind: „Nutzzweck, Mitfolge, Weiterfolge, 
Weiterwerk, Hochgedanke, Hellmorgen, Hellhörigkeit“, für Liliencrons Stil 
charalteriftiſche Wortformen: „Selbfiruhe, Selbſtüberzeugung“, wie „Selbit- 
ſchilderung“ ſtatt Autobiographie. Sehr ausdrucksvoll iſt die von ihm oft 
angewandte Zuſammenziehung von Beiwörtern mit Hauptwörtern; ſo entſtehen 
die Bildungen: „Wildwaſſer, Frühlicht, Zartlicht, Frohblick, Schnellwort, Schnell⸗ 
walzer, Frohgedraͤnge, Freitod, Sicherhafen, Tiefſtille, Tiefeinſamkeit“ u. a. m. 
Auch Tätigkeitswörter dienen in der Zuſammenſetzung als erſte Sun 
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zu Neubildungen: vgl. außer „Nubzwed”, „Helfehand”, und jehr fchön „Niefel- 
ſtrich“. Die Flut wogte allmählich näher heran, und „ein feiner Riefelftrich 
war der erfte Vorläufer, der feine Arme um die Hallig legte”. Die Symperativ- 
bildung das „Augenauf”, das fowohl Wadjamleit alS das Erwachen bedeuten 
fann, lehrt zweimal wieder. Bon fonftigen bebeutfameren Neubildungen find nod) 
zu nennen: „Borfrage” für Höflichleitsbefuh, „im Nicätfal“ ftatt: „im Falle, 
daß nicht”, endlich au ein präpofitionaler Ausdrud: „Höchftes Slüd im Leben 
ift ein froh Amberde“. 

Was font über feine Behandlung der Hauptworte nambaft zu machen wäre, 
ift fprahichöpferifch weniger gelungen, fo feine Vorliebe für Abftraftbildungen, die 
ihon eben Erwähnung fand. Sein Herzensfreund ift ein Liebling der Frauen 
und wird von ihnen „verzogen“, deshalb nennt er ihn einen „Vorzug ber 
Frauen”; die beiden Alten fenden am Morgen die erfte „Schau“, am Abend 
die legte „Sicht“ nad) der einfam in der Landichaft ftehenden Mühle. 

Aus diefer Vorliebe erflärt fih au der gelegentliche Gebraud des 
Abftraktbegriffs in der Mehrzahl, wenn er von den „yeuerprädhten“ der Nofe 
fpricht, eine fpradjlihe Erfejeinung, die fi bei Dehmel („Süchte, Sehnſüchte“) 
wiederholt. „Ziefftile” ift das Gegenftüd zu der Adjeltivbildung „tiefitil” und 
als folddes wirkungsvoll; aber Formen wie „Windesftarre, Abendipäte, Sattel- 
leere, Klingentreuz“ (= das Streuzen der Degenklingen), die daneben ftehen, 
fingen zu abitrat. 

Wie man in diefen Formen einen Mißgriff des Spradfhöpfers wird feit- 
ftellen müflen, fo aud in den fubftantivierten aufammengefetten Infinitiven: 
„Das ewige Annehmenmüffen eines Überfalles; jedes weitere Höhermadhfen- 
wollen; mit böchitem Mut, mit höchitem Allesdranjegen; das Zrinkenlönnen, 
das fechs Stunden Schlidfeftfigen, daS Berzweiflungsbintenausfchlagen; der 
Hund hatte vor langer Zeit einmal dur) das Darüberwegfahren eines Zuges 
feinen Schwanz eingebüßt“. Bon den übrigen ermwähne ich noch einige 
Verbindungen mit - fein: „Seit deinem Dierfein, das Sofortbeiderhandfein, 
im wütendften Umpdrängtfein, das Berfchobenfein der ZTifhtüder und 
Schüſſeln“. 

Endlich gehören hierher noch einige ariſtophaniſche Wortverbindungen: 
„der Schluder und Pluder- und Haftdunichtgefehen - Stil, dies Ichgehmitdir⸗ 
durchdickunddünn, die Durchdiezeitungszerrerei, das Philifter - unter » die - Füße- 
Getrampel”, endlih: „Das bequemfte auf unferer Erde: Die große, behaglid) 
ſchützende, angſtmeiergenähte, Jottedochlaßtmichzufrieden⸗Nachtmütze des Philifters“ 
(Br. II 221, Auguft 1902, an Heinrich Spiero). 

Neben der Zerftärfung mit „al“ dient ihm namentlid das zufammen- 
faffende „ge“ zur Bildung neuer Hauptwörter („Geleudht, Gezweifel, Ge- 
wander, Gezärtel, Geäugel” ujm.). Ein biegfames Hilfsmittel zum Ausdrud 
von Bedeutungsfchattierungen für Hauptwörter, die Lebemefen bezeichnen, ijt 
ihm die Ableitung = ling. Manche diefer Neubildungen Liliencrong gehören 
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zu feinen fühnften Sprachſchöpfungen: „Nüchterling, Grämling, Hämmling, 
Neidling, Söffling, Zähling“. Überall hat Bier die Nadjfilbe —— 
Bedeutung und gibt dem Wort einen verächtlichen Nebenfinn. 

Ein Blick auf die Behandlung des Tätigkeitswortes bei Liliencron zeigt 
auch hier, wie in der ganzen Wortgebung, das Streben nach Ausdrucksfähigkeit. 
Seine Neuſchöpfungen auf dieſem Gebiet gehören zu ſeinen beſten Leiſtungen. 
Er ſuchte förmlich nach charakteriſtiſchen Ausdrücken. Nichts iſt bezeichnender 
für dieſes Suchen und für die Freude am anſchaulichen ſprachlichen Ausdruck 
als eine Briefſtelle an Kurt Piper (Juni 1901, Br. Il 197). Zu einer Strophe 
aus den „zwei Senſen“ macht er dort die Anmerkung: „Iſt ein „Sternblümchen“ 
nicht zu winzig, wenn Er ſich ein ſolches Blütchen ans (ins?) Beckenbein ſteckt? 
(bammelt: göttlich))“ — Ähnliche Neubildungen kehren oft wieder: die Ebbe 
„grollt ab“, der Morgen „ahnt herauf“, der Sommermorgen „friedet“ keuſch, 
„ein dünner, milchigblauer Himmel bleiert“, die Dämmerung „ſchleiert“ auf 
der Gegend, die kalte Winternacht „finſtert“ heran. Die Krähen „baumen“ 
bis zur Frühe, d. h. ſie verbringen die Nacht auf dem Baume; vom Herbſt⸗ 
ſturm gepeitſcht „wimpelt“ das letzte Blatt der Birke, wie der Wimpel am 
Schiffe „fahnt“. Das Auge „düſtert in die Menge“, die Lanzen „trümmern 
gleich wie Knabengriffel“, Verachtung und Menſchenhaß „ſteint“ Antlitz und 
Gebärde (d. h. die Züge werden hart wie Stein). „Storchen“ und „würden“ 
find charakteriſtiſche Ausdrucksfformen für Bewegungen, ebenſo „ſchmetterlingen“; 
„unterm Sternenblinken ufert ein Wellenkuß“, (d. h. er wird aus den Wellen 
den am Ufer Stehenden zugeworfen). Der Wogenſtampfer „furcht“ den Dzean 
(nicht „durchfurcht“), die Heide „ödet“, der „Wind „ſäumt“ (er läßt nach). 
Die Katze „jägert“, die Möve „zögert“ durch die Luft. Ferner gehören hier⸗ 
her: „juchten, mühſalen, fingern, ſtraffen, ſich ſtrammen, wuchten, weihrauchen, 
angeſpenſtern, vorſeligen“ u. a. Häufig find Bildungen wie: „grämeln, 
„drängeln, riffeln, tappeln, tatzeln, zuckeln, zipfeln“ u. a. ine Menge von 
ſolchen, die durch Lautmalerei entſtanden ſind, ſchließen fich dieſen an: die 
Sichel „firrt“ (Alliteration!), die Schuhe „ſchurren“, die Gäule „ſchwappſen 
und ſtappſen in der Kleie“, der Hund „ſchlappſt“ gierig im Waſſereimer, er 
„gähnt und jault“ vor Freude; „es pladdert auf die ſtillen, lieben Gaſſen“, 
tief gebückt „buddelt“ die Frau Kartoffeln aus der Erde, die Fröſche „quarren“, 
das Sattelzeug „jankt“, in der Ferne „ballert“ und „pumpert“ der Kanonen⸗ 
donner; endlich: „juchen, ſchwippen, pruhſten, bibbern, blaffen, wutſchen“. 

In der Kürze des Ausdrucks liegt hier die Anſchaulichkeit all dieſer Wort⸗ 
bildungen. Um die gleiche Erſcheinung handelt es ſich, wenn das einfache Zeitwort 
einigemal im Sinne einer zuſammengeſetzten Form gebraucht wird: der Raſen 
„breitet ſich“ zwiſchen den Eichen, der Tod „zögert ſich“ nur kurze Zeit, ſtatt 
verzögert ſich; „ſticken“ ſagt Liliencron für erſticken. Doch meiſt liegt beim 
Tätigkeitswort die Kraft der Ausdrucksfähigkeit in der Vorſilbe. Der Wille des 
Herrſchers „verfriedet“ die Völker, der Vogel „entſchüttelt“ am Morgen ſeinen 
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Schwingen Naht und Neif, die Lichter „erflammen‘; die Dämmerung „ent- 
taucht‘ filberhell dem Morgenhimmel, der Nebel ‚„ummantelt” bie bereiften 
Bäume! Ahnlich find: „eininfeln, ausbuddeln‘ zu beurteilen; id} muß mid) bier 
darauf beichränken, nur die Bildungsweifen aufzuführen. Am Ausbrud verfehlt 
find dagegen: „herumrätfeln, "herumlüften (= ausſchnüffeln), herummurzeln“. 
Das gleihe ließe fi von der Mehrzahl der vielen Zufammenfegungen mit 
ver- feititellen: ‚‚verniften, verwiderlichen, verburren, verbinftert” u. a. Auch 
die das Tätigleitsmort mit Eigenjchhaftsbenennungen und Hauptwortsbezeich- 
nungen verbindende Berftärtung über- (überjegnen, überhaupten, überhellen; 
überjchnell, überzart, überfühlich; Überkraft, Überhaft, Überfarbenpradt” u. a.) 
gehört einer gefteigerten fpradhliden Ausdrudsform an. 

Der kurze Überblid über die hauptfächlicäften Eigenheiten des Sprad- 
reihtums Liliencerons läßt feine Bedeutung als Sprachlünftler ermefien. E3 
bieße aber fein Berdienft um die Sprache verlennen, wollten wir nicht zum 
Schluffe no einen Punkt hervorheben, der feine Iprachichöpferiihe Begabung 
in befonder8 hellem Lichte zeigt, fein Bemühen um Yremdmwortverdeutfchungen. 
Bon diefer Seite aus betrachtet ift er zugleich einer der deuticheiten unter feinen 
Beitgenofjen, und dies Streben entiprad) jo ganz feiner Natur. Allerdings, 
widerfprudspoll wie fein Charalter, oft von der Laune des Augenblids be- 
herricht, fo zeigt fi auch feine Stellung dem Fremdwort gegenüber. Wohl 
rühren eine ganze Menge wohlgelungener Überfegungen von ihm her — ich habe, 
alles in allem, über drei Dubend gezählt —, anderfeits begegnen daneben in Proſa⸗ 
werten und Gedichten ganz . überflüffige Fremdwörter, die nicht als Stilmittel 
gewollt find und nicht al8 folde wirken follen. Ginigemal entjhuldigt er fi 
auh ausdrüdlid wegen de Gebraudhes des Sremdworts, wenn e8 ihm zu aus- 
drucksvoll erſchien, als daß er es miſſen und durch ein deutſches erſetzen wollte. 
Ich führe nur einige Uberſetzungen als Proben an: „Beurteilungsbehörde“ für 
Jury, „Befehlsempfang“ für Paroleausgabe, „Hungermangel“ für Appetit⸗ 
loſigkeit, „Anteilinhaber“ für Altionär, „Leichenhochgeſtell“ für Katafalk, „Minne⸗ 
göttchen“ für Amoretlen. — 

Die Geſamtbeurteilung einer dichteriſchen Perſönlichkeit wie Liliencron iſt 
keine leichte, weil die Geſamtwirlung ſeines Schaffens keine einheitliche iſt. Aber 
es kam ihm nicht ſo ſehr auf das Was als auf das Wie an. Er war immer 
beſtrebt, ſeine Gedanken in lünſtleriſches Gewand zu Heiden. Hierin unter⸗ 
ſcheidet er ſich ſehr zu ſeinem Vorteil von der Menge der Neueren. Vor Viel⸗ 
ſchreiberei hätte ihn, ſelbſi wenn ihm der Stoff immer aus der Feder gefloſſen 
wäre, ſeine ängſtliche Wachſamkeit um die ſprachliche Form des Dargeſtellten 
bewahrt. Als Sprachkünſtler nimmt Liliencron unter all den Vertretern der 
neueren Richtung entſchieden den hervorragendſten Rang ein. Es iſt eine wohl⸗ 
tuende Beruhigung, aus der Maſſe der literariſchen Produltion der letzten Jahr⸗ 
zehnte eine Perſönlichkeit auftauchen zu ſehen, der es ebenſo ſehr auf die ſprach— 
liche Darſtellung des Gedankens als auf dieſen ſelbſt ankam. 
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Liltencrons dichtericher Werdegang ift ein unabhängiges Ringen mit Form 
und Sprade. Die Kraft des Wortes war ihm in hohem Maße eigen. Dfi 
fand fi) ungefudht der pafjende, den Kern des Gefchauten völlig iedergebende 
Ausdrud, oft mußte er erit der Sprache abgerungen werden. immer aber ift 
er anfhauli und Fraftooll, und darin liegt die Hauptitärte der Sprache des 
Dichters. Wahr wollte er dichten, wahr, dem Leben abgelaufeht fol aud) die 
fpradlihde Form fein. 

Die Gruppe ber realiftifch fchildernden Dichter erweiterte das Stoffgebiet 
der Boefie, indem fie mehr al8 dies früher geichehen war die fozialen Ber- 
bältnifje ihrer Zeit zum Vorwurf ihres Schaffens nahm. Die Steigerung biefes 
Strebens nad) unmittelbar der Wirflichleit entiprechender Ausdrudsform des 
Gefhauten ift da8 Streben nad) Bervolllommnung ihrer Darftellungsmittel. 

Bon bdiefem Standpunlte aus betraditet, hat die „neuere Wortkunft” ihre 
Beredhtigung. Allerdings birgt fie in fich eine Gefahr für die Weiterentwidlung 
unferer Mutterſprache. Dieſe beſteht nicht fo fehr in der eritrebten Straffheit 
des fpradjlihen Ausdruds, al in der zumeit getriebenen Verkettung gedanklich 
unvereinbarer Begriffe und in der übertriebenen Sucht nad fprachlicher Wieder- 
gabe feiner und feinfter Bedeutungsfchattierungen. Ein folcher der Sprache 
auferlegter Zwang erjäheint leicht unnatürlih, und in der Tat treten die Aus- 
wüchje diefer „neueren Wortlunft‘ aud) bei Likiencron mehr als einmal offen 
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Br ie Borgeihichte der „Anti-Alien Bil”, die von der gefeh- 
Fe WI gebenden Körperfhaft von Kalifornien in abgeänderter Form an- 
| RR | genommen wurde, dürfte auch für deutſche Leſer von Intereſſe 
> Nein. Das Gejeg verbietet Nichtbürgern der Vereinigten Staaten 
i in Kalifornien Land zu kaufen und gefteht folhen Individuen nur 
ein dreijähriges Pachtungsredt zu. E8 richtet fi gegen die Chinefen und 
namentli gegen die Japaner und bat unter den lebteren einen Sturm von 
Entrüftung hervorgerufen; denn ihnen wird daS amerifanifhe Bürgerrecht und 
fomit der Erwerb von Land in Kalifornien verfagt. — Die folgenden Aus- 
führungen follen zur Erllärung der Urfachen dienen, die zu der Annahme 
be3 Gefebes führten. 
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Die $apaner in Hamati 


Simfons Haar wurde abgefchnitten, während er fchlief. Die Japaner 
brauden Hawaii nicht mehr zu erobern, — fie haben e8 bereits. Das Juwel 
des Stillen Dgeans, ein nfelreih von 6000 Duadratmeilen, wurde dem 
Heinen braunen Manne ausgeliefert, al® der bamaiische Pflanzer fein Erft- 
geburtsredt für ein Schiff voll Kcortraltarbeitern verhandelte, von deffen Maft 
die Flagge der aufgehenden Sonne mehte. 

Am Ende der fechziger Jahre des vergangenen YahrhundertS erfchienen auf 
Anfuhhen der Regierung und der Plantagenbefiger die erften japanifchen Arbeiter 
in Hawaii, wurden in den Zuderrohrfeldern angeflellt und verdrängten bie dort 
in gleiher Tätigleit befchäftigten Eingeborenen und Chinefen. Sie famen als 
fogenannte freie Arbeiter, waren aber tatfächlich nichtS al3 Sklaven, für die der 
Bflanzer 35 Dollar pro Kopf entrichten mußte. 

Im Jahre 1886 wurden nicht weniger al3 adhtundzwanzigtaufend Dann 
von apan eingeführt. Zehn ahre fpäter hatte die Anzahl der japanijchen 
Bevölkerung in Hamali eine folche Höhe erreicht, daß fi die Negierung in 
Tolio ins Mittel legte und für jeden ihrer auswandernden Untertanen eine 
Schubgarantie in bar verlangte. Am Anfang diejes ‘sahrhunderts Tebten nahezu 
einhunderttaufend Japaner in Hamaii gegen zwanzigtaujend Weiße, wovon nur 
wenige aus Amerifa gelommen waren. Der Japaner ijt feitdem ftändig in 
Hamait eingewandert, und mit gleicher Negelmäßigleit verließ der weiße Mann 
das nfelreih; und wenn dasjelbe heute ungefähr zweihunderttaufend Einwohner 
zählt, fo find darunter ficherfich mehr als die Hälfte Japaner. Nah dem Re- 
gifter der dort ausgeftellten Gemwerbefcheine find von zweitaufend etwa fünfzchn- 
hundert in japanifhen Händen. Fünfzehn einfache Feldarbeiter begannen die 
Eroberung; mit feinem rätjelhaften Lächeln hat der Japaner in Hawaii alle 
anderen Elemente vor fi her und binausgetrieben. 

Bei meinem Furzen Aufenthalte dort — fünfzehn Jahre find feitbem ver- 
gangen, und doc fehe ich immer noch die Gemme Honolulu vor dem 
geiftigen Auge — börte ich eine Feine Gejchichte, die bezeichnend genug Fang. 
Auf einer Plantage bot ein apaner einem weißen nftallateur 50 Dollar, 
wenn er ihm nur eine eine, aber fchmwierig berzuftellende Einzelheit in feinem 
Handwerke zeige. Der Weiße weigerte fi. Ein anderer Kaufafier von gleicher 
Profeffion prahlte damit, daß fein japanifcher Gehilfe für ihn irgendeine Arbeit 
verrichte, während der Befiter der Werkitatt fich vor den glühenden Strahlen 
der fubtropifden Sonne im Schatten ausrubhte. Bald aber — nad nur fedh3 
Yahren — bejaß der Japaner das Gejchäft, und der Weihe mußte anderswo 
feinen Lebensunterhalt erwerben. 

So eroberte der apaner ih wirtichaftlid das SKKanafenreih im Stillen 
Dzean, da3 beute zwar als Territorium den Vereinigten Staaten angehört, zu 
80 Prozent aber in japanifdhen Händen ift. 
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Die Japaner in den Vereinigten Staaten 


Die Geſchichte der japaniſchen Einwanderung in die Vẽereinigten Staaten 
bietet intereſſante Einzelheiten. Es ſteht feſt, daß bis zum Jahre 1868 von 
einer ſolchen nicht die Rede ſein konnte, weil die bis zu dem genannten Jahre 
am Ruder befindliche Tolugamwa- Tynaftie eine jede Auswanderung bei Todes- 
firafe verbot. 1868 wurde das erwähnte Herriherhaus vertrieben, und da3 
gegenwärtig noch regierende beftieg den Thron des oftafiatifhen Inſelreiches. 
Die neue, durchaus liberale, für orientaliihe Verhältnifje jogar revolutionäre 
Regierung hob das Verbot gegen die Auswanderung auf. Der Export japanijcher 
Arbeiter wurde aber erjt im Jahre 1885 Iegalifiert. 

Schon ein Jahr nad) dem Negierungswechlel, der in ‘apan Veränderungen 
von weittragender Bedeutung berbeiführte, gingen dreiundfechzig Japaner nad) 
den Bereinigten Staaten. Die Einwanderung in das Land Uncle Sams wuchs 
im Laufe der Jahre beftändig. an, bis fie endli 1907 die verhältnismäßig 
ftattlihe Höhe von zehn bis zwölftaufend erreichte. Sie fiel dann infolge 
eines Übereinfommens zwifchen den Pereinigten Staaten und Japan, dem- 
zufolge feine japanifchen Kulis mehr eingeführt werben follten, fo daß im Jahre 
1911 nur etwas über viertaufend Japaner in Amerila landeten. Augenblidlich 
befinden fi etwa einhunderttaufend Japaner in den Vereinigten Staaten, im 
Verhältnis zu der europäifchen Einwanderung alfo eine geradezu verjcehwindend 
feine Anzahl. 


Die Japaner in Kalifornien 


Die amerilanifchen Häfen, welche japanifche Einwanderer empfangen, find 
natürlid San Francisco, Seattle und Portland, Dregon. Bei weitem Die 
größte Anzahl der orientalifhen Einwanderer fanden aber ihren Weg ins Land, 
wo angeblid Mil und Honig fließt, dur) das Goldene Tor und blieben, 
wahricheinli aud) aus Mangel an den nötigen Mitteln zur Weiterreife, in dem 
Lande des Sonnenjcheines fiten. So wurde die japanifche Bevölkerung Kali 
forniens im Jahre 1910 auf fünfundfünfzigtaufend, d. h. auf fünfundvierzig- 
taufend Männer, jechstaufend Frauen und viertaufend Kinder gefhätt. Japaner 
find heutzutage in allen Zeilen des Staates zu finden, namentlich in und um 
208 Angeles, d. h. in dem femitropifchen Paradies, in weldhem die herrlichiten 
Südfrücdhte gezogen werben, in San Francitco, wo fie zumeift al3 Dienftboten 
beihäftigt find, fowie in den überaus fruchtbaren Tälern von Sacramento, San 
Joaquin, Santa Clara u. a. 

Etwa die Hälfte der Lalifornifchen Japaner find Landarbeiter. Sie waren 
als folde bei den Yarmern als zuverläffig und arbeitsfam beliebt. Brauchte 
doch der Talifornifche Landwirt und Fruchtzüchter einen Grab für die Ehinefen, 
deren Anzahl nad) dem fie betreffenden Ausfchliegungsgejeg vom Jahre 1882 
ftetig abnahm. Weike, au) nur leidlich taugliche Arbeitskräfte waren und find 
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wegen der Unbeftändigfeit der Beichäftigung und des dabei zu führenden Wander- 
lebens überhaupt nur in geringfter Anzahl zu haben. 

Die Anzahl derartiger Arbeiter japantfcher Herkunft betrug fhon acht Yabre 
nad) der Khinefiihen Ausfhliekungsafte eintaufend, und im Laufe der Zeit gelang 
es dem Japaner den Zopfträger gänzlich zu verdrängen. in ftetig wachlender 
Anzahl und in gejchloffenen Reihen vorgehend hatten nun die apaner das 
Heft in den Händen. Der ehemalige Liebling der Farmer wurde bald zu feinem 
Zyrannen, der den Arbeitsmarkt durchweg kontrollierte, feinen Arbeitslohn nad) 
Belieben zu beträdhtlicher Höhe hinauffchraubte, den Farmer in Tritifhen Augen- 
bliden fogar unter Kontraltbrud) einfach fihen ließ, um beffere Bezahlung zu 
erprefien, und es fam fchließlich fo weit, daß der weiße Farmer fein Land dem 
apaner verfaufte, um dur) den Japaner nicht einfach) zugrunde gerichtet zu werden. 

Seht befinden fi) etwa 23000 Acres Land in Kalifornien in Händen von 
Japanern. Eine unfcheinbare Zahl, wenn man bedenkt, daß Kalifornien nur 
um etma 200000 QDuabratlilometer Kleiner ift al® das Deutihe Rei, d. h. 
ungefähr 348000 Quadratkilometer umfaßt, und ein Acre 40,50 Ar gleich ift. 
Aber diefe Zahl ift, wie behauptet wird, fo fehr im MWachfen begriffen, daß 
man eine Wiederholung der Dinge fürchtet, die in Hawaii gejchehen find. 
Die Ausfichten, fih no ein Rafjenproblem aufzubürden, hat nad) den Erfab- 
rungen mit den amerilaniichen Negern für Uncle Sam und in biefem Falle 
fpeziell für Kalifornien nichts verlodendes. Wenn aber der Neger fidh einiger- 
maßen den PBerhältniffen anpaflen Tann, fo glaubt man nit an bie An- 
pafjungsfähigleit der Japaner. 


Die antijapantifhe Agitation 

Schon im ahre 1887, als ih nur vierhundert Japaner in Salifornien 
befanden, begann man ohne Erfolg gegen fie vorzugehen. Zwölf Jahre fpäter 
waren die ‘sapaner wegen der in der Chinefenftadt zu San Francisco ausgebrochenen 
Beulenpeft in Gemeinfhaft mit ihren oftafiatifchen Brüdern, den Ehinefen, heftigen 
Angriffen ausgefett. Auch begann in demfelben Jahre das Vorgehen der Hand- 
werlerinnungen gegen den Kleinen braunen. Dann, dem man die Neigung zum 
unlauteren Wettbewerb, Unzuverläffigfeit und fogar Unehrlichleit vorwarf. Jm 
Sabre 1905 trat dann die ‚„‚Aflatic Erelufion League” ins Xeben, die beute 
nod) beiteht, und deren Wirken kürzlid in der Annahme des oben erwähnten 
Gefebes gegen den ferneren Landerwerb japaniiher Farmer in Kalifornien den 
Höhepunkt erreichte. Diefe Korporation Hatte fi fchon im Yahre 1906 in der 
fogenannten „School-Uueftion‘ bemerkbar gemadjt. E3 handelte fih Damals um 
den fimultanen Schulbefuch weißer und japanifcher Kinder. Eine Einigung wurde 
erzielt, indem man nur denjenigen apanern den Schulbefuch gejtattete, welche 
eine beftimmte Altersgrenze noch nicht Üüberfchritten hatten. 

E3 ift in erfter Linie der weiße Handwerker, Tagelöhner und Yeldarbeiter, 
der den Yapanern feind ift; Im lebter Zeit haben fi aber auch zahlreiche 
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Sarmlandbefiger der Agitation aus oben ausgeführten Gründen angefchloffen. 
Treunde befißt der Japaner nur. in den Reihen jentimentaler Philantbropen oder 
der Perfönlichkeiten, welche mit ihm weber en no anderweitig in Be- 
eührung fommen. 


Wilfon und Johnſon 

Die japanifche Frage gab zweimal Anlaß zu Konflilten zwifchen der Bundes- 
regierung in Wafhington und der Staatsregierung in Sacramento. Schon bei 
der Schulfrage nahm Noofevelt gegen den Gouverneur von Kalifornien eine 
antagoniftifhe Haltung ein. Unverbürgten Gerüchten zufolge drohte der impulfive 
Mann in Bafhington Damals fogar, die Bundesarmee gegen Kalifornien marfchieren 
zu laffen, wenn man fi) dort nicht zu einem Stompromiß mit den Japanern 
berbeilafien wolle. 

Auch neuerdings zeigte man in Wafhington wegen der abermals auf« 
tauchenden japanifhen Frage hochgradige Nervofität. E8 wurde Mar, daß der 
japanifhe Botichafter e8 augenideinlid im Weißen Haufe an fehr energiichen 
Borftellungen nicht hatte fehlen lafien. Diefe Rervofität ift recht gut zu ver- 
ftehen, wenn man bedenkt, daß fowohl die Philippinen als aud) Hawaii faft in 
Schußweite von apan gelegen find. apan lanın eventuell, fo folgert man, 
feine ganze Flotte konzentrieren und damit einen Handftreich gegen Luzon unter- 
nehmen. Im Damwati würde die Sade für Uncle Sam nod fhlimmer ftehen ; 
denn es befindet fi) ja fomwiejo bereits in den Händen des “Yapaners, der natürlich 
nicht zögern würde, das Tynfelreich feinen Brüdern von Nipon gänzlich in die 
Hände zu geben. Dan ift nicht geneigt, an die Möglichkeit einer Landung 
japanifdher Truppen in ausreichender Zahl auf dem amerikanifchen Kontinent zu 
glauben. Denn man nimmt, und wohl nicht mit Unredt, an, daß eine 
eventuelle nvafionsarmee fi nicht Iange im Lande würde halten fönnen, — 
weiß aber zu gleicher Zeit nicht, wie der Yankee dem Sapaner in defjen eigenen. 
Zande beilommen lünnte. Man folgert ferner, daß felbft nach der Yertigftellung 
des Banamalanals nur eine unzureichende Seemadht gegen die japanifche Flotte 
aufgebracht werden könnte. Solche Tatjachen mögen in eriter Linie die Nervofität 
Bilfons gegenüber der japanifch-lalifornifchen Yrage und die erfolglos gebliebene 
Adfendung des Staatsjefretär Bryan nad) Sacramento erllären. 

Wenn fih aber Yohnfon, der gegenwärtige Gouverneur von Kalifornien, 
den Wünfhhen der Regierung in Wafhington nicht geneigt zeigt, fo tft Dies 
weniger auf die Heinliden Motive politifcher Differenzen des Anhänger und 
hervorragenden Parteigenofien RoofeveltS zurüdzuführen. Der Grund ift aller 
Wahricheinlichkeit nach vielmehr in dem Umftande zu fucdhen, daß der Gouver- 
neur von Kalifornien infolge des mitiative-, Neferendum- und NRecallgejepes 
auf Grund einer allgemeinen Vollgabitimmung gegebenenfalls einfach abgefebt 
mwerden lann. ohnfon rechnet aber offenbar nicht nur auf feine Wiederwahl 
zum Gouverneur, fondern, als einer der Yührer der „Progreifive Party“, auf 
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eine noch viel glänzendere politifche Karriere, welche durch einen „Recall“ natürlich 
in Frage geftellt werden würde. 


Die „Solor-line” 


sm übrigen ftellt fi) der Amerifaner im allgemeinen und der Kalifornier 
im bejonderen etwa auf den folgenden Standpuntt: 

Einwanderung ift ein Vorzugsreht, da wir garantieren, und lein Nedht, 
das fi Ausländer anmaßen dürfen. Bor etwa einem Jahrhundert berrichte 
die Vorftellung, daß die Vereinigten Staaten eine Zufluchtsftätte für Die Armen und 
Unterdrüdten aller Nationen feien, und lange Zeit nahmen wir Menfchenbrüder 
von diefer Art auf, — ftarfe, freibeitliebende Elemente, die bei der Entwidlung 
des Landes und namentlich feines Bodens unfhähbare Dienfte leifteten. Bor 
nieht allzulanger Zeit jedod madhte man die Entdedung, daß viele von den 
arm Gelandeten hier arm blieben, und daß eine große Anzahl der Unterbrüdten 
nur durch) eigene moralifhde und phufifche Defekte in Fefjeln geichlagen waren. 
Snfolgedeflen wurden wir gezwungen, gegen viele diefer Einwanderer, deren 
Aufnahme foziale und lörperlide Degeneration unferes Volles bedeutet hätte, 
mit Gefegen vorzugehen. Chronifhe Proleten, Kranke und Verbrecher wurden 
deshalb ausgeichlofien. Keine Rafje fonderte man aus, außer Chinefen und 
Japaner. 

Dieſe Oſtaſiaten ſind weder Proletarier, noch Verbrecher, noch ſind ſie 
körperlich hinfällig; deshalb fordern ſie den Einlaß in unſer Land als ihr ver⸗ 
brieftes Recht, und namentlich pochen die Japaner auf ein ſolches in geradezu 
aufdringlicher Weiſe. Der Japaner verlangt ſeine Gleichſtellung mit allen anderen 
Raſſen des Erdballs, und weiſt gerade jetzt beſtändig darauf hin, daß unſer 
Widerwille gegen ihn weiter nichts als ein Raſſenvorurteil bedeutet. Warum 
wollen wir nicht ehrlich das Zutreffende dieſer Behauptung eingeſtehen? — Es 
fällt uns nicht ein, durch Vermiſchung mit farbigen Raſſen, d. h. in dieſem 
Falle mit den Japanern, eine Nachkommenſchaft zu erzeugen, die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beweiſen zufolge notwendigerweiſe minderwertig ausfallen muß. Wenn 
wir nicht ganz offen ausſprechen, daß es die Farbenlinie iſt, die zu überſchreiten 
wir nicht willens ſind, ſo hat das ſeinen Grund nur in dem Umſtande, daß 
wir einigen Refpelt vor der japaniſchen Flotte haben. Kanada, das teuerſte 
Kind Englands, iſt, was dieſen Punkt betrifft, bei dem Mutterlande in die 
Schule gegangen und beſchränkt, die Farbenlinie ziehend, die jährliche Einwan⸗ 
derung von Japan auf vierhundert Köpfe. Es hat vollkommen recht und ſollte 
uns hierin zum Vorbilde dienen. 


Altera pars 
Dicht vor mir im bequemen Schaulelſtuhl ſitzt der kleine Japaner Kitagawa. 
Er iſt Student auf der Leland Stanford Junior Univerſity und hört bei mir 
Vorleſungen über Deutſch. Der kleine Mann mit dem ovalen gelblichen Ge— 
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fit, den dunklen Augen und dem fchlichten tieffehwarzen Haar ift außer- 
ordentlich gefhheit und fpricht leidlich engliih, fo daß ich feinen Ausführungen 
fehr wohl folgen fann. Er fam als halbes Kind von Nipon bier berüber und 
bejuchte die Schule von unten auf, bis er fich endlich in den Hörfälen der Uni- 
verfität befand. 

Das mpyfteriös orientalifche Lächeln ift von dem Gefidht des “Japaners ver- 
idwunden, die gelben Wangen zeigen eine Spur von der Nöte, wie fie das 
Gefühl der Entrüftung zu verleihen pflegen. 

„Wie Sie willen, Herr Profefjor, hielt fi Japan ifoliert, bis es endlich 
auf Beranlafjung der Amerilaner aus fi beraustrat und nad) Turzer Arbeit 
feinen Pla unter den zivilifierten Nationen der Welt einnahm. Wie für uns 
der Yufliama das Symbol der Kraft ift, fo bliden wir zu Uncle Sam auf wie zu 
einem Vater, dem Borbilde für die Schöpfung des neuen Japan. Deswegen er- 
Tcheint ung George Wafhington mindeitens ebenfo verehrungswäürdig wie Konfuzius, 
Brahma oder gar Buddha, und wir beten zu Abraham Lincoln, dem Befreier 
der Sklaven, dem DBerlünder der Gleichheit der Schwarzen, jener Gleichheit, die 
uns unglüdlien Afiaten in diefem gefegneten Lande verfagt werden joll. 

Biele von uns haben ihre Knie gebeugt vor Gott dem Vater und feinem 
Sohn, und die Miffionare, jene Mittler zwiichen den beiden und uns, die aus 
diefem Lande zu uns lamen, um uns zu „belehren“, rühmten da8 Land der 
Freiheit und der Brübderlichleit und fagten uns, daß e8 das einzige Land der 
Erde fei, in dem völlige Gleichheit herrihe. Sie haben uns fchändlich belogen; 
denn heute mehr ald zuvor haben wir erfahren, was da8 Wort „Golor- line“ 
in Kalifornien bedeutet, wo der geleßgebende Körper des Goldenen Staates uns 
verbietet, in feinen Grenzen Land zu laufen und uns mit dem fchlechten Zroft 
einer Erlaubnis für dreijährige Landpachtungen abfpeift, und wie dem unbe 
einen Knoden binwirft. Samohl, jene Geiftlihen haben uns belogen; denn 
wir werden bier behandelt wie die Hunde! 

Db wir den Kampf aufgeben und in das Land unferer Öeburt zurüdlehren 
wollen? — Warum denn? Man ann ja bier jo viel mehr Geld verdienen, 
wie in dem Heinen überfülten Infelreich unferer Väter. Die angenommene 
Bill richtet fi gegen den Zanderwerb von Ausländern. Wir aber werden bier 
eben feine Ausländer bleiben, fondern das amerilanifhe Bürgerrecht erwerben. 
— Wie denn da3? fragen Sie, verehrter Herr Profeffor aus Deutichland. Das 
wird fehr einfach zu machen fein. Sein Mongole lann bier Bürger werden. 
Das ift ja ganz fchön und mag für unfere chinefifchen Vettern gelten, nicht 
aber für uns; denn wir find überhaupt feine Mongolen, fondern eine Mifchung 
von Mongolen, Malayen und einem jemitifch-Taufafifhen Vollsitamm, der fich 
vor Sabrtaufenden unter uns niederließ. Wenn wir aber feine Mongolen find, 
dann lann man uns das amerilanifhe Bürgerpapier nicht verweigern.“ 

Ein Funten der befannten japanifchen Schlauheit blitte in diefem Augen- 
lid aus den fhwarzen Augen, und e8 erfdhien wieder jenes moifteriöß uner- 
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grüändlihde Lächeln auf den unbeweglichen Zügen, während bie Stimme des 
Japaners in ein faum . hörbares Naunen überging. 

„Wir werden vor dem Bundesobergericht beweifen, daß wir feine Mongolen 
find; dann Tann man uns das Bürgerrecht nicht mehr verfagen, — und dann 
fönnen wir in Salifornien troballedem foviel Land faufen wie wir wollen. 

‘h Tann Yhnen erflären, wie e8 zu der Annahme jener odidfen Bill 
gelommen ift. Erftens find die Talifornifchen Farmer und Landarbeiter neidijch- 
auf uns, weil wir befler und fchneller arbeiten können als fie. Zweitens aber 
find wir die Figuren in einem politiiden Schadjipiel, das zwifchen der gegen- 
wärtigen Regierung zu Wafbhington und Mr. Yohnfon, dem Gouverneur von. 
Kalifornien, geipielt wird. Fohnfon, der Freund und Parteigenofie RoofeveltS, 
wünfht den neuen Präftdenten Woodrom Wilfon bei jeder pafjenden Gelegenheit 
in Mißkredit, in Situationen zu bringen, aus denen fhwer berauszulommen: ift. 
Es ift Har, daß wir armen Yapaner die Werkzeuge jener politifchen Intrige 
find, die fih zwiihen Sacramento und Wafhington abipielt. 

Krieg zwifchen Japan und den Vereinigten Staaten! — Japaniſche Armeen 
im Zivil in Honolulu und Kalifornien? — Davon weiß id gar nichts;“ — 
und der vorher jo mitteilfame Japaner hült fidh in unerforfchlides Schweigen. 
Die Sphine von Nipon figt vor dem weißen Manne auf dem Schaufelituhl in 
Kalifornien! 





Sturm 


Roman 
Don Mar £udwig-Dohm 
(Zwölfte Fortfegung) 

Während deflen trabten die Junker unter Herrn von Wenlendorffs Führung 
dur) die Nacht. Die weiche Aderkrume dämpfte da8 Geräufch des Huffchlages. 
Stumm tritt man dahin. 

„Muß Mäggi gerade morgen mablen wollen!‘ brummte der Freiberr, als 
er mit feiner Kavallade am Bache angelangt war. 

Das Waffer war geftaut und, während es fonft ein harmlofes Rinnfal 
war, da8 man bequem durdhwaten fonnte, floß es jest tief und breit durch die 
Wiefen. 

„Es geht den Säulen bis an den Hals, wollen wir e8 wagen?‘ 

Waldemar von Nebren, beffen ausdrudslofem femmelblondem Gefiht man 
fo viel Temperament nicht zugettaut hätte, jprengte zuerft hinein. Das Waller 
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ſchlug über ihm zuſammen. Schnaubend und zitternd klomm das verängſtigte 
Pferd, nicht gewohnt, ſolche Hinderniſſe zu nehmen, aber ſofort wieder am 
ſelben Ufer hinauf und war weder durch Güte noch durch Gewalt zu einem 
neuen Anlaufe zu bewegen. 

„Alſo zurück und über den Krug!“ kommandierte der alte Freiherr. In 
geſtrecktem Galopp ging es über den Sturzacker der Landſtraße zu. 

Da fielen plötzlich in ihrem Rücken Schüſſe und veranlaßten ſie, die Pferde 
herumzureißen. 

„Das ſind unſere Drei!“ rief einer der Junker. „Zu Hilfel Und ohne 
die Zuſtimmung des Führers abzuwarten, fegten ſie in der Richtung der Schüſſe 
zurück. Die mehrten ſich jetzt, und nicht lange — da waren auch Stimmen zu 
unterſcheiden. Ganz deutlich vernahmen die Reiter ein militäriſches Kommando. 
Sie zügelten ihre Pferde und blickten fragend ins Dunkel. 

„Das find die Dragoner!“ jubelte Waldemar von Rehren. „Sie haben 
die Kerls eingekreiſt. Und Manteuffel iſt dabei. Ich erkenne ſeine Stimme!“ 

Wieder ſtiebten die Gäule los, und ſchon nach wenigen Minuten konnten 
fi die Junker in die Schützenlinie einreihen, die der Bande den Feldweg nad 
Borküũll verlegt hatte. 

Zwiſchen Laden und Losdrücken rief Manteuffel dem alten Wenkendorff 
zu: „Evi iſt mit Burkhard bei den Pferden. Dort hinter dem Strohſchober!“ 

Es war, wie er geſagt hatte. 

Im Schutze des hochgetürmten Strohhaufens war Burkhard abgeſeſſen und 
bewachte mit Evi die Pferde. 

In abgeriſſenen Sätzen erzählte fie dem Vater ihre Erlebniſſe. Sie hatte 
über die Mauer das Feld erreicht und war im weiten Bogen den Reitern ent⸗ 
gegengerannt, die nach ihrer Berechnung auf dem Heimweg ſein mußten. 

„Wir hätten fie bald überritten!“ fiel Burkhard ein. „Sie hat uns aus 
der Batiche gezogen. Wir machten fofort lehrt und holten die Dragoner, die 
wir gottlob no im Sruge vorfanden. Es find fünfzig Mann unter einem 
Zeutnant. Kurz vor der Brüde haben wir die Bande geftellt. Wenn es nicht 
jo verdammt dunkel wäre, hätten wir fie längft aufgerieben!“ 

Ein wilder Schrei auf der Seite des Feindes unterbrach feine Worte. 

„&8 wäre mir lieber, wenn e8 ohne diefes Blutbad abgegangen wäre!“ 
fagte Herr von Wenlendorff ern. „Das fchürt den Haß und madt nur 
Märtyrer! Und du Nihtsnub —, wandte er fih zu Evi, „mußt endlich feite 
SKandare angelegt belommen. Deine Schweitern und der gute Sandberg find 
in Todesangft um di! Morgen früh bringen wir dich nad Nevall’ Damit 
30g er fie an fih und ließ fie lange nicht von feinem Derzen. 

Ammer weiter nad) Sternburg zu drang die Linie der In por, wie 
aus den Schüffen zu erlennen war. 

„Xieber Burkhard! pürfchen Sie fih ran und geben Sie meine Bitte 
weiter, das Feuer einzuftellen. 3 hat nicht viel Zweck in diefer ftodfinjteren Nacht.‘‘ 
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Zur Befriedigung des alten Herrn verebbte das Feuer au balb und die 
Mannichaften fammelten fih. ALS einer der lebten Tam Manteuffel an. Er 
hatte fein Zafchentucd um die blutige Hand gemwidelt, was feine Yröhlichleit 
aber nicht im geringften dbämpfte. 

„Wie die Hafen find fie in den Wald gerannt. Yh war ihnen dicht auf 
ben Ferien. Der Kerl auf dem Pferd hat noch in letter Minute dran glauben 
müffen !‘ 

Der Dragoneroffizier trat berzu: „Das war die erfte richtige Schladt in 
diefem Feldzug! Sechs Mann fehlen mir. Wir müffen Fadeln fchaffen!‘ 

„Das einfachite ift: wir fehiden nad) Sternburg. E8 ift nur eine halbe 
Stunde bis dahin! 

„Ah — Herr von Wentendorff jelbft?" fragte der Dffizier und fchlug 
flirrend die Haden zufammen. ‚Eigentlich wollten wir gejtern abend fchon bei 
Shnen fein. Hol der Zeufel den Kerl, der uns in die rre geführt bat! 
Quer dur) den Wald ging es, wir mußten fchließlich abfigen, fo dicht wurde 
das Unterholz, und wir waren froh, als wir fhließli beim Krug von Borküll 
rauskamen!“ 

„So haben Sie doppelten Nutzen geſtiftet: Sternburg und Borküll find 
gerettet!“ 

Des Freiherrn Hand taſtete nach der des Offiziers, was bei der Dunkelheit 
nicht gerade leicht war. Man begrüßte ſich herzlichſt. 

Von Sternburg her kamen jetzt Leute mit Laternen über das Feld. 

„Das wird Sandberg ſein!“ frohlockte Evi und rief ſeinen Namen in 
die Nacht. 

„Ja, Sandberg behält immer ſeinen Kopf. Er wird ſich den Zuſammen⸗ 
hang ſchon gedacht haben!“ meinte der Vater und ſetzte ſich mit den anderen 
in Bewegung, um den Lichtern entgegenzureiten. 

Der Förſter war es nicht, ſondern Doltor Schloſſer mit einem halben 
Dutzend Bauern aus dem nahen Dorf. 

„sh bin vor einer halben Stunde erft nach Haufe gelommen — abnung8- 
108, daß bier Mord und ZTotichlag if. Was — Evil Du bier! Und Herr 
von Wenklendorff zu Pferde?‘ 

„Sie fommen wie gerufen! 3 gibt Arbeit für Sie. Hier — Herr von Man- 
teuffel blutet und fech8 Dragoner liegen irgendwo in der Nadt.“ 

Unter Führung des Offizier begann man jet den Kampfplab abzu- 
fuden. Dan rief und befam Antwort. Ein Verwundeter nad dem anderen 
wurde berangebradit. 

„Gottlob, bi jest nur Fleifhäwunden!’ fagte Doktor Schloffer, der hinter 
dem Schober bei dem Licht weniger Laternen ein fliegendes Lazarett eingerichtet 
hatte. Die Sunler opferten bereitwilligft ihre Tajchentücher und Hemden, und 
eine Staffette fprengte nad Sternburg, um Tragbahren und richtiges Ber- 
bandzeug zu holen. „Bringen Sie Sandberg mit, Herr von Nehren. Und 
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au die Mädels. ES find geübte Samariterinnen!” rief Herr von Wenkendorff 
dem Reiter nad). 

est Ihleppten die Soldaten einen gefallenen Feind heran. Sie hatten ihn, 
jhmwer ädizend, unter feinem Pferd, einem Schimmel, bervorgezogen und lehnten 
ihn ins Stroh. 

„Der rote Reiter!‘ riefen die Junler aus einem Mund. Neugierig traten 
fie berzu und fahen ihm ins totenbleihe Gefict. 

„Bo mag er ber fein? Er faß famos zu Pferbel” 

Ein anderer meinte: „Der Kerl hat Mut gehabt! Schade um ben hübfchen 
Burſchen!“ = 

Doltor Schloſſer riß ihm die Weite auf und unterfuchte ihn: „Eine 
Quetſchung des Bruſtkorbs!“ Borfidhtig machte er einige Atemübungen mit 
ihm. Ba richtete ih der Dann halb in die Höhe und ein Ylutjtrom quoll 
ihm aus dem Munde. Seine Augen öffneten fi) ftarr und blidten fuchend in 
die Finfternis. Dabei ließ er fid) mit erfterbender Stimme vernehmen: 

„Mu famaa, mu armas ifamaa!“ 

Dann drebte er fi) wie unter einem Krampf zur Seite und verfdhied. 

Erihüttert ftanden die Junker im Kreife und folgten unmwillfürlich dem Bei- 
jpiel der Soldaten, die nad ruffiiher Sitte ihre Müte abgenommen hatten. 

Der rote Reiter blieb der einzige Feind, ben man fand, obwohl fiher mehr 
al8 einer gefallen war. Sie mußten ihre Vermundeten und Toten mit auf die 
Flut genommen haben. 

Der Zug fegte fi in Bewegung und marfdhierte auf Sternburg zu, nicht 
ohne unterwegs nad) weiteren Verwundeten zu forjchen. 

„3% babe derweil bei der alten Tio gefeflen!” erzählte Doltor Schlofier. 
„Die Rofenhofer Gärtnersfrau Liegt noch immer im fehlimmen Fieber. Aber 
jest ift fie, glaube ich, über den Berg.‘ 

„Das ift gut!“ Herr von Wenkendorff feufzte erleichtert auf. „Wir hätten 
den Poften fonft noch oft auf der Rechnung gefunden!‘ 

Nach einer Weile fagte er: „sich begreife Sandberg nicht, daß er fo lange 
auf ih warten läßt. Er müßte uns längft entgegengelommen fein!“ 

Der Morgen dämmerte bereit3 im Dften, als fich die Heine Schar ber 
Krieger Sternburg näherte. Auf dem Hofe berrichte daS rege Treiben des 
beginnenden Alltags. Aber heute tufchelten die Mägde und Knechte eifrig mit- 
einander, und als der Gutsherr bei ihnen vorüberritt, grüßten ihn beftürzte 
Mienen und verftörte Gefichter. 2 

Das Herrenhaus lag wie verlaffen. 

„Wo find die Mädeld — mo tit Sandberg?" 

Da ließ fi endlich Ebba fehen und trat zum Vater. So leife ihre Worte 
waren — Evi hatte fie trogdem veritanden: 

„Sandberg?!“ jchrie fie auf und ftürzte in des Vater Zimmer. 


— e eꝰ — 
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Dort auf dem Divan lag der junge Förfter mit gefchloffenen Augen, und 
neben ihm Tniete Edith, die ihm das Blut von der Stirn gewaldhen hatte. 

Sn wilden Schmerz warf fidy Evi über ihn und preßte fhluchgend ihr 
Geſicht an feine Bruft. 

„Herr von Rehren hat ihn gefunden,‘ berichtete Ebith. 

„Er hatte fi) bi8 ans Hoftor geichleppt und war dort ohnmädtig zu- 
fammengebroden. Eben war er für eine Feine Weile erwacht und batte nad) 
Evi gefragt.” | | 

„DVoltorl” fagte der alte Wenlendorff mit Tränen im Auge: „Reiten Sie 
mir den Jungen!‘ 

Sclofjer entfernte die Komprefje behutfam von ber Stirn des Verwundeten: 
„Ein Kopfſchuß!“ Er pfiff bevenflih vor fich Hin. 

Dann faßte er Evi bei den Schultern: „Mädel, geh jegt! Beruhige dich. 
Dein Weinen fhadet deinem Sandberg ja nur!“ 
| Aus tränenüberftrömten Augen blidte Evi zu dem Doktor auf: „Laffen 

Sie mich bier!” ALS fie feine abmwehrende Gefte fah, glitt fie zu feinen Füßen 
nieder und umfaßte feine Knie: „Bitte, bitte, Herr Doltor! YKh will ganz ftill 
fein. Ich werde Yhnen helfen — nur fhiden Sie mich nicht fort!“ 

Da baten aud die Schweitern für fie, und Doktor Schloffer ließ fie 
gewähren. 

Noch zwei lange Stunden dauerte der Kampf, den hier Liebe und Wiffen- 
[haft gegen den Tod führten. Was mar über Naht aus dem wilden, impul- 
fiven Kind geworden? 

Mit ftilmaltender Fürforge und Zartheit ging fie dem Arzt zur Hand, fah 
ihm an den Augen ab, was er brauchte und wich ihm nicht von der Seite. 

ALS um at Uhr morgens der Tod eintrat, ohne daß Sandberg nody ein- 
mal zum Bemwußtfein erwacht war, fam die alte Evi wieder zum Borfchein. 

hr Schrei gellte durch das Haus, und als der Vater beftürzt berbeigeeilt 
fam, wurde er Zeuge eines leibenfchaftlien Ausbrudh8 ohnegleichen. 

„sh geb dich nicht her!“ rief Evi und bebedte das Geficht des Toten mit 
ihren Küffen. „Ich bin fchuld an allem. Ih hab das weiße Eihhörndden 
erihoffen! Du Iebteft heute nod). 

Lieber Sandberg, wa) auf — du fhläfft ja nur — fprich doch zu mir! 
Sag doch nur einmal no) zu mir: meine Heine Wildlagel Schilt mid! Ach 
wäre ich doch nicht aus dem Haus gerannt — dann Tönnte ich dir jebt fagen, 
wie lieb ich) dich hab, wie rafend lieb! Mein Mann follft du werden — börft 
du, Sandberg?” 

Wimmernd brad) fie zufammen und mußte ohnmädtig von den Schweitern 
aus dem Zimmer getragen werden. 

Doktor Schloffer reichte dem Freiherrn die Hand und preßte fie mit langem 
Drud: „Die Stimme des Bluts!” fagte er. 


x 
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In Borküll ahnte man nichts von den Ereigniſſen der letzten Nacht. 

Wolff Joachim wunderte ſich am Morgen, daß die Dragoner ſich nicht 
ſehen ließen, die er im Krug raſtend getroffen hatte. ALS er erfuhr, daß fie in 
der Richtung nach Sternburg abgezogen ſeien, hatte er nur ein leichtes Bedauern 
dafür. Das Zuſammenſein mit dem Kameraden wäre ihm eine angenehme Zer⸗ 
ſtreuung geweſen. Nun war er um einen Partner beim Kartenſpiel gekommen. 

„Ich werde auf Sternburg anrufen, ob da was los war.“ Selbſt die 
geſtörte Verbindung erweckte ihm zunächſt keine Bedenken: „Mit ſolchen Buben⸗ 
ſtreichen muß man rechnen!“ 

Da fiel ihm ein, was ihm der alte Wenkendorff a die Seele gebunden 
hatte. Er mußte ja heute Gericht halten. 

‘m Eßzimmer traf er mit Mara und dem Maler zufammgı, bie früber 
als er aufgeftanden waren. „Habt hr eigentlich niemals auf Carla Berdadht 
gehabt?‘ fragte er die Schweiter. „Auf Sterndburg nennt man ihn als Täter. 
Ich werde mir den Hallunfen langen!‘ 

„An Zhrer Stelle würde ih ihn mir durch Milde verpflichten!” fagte 
Madelung. „Liebevolle VBorftelungen würden Ihnen die Herzen filher bald zu- 
rüdgewinnen.‘ 

„Cine großartige dee! Wolf Joachim flug fih auf die Schenkel: 
„sch werde den Leuten eine Tüte Bonbons verfpredhen, wenn fie artig find!‘ 

Mara lachte herzhaft auf. 

Seit dem Spiritusbrand hatte der Maler bei ihr an Einfluß verloren, wie 
fehr er fih au um fie bemühte. 

„Wir müflen ganz förmlich fein!” war ihre Forderung. „Die Familie ift 
fowiefo fhon aus dem Häuschen — wir wollen die Verwirrung nicht noch ver- 
mehren. Ich fage Ihnen dann fpäter, wie e8 mir ums Herz tft, fpäter, wenn 
man wieder an fih felber denken darf.‘ 

Sie hatte tatfächlich Feine Zeit zu Sentimentalitäten. Frau PBaftor Tanne 
baum hatte fi) von dem Schreden des Überfalls no) nicht erholt und Eonnte 
fi nicht um ihre vielen Kinder fümmern. Mara nahm ihr die Aufgabe ab. 
Auch die Diutter beanfpruchte fie alle Augenblide. Sie war nervöfer und elender 
denn je. 

Der Maler nörgelte über foldhe Gejchäftigkeit und benahm fi), wenn er 
allein war, vertrauli wie ein richtiger Verlobter. Aber Mara kam täglich) 
mehr zu der Einfiht, daß ihre Phantafie in den Dann Eigenfchaften hinein- 
gelegt hatte, die er nicht befaß, anderfeits Hatte fie in ihrem Berlangen nad 
Berftändnis über Schwächen hinmweggefehen, die ihr jet unangenehm auffielen. 
Sie Iehnte deshalb vor fih felber die Konfequenzen jenes Raufchzuftandes in 
des Maler8 Zimmer ab. Um jo eigenfinniger 30g fie Madelung in den Kreis 
feiner Überlegungen: „Wenn wir erft verheiratet find!“ mar fein Liehlingswort. 
„Du gebit mit mir nach Deutihland und wir legen dort den Grunbdftein zu 
der fünftigen idealen Gemeinfhaft der neuen Menfchen!“ 
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Bei folden Worten hatte Mara biefelbe Empfindung, wie an jenem erften 
Morgen, als fih der Maler im Bark von ihr verabfchiedete.e Nur daß fie den 
eifernen Ring, den fie damals bei feinen Händedrud fo Talt und zwingend 
empfand, jebt zufammenfhauernd um ihr ganzes Wefen geichlofien fühlte. Aber 
in ihrer mitleidigen Güte ließ fie den Maler von ihrer inneren Wandlung nichts 
merfen. Sie blieb freundlich), doc) vermied fie jedes längere Alleinfein mit ihm. 

An diefer Morgenftunde war Mabdelung ganz befonders verftimmt, nicht 
über den Wi von der Bonbontüte, fondern über Diaras lautes Laden. Wenn 
überhaupt jemand, fo war e3 diefer herrifhe Junler, gegen ben e8 galt, bie 
Sahne ihrer heimliden Schwurgenoſſenſchaft hochzuhalten. 

„Zuderbrot und Beitfche find dieSymbole für veraltete Regierungsprinzipien!“ 
fagte Mtadelung überlegen. 

„Ra — und Yhre neue Weisheit, was hat die für ein Symbol? Für 
mich ift fie ein Brechmittel!” erwiderte Wolff Joachim brüst. 

Er legte die Serviette auf den Tifh und ftand auf: „Schwamm drüber, 
es gibt wichtigere Dinge. Schwärmt alfo weiter! ch gehe jebt und hole mir 
die Neitpeitiche für diefen Carla!‘ 

Das Gerüht von dem nächtlichen Kampf bei Sternburg war durd) Bauern 
längft zu den Hofleuten gedrungen und j&härte die heimliche Erregung, die feit 
dem erften Streiverfudh unter ihnen gärte. 

Die Bauern hatten im Dorf aud von dem Tod des Bandenführers, des 
roten Reiters, gehört. Er hatte in der Revolution eine ziemliche Rolle geipielt 
und war von der eftnifchen Bevölkerung als Held gefeiert worden. Ganze 
Sagen von feiner Kühnbeit und feinen Streichen gingen im Lande um. 

ALS Wolff Joadim die Brennereiarbeiter zufammenrief, fiel ihm der offen» 
fihtlihe Grimm auf, mit dem fie jenem Ruf widerwillig und langfam folgten. 
Gein Zorn fteigerte fich: 

„sch verlange von euch, daß ihr mir heute den Schuft nennt, der neulich 
den Spiritus angeftedt hat. ch Tenne ihn genau!’ fügte er drohend Hinzu, 
und fah Carla mit Durchdringendem Blid an, die Reitpeitfche biegend. „Aber ich 
will, daß ihr freiwillig von ihm abrüdt. Wenn ich den Namen bis heute Mittag 
nicht erfahren babe, dann feid ihr alle zehn entlaſſen!“ 

Ein drohendes Murren entitand unter den Männern. Und als der Majorat$- 
erbe den Rüden wandte, jtredten fie ihm geballte Fäufte nad) und Carla [pie 
in weitem Bogen au$: 

„Verdammter deutfher Hund. Du follit deine Neitpeitiche noch heute 
jelber jpüren.“ 


(Hortjegung folgt) 








Die Menfchenfparfajfe 
Ein wiflenfchaftlicher Traum 


\ BE H! ab! — meld monnige8 Gefühl! Langfam Löft auffteigende 

SS WW Tebenswärme die eifige Erftarrung. „Des Lebens Pulfe fchlagen 
frifhd Tebendig.” Das Herz pumpt feinen warmen Strom durd) 
G den Körper; nun ift die föftlihe Welle auch im SKopfe, im Ge- 
birne angelangt. Ich denke, ich denfe — mie der erite Gebanfe 
aufblist, ift au) das ch erwadt, das Leben, das bier aus tiefem Schlaf er- 
wadt, ift zu meinem Leben geworden. „Ich denke, alfo bin ih“ — fo fagte 
ſchon Descartes. 

Ich Ichlage die Augen auf und fehe in ein Fluges, ernftes Gelehrtengeficht. 
Zwei Ilare und jharfblidende Augen fehauen dur zwei große Brillengläfer 
hindurch mich prüfend an. „Wie fühlen Sie fih? Können Sie fi) bewegen?“ 
fragt eine tiefe Stimme. ch rede mich und ftrede die Arme empor. „Ach 
habe wohl lange geihhlafen?” — „Sa lange, fehr, jehr lange, einundfiebzig Jahre: 
1913 legten Sie fi hin, heute jchreiben wir den 20. Juli 1984.” ch reibe 
mir die Augen, fneife mich felbit in den Arm, fühle nach meinem Kopfe — 
nein, ich fhhlafe nit! „Wo bin ih?’ — „m der Menfchenfparlaffe, mein 
Herr!" — „In der Meee.. .237° — „Bitte ftehen Sie auf und folgen Gie 
mir in mein Arbeitszimmer, ich will shnen alles erflären. Laflen Sie mich 
ruhig Iprehden. Fragen Sie nicht viel, jondern hören Sie mich ruhig an. So 
werben Sie all das Neue, Überrafhende, fheinbar Unglaublihe, das ich Ihnen 
zu fagen babe, am fchnelliten, leichteften und unter der geringiten Gefahr für 
shr Lörperlides und geijtiges Wohlbefinden in fi aufnehmen.“ Der Mann 
ipriht in einem Zone, dem man nicht leicht fich zu widerjegen wagt. ‘ch er- 
hebe mich aljo von meinem Lager und folge ihm. Er verläßt das Zimmer 
und wir betreten einen langen Gang. Es muß ein gewaltige Gebäude fein, 
diefe „ Menfchenfparlafje‘, die wir da durdhfchreiten. Die faubere, einfache Ein- 
rihtung, die Männer und Frauen in Kranfenpflegerfleidung, die faft geräufchlos 
an uns vorübergleiten, jowie ein leichter Karbolgerudh erinnern an ein Hofpital. 
Dem widerfpreden nur die merkwürdigen Aufichriften auf den verfchloffenen 
Saaltüren: Yahresklaffe 1984, 1985 ufwm. Das fieht mehr nad) Kaferne aus! 
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%ch folge meinem Führer in ein einfach) aber folibe eingerichtetes Arbeits- 
zimmer und nehme ihm gegenüber auf einem Seflel Pla. „Sie waren” — 
jo beginnt mein Gegenüber — „in der nunmehr einundfiebzig Sabre zurüd- 
liegenden Periode hres bisherigen Lebens felbit ein Dann der Wifjenfchaft. 
ch erjehe das aus hren hier vor mir liegenden Papieren, die der gejehlichen 
Borichrift entipredend am Tage Yhrer Einlieferung in die Menfcheniparkafie 
amtlich verfiegelt in unfer Archiv eingeliefert wurden. ALS Gelehrter werden 
Gie Intereffe und Verftändnis dafür haben, wenn ich verfuchen werde, Ihnen 
die dem Untundigen gewiß zunädit unbegreiflih und unfaßbar erfcheinende 
Tatſache wifjenihaftlic zu erklären, daß Ste bier bei uns in der Menfchenipar- 
fafje einundfiebzig Jahre lang in einer Art Schlafzuftand zugebradht haben und 
daß ähnlih wie Sie augenblidlih zahllofe andere Menfchen hier und in ähn- 
lichen Snitituten ihr Leben für eine Zeitlang gleichfam fuspendiert haben, daß 
diefe8 Eriparen eines Teiles des Lebens feit einigen Jahrzehnten bei der zivi- 
lifierten Menfchheit faft ebenfo üblich geworden tft, wie fehon zu Fhrer Zeit das 
Eindringen von erfparten Geldfummen in Banken und Sparlafjfen üblich war, 
Wie man bei foldhen Geldiparlaffen die erfparten Summen zu beliebigen vorher 
beitimmten Zeitpunkten abheben Tann, fo in der Menfcheniparfaffe den durch 
zeitweilige Suspenfion des Lebensprozelfes erfparten Lebensteil. Wer fi in 
die Menſchenſparkaſſe legt, der fann zu einem beliebigen, von ihm felbft vorher 
beitimmten Termin, dem fogenannten Erwedungstermin, fein reftliches Leben 
wieder einfordern und gleihfam wieder in Kurs feßen, fo wie der Geldiparer 
fein Geld zum Abhebungstermin; SZinfen freilid — die gibt es in der Menfchen- 
fparlafjfe nit. Man muß zufrieden fein, fein Lebenslapital ohne Verluft beim 
Erwedungstermin wieder erftattet zu befommen.“ 

E3 war gut, daß der Erzähler nach diefen lekten, von einem feinen 
Lächeln begleiteten Worten eine Feine Paufe madte, um mir Gelegenbeit zu 
geben, mich zu fallen und das Neue, Unerhörte in mich aufzunehmen. Aud 
zeugte e8 von nicht gewöhnlicher Gefchidlichkeit und von feinem Zalte, wenn 
mein Berichterftatter an meinen Gelehrtenberuf erinnert hatte. Dadurch) hatte 
er — ohne e3 direlt auszufprehen — mi auf meine Pflicht bingewieien, ihn 
in aller Ruhe anzuhören, ohne meiner Erregung und meinem Bedürfnis nad 
perfönlihen Fragen durch fortwährendes ftörendes Unterbrecden Luft zu machen. 
So gelang e3 mir, alles Folgende in der Weife anzuhören, wie man einen 
wiffenfhaftliden Vortrag anhört. Und ich geftehe es, fchon bald fühlte ich 
mein wifjenfhaftlihes ntereffe durch den Vortrag fo angeregt, daß mir die 
Wahrung der nötigen Ruhe und „Objektivität nicht mehr allzufchwer fiel. 
„Sie erinnern fi,‘ fo fuhr mein Ermweder, wie ich ihn ja jebt fhon nennen 
darf, nach Ffurzer Paufe fort, „Sie erinnern fi, daß fehon einige Jahrzehnte 
bevor Sie bei uns eingelegt wurden und hr Leben in Latenz verfeben ließen, 
die Wilfenfchaft fi mit dem Problem der Lebensdauer und des Todes ein- 
gehend beichäftigtee ES ftanden fih hier vor allem folgende beiden Hypothefen 
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gegenüber: die eine behauptete, daß die fogenannte ‚natürliche‘ Yebensdauer bes 
Menfhen eine viel längere fei, als die tatfächliche Dauer des Menfchenlebens 
fowohl im Durdfchnitt als auch felbft in den Martmis war, die man zur da- 
maligen Zeit feftftelen fonnte. Sie wiflen, daß der ruffifde Gelehrte am 
Paſteur⸗Inſtitut Elias Metſchnikow als Urſache dieſer Erſcheinung die Tatfache 
glaubte anführen zu können, daß das menſchliche Leben faſt nie in einem natür- 
lichen Alter und einem naturlichen Tode ſeinen Abſchluß finde, ſondern daß 
Alter und Tod meiſt als pathologiſche Erſcheinungen aufträten. Bor allem 
wurde nach Metiſchnikows Anſicht der ‚pathologiſche Tod in zahlreichen — allzu 
zahlreichen! — Fällen durch eine chroniſche Selbſtvergiftung herbeigeführt, 
indem die Darmmikroben, die in den Därmen der Menſchen bekanntlich ſtets zu 
Billionen vorhanden ſind, in einer Weiſe überwuchern, die ſchließlich dem 
Organismus verhängnisvoll werden muß. Metſchnikow glaubte, daß es grund⸗ 
ſätzlich möglich ſei, dieſem Prozeß des Überwucherns der Darmmikroben durch 
Einführung von anderen Mikroben entgegenzuwirken, die jene erſten bekämpfen 
und teilweiſe vernichten. Er hielt die Aufnahme des ſogenannten bacillus bul- 
garicus bei den Kuren mit ſaurer Milch oder Joghurt für ein geeignetes Mittel 
zu genanntem Zweck. Metſchnikow legte ſeiner Hypotheſe nicht nur eine bio— 
logiſche, ſondern darüber hinaus eine allgemein philoſophiſche Bedeutung bei. 

Er gelangte durch ſie zu der optimiſtiſchen Weltanſchauung, welche es grund⸗ 
ſätzlich für möglich hält, die große Disharmonie, die in Geſtalt des Krankheits⸗ 
todes unſer Leben durchſpaltet, zu beſeitigen und das Menſchenleben bis zu ſeinem 
„natürlichen“ Tode in ſehr, ſehr hohem Alter hin auszudehnen. Der natürliche 
Tod aber iſt nichts, was den Menſchen ſchreckt, ſondern etwas, was er herbei⸗ 
ſehnt, wie den Schlaf nach arbeitsreichem Tage. Sie wiſſen vielleicht auch des 
weiteren, daß ein bulgariſcher Arzt der damaligen Zeit, M. Tranjen, ſich ähn⸗ 
lichen Hoffnungen hinſichtlich der Alterserſcheinungen hingab. Tranjen hielt es 
grundſätzlich für möglich, die pathologiſche Erſcheinung des Alterns zu beſeitigen 
oder doch zu bekämpfen. Tranjen glaubte bei den Organismen auf eine Art 
„Altersimmunität“ hinwirken zu können und zu ſollen. Er hoffte, durch Be—⸗ 
handlung junger Organismen mit dem Serum oder den Gewebsſäften greiſer 
Indididuen bei den erſteren einen gewiſſen Widerſtand gegen das Auftreten der 
Alterserſcheinungen züchten zu können. 

Dieſer ganzen Hypotheſe über Alter und Tod wurden aber von anderen 
Gelehrten gewichtige Bedenken entgegengehalten, die dazu führten, daß ſich eine 
zweite, entgegengeſetzte Hypotheſe immer mehr und mehr befeſtigte, die Annahme 
nämlich, daß Alter und Tod gar nicht krankhafte, ſondern ihrem Weſen nach 
rein phyfiologiſche, d. h. durch den Lebensprozeß ſelbſt bedingte und mit Not—⸗ 
wendigfeit herbeigeführte Erſcheinungen ſeien. Als erſte Urſache des phyſiologiſchen 
Alterns und Sterbens führte man die Atrophie, d. h. die ſenile Verkleinerung 
aller Organe ins Feld. Durch dieſe Verkleinerung wird es aber weiterhin möglich, 
daß fſich in den Zellen der Organe — namentlich in der Herzmuskulatur und 
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im Gehirn — Pigmentlörnchen ablagern, die als Rückſtände — man kann 
geradezu ſagen als „Schlacken“ — des Stoffwechſelprozeſſes anzuſehen und 
daher ein unvermeidliches Übel find. Alter und Tod ſind ſomit ihrem Weſen 
nach nicht krankhafte, ſondern natürliche, durch den Lebensprozeß ſelbſt bedingte 
Erſcheinungen, die ſo unvermeidlich ſind, wie Aſche und Schlacke beim Ver⸗ 
brennungsprozeß. Der Kampf zwiſchen den beiden genannten Hypotheſen brachte 
nun den Forſchern zum Bewußtſein, daß optimiſtiſche, auf die Errungenſchaften 
der Biologie ſich ſtützende Hoffnungen auf eine Hinausſchiebung oder gar Be⸗ 
ſeitigung der Alters- und Todeserſcheinungen, ſeien dieſe nun pathologiſcher 
oder biologiſcher Natur, jedenfalls in das Gebiet der völlig vagen und halt⸗ 
loſen Spekulation zu verweiſen ſeien. Dagegen ſchien eine andere Reihe von 
Entdeckungen für begründete Hoffnungen auf dieſem Gebiete mehr Spielraum 
zu laſſen. Es waren das Entdeckungen, die den Gedanken nahelegten, daß das 
Altern und Sterben — wenn auch gewiß nicht beſeitigt — ſo doch wenigſtens 
auf lange, lange Zeit hinausgeſchoben werden könne. Bei der Beſchreibung 
dieſer Entdeckungen kann ich meinen Ausgangspunlt nehmen bei der Tatſache, 
daß Temperaturerniedrigungen die Dauer phyſiologiſcher Prozeſſe verlaͤngern. 
Man prägte den Begriff des Temperaturloeffizienten der Lebensdauer. Dieſer 
Koeffizient bedeutet die Zahl, welche angibt, um ein wievielfaches ihrer urſprüng⸗ 
lihen Größe fi die Dauer des phyſiologiſchen Lebensprozeſſes bei einer 
Temperaturabnahme um 1 Grad verlängert. So fand z. B. Jacques Loeb., 
daß für gewiſſe Organismen der Temperaturkoeffizient der Lebensdauer ein den 
biologiſchen Laien durch ſeine Höhe überraſchender iſt. So ermittelte Loeb z. B. 
den Temperaturkoeffizienten der Lebensdauer des Seeigeleis für 10 Grad mit 
1000; d. h. bei einer Temperaturerniedrigung um 10 Grad dauert der Lebens⸗ 
prozeß des Seeigeleis tauſendmal ſo lange, als bei der Ausgangstemperatur. 
Für Warmblüter erſchienen nun derartige Verſuche, die zur Ermittlung bes 
Temperaturkoeffizienten der Lebensdauer führten, zunächſt ohne praltiſche Be⸗ 
deutung zu ſein. Warmblüter ſterben, wenn ihre Körpertemperatur unter 
beſtimmte Waͤrmegrade hinab abgekühlt wird. Aus dem gleichen Grunde konnten 
auch bei Warmblütern, insbeſondere beim Menſchen, die Ergebniſſe zunächſt 
nicht fruchtbar gemacht werden, die bei anderen Organismen mit Einfrierungs⸗ 
verſuchen erzielt worden waren. Es hatte ſich naämlich gezeigt, daß z. B. bei 
Fiſchen eine Temperaturerniedrigung bis auf Kältegrade möglich war, bei denen 
das Blut und alle Körperſäfte einfroren, ohne daß dieſe Prozedur tötlich wirkte. 
Die Fiſche können vielmehr unter gewiſſen Bedingungen durch jene Abkühlung 
in einen Zuſtand verſetzt werden, in dem zwar alle Lebensfunktionen aufgehoben 
ſind, in dem aber der Tod, das endgültige Erlöſchen der Lebensfähigkeit, nicht 
eintritt. Es iſt vielmehr möglich, jene Fiſche, und auch noch andere Verſuchs⸗ 
tiere, ſelbft nach langer Zeit noch aus jenem eigentümlichen Zwiſchenzuſtand 
zwiſchen Tod und Leben — man nannte ihn Anabioſe — durch allmähliche 
vorfichtige Temperaturerhöhung wieder ins volle Leben zurückzurufen. Bei 
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Warmblütern, insbefondere beim Menfchen, war aber eine folde Anabiofierung 
zunächſt nicht erreichbar, weil, wie gejagt, dieje Drganismen nicht ohne weiteres 
zum Einfrieren gebradht werden Tönnen und dürfen, da fchon vorher bei ihnen 
der Tod eintreten würde. Teer ruffiiche Gelehrte Bachmetjew veröffentlichte nun 
aber im Jahre 1913 die Ergebniffe von Berfuchen, die bewiefen, daß aud) 
Warmblüter anabiofiert werben können, wenn man fie vorher dur) Ginatmung 
gewifler Gasgemenge in einen Schlafzuftand verfegt, in welchem ihre Körper- 
temperatur ohne Lebensgefahr biß zum Erfrieren des Blutes und der Körper- 
fäfte abgekühlt werden Tann. Auch die fo anabiofierten Warmblüter Lönnen 
dann nad) beftimmten, langen Zeiträumen dur) vorfidhtige Erwärmung wieder 
ins Leben zurüdverfegt werden. Nachdem nun die Biologen in diefer Anabio- 
fierung völlige Sicherheit gewonnen hatten, ließ der Staat feine anfänglichen 
ethifchen und juriftifden Bebenten gegen eine Anabiofierung aud) des Menjchen 
fallen und erlaubte, daß Menfchen, die im Zuftand freier Willensbeitimmungs- 
fähigkeit den Wunfdy nad) Anabiofierung ausgefprodhen und durch notarielleg 
Aktenſtück feftgelegt hatten, durch ärztlihe Sachverftändige in unter Staatsauf- 
fit ftehenden Snftituten in jenen Zuftand zwilchen Leben und Tod verfett 
wurden. Anfänglich erlaubte man nur vergleihsweife kurze Friften der Anabio- 
fierung. Später aber fonnte der Staat ber gewaltig anwadhjenden Bollsbewegung 
nicht mehr Wibderftand leiften, die forderte, daß das unbeichränkte Recht auf Anabio- 
fierung unter die Nechte des freien Menfchen aufgenommen werde. Go ent- 
ftanden unfere „Menjchenfparfafien‘. Cs erübrigt wohl, weitere Einzelheiten 
mitzuteilen. Welche Ummälzung diefe Einrichtung auch auf die gefamten foztalen 
Berbältniffe unferer Staaten ausübte, werden Sie fi) felbft denken Tönnen. 
Wie fo mancher, dem das Leben unter den augenblidlihen Umftänden, mit 
Schopenhauer zu reden, als ein Gefchäft erjhien, das die Koften nicht bedte, 
wartete und wartet in den Menfcheniparlafien befjere Zeiten ab. Er Tann für 
diefe Zeiten den Neft feines Lebens gleihfam aufiparen, ohne gezwungen zu 
fein, des Lebens Laft fogleich für immer und unwiderruflic) von fi) zu werfen.“ 

Mein gelehrter Berichterjtatter hatte geendet. ES war mir unmöglich, zu 
reden, unmöglich, fogleich mit Worten die gewaltigen und tiefen Gefühlserlebnifie 
zum Ausdrud zu bringen, die nunmehr, nachdem mein „objeltives” wifjenjchaft- 
liches Sintereffe einigermaßen befriedigt war, wieder mit voller Wucht auf mein 
Ssnneres einftürmten. So drüdte ih ihm mit ftummen Dant die Hände und 
erhob mich lIangfam, um fein ftiles Arbeitszimmer und die Menfcheniparlafie 
zu verlaffen. ch wollte wieder in die Welt zurüdlehren, in das Leben wieder 
eintreten, dem ich mich durch eigenen freien Willensentfhluß einundfiebzig Jahre 
lang entzogen hatte. Schon war ich gebanfenverfunfen, wie im Schlafe wan- 
delnd, bis an die große Eingangspforte der Menfchenfparlafje gelangt. Schon 
legte ich die Hand auf die Slinte des Tores, das mich noch von Welt und 
Leben trennte. Da überfiel mid) ein Gedanke, fo fchanerlich, fo herzzerreikend, 
daß er mich niederzufchmettern drohte, fo daß ich meiner ganzen Spannttaft 
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bedurfte, um nicht das foeben erft wiedergemonnene Leben, an das ich mich Doch 
mit Hammernden Organen halten wollte, von neuem und zwar endgültig zu 
verlieren. Was würde ich da draußen in der Welt, im Leben finden? Würde 
ih den Faden, den ich felbit abgefchnitten, wieder anzulnüpfen imftande oder 
au) nur willens fein? Was würde ich von alledem wieberfinden, das ich ver- 
lafien? Wo würden die Lieben fein, von denen ich fortgegangen? Würden 
fie nicht vielleicht alle — eine Auffparung des Lebensgutes verfehmähend — ihr 
Leben zu Ende gelebt haben und alfo aus jener Welt bereit geicdhieden fein, 
in bie ich eben wieder eintreten wollte? Würde ich nicht jo ein Einfamer, ein 
Unglüdlicher fein, unendlich viel unglüdlicher al® damals, da ich geidhieden 
war? Nein! Auch nur die Probe zu machen, fühlte ich mich nicht imftande. 
Das fchwarze Los, das ich dabei vielleicht ziehen konnte, war zu fhwarz, zu 
grauenvoll, um e8 gegen ein ungewiffes beitereg Los mit in Rifito zu nehmen. 
Schneller als ich gegangen, Fehrte ich wieder in das Arbeitszimmer meines 
gelehrten Ermweders zurüd. „sch möchte von neuem in jenen Zuftand, den Sie 
Anabiofe nannten, zurüdverfegt werben.” Das Gefiht meines Freundes zeigte 
feinerlei Überrafhjung. „Sie find nicht ber erfte und werden nicht der Iepte fein,“ 
fagte er ruhig, „der diefen Wunfh Außer. Und da Sie im Zuftand freier 
Millensbeitimmung find, Tann ich nicht nur, fondern ih muß fogar diejen Ihren 
MWunfh erfüllen. ch bin dazu gefeglich verpflichtet, wenn Sie ihn mir vor 
Zeugen äußern und ein amtliches Vrotofoll darüber auffeben Iaffen.“ So fchnell 
al3 e3 nur irgend ging, erledigte ich diefe Formalitäten. Ohne no) weitere 
Fragen an meinen Erweder zu richten, der mir nunmehr den willlommenen, 
nur jo furz unterbrochenen Schlaf wieberbringen follte, ließ ich mi in ben 
Anabiofierungsfaal des nftitutes, in dem ich fchon einmal, vor einundfiebzig 
Sabren, gelegen hatte, zurüdführen. Ych wollte nichts weiter von jener Welt 
und jenem Leben wiflen, das ich im Begriff ftand, von neuem zu verlafjen. 
ch fühlte, ich würde weitere Nachrichten von ihm nicht ertragen können. Was 
ih au hören würde — Gutes wie Böfes, Glüd wie Leid — e3 würde mir 
das Herz zerfprengen! ch hatte die Längfte gefeglich zuläfiige, neue Schlaf. 
periode, hundert volle Jahre, gewählt, feft überzeugt, daß auch danad) mein 
Grwaden nur eine furze Unterbredung fein würde, aus der ich mich fo fchnell 
als mögli in neuen Schlaf würde verfegen laffen. So nahın ich denn auf dem 
Nubebette Pla und im Gedanfen — nit an die neue Welt, in ber ich ein 
Sremder gemwefen wäre, fondern an jeme liebe alte Welt, an jenes alte vertraute 
Leben, das ich vor einundfiebzig Jahren verlaffen, atmete ich jene erlöjung- 
bringenden Safe ein, die meinen Leib in den zur Anabiofe erforderlichen 
Zuftand verfegen würden. Langfam und immer Iangfamer fommen und gehen 
die Gedanken, Iangfam und immer Iangfamer fließt die Welle des Lebens burd) 
meinen Leib, langfamer und immer langfamer jlägt das Herz. Pal Ein 
Nud! Und es fteht ftilel Doch nein.... Wie ift mir? Diefer Rud bat 
mir nit Schlaf und Tod, fondern herrlies Ermadhen und monniges Leben 
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gebradtt. ch babe die Augen aufgefählagen. Ein goldener Sonnenftrahl fällt 
auf die Dede meines Lagers. Aber noch heller ftrahlen die Freudenblide der 
Meinigen, die Blide von Weib und Kind, die, neben meinem Bette ftehen, 
fi meines Erwadhens aus langem, Genefung bringenden Schlafe erfreuen. „Gott« 
Iob, nun bift du erwacht, und Hoffentlich auch wieder ganz gefund. Das böfe 
Sieber tft von dir gewichen. Der Arzt fagt, daß diefer Schlaf dir die Gefundhett 
wiedergeben würde.” „Und die Menfcheniparlafie?”" — frage ih, noch halb 
Ihlaftrunfen. Da lächelt mein Weib: „Du haft geträumt, mein Lieber, erwadje 
nun und lehre zum Leben, zu den Deinigen zurüd!“ G 
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Tagesfragen 


Zu den Krupp» Progefien.*, Wenn man 
die Kommentare der Breffe zum Abfchluß des 
eriten Krupp» Brogefled vor dem Militärgericht 
zu Berlin Lieft, Tönnte man zu der Anficht 
gelangen, daß jene Enthüller, die die un. 
angenhme Geihidhte an die KDffentlichkeit 
gezerrt haben, die interefianten, wenn au 
verdammungswürdigen SHauptperfonen des 
peinlidhen Progefjeg feien. Seit wann ift e3 
bei uns üblid denjenigen, die dem Strafe 
richter Opfer zutreiben, eine fo große Be 
adtung in der Hffentlichfeit zu fchenten, wie 
es eben geihieht? Worum dreht e3 fih denn 
bei den Strupp-Brozefien? Um die Moral 
de3 Herm von Meken oder die Agitationzluft 
und NRuppigleit des Herrn Lieblneht? Durch⸗ 
aus nicht! E83 Handelt fi) darum, daf, wie 
Kriegsgerichtsrat Dr. Welt zutreffend in feinem 
Blaidoyer ausführte, der untere Ange» 
ftellte Brand einer PBrivatfirma mit 
8500 Mark Repräſentationsgeldern 
auf die ſubalternen Organe einer 
Staatsbehörde, des Kriegsminiſte— 
riums, „losgelaſſen“ wurde! Die ver⸗ 
ächtlichen Motive Metzens und Liebknechts haben 
mit dem Weſen der Prozeſſe gar nichts zu tun 
und ſind ſomit für die Allgemeinheit nur von 
ganz anderen, das Prozeßmaterial nicht 
ſtreifenden Geſichtspunkten aus von Intereſſe. 


*) Bgl. den Aufſatz Krupp“ in Heft 19 
vom 7. Mai 1018. 


Metzens Handlungsweiſe Krupp gegenüber 
wirft ein fehr böfes Licht auf gewiffe Gepflogen« 
heiten von Agenten und Vertretern, mit denen 
fi) die Berbandd- und Facjpreffe der Agenten 
audeinanderfegen mag, — Liebfnedht3 Aufe 
treien gehört ind Gebiet der politiichen Taktik. 
Ber e3 ernithaft mit der Befeitigung der nun 
einmal aufgededten Schäden meint, follte 
diefe Tattil, und wenn fie und nod fo 
peinlih berührt, nicht berquiden mit dem 
Biel der Prozeflel Die Sozialdemotratie 
läßt fi) nachhaltiger und fiherer mit anderen 
Mitteln befämpfen. Wenn dieje Tattil über. 
haupt erfolgreich fein, wenn Liebfnecht jene 
Mede im Neichdtage Halten konnte, die 
die befannten Berunglimpfungen der deutichen 
Armee enthielt, jene Rede, die dem den Einzel- 
beiten verftändnis[lo8 gegenüberftehenden Auß- 
landeeinen Schein des Recht? gab, von einer 
Korruption im deutihen Offizierlorps zu 
fprehen, fo ift dafür niemand anders verant- 
wortlih aumaden, al3 diejenigen politifhenund 
militäriihen Stellen, die Liebknecht nicht zuvor⸗ 
gekommen ſind, obwohl ſie es konnten. Nach 
dem gelungenen, Aberfall“ des Unterſuchungs⸗ 
richters in Eſſen und nachdem die Bezie⸗ 
hungen Brands zu den Angeklagten Tilian 
und Genoſſen feſtſtanden, durfte die Re— 
gierung kein Intereſſe mehr daran haben, eine 
Angelegenheit der bürgerlichen Offentlichkeit zu 
verheimlichen, über die, wie der Kriegsminiſter 
ſelbſt zugab, die ſozialdemokratiſche Partei 
bis ins einzelne unterrichtet war. Die Zurück⸗ 
haltung, für die ſachliche Gründe nicht vor⸗ 
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handen waren, ift nur zu erflären aus der 
unſach lichen Furdt, fih Ioyal und auf 
legalem Wege mit den Barlamentöparteien in 
Einvernehmen zu fegen und jo dem fchred- 
lihen Ungeheuer Barlamentarigmus öffentlich 
die Hand reichen zu müflen. Hätte die Re⸗ 
gierung da3 Prävenire geipielt, fo hätte au 
die bürgerliche Prefle der fozialdemofratiihen 
Agitation guborlommen Tlönnen und Lieb» 
Mmecht3 Panama » Gefafel wäre im Are und 
Audlande nur homerijhem Gelächter begegnet. 
Set aber, nah dem Brozek, braudte Lieb» 
net nicht zum Mittelpuntt der Angelegen- 
beit erhoben zu werden. Run, Herr bon Hee- 
ringen ift nicht mehr Kriegaminifter, und fein 
Nachfolger ftammt aus der Schule des General» 
feldmarijhall3 Grafen Sclieffen, deifen Glaube 
an die Sieg tragende Macht de Angriffs 
Zeitfag der deumichen Taltif geblieben ift! 
Srgendwelcde tiefere Lehren auß dem Ver» 
fahren gegen Tilian und Genoffen zu ziehen, 
geht einjtiweilen nicht an. Selbft über die Ver- 
urteilten darf da8 legte Wort noch nicht ger 
fproden werden: e83 find arme Schelme, die aus 
fubalterner Veranlagung und Unbildung, und 
geblendet dur) da8 Anfehen der in vielen 
Richtungen mädtigen Stanonenfirma in eine 
Sade hineingeraten find, deren Grenzen fie 
mit ihrem lleinen Him gar nit erfaflen 
fonnten. &3 will mir feinen, daß ihnen 
gegenüber eine geiwiffe Yurüdhaltung am 
Plage ift, biß zum Abſchluß des Prozeſſes 
vor dem bürgerlihen Geriht gegen die 
verantivortlihen Männer der Firma Strupp. 
Verfährt da8 bürgerlihe Geriht mit der. 
felden von allen politihen Nüdjichten freien 
Gründlichfeit wie da8 militärische — und e& 
ift fein Grund vorhanden, daran zu zweifeln, 
— fo bin ich überzeugt, daß alle heute nod 
als Moft angeiprocdhene Yleden am Gilde 
der Militärverwaltung fi als Anipriger don 
außen eriveifen iverden. G. Cl. 


Rechtsfragen 


Das Erbrecht ded Reides. Zu den ber 
währten Borlänpfern der Erbredtsreform 
zählt Seheimrat Profeffor Bernhöft in Roftod. 
Schon im Jahre 1894 trat er in der Schrift 
„Reform de3 Erbredt3” dafür ein, daß man 
im Bürgerlihen Gejegbucd bei der Regelung 
ded Erbredts nicht nur die Wünjche des oft- 
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römifchen Kaifers Yuftinian vom Aabre 548, 
fondern aud die VBedärfniffe ded Deutichen 
Neid im zwanzigiten Jahrhundert berüd- 
fihtige. Seine Bemühungen blieben ebenjo 
wie die anderer hervorragender Redhtälehrer 
und Nationalölonomen erfolglos. Bernhöft 
bat fih aud der neueren Bewegung tätig 
angefchloffen und die befannte Kundgebung 
für da8 Erbrecht des Reiches mitunterzeichnet. 
In der Abhandlung: „Die Berwandiidaft 
al® Grundlage bed Erbrecht" geht er auf 
den Kern der Frage ein. Daß er dem oft 
behandelten Gegenftand neue Seiten abges 
twinnt, fpricht ebenfo für die Sache, wie für 
den Berfaller. Er führt auß: 

Mit dem gejeglihen Erbreht bat der 
Samilienfinn überhaupt nicht zu tun. Der 
Erblafier mag in in feinem Teftament 
zeigen; tut er daß nicht, fo ift e& nit Sade 
ded Staates, einem Samilienfinn Nedhnung 
zu tragen, der nicht betätigt worden und 
bermutlih audh nit vorhanden if. Das 
Erbrecht beruht von alter® her nicht bloß auf 
dem Tamilienverhältnis, fonden au auf 
teftamentarifher Beltimmung. Und das 
Tamilienverhältnis feinerfeit3 beruht nicht 
bloß auf der Blutsverwandtihaft, fondern 
auch auf der Ehe, wie dad Erbredit der Ehe» 
Hatten zeigt, und auf der Annahme an 
Kindezitatt, wie da® Erbredt der angenome 
menen Sinder zeigt. Das gejeglihe Erbredt 
kommt alſo keineswegs der Blutsverwandt⸗ 
ſchaft allein zu. — Der Geſetzgeber muß ſich 
fragen, welches Verwandtſchaftsverhältnis 
derart iſt, daß der Erbe in der überwiegen⸗ 
den Zahl von Fällen dem Erblaſſer genehm 
iſt. Daß der Sterbende ſein Vermögen 
ſeinen Kindern, und wenn er keine Kinder 
hat, ſeinen Eltern und Geſchwiſtern zu hinter⸗ 
laſſen wünſcht, das wird in der überwiegen⸗ 
den Zahl von Fällen zutreffen. Darüber 
hinaus wird die Frage bereits zweifelhaft. 
Einen moraliſchen Anſpruch auf die Erbſchaft 
pflegen die Reffen zwar gern anzunehmen, 
die Onkel aber ſeltener anzuerkennen. Vettern 
können in einem ſehr freundſchaftlichen Ver⸗ 
hältnis ſtehen, allgemeine Regel iſt das aber 
nicht. Ganz ungerechtfertigt iſt es, wenn der 
Staat noch ferneren Verwandten, die über⸗ 
haupt in feinem perjönlien Berhältnifie zu 
dem Erblajjer ftanden, ihm vielleicht völlig 
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wunbelannt waren, die Erbichaft zumenbet. 
In diefen Fällen ift die Gefamtheit näher 
zur Erbihaft. Bon dem Bolfe, in dem wir 
leben, hängen wir nit nur in unferem 
‚ganzen Denken und Fühlen ab, fondern wir 
"verdanlen dem organifierten Bolfe, dem Staat, 
für den Erwerb und die Erhaltung unferes 
'Bermögen® mehr als, abgejehen von unferen 
Eltern, irgendeinem Verwandten. So ift e& 
denn ein geredhtfertigter Mitteltveg: die Erb» 
haft falle an die Berfonen, die mit dem 
Erblafier in engem perfönlichen Lebensper- 
ıhältni® geftanden haben, fonft aber an die 
@emeinihaft, in der er gelebt hat. B. 


Schöne Eiteratur 


Reue Romane und Novellen. Die Ernte, 
die dad legte Kahr uns in der erzählenden 
Kunft gebradt bat, ift im ganzen nicht fon- 
derlich erfreulich gewefen. &% liegt wie eine 
leihte Müdigkeit über dem Schaffen unferer 
NRomandidter und Novelliiften, und wenn man 
fih umfchaut, fo findet man al8 weit über- 
ragended Verf nur Walter von Molos 
Scdillerroman „Ums Menihentum” (Berlin, 
Scäufter u. Löffler). Molo ift eind der wenigen 
'Zalente, denen eine aufftrebende und fichere Be- 
gabung verliehen ift; er ift mit jedem NBuche 
weitergelommen, hat endlid feine Neigung 
zu gequä‘ten Problemftellungen überwunden 
and in der Erfaflung Schillerd mit ftärfftem 
Rahempfinden eine piychologifhe und ge 
Ihichtliche Zeiftung vollbracht, die, jo weit wir 


dehen Tönnen, die Gewähr der Tauer in fi - 


trägt. Hier empfindet man einmal die völlige 
innere Rotwendigleit des Gefchaffenen, ein 
Verl, da3 ohne Suchen auß der lebendigen 
Erfaſſung des Lebendigſten hervorgewachſen 
il. Nur zu leicht irren fonjt unfere Dichter 
:ad, berlieren fih vom eigenen Wege oder 
Aommen durd) eine gewifle innere Unficherheit 
nicht zur vollen Ausfpradhe. Wenn für irgend» 
einen, jo gilt das für den reich beanlagten 
Thomas Mann. Die Ängitlichleit und leife 
Abwehr gegenüber dem wirklichen Leben, mit 
dem er nicht recht fertig zu werden weiß, 
fpraden im Grunde jhon auß dem feinen 
Bude von den „Buddendroo®d — fie find 
in der neuen Novelle „Der Tod in Venedig“ 
(Berlin, ©. Yilher) wieder deutli |pürbar. 
Benn man diefe Geihichte von dem deutjchen 
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Dichter durchgelejen bat, der in Venedig einen 
fhönen polnifhen Knaben lieb gewinnt, ohne 
ihn jemals zu fpredhen, jo fragt man fich er» 
ftaunt, ob diefe durchdeitillierte Kunft noch 
mit dem LXeben etiva8 zu tun bat. Man ver» 
fpürt immer wieder eine feine Künftlerhand, 
die zu formen weiß, und dennoch liegt eine 
ungefunde Berfärbung über dem Ganzen, 
eine geflügelte Hätichelung feltfamer Empfin» 
dungen, die Doch feineöiwegs etwa die Stärfe 
wirflider Romantik befigen. Das Dichter 
bild, da8 Mann zeichnet, ift nicht recht glaub» 
haft — Aſchenbach, ſein Held, iſt ſchließlich 
doch ein Artiſt und kein Künſtler; wir glauben 
nicht an die Wirkung, die angeblich von ihm 
ausgeht. 

Ganz nah verwandt iſt dieſem Buch Jakob 
Waſſermanns kleiner Roman „Der Mann 
von vierzig Jahren“ (Berlin, S. Fiſcher). Man 
ift förmlid erftaunt, wenn in dieſes Buch 
plögli der Krieg von 1870 bineinichlägt — 
fo unwirfli und verfchoben ift alles in ihm, 
fo übel wirkt der Erotismus des Ganzen, der 
in Arthur Schniglers „Frau Beate und ihr 
Sohn" (Berlin, ©. Filher) no viel be 
herrſchender und unſympathiſcher durchſchlaͤgt. 
Iſt denn das Leben wirklich nur eine Kette 
ſinnlicher Erregungen, ein Hin und Her von 
halben und ganzen Verführungen, wie es uns 
Schnitzler ſchon in ſeinem Drama vom weiten 
Land glauben machen wollte? Und wie klingt 
dies Werk aus, in dem eine noch lebensvolle 
Witwe dem jungen Kameraden ihres Sohnes 
und dieſer Sohn, hart neben ihr, einer Aben⸗ 
teurerin zum Opfer fällt! 

Ein jehr ernited Ringen ift in einem 
anderen Öfterreiher, Hans Hart. Sein eriter 
Hohihulroman war noch recht ftark von jen- 
jationellen Grundftoffen durchfegt, Jeın neuer 
Roman aus Äbnlihem lLmfreis, „Das Haus 
der Titanen‘' (Xeipzig, 2. Staadinann), leidet 
au no) unter allzugroßer Breite; aud hier 
übertreibt Hart zuweilen und ftellt die Dinge 
zu jehr auf die Spige — aber die Knechtung 
eined anders gerichteten Geifte® durch den 
faft fon Lörperlichen Drud von lauter bru- 
talen ®illengmenfchhen hat er doch nicht ohne 
Süd dargeftelt. Diefe Titanen ftampfen 
fiegbaft durch® Leben, mögen fie nun Pro» 
fefioren oder Bäder fein, und was fih in 
den Nahmen ded Haufed nicht fügt, gebt 
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ihließli zugrunde, unbeweint, weil ein neue® 
Geihleht von der Kraft der früheren hart. 
händig emporwädjft. 

Dieſe Abivandlung der Gelchlechter, freie 
lich in fehr feltiamer Weife, hat au Eugen 
Neichel zum Gegenftand feines neuen Romans 
„Die Ahnenreihe" (Berlin, Felic Lehmann) 
gewählt. Diefe Familie aber gedeiht nicht 
in gerader Linie weiter, fondern inmer in 
Nebenihößlingen — nit die in unguten 
Ehen erzeugten Sinder, fondern die Spröße 
linge außerebeliher Liebe führen den Stamm 
des Geichlechted Fraftvoll fort und fihern ihm 
Ihlieglih die Zukunft. Auch Neichel erzählt 
mandmal allzu breit und bemüht fih zu 
fihtbar, Kulturbilder feiner oftpreußifchen 
Heimat zu entwerfen. Aber er gibt viele 
reizvolle Einflehtungen, unter denen die Xor- 
tiade, die romantifhe Vorgefhihte ded Ger 
fhlehte®, am beften gelungen if. Wa® an 
dem Buche fefjelt, ift der Ernft der Erzählung, 
die männliche Lebensauffafiung, der freilich 
die Fünftlerifhe Yormung nicht überall die 
Bage hält. 

Ein Lebensbild aud vergangener Zeit gibt 
Hertha Koenig in ihrem Roman „Emilie 
Heinbed” (Berlin, ©. Filher); fie verfucht, 
aus Wamilienpapieren, aufgefundenen Be» 
lenntniſſen, literarhiſtoriſchen Erinnerungen 
ein Bild der zarten Frau aufzubauen, die in 
Nikolaus Lenaus Leben eine ſo große Rolle 
geſpielt hat. Ein Frauenleben wächſt auf, 
das im Kreiſe der ſchwäbiſchen Dichter mit 
Poeſie und auch mit Empfindſamkeit genährt 
worden iſt, dem ein wirkliches Lebensglück 
nicht beſchieden war, und das dann durch die 
Verbindung mit dem unglücklichen Dichter 
einen tieferen Sinn und eine höhere Weihe 
erhielt. Auch in dieſem Buche wäre weniger 
mehr geweſen, aber man freut ſich der feinen 
Malerei des einzelnen, der lebensvollen Ge⸗ 
ſtaltung des württembergiſchen Lebens jener 
Tage, der niemals übertreibenden Darſtellung 
des Dichters Lenau in ſeinen entſcheidenden 
Lebenskämpfen. 

Dieſe beſondere Art des geſchichtlichen 
Romans iſt nicht mit der jetzt beliebten ſen⸗ 
ſationellen Ausſchlachtung berühmter Perſön⸗ 
lichkeiten zu verwechſeln. Auch ſie iſt aber 
freilich ein Mittelding zwiſchen Dichtung und 
geſchichtlicher Darſtellung. In ſehr eigen⸗ 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


artiger Weife hat der Engländer Maurice 
Hewlett verſucht, ſechs entſcheidende Jahre 
aus dem Leben Maria Stuarts darzuſtellen: 
„Die Chronik der Königin“ (Frankfurt a. M., 
Rütten u. Loening). Hewlett ſchildert, mehr 
im Stil einer Chronik als in dem eines 
Romans, die Jahre, die Naria Stuart von 
ihrer Abreiſe aus Frankreich bis zu ihrem 
Sturz erlebt hat, ihre Heirat mit Darnley, 
ihre Verbindung mit Bothwell. Er gibt nicht 
den Verjudh einer „Rettung“, fondern er ftellt 
einen Menichen dar, der früh in falſche Um⸗ 
gebung gelommen ift und nun immer ivieder 
durd) den Schmug wandeln muß. Er ideali» 
fiert Maria Stuart nit, fondern er zeigt ihr 
Bild, wie e8 fih in der Geihihte und in 
den Augen ihrer Umgebung, vor allem eines 
jugendlihen PBagen, malt. Er fpridt oft in 
feltfjamen Worten im Stil der Zeit, er baut 
in feinem umfängliden Buch langſam, aber 
fiher feine Bilder auf, er tritt fcheindar felbft 
ganz zurüd, aber man fühlt doch überall den 
inneren Anteil und lebt mit der Königin 
und ihrem Hof; man fpürt deutlih, wie fidh 
dad Net des Shidjfal® über Maria Stuart 
gu unentrinnbarem Unheil zujammenwebt. 
Hervorzuheben ift die portrefflide Überfegung 
des fchwierigen Werfd dur Sultan Daneliuß. 

Go etwad wie gefhichtlihe Geltung Tann 
au die Prager Geihichte von Karl Hand 
Strobl „Das Birtöhaus zum König PBraemyjl” 
beanfpruchen (Leipzig, 2. Staadmann). Dent 
Strobl, der und Kon manded Bild aus 
Böhmen gezeichnet bat, gibt aud bier eine 
Erzählung von dem Kampf zwifhen Deutfchen 
und Tihehen in Prag. Dad Leben eines 
jungen Studenten wird dur) die Liebe zu 
einer tſchechiſchen Wirtstochter zuerft erhellt 
und dam verdüſtert, da ſie von dem eifer⸗ 
ſüchtigen Deutſchenhaſſer, ihrem Landsmann, 
erſtochen wird. Strobl erzählt wie immer 
ſpannend, raſch, ohne ſich bei pſychologiſchen 
Ausmalungen aufzuhalten, und unſere 
Spannung wird um ſo ſtärker, da eben alles 
vor dem Hintergrunde des Nationalitäten⸗ 
kampfes geſchieht. 

Gewiß ſpielt bei ſolchen Büchern der ſtoff⸗ 
liche Reiz ſtark mit. Er überwiegt in zwei 
Gaben von der deutſch⸗franzöſiſchen Sprach⸗ 
grenze, dem Roman „Freitagskind“ von Otto 
Flake und den „Lothringer Novellen” von 


Maßgeblidyes und Unmaßgeblidyes 


Bernd Ifemann (beide Berlin, ©. Filcher). 
Slate Bud, ein Entwidlungdroman, fällt 
etwa3 außeinander. Die Menihen des Verla 
find zum guten Teil von fernher in? Neid 
land verjchlagen und leben deshalb ohne feite 
Beziehung zum Boden und der IImwelt; die 
müflen fie fih an jedem neuen Ort neu er» 
obern. Da3 gibt den an fih zunädjft ziem- 
fi Iandläufigen Schidfalen des Sinaben einen 
gewillen Reiz, der freilih naher nadhläßt, 
und der Schluß mit dem Weglaufen aus der 
Schule und der feltfamen Zurüdführung wirft 
etwa3 angeflidt. Aber Ylafe veriteht zu er 
zählen und wird fi vorausfihtlih noch er» 
freulih entwideln. Da3 gleihe gilt von 
Bernd Sjemann, nur daß feine Erzählungen 
ftarf franzöfifch wirten, manchmal beinahe wie 
Mderfegungen — man fühlt die Scheide 
zweier Kulturen, und indbefondere der Vor⸗ 
trag der zweiten Geihichte, eine etwas ger 
wagten Abenteuerd, bat etwas durchaus 
BVelihes. Aber auch diefe Novellen verſprechen 
etwas für die Zukunft. 

Ein foldhes Verjpreden für die Zukunft 
Batte auh Klara Hofer mit ihrem erften 
Roman, dem ergreifenden Werl „Web dir, 
Daß du ein Entel biftl” gegeben. Ahr allzu 
fchnel darauf gefolgtes neues Verl „Der 
gleitende Purpur” (Berlin, Fleifhel u. Co.) 
fteht doh nit auf der Höhe de3 erften. 
Klara Hofer bat fi hier bemüht, breiter zu 
malen, den Hof, an dem ihre Gefdhichte fpielt, 
dur) viele Tleine Züge gegenftändlicher zu 
maden; aber fie bat den Stern ihrer Erzäh- 
lung damit etiva3 verfleidet, anftatt ihn durch 
die Umgebung zu verbeutlihen. Die Er- 
zäblung von der Liebe der leife alternden 
Frau zu dem jungen Manne, von beijen 
Gegenliebe und von der Überwindung, von 
der Rettung in die erbarmenden Arme einer 
Kritten würde ftärfer wirfen ohne die vielen 
Einflehtungen, in®befondere au) ohne die 
zahllofen Anfpielungen und Anführungen aus 
allen möglihen Gegenden der Weltliteratur. 
a3 Klara Hofer Tann: vertiefte Schilderung 
weiblichen Empfindens, da3 vor tragiiche Ent⸗ 
Iheidungen geftellt ift, fommt auf die ZVeife 
nit doll heraus, fo viel des Feinen aud in 
diefem Werke ift. 

Auch dieneuen Bühervon Adele Gerhard 
und Agnes Harder stehen nicht auf der Höhe 
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ihrer legten Schöpfungen. Adele Gerhard 
hat in „Vom Sinken und Werden” (Berlin, 
Bruno Caſſirer) ein Gegenſtück zu ihrem vor⸗ 
trefflichen Berliner Roman von der Familie 
Vanderhouten ſchaffen wollen, ein Zeitbild 
aus Altköln; aber merkwürdigerweiſe iſt der 
geborenen Rheinländerin die Berliner Dar⸗ 
ſtellung beſſer gelungen als die Kölniſche. 
Dort war alles ineinander verflochten — hier 
folgt es mehr nacheinander und liegt neben⸗ 
einander, ohne die ſtimmungsmäßige Ver⸗ 
tiefung, die dort alles hatte. Es iſt freilich 
nichts verzeichnet, aber es geht uns hier ſo 
wenig bis ans Letzte wie in dem zweiten 
Roman „Magdalis Heimroths Leidensweg“ 
(gleichfalls bei Caſſirer). Das adlige Frauen⸗ 
bild des Werks, Magdalis, iſt fein heraus⸗ 
gekommen, aber ihre Umwelt behält etwas 
Unperſonliches, Zufälliges, Stückhaſtes. Die 
Geſtalt ſelbſt hat Adele Gerhard ſo gefeſſelt, 
daß das Abrige nicht genügend durchgearbeitet 
worden iſt. 

Agnes Harders halb humoriſtiſche Geſchichte 
„Der blonde Schopf und ſeine Freier“ 
(Dresden, Carl Reißner) iſt wohl eine Art 
Ausruhbuch nach der tiefer ſchürfenden 
„Heiligen Riga“. Das Buch iſt gewandt er⸗ 
zählt, auch in allen Einzelheiten glaubhaft, 
aber ohne die dem letzten Roman der Schrift⸗ 
ſtellerin eignende Wärme. Man folgt dem 
geſchickten Aufbau mehr mit einer gewiſſen 
techniſchen Reugier als mit dem tieferen An⸗ 
teil, den Agnes Harder dort zu erzwingen 
wußte. 

Ob wohl eins dieſer Bücher noch nach 
vierunddreißig Jahren ſo anmutig und un⸗ 
verſtaubt wirken wird wie Julius Roden⸗ 
bergs „Grandidiers“, die uns jetzt endlich 
wieder beſchert werden (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt)? Dieſe Geſchichte aus der 
franzöſiſchen Kolonie Berlins iſt nicht nur 
mit vollendeter Liebenswürdigkeit erzählt, 
ſondern auch mit einem feinen Realismus, 
der uns die Dinge wirklich ſchauen läßt, und 
mit einem unüberhörbaren Einklang natio⸗ 
len Empfindens. Der Kampf zwiſchen den 
längſt eingedeutſchten, angeſehenen Berliner 
Hugenotten und den franzöſiſch gebliebenen 
Grandidiers wird durchgeführt und entſchieden 
im Donnerhall des großen Krieges von 1870. 
Tief ergreifend iſt insbeſondere der Beſuch 


334 


auf dem Sirhof der franzöfiihen Kolonie, 
den der alte Grandidier macht, ala ihm das 
&lüd feines Haufe zufammenzuftürzen fcheint; 
und fünftlerifh fehr fein führt Nodenberg als 
Blidpuntt de Ganzen immer wieder da$ 
Dentmal des Großen Kurfürften ein, Schlüterd 
Erzbild de3 Mannes, dem die Kolonie ihre 
gaftlihe Aufnahme in preußifchen Landen ver- 
danlt. Das Buch aus einem heute faft dver« 
funfenen Berlin heraus, natürlich von einem 
gebürtigen Richtberliner gefhrieben, hat ſchon 
die verihönende Batina eine geſchichtlichen 
Romans überlommen und trägt die Gewähr 
feiner Dauer in fid. 
Dr. Heinrich, Spiero in Hamburg 
Als im Vorjahre Wilhelm Münd), der den 
Zefern der Grenzboten durch feine geiftvollen 
Auffäge bekannte Berliner Pädagoge, auß dem 
Leben fhied, habe ich verfucht, auf wenigen 
Geiten eine GStigge feines Wefend zu ente 
werfen (1912, Nr. 24). Heute wird. ein Feiner 
Nadıtrag geitattet fein. Denn in diefen Tagen 
erhielt die Gemeinde nachdentlicher Zeute, die 
in den Schriften ded Heimgegangenen den 
Spuren feiner reihen Snnerlicgleit nadhau- 
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gehen für wertvoll hält, ein unerwartetes Ges 
ihen! in dem Tleinen, als Handſchrift ge⸗ 
drudten Büchlein „Berfe und Märdden” von 
Wiltelm Münd, da8 einer feiner Yreunde, 
Geh. Negierungdrat Prof. Dr. %. Imelmann,. 
den Berehrern dieje® Mannes widmet. E3- 
find anfprudjelofe Gelegenheitögedichte, zum 
Kabreswecfel, zum Geburtstage nabejtehender: 
Sreunde, dann ein paar feine Miberfegungen 
englifcher, frangöfifcher, italienifcher Dichtungen, 
aber daneben au einige ganz perfönliche 
Lieder und drei Leine Närchendichtungen, 
wohl romantifch verflärte Deutungen eigenen 
Erlebniffeg. Mit ihrer wehmütigen, aber 
nit mutlofen Betradtung de Menfcdhen- 
dafeins, ihrem leifen Humor, der aud) in der 
gewählten Korm der Gedichte fein Spiel treibt, 
treten diefe Tleinen poelifhen Gaben an die 
Seite der Aphorißmen und jo mander Wen» 
dung in den Erzählungen und den Efjays 
al8 Gelbftzeugniffe eine® liebenswürdigen 
DMenihen, der alle Erfahrungen und aud) die 
Enttäufchungen feines langen Lebens im Aufbau 
feine® Wefend ins Pofitive zu ivenden wußte. 
Dr. MW. IM. Beder in Darmftadt 
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Die jungen Schweizer. Man begrüßt 
alte Bekannte anders als Fremde, kürzer 
zuweilen, da man ſich doch beſſer verſteht. 
Von Alfred Huggenberger iſt hier nicht 
zum erſtenmal die Rede und ſein liebens—⸗ 
würdiges Buch „Die Bauern von Steig“, 
das dieſes Jahr bei Staackmann in Leipgig 
erſchien, gäbe bloß Gelegenheit das Ges 
ſagte zu wiederholen. Eine autobiographiſche 
Schilderung der eigenen Jugendzeit, die in⸗ 
haltlich ſich einer faſt unabänderlichen Tradi— 
tion zu fügen ſcheint. Ein ſchweizer Waiſen⸗ 
fnabe, der Maler werden wollte und dann 
Bauer werden mußte, damit er Dichter bleibe, 
der er bon Anfang an war. Diejer auß der 
bürgerlichen Kleinftadt in das befigbeherrichende 
Bauerntum verpflanzte Grüne Heinrid) bat 
fo viel poetifhen Mut, auf alles eigentlich) 
ftofflihe Intereffe don vorneherein zu ber» 
zichten und diefen nunmehr typifhen Werde» 
gang des jchweizer Dichters ausſchließlich aus 
feinem fpradlih geftalteten Gemütdinhalt 
wirten zu laffen. Dabei zeigt fi) bei aller 
Ahnlichteit des Motivs die jchärffte Gegen- 


fäglichfeit der beiden dichterifhen Piychen. 
Wo der Grüne Heinrich da Xeben, die Reiden- 
Ihaft und die Außenwelt und dad Welen der 
Dinge befiegend zum humorbvollen Außeren 
bon innen heraus vordringt, da berweilt 
Huggenberger mit barmlojerer lIngebrodhen- 
heit von vorneherein beim Schein der Dinge 
und erfaßt ihn in reiner, finnliher Genüg- 
famteit. Die Gefühldgenügfamleit, die den 
pathetiihen Aftord ftet3 bricht, erzeugt einen 
Stil, der nicht? weniger ald nüdhtern, dennod) 
bon beftridender Anjpruchslofigteit ift. 
Salob Schaffner, deflen reicher, aroß- 
gefügter Roman: „Der Bote Gotte" an 
diejer Stelle erjt vor einiger Zeit beſprochen 
wurde, vereinigt ein Dugend Novellen in 
einem Band. (Die goldene Frage. Novellen 
bon Zatob Schaffner. ©. Filcher, Berlin 1912.) 
Ein faft uferlojer Reichtum des Gefühls und 
de3 Ausdrud3 erregte unjere Beiwunderung 
in Schaffner® Roman; in feinen Novellen 
zeigt er fi als ebenjo fertiger Meifter der 
ftrengen Auswahl und der auf Heiner Bild» 
fläche einheitlich) durchgeführten Beobachtung. 
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Sede Rovelle erfüllt die hoben Anfprüdie, die 
diefe Gattung dem Noman gegenüber an 
Straffheit der Gliederung ftellt. 

Daß Schaffner? Bielfältigfeit ftädtifches 
und ländliche Leben, die eigenartigen Töne 
der berfchiedenften Berufe und Stände aus 
dem Stimmengewirr der Menjchheit heraus- 
bört, braudt nad feinen bißherigen Werfen 
nicht zu überrafhen. Reu und unerfhöpflid 
Genuß jpendend ift jedoch) feine Fähigkeit den 
wejentlich anders gearteten Elementen unferer 
Belt ihr Geheimnis zu entreißen: Dinge und 
befonders Xiere fommen in diefen Rovellen 
mit dem @igenredht ihres Dajeind, nicht aus 
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der DMenfchenperipeltive, zu Worte, oder 
da das eigentlich unmöglich ift, jo bringt der 
Dichter doch die Ylufion fo weit, daß einem 
ein jo unmöglicher Gedanke plauſibel erſcheint. 
Die weiße englifhe Dogge der Yrau Schlum- 
berger in der Novelle: „Drei Träume” oder 
der Waldbafe Salerment erleben die Welt 
aus einer anderen Dimenfion und werden 
und do wunderfam geläufig. Das ijt viel 
leicht der beite Beweis dafür, daß Schaffner 
au den wenigen Eigenmädtigen gehört, die 
eine Welt geftalten Tönnen, nicht bloß die 
Allerweltswelt fchlechter oder befjerabichreiben. 
R. M. 
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Diskontieren und Einziehen von Wechseln und Schecks; Beleihung börsengängiger 
Wertpapiere und deren Versicherung gegen Kursverlust im Falle der Aus- 
losung; an und Verwaltung von Wertpapieren; Beschaffung und 

a 11y, 


Unterbringung vo 


pothekengeldern, a ungen, Testaments- 


vollstreckungen, sowie alle sonstigen bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Vermietung von Stahlkammern 
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Don €, U. Bratter in Berlin 


err Gerard, der neue amerifanifhe Botichafter in Berlin, hat im 
Gejpräd mit einem nterviewer auf zwei wunde Punkte hin- 
gewiefen, an denen der diplomatiihe Dienft der Bereinigten 
1 Staaten franft. Der eine ift die unzulängliche Bezahlung der 
amerifaniihen Vertreter im Auslande. Sie fchränft die Zahl 
der Amerifaner, die für die Zoftjpielige diplomatifche Vertretung überhaupt in 
Betradht fommen, von vornherein erheblic ein und zwingt die Wajhingtoner 
Regierung jehr häufig, ftatt die beiten, die reichiten Männer ins Ausland zu 
ihiden. Den zweiten Nachteil erblict der Botfchafter Gerard in dem Mangel 
an einem gejchulten diplomatiihen Korps. Tatfacdhe it ja, daß amerifanifche 
Gefandte und Botichafter mitunter die diplomatifhe Routine weit weniger be- 
berrichen, als ihre europäifchen Kollegen, und daraus mag fich gelegentlich auch 
eine Schädigung amerifanijcher nterefien ergeben haben. Tatfadhe ift auch, 
daß jchon jeit einer Reihe von Jahren in amerikanischen Zeitichriften die Frage 
erörtert wird, ob die Gründung einer Hochichule zur Vorbereitung für den 
diplomatijhen Dienjt empfehlenswert fei. Mit dem Erftarfen der imperia- 
fiftifchen Strömung in den Bereinigten Staaten mehrten fi die Stimmen, die 
im Hinblid auf den regeren internationalen Verkehr zwiihen Amerifa und den 
Auslandsmädten auf die Notwendigkeit einer beruflihen Schulung der ameri- 
fanifchen Diplomatie nad) europäifhem Mufter binwiefen. mn der „North 
American Review” wurde vor mehreren Jahren die Gründung einer „National 
School of Diplomats" nah dem Vorbilde der PBarifer „Ecole libre des 
Sciences politiques“ angeregt; der VBorjcehlag begegnete lebhaften Widerjpruche. 
Die Mängel, die dem diplomatiihen Dienft der Vereinigten Staaten lange 


Zeit anhafteten und jih zum Teil noch heute fühlbar maden, find ns Fach⸗ 
Grenzboten III 1918 
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ſchulen nicht zu beſeitigen. Ihre Wurzeln Tiegen tief im politifchen Drga- 
nismus, ‚in dem da8 ganze nationale Leben der Amerilaner durchdringenden 
PBarteimefen mit feinem ſchlimmſten Auswuchs, dem Beuteprinzip. 

Bor dem fpanifch-amerilanifhen Kriege haben die Amerikaner. der Diplo- 
matie als Beruf fajt gar feine Aufmerkfamleit gefchenlt. Bor 1898 haben fie 
an den großen Problemen der internationalen Politit nur geringen Anteil 
gehabt. Die Vereinigten Staaten find geographile von den großen Militär- 
mädten ifoliert, fie haben feine feindlichen Jnvafionen, feine erniten Gebiets- 
ftreitigleiten zu befürchten. Für bie früheren englifchen Kolonien, die fi) 1776 
freimadten und als Republik Lonftituierten, war diefe folterung ein unfchäp- 
barer Segen. Das junge Gemeinwefen war dadurd) aller Kriegsforgen und 
Kriegslaften enthoben und fonnte fi ungeftört dem inneren Ausbau, der Ston- 
folidierung feines StaatSwefens, den Fragen der Gefebgebung und Verwaltung 
widmen. 3 fonnte alle feine Kräfte auf diefe Aufgaben Tonzentrieren; Mili« 
tarismu8 und “mperialismus, die Sorge um ein ftehende8 Heer und um inter- 
nationales „Preftige” griffen nicht ftörend und Opfer heifchend in die innere 
Entwidlung ein. Diefer gefegnete Zuftand hatte naturgemäß zur Folge, daß 
die norbamerilanifhe Union fih um Vorbildung und ignung ihrer biplo- 
matifhen Vertreter im Auslande wenig Tümmerte. Unterftügt wurde biefe 
Gleichgültigkeit durch einen hervorſtechenden republikaniſchen Weſenszug. Der 
Nordamerikaner wechſelt leicht ſeinen Beruf, ergreift leichten Herzens irgendeine 
Beſchäftigung, wenn dieſe auch ſeinem Entwicklungsgange fernliegt. Mutig und 
tatkräftig verfucht er auf einem anderen Wege vorwärtözulommen, wenn der 
zuvor eingefhlagene nicht rafh genug zum Ziele führt. Diefe vielfeitige 
Braudbarkeit, diefe Beweglichleit des Entfchluffes ift ein Stennzeichen des 
Republifaners. Für das VBorwärtsfommen des einzelnen ift dieje Eigenfchaft 
in hohem Grade nüglich; weniger erfprießlich ift fie für den Staatsdienft. E8 
it die jchwade Geite des republifanifchen Staatsmwefens, daß der Grundfaß 
„everybody is fit for everything“ (jeder eignet fi für alles) allzu unbe- 
denflih aud) auf die öffentlihen Ämter ausgedehnt wird. In den Republifen 
verfennt man vielfach) die Schwierigkeiten des Negierens und Verwaltens; man 
meint dort, jeder mit einiger Bildung und Intelligenz ausgeftattete Mann jei 
imftande, die Routine und das Wefen eines öffentlichen Amtes mit Leichtigkeit 
zu erfaffen und zu meiftern. Speziell in Amerifa werden die fchlimmen Folgen 
diefer Auffaffung noch verfchärft durch die demofratifche Abneigung gegen lange 
Amtsdauer, durch das Streben der beiden großen politifhen Parteien, ibre 
Gewalt dur Vergebung von Ämtern zu befeftigen, die Dienfte der Partei- 
freunde zu belohnen und ihre Gegner aus den Ämtern zu verdrängen. Die 
unausbleiblihe Folge diefer Praris (im politiiden Iargon der Amerikaner 
„spoils system“, Beuteiyftem, genannt) ift, daß der Amtsberuf drüben an 
größeren Schäden frankt, alS in europäifchen Ländern. Die Stellung der Re 
gierungsbeamten ift weniger fidher, ihre Vorbildung ift im allgemeinen geringer, 
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die amtlihe Zechnit weniger ausgebildet und die Durchfchnittsleiftung der 
Beamten Meiner als bei den großen europäifchen Regierungs- und Berwaltungs- 
förpern. 

Bon diefen, dem ganzen Syitem andhaftenden Schäden ift begreiflichermeife 
auch die Diplomatie nicht freigeblieben. Bei der Auswahl der Männer, die 
von der Unionsregierung an die europäifdhen Höfe entfandt wurden, ift in 
vielen Fällen nicht die befondere Eignung für diplomatifhe Poften maßgebend 
geweſen, jondern Iediglid die Rolle, die fie im Getriebe des innerpolitifchen 
Lebens fpielten. Run find die amerifanifhen Berufspolitifer, die berüchtigten 
„party bosses“ und ihre „heelers and henchmen“ bi8 auf einen Heinen 
Prozentfag untkultivierte, mitunter fogar recht rohe Leute; und wenn ein folcher 
party boss al® Belohnung für die feiner Partei geleifteten Dienfte als Ge- 
fandter in eine europäifche Kapitale gejhidt wurde, jo gab es dort natürlich 
Spott und Hohn die Fülle. Mitunter ließ die Wafhingtoner Negierung es 
aud in anderer Hinfiht an dem erforderlichen Judizium fehlen, fo 3. B. wenn 
fie (1861) den Stongrekabgeorbnneten Anfon Burlingname an den Wiener Hof 
fhidte, — einen allerdings tücdhtigen Mann, der aber wegen feiner flammenden 
Kongrekreden gegen Dfterreich und zugunften der Unabhängigkeit Ungarns in 
der Hofburg im bödjiten Grade verbakt war. Die einigermaßen fremdartigen 
Figuren, die man mandmal al3 amerilanifche Gefandte an europäiihen Höfen 
fab, haben der Welt eine Zeitlang gänzlich unzutreffende Begriffe von ameri- 
fanifcher Kultur und Züchtigleit beigebradht. E83 waren aber auch wirklich 
einzelne fomifche Geftalten darunter. Der eine glaubte, an ben pradtitrogenden 
Höfen Europad demonftrativ die republifanifhe Einfachheit und Schlichtheit 
hervorlehren zu müſſen, und erjhien deshalb vor dem Staatsoberhaupt in 
ſchlecht ſitzendem Gefellichaftsanzuge; der andere wollte im Gegenfage dazu feine 
Anpafiungsfähigkeit an europäifhe Gebräuche dartun, indem er in einer gold- 
überladenen, unmögliden Pbantafieuniform berumftolzierte. Die amerilanifche 
Wibprefje bemädhtigte fi) diefer Typen in der an ihr befannten grotesten 
Weile. Die „cartoonists“ des Pud und des Judge überboten einander in 
unbarmberzigen Zerrbildern des armen kleinen Generals Runyon, der in den 
neunziger ‘jahren als amerifanifcher Gejandter die Berliner Hofgejelichaft durch 
feine in allen Farben fchillernde Deiliggeneralsuniform ergögte. ALS Pendant 
hierzu erfdien in den Wigblättern eine Zeitlang der Typus des „urwüchſigen“ 
amerilanifhen Gejandten, der feine AntrittSvifite bei der jeweiligen Majeität in 
Hemdsärmeln, offener Welte, mit einem herabhängenden Hofenträger, die ge- 
flidten Beinffeider in den Stulpenitiefeln ftedend, mit verwildertem Bart und 
Haar madt. Bor zwanzig Jahren machte die Meine fatyriihe Erzählung von 
dem amerilanifhen Gefandten, der vor dem deutichen Kaifer mit einem merl- 
würdigen Orden von fehs Zoll Durchmeifer erjchienen fei, die Runde durch 
die amerilanifde Preffe. Der Kaifer, der einen derartigen Orden noch nie ge 


fehen, habe den Gefandten gefragt, mo er die Dekoration erhalten babe; darauf 
29* 
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habe der Amerikaner ſtolz geantwortet: „That's of my own invention.“ (Den 
babe ich felbjt erfunden.) 

Das alles ift natürlich fauftdiele Übertreibung im Erzentrifgenre. Tatſache 
iſt nur, daß, wie ſchon geſagt, das Syſtem der Auswahl der Geſandten nach 
dem Beuteprinzip, verbunden mit der früheren amerikaniſchen Unkenntnis euro⸗ 
päiſcher Gebräuche, nicht ſelten zur Entſendung unfähiger und wenig gebildeter 
Parteiboße führt, die in den heimiſchen Bier- und Whiskylkneipen, den „Saloons“, 
fich mehr am Platze und behaglicher fühlten, als in den europäiſchen Salons. 
Es iſt ein wahres Wunder, daß dieſe „Diplomaten“ ihr Land nicht in blutige 
Kriege geſtürzt haben, denn ohne grobe Verſtöße gegen internationale Sitte und 
Anſtand iſt es bei ihnen ficherlich nicht abgegangen. Vermutlich haben Die 
europäiſchen Kabinette ſolche Verſtöße, die von dieſer Seite kamen, nicht allzu 
tragiſch genommen. Der britiſche Botſchafter in Konſtantinopel Sir Nicholas 
O'Conor ſagte mir vor ſieben Jahren, es habe eine Zeit gegeben, wo man in 
den europäiſchen Hauptſtädten die amerikaniſchen Geſandten von vornherein als 
Amateure betrachtete und ihnen daher viel Geduld und Nachficht entgegenbrachte. 
Man wußte, daß ihre „home interests“, ihre politiſchen und ſonſtigen Ge⸗ 
ſchäfte in der Heimat, ihnen weit wichtiger waren, als der ganze diplomatiſche 
Krempel, in dem ſie ſich nicht zurechtfinden konnten, und daß viele von ihnen 
fich um eine Auslandsmiſſion nur darum beworben hatten, weil ihre eitlen 
Frauen ſie dazu drängten. Den „Diplomaten“ im Auslande entſprachen die 
„Staatsmänner“ in Waſhington vom Schlage der Chandler und Frye, Jingo⸗ 
Typen von rührender Einfalt in internationalen Dingen. So ſagte einmal 
Frye im amerikaniſchen Bundesſenat — es war dies drei Jahre vor dem Aus—⸗ 
bruch des ſpaniſch-⸗amerikaniſchen Krieges — mit gewinnender Gradheit: „Wenn 
ich Präſident wäre, ſo würde ich Kuba mit den Waffen in der Hand anneltieren, 
denn wir wollen die Inſel ſchon lange haben.“ Simply because we want it. 
Wer wird ſich auch mit den Chikanen und dem langweiligen Paragraphenkram 
des Völkerrechts lange abgeben? We want it, and that settles it. Gibt es 
eine einfachere Formel? 

Dieſer amerikaniſche Diplomatentyp iſt vielleicht noch nicht ganz aus⸗ 
geſtorben, aber er iſt ficherlih im Ausfterben begriffen. ine neue, moderne 
Gattung, mit großer Bildung und erheblicher Kenntnis europäiſchen Weſens ver⸗ 
drängt allmählih die „Amateure“ von früher. Mit dem fteigenden Berlehr 
zwifchen Europa und Amerika, mit der zunehmenden Zahl der Amerilaner, die 
Europa bereifen und in Europa ftubieren, fomwie anderfjeit$ der Europäer, die 
das große Land jenfeit8 des Atlantic aus eigener Anihauung Tennen lernen, 
ift auch das gegenfeitige Verftändnis für die Anjchauungen, Sitten und Tradi- 
tionen des anderen gewacdlen. So ijt es denn von felbft gefommen, daß die 
Amerilaner — namentlich feit ihrer ftärleren aktiven Beteiligung an der Welt. 
politit — anfingen, die Notwendigkeit einer leiftungsfähigen diplomatifchen Ber- 
tretung zu begreifen; und ebenfo konnten Die Europäer die Wahrnegmung madıen, 
daß in den Amerilanern brauchbares Material für ausgezeichnete Diplomaten ftedt. 
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Der Übergang vom ungehobelten ex improviso-Diplomaten zu dem Tyus 
Andrew D. White, David %. Hl und anfcheinend au %. W. Gerard bat 
fh natürlich nicht über Nacht vollzogen. ES wäre überhaupt ein fchwerer 
Tsehler, anzunehmen, daß alle amerikanischen Gefandten der erften hundert $ahre 
mindermwertige Spießbürger und jchledht erzogene Bezirköpolitifer gewefen wären. 
Es läßt fi fogar behaupten, dab diejes Element in der langen Reihe der 
amerilanifhen Gefandten ftark in der Minderheit war; freilid waren fie zahl- 
reih genug, um in Europa ein fi) allmählich feitwurzelndes Vorurteil gegen 
die Vertreter der amerilanifchen Diplomatie hervorzurufen. Diefes Vorurteil 
erbielt gelegentlich neue Nahrung durch unliebfame Vorfälle, die ein eigentüm- 
liches Licht auf das Verhalten des Wafhingtoner Auswärtigen Amtes gegen- 
über feinen eigenen Gefandten warfen. ES fam mehr als einmal vor, daß 
Intrigen, die ihren Urfprung in innerpolitiihden Rivalitäten Hatten, die Ab- 
berufung eines amerilanifchen Gefandten herbeiführten oder ihn zu vorzeitiger 
Temiffion veranlaßten. Der befannteite Ya tft der des Hiftorifers Kohn Lothrop 
Motley, dem dies zweimal widerfuhr. Das erfte Mal als er Gefandter in Wien 
war (1861 bi8 1867). Der Präfident Andrew Yohnfon, ein rober und 
nngefchliffener Mann, der jeden feingebildeten Menichen inftinktiv haßte, ergriff 
einen geradezu unglaublichen Anlaß, um dem bedeutenden Geichichtsichreiber 
eine Demütigung zuzufügen. Er erhielt im Dftober 1866 aus Paris einen 
Brief, der angeblid) von einem gemiflen Mc. Sradin gefchrieben war und in 
weldem Motley gröbli) angegriffen wurde. Uhne fih auch nur von der 
$oentität Diejes Mc. Cradin zu überzeugen, übergab Kohnfon den Brief dem Staats- 
jefretär Sewardb und ließ bdeutli durchbliden, daß ihm eine Maßregelung 
Motleys erwünjcht wäre. Semward ging bedauerlicherweife auf diefes Anfinnen 
ein und wollte den Gejandten wegen der ihm von Mc. Eradin angedichteten 
Ungebörigfeiten (Motley follte öffentlihd auf den Präfidenten Kohnfon gefchimpft 
haben) zur Rechenichaft ziehen. Der Gejandte fam der ihm drohenden Abberufung - 
durch freiwillige Demiffion zuvor. Ym Frühjahr 1869 wurde Motley vom 
PVräfidenten Grant nad London gefehict, aber fhon im Dezember 1870 wieder 
abberufn. AS Grund für diefe nochmalige Maßregelung wurde offiziell an- 
gegeben, Motley habe die Snftruftionen des Staatsfefretärs Filh in bezug auf 
die Alabama-Angelegenbeit nicht genau ausgeführt; in Wirflichleit wollte Grant 
durch die Abberufung Motleys Rahe an dem StaatSmanne Sumner nehmen, 
dem Gönner und Freunde Motleys, da Sumner (wie aud) Carl Schurz) dem 
Plane des Präfidenten, Santo Domingo zu anneltieren, lebhaften Wideritand 
entgegenfegte. Wie zum Hohne ernannte Grant al8 Nachfolger Motley3 einen 
gewiffen Robert E&. Schend (einen Amerilaner bolländifher Abkunft), deflen 
nationale Verdienfte in der Abfaffung eines Lehrbuches über — daS Bolerfpiel 
beſtanden. 

Motley war bekanntlich ſeit ſeinen Jugendjahren ein Intimus Bismarcks, 
den er 1832 in Göttingen kennen gelernt hatte. Als der berühmte Hiſtoriker 
George Bancroft, der die Vereinigten Staaten von 1867 bis 1874 in Berlin 
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vertrat, im September 1869 — gleihfalls infolge einer \ntrige — abberufen 
werden follte, bat Bismard feinen Freund Motley in einem aus Varzin datierten 
Briefe, er möge feinen Einfluß aufbieten, damit Bancroft in Berlin belaffen 
werde. Auch Bancroft gehörte zu Bismards Freundesfreife. 

Ein anderer peinliher Zmifchenfall trug fi 1869 zu, als John PB. Hale 
Gefandter in Mabrid war. Hale wurde von dem Gefandtichaftsjefretär Perry 
beihuldigt, das Gefandtichaftsprivileg der zollfreien Einfuhr von Gebrauchs⸗ 
gegenftänden mißbraudt und Waren, die ihm unter diefem Privileg zugefchidt 
wurden, zu feinem Vorteile verfauft zu haben. In Wirklichkeit war Hale einem 
ffrupellofen Kommiffionshändler, deffen Berry fich zu einer AIntrige gegen feinen 
Chef bediente, zum Opfer gefallen. Auch Hale entging der Abberufung nur 
durch rechtzeitigen Rücktritt. — 

Welch eine Lite berühmter Namen, wel ftattlihe Anzahl wahrhaft be- 
beutender Männer jteht jedod der oben gefähilderten Spezies gegenüber! Das 
Beutefyftem belohnt nicht nur den Boß und den „heeler“, fondern auch hervor- 
ragende Männer, die fi) um ihre Partei verdient gemacht haben; hie und da 
wurden fogar, wenn die Republif ein wenig mit ihren großen Bürgern lofettieren 
wollte, die Barteiunterjchieve aufgehoben und bedeutende Männer aud) aus dem 
gegnerifhen Lager ins Ausland gefhicdt. ES ift nicht möglich, an diefer Stelle 
alle Berühmtheiten aufzuzäblen, die den nordamerifanijchen Freiftaat in Europa 
vertreten haben. Ich werde mich mit einer Heinen AuSlefe begnügen müflen. 
Der Name Benjamin Franllins, des erften amerifanifhen Gefandten, ift aller 
Welt geläufig; mit Sranflin und den fpäteren Präfidenten “efferfon und Adams 
ichloß Friedrich der Große 1785 den denfwürdigen Freundfchaftsvertrag, durch 
den er alS der erfte Monard) des europäifchen Feitlandes die eben aus der 
Zaufe gehobene amerifanifche Nepublil anerlannte. Henry Wheaton, der größte 
aller amerifanifchen Wölferrechtslehrer, war 1835 bis 1845 Gefandter in Berlin 
und hat in diefer Eigenfhaft u. a. den Vertrag mit dem hannover- oldenburg- 
braunſchweigiſchen Steuerverein abgefchlofien. Wheaton war übrigens der erfte 
regelmäßige diplomatifche Vertreter der Bereinigten Staaten in Berlin; John 
Duincy Adams, der fpäter der jechite Präfident der Vereinigten Staaten murbe, 
war 1799 als Spezialbotfchafter zu Berlin ernannt worden, allein die Miffion 
trug bloß einen vorübergehenden Charafter und erlofch mit dem Abfchluß des 
zweiten SreundfchaftSvertrage8 von 1799. James Buchanan, der fünfzehnte 
Präfident, war in den fünfziger jahren Gefandter in London; einer feiner Nad)- 
folger war Charles Francis Adams, der Sohn des fechiten Präfidenten, einer der 
begabteiten Diplomaten der neuen Welt, ein Mann von feltener Energie und 
Klugheit... Motley bat, wie fchon erwähnt, die Union in Wien und London 
vertreten; Bayard Taylor, der berühmte Dichter und Publizift, ift 1878 als 
Gefandter in Berlin geftorben. George Bancroft, der eminente Hiftorifer, hat durch 
feine Tätigleit al$ Diplomat_die Entwidlung des pofitiven Völferredhts mächtig 
gefördert; feine Naturalifationsverträge mit dem Norbdeutfchen Bunde und anderen 
beutihen Staaten wurden von ber engliihen Regierung al8 Grundlage ihrer 
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Berträge in Amerika alzeptiert. Simon Cameron, Kriegsminifter unterLincoln, „der 
Zar von Penniylvania”, bat als Gefandter in St. Petersburg feinem Lande in 
der überaus kritifhen Zeit des Bürgerkrieges die Freundihhaft des mächtigen 
NRukland gefihert. Hannibal Hamlin, zur felben Zeit Vizepräfident der Ber- 
einigten Staaten, ein Freund und Bertrauter Lincolns, der Hamlins außer- 
gewöhnlihe Klugheit Hoch jchätte, mar Gefandter in Spanien, ebenfo Caleb 
Eufhing, ein hervorragender Yurift, einer der beiten Attorney-Generals (Yuftiz- 
minijter) der Bereinigten Staaten. James Ruffel Lowell, Gefandter in Madrid 
und London, gehört als Dichter und feinfinniger Eifayift der Weltliteratur an; 
Yohn Hay, 1879 bis 1881 Gefandter in London, einer der vornehmften 
Bubliziften des neuen Weltteils, wurde fpäter Staatsfefretär (Minifter des Aus- 
mwärtigen), al8 weldher er fih ganz hervorragende Verdienite erwarb; er ift vor 
einigen Jahren ald Staatsfelretär geftorben, nadhdem er in Bad Nauheim ver- 
geblih auf Heilung feines SHerzleidens gehofft hatte. Wie Bayard Taylor, 
George Bancroft, %. M. Motley, Andrew D. White und verfchiedene andere war 
au Kohn Hay ein aufrichtiger Bewunderer deutichen Geifteslebens. Neverdy 
Sobhnjon, einer der wenigen amerifanifchen Politiler, die ihr Denken und Handeln 
nicht in PBarteifeffeln fchlagen Tießen, bat als Gefandter in London den Ala- 
bama » Vertrag abgefchloffen. Sobnjon, Attorney - General im Kabinett des 
Präfidenten Taylor, war ein hervorragender, ftaatsmännifch denfender Politiker. 
3.4. Kafjon, Gefandter in Wien und Berlin, war Autorität auf verfchiedenen 
vollswirtichaftliden Gebieten, fo auf dem des Poft-, Eifenbahn- und Tarif: 
weſens. Alphonſo Taft, unter Grant erft Kriegs. dann uftizminifter, war 
Sejandter in Wien und St. Petersburg. Levi P. Morton, Anfang der neunziger 
Sahre Bizepräfident der Vereinigten Staaten, war früher Gefandter in Paris. 
Einem Vorgänger Mortons, dem großherzigen und tapferen Elihu Benjamin 
Bafhburne, ift Deutichland zu großem Danke verpflichtet. Wafhburne hatte, 
ihon ebe er als Gefandter nad Paris ging, im politifchen LXeben feines Vater- 
landes eine ehrenvolle Role geipielt.e Im Kongreß, dem er fechzehn ‘ahre 
bindurdd angehörte, war er, „der Vater des Haufes”, überaus angefehen; 1869 
war er furze Zeit Staatsfelretär unter Grant. ALS Gefandter in Pari$ über- 
nahm er nad der Abberufung des deutichen Gefandten den Schuß der Deutichen 
während der Belagerung und des Kommuneaufitandes und führte ihn unter 
großen Schwierigleiten und Gefahren dur. Die hohe Achtung, deren er fidh 
auch bei der franzöfiichen Regierung erfreute, war ihm bei Ddiefer humanen 
Milton behilflich, denn die Parifer Behörden famen ihm, fomweit e8 nur ging, 
willig entgegen. Den ihm vom Saifer Wilhelm angebotenen Roten Adlerorden 
lehnte er ab, dagegen nahm er die lebensgroßen PorträtS an, die der Saifer 
und Bismard ihm überfandten. Auch Thierd und Gambetta ehrten feine Der- 
bienfte durch Überreihung ihrer Porträts. Thomas F. Bayard, in Clevelands 
erfter Adminiftration Staatsfekretär, war der erſte amerikaniſche Botjchafter. 
MWhitelam Neid, einer der bedeutenditen amerifanifchen Journaliften und Politiker, 
1892 Kandidat für die Vizepräfidentichaft der Vereinigten Staaten, war Bot« 
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Ihafter in Paris und in London; ben ihm vor fünfunddreißig Jahren vom 
Präfidenten Hayes angebotenen Berliner Poften lehnte er ab. Amerilaniſche 
Sejandte, die ihrem Lande fpäter al8 KabinettSminifter dienten, waren ‘. W. 
Yofter (1892 Staatsfefretär; ein hervorragender Kenner des Völferrecdhtes, den 
1895 der Kaifer von China bat, den Frieden mit Yapan zu vermitteln), 
E. A. Hithcod und E. E. Smith, beide Minifter unter Me. Kinley, und Oskar 
Straus, unter Roofevelt Handel3minifter, der zweimal ald Gejandter in Ston- 
ftantinopel erheblideg Gefhid und großen Zalt an den Xag gelegt hat. 
Männer wie Karl Schurz (vor vierzig Jahren Gefandter in Madrid) und Andrew 
D.-Wbite brauche ich den Lefern nicht erft vorzuftellen. 

Dies wären in bunter Reihe die hervorragendften Männer, die von der 
nordamerilanifhen Union als Ddiplomatifche Vertreter ins Ausland geichidt 
wurden. Bedenft man, daß die diplomatiidhe Gedichte der Vereinigten Staaten 
mwenig über hundert Jahre alt ift, jo wird man zugeben, daß dies für einen 
fo kurzen Zeitraum eine ganz präfentable Lifte if. Vergleidt man damit die 
Namen der Diplomaten, die von den großen europäilden Staaten nad) 
MWaihington gejhidt wurden, fo ergibt fi jogar eine Unterbilanz für Die 
Europäer. Wieviele ausgemachte Nullen bat 3. B. das britiihe Gefandtichafts- 
palais in Wafhington in diefen Hundert Jahren nicht beherbergt! Auch die 
Sranzofen haben eigentli nur einen einzigen Mann von internationaler Be- 
deutung nad) Amerifa gefcict, den unglüdlichen Prevoft - Paradol, der feinen 
glühenden Patriotismus mit dem Leben bezahlte; er jagte fich im uli 1870 
in Wafhington eine Kugel burh den Kopf, alS er von dem Ausbruch des 
Krieges mit Deutfchland Kunde erhielt; denn er fah das Unglüd feines Vater- 
lande8 deutlich voraus. m allgemeinen läßt fi von den europäifchen Re- 
gierungen fagen, daß fie zu häufig den Fehler begingen, nad) Amerila Männer 
zu entjenden, die für ihr Amt wenig mehr mitbradten al3 Geld und eine nad) 
europäiihen Begriffen große jozialeStellung. Beides zählt aber in den maßgebenden 
Kreifen der Vereinigten Staaten fehr wenig. Der Mann, der den Amerikanern 
dur Aufwand und Lurus imponieren könnte, eriftiert in Europa nit; fein 
Europäer Tann in diefem Punkt mit den Amerilanern erfolgreich Tonkurrieren. 
Der Reſpekt vor dem bel ift brüben, foweit er überhaupt vorhanden war, 
ganz bedeutend gefunfen, feitdem ein Teil der europäiihen Ariftofratie fo un- 
verhüllt, faft gefehäftsmäßig, die Jagd auf reiche Amerilanerinnen betreibt. Cine 
andere Gruppe europäifcher Diplomaten verfällt in den Wehler, ihren Berlehr 
hauptfähhli auf den Präfidenten, den Staatsfefretär und einige andere hobe 
Sunftionäre zu lonzentrieren. Nun find in allen wichtigen Fragen der Politik 
brüben keineswegs der Präfident und fein Kabinett ausfhlaggebend. Die ent- 
fcheidende Rolle bei allen Fragen von größerer Bedeutung, aljo 3. 3. beim 
Abichluffe von Verträgen, bei der Feitfeßung von Einfuhrzöllen und bei allen 
Angelegenheiten, die ins Ausland herübergreifen, fpielen vielmehr die Partei. 
führer in beiden Häufern des Kongreffes und in letter Linie die Ausfchüfle 
(committees) des Senat3 und de3 Repräjentantenhaufes, in deren Schoße das 
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Schidfal aller Gefegoorlagen entihieben wird. Die Mitglieder diefer Ausfchüffe 
find gewiegte und erfahrene Bolitifer,. berechnende Männer der Praris mit 
unheimlich jcharfem Blid und bis zur Schroffheit gefteigerter Rüdfichtslofigfeit. 
Diefe Männer, die fid) wahrli durch Titel, Drden und Adelsprädifate nicht 
bienden lafjen, beftimmen nicht nur die Richtung der auswärtigen Politik, 
fondern e8 liegt auch in ihrer Macht, das ganze Voll für oder gegen eine 
fremde Regierung und deren Forderungen zu beeinfluffen. Durch Fefte und 
Bantlette, dur Glanz und Prunt find diefe Männer nicht zu gewinnen, benn 
fie find entweder felbjt fehr reich oder dDurhaus anfprudhslos. Wer etwas durd) 
fie erreichen will, der muß ihnen durch Gefhidlichfeit, Lebenserfahrung, Welt- 
fenntniS und Klugheit Adhtung abringen. Durch gefchicten Verkehr mit einfluß- 
reihen Senatoren und NRepräfentanten wird der Huge europäifhe Diplomat 
erreihen, daß für die Vorichläge feiner Regierung fchon eine fihere Majorität 
in den Ausfhäfjen gewonnen ift, wenn er fie dem „Staatsdepartement” (Aus- 
wärtiges Amt) oder dem Präfidenten vorlegt. Leider verftehen fi nur wenige 
europäifche Gefandte auf diefe Kunft — troßdem jeder von ihnen eine Diplo- 
matenſchule durchgemacht hat. 





EEE 
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ie in unferen Tagen immer allgemeiner werdende Forderung, daß 
u man fchon die Jugend über das Wefen und die Aufgaben des 
Staates belehren und ihr eine tiefere Kenntnis der mannigfachen 
Erijdeinungen des öffentlichen Lebens beibringen müfje, ftammt 
nicht erft von heute und geitern. 

Und mie bei allen modernen Erfdeinungen, fo ijt auch hier unfer biftorifch 
eingeftelltes Empfinden bemüht, Ähnliches in früheren Zeitaltern aufzufuchen, 
um, wenn möglich, die Fäden zu verfolgen, die daS heute Erftrebte mit dem 
früher Geforderten verbinden. “ede heutige Forderung fucht ja eine Art Be- 
glaubigung in dem Nachweis, daB fie auf eine Hiftorifhe Entwidlung zurüd- 
bliden lönne. 8 ijt auffallend, daß fi von diefem Beitreben auch nicht IoS- 
löfen Tann, wer ein modernes Problem als foldhes rein Iyftematifch zu behandeln 
unternimmt. 

In dieſer Weife ift auch das neuefte Buch verfahren, worin daS Problem 
ber ftaatSbürgerlihen Erziehung nach allen Seiten bin beleuchtet wird, das von 
Auguft Mefjer*).,. Ab ovo, d. h. von den Griechen und Römern, bi8 auf den 


*) Das Problem der ftaatöbürgerlihen Erziehung (Die Pädagogit der Gegenwart, 
herausgegeben von Möbuß u. Walfemann, ®d. VI), Leipzig 1912. — Mit dem hiftoriichen 
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heutigen Tag verfolgt der Berfaffer die Anfäge zur Löfung der Frage und bie 
Meinungen darüber, im Lichte der Geiftesentwidlung ihrer Zeit. Ein reiches 
Material wird entfaltet und namentlich in den Schriften der Zeit von 1750 
bis 1850 mandes Wertvolle wiederentdeckt. immerhin wird fi der Ber- 
faffer deffen bewußt gewefen fein, daß er auf bdiefem Gebiete nidhtS Voll- 
ftändiges geben fonnte, fondern nur auf das Wichtige und Typifche hinweifen. 
So wird e8 lein ausfichtslofes Unternehmen fein, ergänzend einiges beizutragen 
zur Vervollftändigung jener Skizze. Bei der Altualität des Themas wird Diefen 
Hinmweifen das nterefje nicht fehlen. 

Schon vor vierhundert Jahren bat der Franzisfanermönd Eberlin v. Sünz- 
burg (F 1526), nacdhmals einer der hervorragendften vollstümlichen Prediger der 
Meformation, unter feinen tiefeingreifenden fozialen, politiihen und kirchlichen Re⸗ 
formvorfchlägen auch ftaatsbürgerlichen Unterricht gefordert”). In feiner Schriften- 
folge: „Die fünfzehn Bundeggenofjen” (1521) heißt eg: „sn jeglicher Bogtei fol 
man feinen lafjen Bürger fein, er wifje denn ihre gemeinen Rechte und Bräude.... 
eglicher fol gemeine Rechte wiffen, und daß jeglicher wille fein Billige und 
Unbilliges” **). In einem Sendfchreiben an die Ulmer madt Eberlin den 
Borichlag, das Wänger Klofter (Mang, Stadt im württembergifchen Donaugebiete) 
famt Einfünften zu einer Ehule umzugeftalten. mn diefer follten folgende Dinge 
gelehrt werden: 1. Eine Stunde morgens und eine Stunde abends die evan- 
gelifhe Lehre für Knaben und Mädchen. 2. Die Dinge zu gemeinem Gebraudh, 
wie bisher. 3. Schreiben und Lefen für die Mädchen. 4. Eine Stunde jeden 
Tag Landredt, Stadtrecht, Taiferlih Necht, alte Hiftorien ufw. Und da follten 
auch die Erwachfenen beimohnen, befonders die zum Regiment der Stadt fidh 
vorbereitenden. Auf diefe Weife fönnte man erfparen, die Jünglinge auf die 
hohen Schulen zu Tehiden, die doch nur Seelengruben feien, wo man Geld, 
Zeit und Zucht verliere***). Eberlins verftändige Mahnungen find von feinen 
Zeitgenoffen faum beacdjtet worden. Die überwältigende Teilnahme an den 
firhlihen Vorgängen nahm die Staats- und Gtadtverwaltungen und die 
Titerarifchen Kräfte fo in Anfprud, dab für die Anregungen des Ichwäbifchen 
Theologen weder Zeit noch liebevolles Verftändnis übrigblieb. 

Auch im fiebzehnten Jahrhundert fan von einer allgemeinen Verbreitung 
derjenigen Kenntniffe nicht die Rede fein, die man heute in weite Kreife tragen 
mödte. Nur der Beamtenftand und ein Zeil des AdelS war wohlgefähult in 
den Feinheiten de8 damaligen Reichsftaatsrechts, in den auf der Staatsraifon 


Zeile diefed Yuches berührt jich in vieler Hinfiht da® ebenfalld 1912 erjchienene und daher 
Meijer unbelannt gebliebene Buch von Th. Tranle (Geihichte der Staatderziehung in Schule 
und Erziehung, Xeipzig 1912), deffen Wert in einer reihen Materialfammlung berußt. 

*) ch bin darauf aufmerkfam gemadjt worden durd) eine auf dem Vierten Verbandstag 
der alademijch gebildeten Lehrer Deutihlands (30. März 1910) in Magdeburg gehaltene Rede 
des Oberſtudienrates Mayer (Cannſtatt) über „Moral und ſtaatsbürgerlichen Unterricht“. 

*) Karl Hagen, „Deutſchlands literariſche und religiöſe Verhältniſſe im Reformations⸗ 
zeitalter*. 2.85. Erlangen 1843. S. 836. 
2. Hagen, a.a.D. ©. 845. 
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beruhenden politiihden Anfichten und in den mwirtihhaftliden und verwaltungs- 
technifchen Kenntniffen. Wie fehr das Nattonalgefühl darniederlag, brauddt hier 
niet dargelegt zu werben. 

Eingebender bat fi über einen planmäßigen ftaatSbürgerlihen Unterricht 
erit ein Mann des achtzehnten Jahrhunderts ausgeiprochen, der ehrwürdige Yuftus 
Möjer (F 1794). Diefer größte politifche Cchriftiteller feines Jahrhundert, ein 
„Prophet der Zukunft“, der mit weiten, vorfefauendem Blide vieles geahnt 
und gewollt bat, wa3 erft lange nach feinem Tode in Erfüllung gegangen ift *), 
verlangt von der deutichen Jugend „die volljtändige Stenntni8 der Landes» 
regierung und Verfaffung“. Die Kinder in Stadt und Land, fo feht er im 
einem undatierten Briefe an Bafedom**) auseinander, follten durch die Geſchichte — 
denn diefe müfje, im Gegenfag zu Bafedoms Auffaffung, feine Lehrerin der 
Moral, fondern der Politik fein — „fofort von dem Driginalfontraft, welchen 
die bürgerliche Gefelichaft, worin fie leben, errichtet bat, belehret werden. Gie 
follten frühzeitig lernen, was ein eigener, ein erbrecht eigener Herb fei; was 
für eine Stimme daraus zu den allgemeinen Angelegenheiten gehe; wer folche 
an ihrer Stelle in dem engen NRationalausfhufje führe; wie weit die Vollmadht 
diefes Stimmführer8 gehe, und wie viel fie von ihrem Eigentum und ihrer 
Treiheit zum allgemeinen Beiten aufgeopfert haben.” Ausführlicher fpricht er 
darüber in feinen „Patriotifhen Phantafien“, in denen fon der junge Goethe 
„die innigfte Kenntnis des bürgerlichen Wefens im hödhiten Grade merkwürdig 
und rühmenswert” fand (Dichtung und Wahrheit, 13. Buch). Sm der 1770 
veröffentlichten Phantafie: „Beantwortung der Frage: ft es billig, daß Gelehrte 
die Kriminalurteile fprechen?“ heißt es: Der Menich follte „von Jugend auf 
mit den Gejegen feines Landes befannt gemadt und fchon in der Schule zu 
einem fünftigen Urteilsfinder auferzogen werden... Bei jedem der zehn Gebote 
folten einem Kinde die daraus fließenden peinlichen Fälle, und mas die Gejebe 
feine Landes darauf für Strafen verordnet haben, befannt gemacht werden. 
So könnte er denken und fih hüten“ ***). Seiner Zeit weit vorauseilend und 
lange bevor das Wort „Bürgerfunde” geprägt und als Unterrichtsfacdh empfohlen 
worden war, mat Möfer (1770) den „Vorichlag zu einer Practica für das 
Zandvolf” (II Nr. 31). Darunter verfteht er eine in furzen und beutlichen 
Sägen vorgetragene amtlihe Zufammenftelung aller Zandesgefege, Gemohn- 
heiten und NRechtöregeln, „zugleich mit guten Räten und Mitteln fih zu helfen“. 
Mit Hilfe einer folhen Practica Fönne in taufend Fällen der Landmann fidh 

*”) 3.8. ein deutfches Volf3heer, eine Kriegsflotte, Schwwurgerichte, ftaatlihe foziale 
Geleggebung (Alterdverforgung, Arbeiterfolonien, Befähigunggnadhmeis ufw.), einheitliche deutjche 
Handel3politif, Fahlchulen für Gewerbetreibende, Belehrung der Handwerker dur) Mufter» 
und Borbilderfammlungen, Gemeindefreiheit und Selbitveriwaltung u.a. m. 

”") %. Möferd fämtlihe Werte, herausgeg. von B. MR. Abelen. 2. Ausg. Berlin 1858. 
3d.X ©. 117. 


”., Möfers Verfe, Bd. I ©.420, und mit ähnlichen Worten fhon 1768 in der Vor» 
rede zum 2. Teile der „Batr. Phant.”, Bd. II ©. 5. 
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jelbjt befcheiden und hätte nicht nötig, -jeden guten und fehlimmen Rat teuer 
zu erfaufen. „Warum fol die Kenntnis der. Landesgefege und Ordnungen, 
diefer Teil des menjchlichen Unterrichts, der doch für die gemeine Wohlfahrt 
fo widtig ift, allein ein Geheimnis der Gefchworenen fein?“ . Ein derartiger 
„turzer Unterriht” würde eine Waffe fein gegen die Advofatenränfe, die Unvoll- 
fommenbeiten des Gerihtsverfahrene und die Spikfindigfeiten der „römifch- 
gelehrten Richter, die den Geift der deutfchen Verfaffung und durd) ihre Studien 
die Fühlung mit dem Bolfe verloren haben“. Don unendlidem Nuten für 
das Landvolf müffe aud. die Kenntnis der vornehmften Wahrheiten der Dorf-, 
Marlen- und anderer Bolizeiverordnungen fein, ein furzer Auszug der Tarordnung 
für Gebühren an Richter, Advolaten und Brofuratoren, eine Vergleihung der 
„Maben”, eine Belehrung über Pfändungen, ein Meines Regifter, wie bei ent- 
ftehenden Konkurfen die Gläubiger geordnet werden u. a. m. 

‘n feinen „PBatriotifhen Phantafien“ wie in der „Osnabrückiſchen Geſchichte“ 
meilt Möfer gegenüber den Mängeln des deutihen olizeiftaates und ber 
Beamtenherrichaft immer wieder auf die freiheitliche Selbftverwaltung der Eing- 
länder bin, die er in einem adtmonatigen Aufenthalte in England genauer 
fennen gelernt hatte. Die Forderung, daß jhon die Jugend über die Gefehe 
und die Verfaffung des Landes aufgellärt werden müfle, findet fih bereits bei 
dem ihm mwohlbefannten John Lode (1632 bi8 1704), doch braudt man bei 
unferem jelbjtändigen Denker feine Entlehnung anzunehmen. 

Die Anfihten Möfers über Volkserziehung haben in feinem rationaliftifchen, 
weltbürgerliden Sahrhundert Taum irgendwo Verwirklichung gefunden. Die 
Stimme des Terndeutichen Mannes aus dem weltabgelegenen Heinen Bistum 
Dsnabrüd reichte nicht weit, und feine Mahnung, daß Bürgerliebe nicht unter- 
gehen dürfe in Menfchenliebe, verhallte in jenem kosmopolitifchen Zeitalter, nur 
von wenigen gehört und beaditet. 

An Möfers Phantafie: „Vorſchlag zu einer Practica für das Landvolt“ 
erinnert ein Auffat des einſt hochgeſchätzten, jet faft vergeflenen Beter Helfrich 
Sturz aus Darmitadt (1736 bis 1779): „Über die Verbefferung der Landidyulen“. 
Darin wird ganz im Sinne Möfers „ein faßliher Auszug der Landesgefehe” 
verlangt, denn der Bauer folle wilfen, was bas Gefek von ihm fordert, damit 
er e8 nicht dur) unverfchuldete Strafen, oder mit feinem Untergang durd 
Rabuliiten erfahre*). Kenntnis der Gefete war bei der von Möfer oft beflagten 
und aud) in einer befannten Gellertihen Fabel gegeißelten Prozeßwut der Bauern 
jener Zeit unjtreitig von höchftem Wert. 

Mögen der fernige Weftfale Yuftus Möfer und der zwei Menfchenalter 
Ipäter geborene Märkfer Friedrich Ludwig Jahn, der „Zurnvater”, in ihrem 


*) Schriften von P. 9. Sturz, 2. Teil, Wien 1819, ©. 169. Sturz gehört neben Möjer 
zu den beiten Profafchriftitellern des achtzehnten Jahrhunderte. An feinem „Leben Yuftus 
Möfers" (Möferd Werte, X ©. 73 ff.) hat Friedrich Nicolai beide Schriftiteler miteinander 
verglichen. 
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MWefen und in ihrer Literarifhen Eigenart noch fo fehr verichieden voneinander 
fein, in ihrer glühenden Vaterlandsliebe wie in ihrer hervorragenden erzieherijchen 
Begabung und Neigung find fie wefensverwandt. Beide betonen immer wieder 
die Notwendigkeit, der Unterricht müfje vollstümlicher werden und die Zöglinge 
eingehender auf die Pflichten und praltifchen Bebürfniffe fünftiger Staatsbürger 
vorbereiten. n noch größerem Umfange als Möfer fordert Jahn „Kenntnis 
der allgemeinen Staatsangelegenheiten” und „Staatsfunde in jedem Unterricht“. 
Sn feinem no heute wertvollen Bud: „Deutiches Volkstum“*) fchreibt er: 
„Staatstunde ift verfhieden von Staatslehre, Staatsrecht, Staatsgefichte, aber 
fie muß ihnen vorbergehen, weil fi die anderen darauf gründen. Solde 
Staatsfunde muß mehr fein als eine Zablenftatiftif, wo der Menich den Rechen- 
knecht madjt, als eine oberflächliche Erdbeichreibung, die wie ein Stecbrief lautet, 
als eine Eilbotenreife auf der Schnellpoft." Eine „Staatälehre” muß darauf 
folgen, d. h. Inbegriff von Zmwed und Wejen der bürgerliden Gefellihaft und 
ihrer Notwendigkeit. Wer in einem Staate mit Menfchen Ieben, fi) nicht als 
MWaldbruder und SInfelfiedler, abfondern will, muß dies wiffen. Ein „Staats- 
recht“ muß diefen Unterriht befchliegen, eine Deutlihmadung der gefamten 
vaterländiihen Gefebgebung und des Geijtes, der fie erhalten und volllommnen 
fol. Auf die beften Ausarbeitungen dieſer Volksbücher ſetze man Preife, und 
der Staat trage fo viel von den Drudfofiten, daß auch der unbemittelte Staat$« 
bürger nicht in Unmwiffenheit vergehe. Bei uns ift der Bürger nirgends mehr 
zu Haufe als im Auslande, und nirgends weniger heimifch al8 im Vaterlande..... 
Wahre Kenntnis ift nie gefährlid, das Zwielicht der Halbwifferei allemal. 
Unwifjenbeit und Dünfel erzeugen widerfpenftige Kannegießer und vorfchreiende 
Maulhelden. Der Unterrichtete weiß, daß dem Staatsbürger die Fleinen Opfer 
große DOpferungen erfparen, daß die Gefebe den böfen Willen zügeln, die Ein- 
richtungen mohltätige Leitungen ungeordneter Kraft werden, Beichränfung 
wilder Ausbrüde, Hemmen zeritörender Selbitfudht und Sicherung jeder wahren 
Greiheit. — — — 

Der Staat muß Einridtungen maden, daß feine Staatsbürger fih und 
ihn fennen lerneh können, und gefeglich beftimmen, daß fie e8 follen. Etwa fo: 
„Kein Kind darf die Schule verlaffen, ohne das Notwendigite, das Unentbehr- 
lichite von feinem Baterlande zu willen — eine Art Staatslatehismus. Seiner 
fann für großjährig gelten, Meifterrecht gewinnen, Gewerbe treiben, Haus und 
Hof annehmen, ein Amt oder Poften befleidven, ohne Staatsbürger zu werden. 
Und das Staatsbürgerreht wird nur erteilt nad) vorhergegangener Prüfung 
(vor den Regierungen) über die Kenntnis der Rechte und Pflichten des Bürgers.“ 

Unerläßlich erfheint Jahn eine genaue Kenntnis der heimifchen Gejchichte, 
„eine lebendige Gefhichte des Vaterlandes, die ins Leben wieder hineinführt“ ; 

”) Reue unveränderte Ausgabe, Leipzig 1817, ©. 166. Das Wort „Bollstum“ hat 


Jahr geprägt. „Bollstumdfunde“ nennt er die Wilfenichaft, die wir heute ald „Bollsfunde“ 
bezeihnen. Hahn wird don Mefjer nur ganz furz, von Frande etwad ausführlicher behandelt. 
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„ohne die Kenntnis der vaterländifhen Gefhichte tft der Bürger ein Spielball 
in der Hand eines fchlauen Betrügers“. Empfehlend weiſt er bin auf das 
Altertum, das es „veritanden habe, durch vielerlei Mittel von früher Jugend 
an den Bürgern einen befonderen Staatögeift einzuflößen und ihn immer neu 
zu beleben“. Im „Deutſchen Vollstum” hat Jahn fein “deal einer deutichen 
Bollserziehung aufgeftellt. Die Grundlage müfje die Menfchenbildung fein, denn 
„die einträchtige Ausbildung des gejamten Menfchen bewahrt vor aller und 
jeder leibliden und geiftigen Verfrüppelung und Berzerrung“. Bann verlangt 
er liebevolle und eingehende Pflege der Mutterjpradje, daS Lefen mujtergültiger 
vollstümlicher Schriften (nicht Geifter-, Ritter- und NRäubergefdichten, Schmup- 
fchriften, Giftbücher: „eine Schande der Schriftiteller, ein Fluch der Buchdruder, 
ein Verbrechen der Staatsauffiht!“), ferner StaatSfunde, vaterländifche Gefchichte, 
„allgemeine Erlernung von Handarbeiten beim ganzen Bolfe in der Jugend, 
vom Fürftenfohn bis zum Qagelöhnerfinde hinunter”, „Allgemeinmadung der 
Ihönen Künfte“ („Kunftgefühl, Gelchmad, frühe Bildung des Schönheitsjinnes, 
Achtung für Werke der Kunſt und des Fleißes müflen jhon aus den Schulen 
hervorgehen“), endlich Leibesübungen in weiteftem Umfange. Notwendiger nod 
als Snabenfchulen erfcheinen ihm „Mägbchenfchulen“, „denn das Weib muß aus 
der Schule vollendeter hervorgehen als der Mann; dem bleibt no) die lehrreiche 
Nahfehule im Weltgemühl, das Weib hat dafür nichts”. „Die Wirkungen einer 
jolhen deutfchen Volfserziehung werden unendlich fein wie alles Gute, über die 
Grenzen des Staats fih verbreiten und über feine Dauer binausleben. Mit 
dem Staate, duch ihn, für ihn und in ihm wird der Bürger fühlen, denen 
und handeln; er wird mit ihm und dem Bolfe eins fein im Leben, Leiden und 
Lieben. Aus dem Wechjel aller Zeiten wird immer jchöner das Vollstum und 
die heilig bewahrte Urſprünglichkeit von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich abjpiegeln. 
Es werden große Menſchen aus der Erziehung hervorgehen, da unſere Schulen 
bis jetzt nur höchſtens fertige Geſchäftsleute ziehen konnten. Wenn jene Zöglinge 
aus der Schule ins Leben treten, werden ſie handeln, ohne erſt anderen abzuſehen, 
was fie tun ſollen. ... Mit menſchlicher Hochkraft wird ein ſolcher Volks⸗ 
gezogener als Menſch, als Bürger, als Deutſcher ſich fühler. .. Das Volk 
wird zu einer großen, innig verbundenen Familie zuſammenwachſen, die auch 
das kleinſte Mitglied nicht ſinken läſſet. ... Vertilgt kann ein ſolches Volk 
werden, wie ganze Gegenden durch den Glutſtrom eines Feuerbergs, aber erobert 
und zum bereitwilligen Knecht und gehorſamen Dienſtling unterjocht in aller 
Ewigkeit nicht.“ Hoffen wir, daß des wackeren Mannes unzerſtörbarer Glaube 
an die Zukunft unſeres Volkes nimmer zuſchanden werde! 
Beherzigenswerte, aber noch heute nur zum geringen Teile Wirklichkeit 
gewordene Vorſchläge, wie die Schule ihre Zöglinge zu Staatsbürgern erziehen 
ſolle, und wie „zwiſchen Schule und Leben eine beſtändige Wechſelwirkung, 
eine rege geiſtige Verbindung zu vermitteln wäre“, macht der durch Reichtum 
an Kenntniſſen und Darſtellungsgabe hervorragende Geſchichtſchreiber Karl Hagen 
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in einem 1845 veröffentlichten Auffag: „Über nationale Erziehung Mit 
befonderer NRüdfiht auf das Syitem Friedrich Yröbels*)." Cr fchlägt Die 
Gründung von freien Bereinen, Erziehungsvereinen vor, wie fie damals im 
Zhüringifden und Sähfiihen unter Mitwirkung Fröbels da und dort jhon ins 
Leben getreten feien. Aber zu diejen Vereinen und den fchon überall beftehenden 
„Singvereinen, Gemerbsvereinen, landwirtichaftlicden, Iiterarifhen und Lefe- 
vereinen“ müßten politifche treten, die dafür forgten, daß das in der Schule 
Selernte weiter entwidelt und für das praftiihe Leben nubbar gemacht würde. 
„Diefe find um fo notwendiger, weil in der Schule — die Univerfität aus- 
genommen — von Politik feine Rede ift, und auch) nicht zu fein braudht.“ Aber 
politifde Bildung, „nicht das Näfonieren, nicht die fogenannte Kannegießerei, 
fondern die wirflide Kenntnis von den Zuftänden des Staates im allgemeinen 
und des befonderen, in weldhem man lebt”, fei jedem vonnöten, der in allen 
Beziehungen wahrer Menich fein will. Eine genaue Kenntnis der StaatSverfaffung 
jei das erjte Erfordernis. Hagen jchlägt vor, den Anfang mit der Belehrung 
darüber in den allenthalben in Deutihland beftehenden Sonntagsichulen zu 
machen, jo daß der junge Mann, wenn er in den politiichen Verein tritt, die 
Kenntnis der Berfaffung jhon mitbringt. An den letteren follten vornehmlich 
Geichihhte, vorzüglich die des Vaterlandes und der neueiten Zeit, dann die ver- 
[hiedenen Staatöverfaffungen, die Gerihtsverfaffung, Handel und Gewerbe ufw. 
zur Sprade gebracht werden. Die Einrihtung denkt fi Hagen ungefähr jo: 
Ale adt Tage etwa hält der Berein eine Sibung; wenn man will, fann man 
dabei trinken nach altgermanifcher Sitte. Hier hält einer oder der andere einen 
Bortrag über einen beliebigen Gegenftand, an den eine allgemeine Erörterung 
fih anfchließen Tann. PDiefe bietet zugleich eine gute Übung im freien Sprechen. 
Der politifhe Verein müßte au Zeitungen und Bücher für die Mitglieder 
anſchaffen; wichtigere Kleine Schriften Lönnten gleich im Verein vorgelefen werden. 
Gut wäre e5 aud, wenn einer etwa ein Vierteljahr oder ein halbes hindurch 
Vorträge bielte über einen größeren Gegenjtand, wie 3. B. über Gefchichte, über 
die HandelSverhältniffe, die Staatsverfaffung verfhiedener Länder ufw., um den 
Mitgliedern eine zufammenhängende Kenntnis zu verfhaffen. Derartige politifche 
Bereine feien in England und Nordamerifa, au) in der Schweiz, die Vorfchule 
für fünftige Vollsvertreter. Und uns Deutfhhen, denen man nit mit Unrecht 
Mangel an politiihem Talte vorwerfe, und die ihre Tüdenhaften politifchen 
Kenntniffe in der Hauptfadde aus Zeitungen f&höpften, feien folche Vereine ganz 
beſonders nötig. Durch fie werde das Gefühl der Gemeinfamleit, daS Bemwußt- 
fein, einem größeren Ganzen anzugehören, worauf fchon in den (Fröbelſchen) 
Kindergärten und auf den Zurmmpläben bingearbeitet worden fei, erit recht 
befeftigt werden. Diejes Gefühl nicht nur im Kinde, im Sünglinge, Tondern 

*) Er fteht im zweiten Bande feined Werkes: „ragen der Zeit, vom Biltorifchen 
Standpuntte betradtet”. Stuttgart, Frandd, 1845, ©. 277 ff. Hagen war Profeffor in 
Heidelberg, * 1810, T 1868. 
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au im Manne zu erzeugen und den Menfchen zum Mitglieve einer: höheren 
Gemeinschaft, zum Staatsbürger, zum Patrioten heranzuziehen, mie das letzte 
und höchſte Ziel aller Menſchenbildung ſein. 

Politiſche Vereine, wie ſie Hagen im Sinne hatte, haben wir erſt ſeit 
wenigen Jahren, in den hie und da gegründeten „Jugendvereinen“. In weit 
größerem Umfang freilich läßt fich die politiſche Schulung der Jugend die Partei 
angelegen ſein, die es ſich zur Aufgabe gemacht hat, die beſtehende Staats⸗ 
und Geſellſchaftsordnung zu beſeitigen. In den ſozialdemokratiſchen Jugend⸗ 
vereinen und Rednerſchulen werden die Waffen für dieſen unedlen und traurigen 
Kampf geſchmiedet. 

Mit den politiſchen Vereinen hält Karl Hagen die ſtaatsbürgerliche Volks⸗ 
erziehung noch nicht für abgeſchloſſen. Ihren Schlußſtein muß nach ſeiner Meinung 
das Volksfeſt bilden. Schon Friedrich Ludwig Jahn hatte Volksfeſte „mit vater⸗ 
ländifchen Vorträgen“ gefordert, durch die es „uns endlich auch wieder gelingen 
müſſe, Staat und Kirche zum Beſten des Volks in gemeinſchaftliche Wechſel⸗ 
wirkung zu ſetzen“ *). 

Die ſchon beſtehenden Volksfeſte könnte man, meint Hagen, recht gut benutzen, 
aber ſie müßten einen höheren Charalter erhalten. Sie dürften keineswegs bloß 
Feſte des Behagens ſein, auch nicht bloß Feſte für einen untergeordneten Teil 
der nationalen Tätigkeit, wie z. B. für Landwirtſchaft u. dgl., ſondern für alle 
Klaſſen, für alle Richtungen der Kultur, der materiellen wie der geiſtigen. 

Zunächſt alſo würden auf dem Vollsfeſte die „Gewerbsvereine“ die Erzeug⸗ 
niſſe ihrer Induſtrie ausſtellen, ebenſo die Landwirte die des Landbaues oder 
der Viehzucht, die Künftler die Hervorbringungen ihrer Phantafie, die Sing- 
vereine fönnten miteinander mwetteifern. Auch die Dichter müßten dabei berüdfichtigt 
werden: Iyriihde Gedichte oder Epen könnten fie felber vorlefen, Dramen würden 
aufgeführt. Dies würde unferer nationalen Dichtfunft einen großen Anftoß 
geben, befjere Empfänglichleit im Volle für nationale Stoffe fhaffen und das 
lange erhoffte Nationaltheater vorbereiten. Denn das Zufammenfein von 
Bollsmaffen wedt in diefen das Gefühl der Gemeinfamkeit, die Liebe zum 
Nationalen, und die Dichter würden durch ftärkere Betonung der vollSmäßigen 
Richtung, die ihnen bisher gefehlt hat, un allgemeinen Anklang zu finden, nun 
wirflide Volksichaufpiele fhaffen und große Wirkungen erzeugen. 

Die meifte Rüdficht verdiente natürlid das Drama, das Luftfpiel wie die 
ernfte Gattung. Beide aber müßten einen politifchen Charakter tragen. Das 
Schaufpiel hätte feine Stoffe aus der Vergangenheit, aus der Geidhichte des 
PVaterlandes zu nehmen, da3 Lufifpiel aber müßte fi nur mit der Gegenwart 
befaffen, und zwar mit ihren politifchen wie fozialen und literariichen Zuftänden, 
furz, es müßte ein ariftophanifches fein. in Ausfchuß könnte die vorher ein- 
gejandten Stüde prüfen und die zur Ausführung zu beitimmenden auswählen. 


*) Kahn, „Deutiches Bollstum“. 1817. ©. 270. 
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Dergleihen Volfsfefte würden außer den angegebenen nod) andere günftige 
Wirkungen üben. Dadurd, daß bier fait alle Richtungen der menfchlichen 
Zätigfeit nebeneinander fi) bemähren fönnten, fäme in das Voll das Bemwußt- 
fein von der Notwendigkeit des Zufammenhandelns aller Nationalkräfte. Die 
materielle und die ideelle Richtung unferer Zeit, die fo häufig miteinander im 
Gtreite liegen, würden fih dadurh am erften verfühnen: die Unentbebrlichkeit 
ber einen wie der anderen für die Erreichung einer nationalen Größe würde 
am leichteiten in die Augen jpringen. „Vollsfefte, in biefem Sinne eingerichtet, 
würden eine unermeßlide Wirkung bervorbringen: fie würden wejentlih dazu 
beitragen, uns das zu verfchaffen, was wir bedürfen, nämlich ein wahres National- 
gefühl und eine wahre Nationalfraft.” 

Die Zeiten, da Boltsfefte ernftlich als Mittel politifher Bildung in Betracht 
famen, liegen weit binter uns. Die Entwidlung der parlamentarifden Ein- 
richtungen hat den Kampf un das Db und Wie politifcher Unterweifung, Die 
Yrage nad der Selbittätigfeit der freien Bürger in dem als notwendige Lebens» 
form begriffenen Staate auf ganz andere Kampfpläbe verlegt. Hier dürfen 
vielleiht noch zwei Männer gehört werden, die von entgegengefehten Stand- 
punlten in das gewandelte Problem bineinleudhten. Wilhelm Heinrich Riedl, 
einer der ausgezeichnetften Kenner des Volles in der zweiten Hälfte des ver- 
floffenen $ahrhunderts, war der Meinung, daß die Verfaffung und die damit 
gegebene neue Stellung des einzelnen Bürgers zum Staate wohl ins Bolls- 
bemußtfein übergehen könne, ohne daß deshalb die Einzelheiten verfiandesmäßig 
aufgenommen werden, und er möchte die ftarfe Schicht der reinen Gefühls- 
politifer im Volle nicht miffen. „Die politifche Bildung verbreitet fich über 
alle Bollsihichten, aber fie vertieft fi) nur bei einzelnen. Und hierin eben 
liegt die fteigende Gefahr. Denn dur) jo allgemeine, aber oberflächliche 
Kenntnis des politiichen Lebens wächft der Trieb, in diefes Leben felbftändig 
einzugreifen, ohne daß die Befähigung gleihermaßen zunähme.“ Und an anderer 
Stelle: „Das Studium der VBerfafjung bat nur dann einen Sinn, wenn es im 
Zufammenhange mit eigener Kritit betrieben wird; wollte man den Sindern 
einen politiiden Katehismus einprägen, fo wäre das nur eine Anleitung zum 
unreifen Näfonieren.“ Und wenn bier gewiß Klippen liegen, die aud) von 
der beutigen ftaatSbürgerlichen Erziehung jehwer zu umfegeln fein werden, fo 
beitebt Doch Treitfchles Belenntnis zum StaatSbemußtfein nicht minder zu Recht 
und gibt den Beweis der Notwendigkeit einer politifhen Erziehung jedes ein- 
zelnen: „Yür den Staat beitehbt die phufifcde Notwendigkeit und die fittliche 
Pflicht, alles zu befördern, mas ber perjönlichen Ausbildung feiner Bürger 
dient. Und wieder beiteht für den einzelnen die pfochifche Notwendigleit und 
die fittlide Pflicht, an einem Staate teilzunehmen und ihm jedes perjönliche 
Opfer zu bringen, da3 die Erhaltung der Gefamtheit fordert.” Daß Diele 
Teilnahme nur auf Grund der im einzelnen Bürger erwachfenen Überzeugung 
ftatifinden Tann, daß mithin jeder vor die enticheidenden — geſtellt 
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werden muß, erfcheint bente im Staate des allgemeinen Wahlredht3 erft rech 
dringend. Fa 

Es iſt ein gute8 Zeichen für den Ernft und das Pflichtbewußtfein, das im 
deutfchen Bolfe und befonders in feinen natürlichen Führern und feinen Erziehern 
lebt, wenn alsbald, nadhdem diefe Notwendigkeit Har erfannt worden war, die 
öffentlide Debatte mit einem Eifer eingejegt hat, wie man ihn felten beobachten 
fann. Der Deutjche will auch hier gründliche Arbeit tun, und wie nicht anders 
zu erwarten, prallen die Anfichten mit Heftigleit aufeinander. Doc ift es jept 
ihon deutlich, daß nicht mehr das Db, fondern nur das Wie und das Wieviel 
zur Beipredhung jteht”). 

Das eine fteht jedenfall3 heute feit — und damit fchreiten wir bewußt über 
die meiften der früheren Anfichten hinweg —, daß „die enge intelleftualiftifche 
Crziehungsaufgabe, die fi mit bürgerkundlicher Belehrung gleichfegte, in der 
Xiteratur wenigjtens als überwunden angefehen werden fann“ (Mefier). Neben 
das politifde Wiffen muß die Gewöhnung an politifhes Denfen und die Er- 
ziehung zu politiidem Wollen treten. „Das politifde Berantwortlichleitsgefühl, 
auch jedes einzelnen, tft die jchönfte und reichite Frucht der politnichen Bildung” 
(Rühlmann). 

Das Ziel ift heute Harer erfaßt al3 in früheren Zeiten; über die Wege 
zu diefem Ziel ift nod) mehr Klarheit zu gewinnen. Daß nicht nur Elternhaus 
und Schule, fondern auch Univerfität und Heer, ugendverein und XZurnerei 
zufammenmwirfen müfjen, fcheint unerläßlid. Das Widitigite aber wird bier 
wie in allen Dingen der Erziehung nicht mit äußerlichen Gebärden kommen 
müffen: im Herzen des jungen Deutichen muß der Ernit der nationalen Auf- 
gabe feimen. Deutfdh fein verpflichtet. 


*) Die Beiprehung über die Fragen der ftaat@bürgerliden Erziehungetätigleit hat fi) 
feit 1911 ein eigene Organ geihaffen, die zweimonatlich erſcheinende Zeitſchriſt, Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart“, Zeitfcrift für den GefhichtSunterriht und jtaatsbürgerliche Erziehung 
in allen Schulgattungen, beraußgegeben von Fr. Friederih und Paul NRühlmann. (Leipzig 
und Berlin, Teubner, jegt im dritten Jahrgang erfcheinend.) In ihr werden dur theore» 
tiihe Darlegungen und praftifhe Erfahrungen aus den Schulen in oft au&gezeichneter WVeife 
die hier einjhlägigen Fragen behandelt. Einen guten Einblid in die gegenwärtigen Erörte- 
rungen gibt aud dad Schriftden „Staatöbürgerlihe Erziehung dur Schulen und Hoc» 
fhulen“, ein Bericht, herausgegeben von dem Berein „Neht und Wirtihaft”" und der 
„Bereinigung für ftaatSbürgerliche Bildung und Erziehung“. (Hannover 1918, Helwing.) 
Die gerade auf dem vorliegenden Gebiete deutlichen Ahnlıchfeiten unferer Zeit mit dem Auf» 
Härungzgeitalter betont mit Redht B. Pägold („Deutihe Nationalerziehung in der Volksſchule“, 
Leipzig und Berlin, 1913, Jul. Klinthardt), doch ift er der Gefahr nicht entgangen, bei feinen 
Neformvorichlägen einfeitig dad Wirtichaftlihe zu betonen. 
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Die Zukunft der preußifhen Anfiedlungspolitif 
in der Oftmarf 


Don einem alten Oftmärfer 


ieder einmal Ienft ein Wedel im Präftdium der Anfieblungs- 
fommiffion zu Pofen die allgemeine Aufmerlfamfeit auf diefe im 
\ Y Vordertreffen des nationalen Kampfes um Pofen und Weftpreußen 
“ ftehende Behörde. Der jet nach fünfjähriger Tätigkeit von Poſen 

geichtedene Dr. Sramfd) ift ein Mann von ganz ungewöhnlicher 
Gewandtheit und hervorragenden Stenntniffen, der fein Beites daran gefept hat, 
daS große Beftedlungswert im Diten zu fördern. Und doch) empfand er nad) 
einer verhältnismäßig fo furzen Tätigkeit auf dem heißen Boden Pofens gleich 
feinem Vorgänger Blomey.r, der au nur fünf Jahre auf dem Poften verblieb, 
das Bedürfnis, fi) auf einen Regierungspräfidentenpoften in einer Keinen Stadt 
bes Dftens zurüdzuziehen (obwohl er diefe Stellung bereits vor feiner Ernennung 
zum Präfidenten der Anfteblungstommiffion befleidet hatte). Die Kenner ber 
oftmärktiihen Berhältniffe wiffen auf, daß Rudolf von Wittenburg, der erfte 
langjährige Anfieblungspräfident — vorher hatte der DOberpräfident Graf Zeblik- 
Trügfhhler dies Amt mitvermaltet —, an dem feine Mitarbeiter und Anftedler 
mit der größten Anbänglichleit und Verehrung hingen, nicht gerne und nicht in 
Stieden aus der von ihm fo fehr geliebten Stellung gefchieden ift. ragt man 
nun nad) den Gründen, die die Stellung des Anfiedlungspräjidenten — und 
melde Stellung im preußifchen Staate lönnte an fi) dankbarer fein als die, 
aljädrlih etwa zehntaufend deutichen VollSgenoffen Land und Brot zu geben — 
fo jchwierig madjen, jo find fie in erfter Linie darin zu fuchen, dab der In⸗ 
haber diejer Stellung bei der tief in alle wirtjchaftlichen, fozialen und politifden 
Berhältnifje einfchneidenden Bedeutung, die Ankauf und Aufteilung jedes größeren 
Gutes für Gemeinde und Kreis, Kirche und Schule, Nahbarichaft und Verkehr, 
Handel und Wandel naturgemäß haben müffen, trog des größten Entgegen- 
fommens gegen alle berechtigten Anliegen der Beteiligten viele Wünfhe nicht 
befriedigen fann und manden vor den Kopf ftoßen muß. Bezahlt der Staat 
ein Gut no jo body, fo wird der Verkäufer immer finden, daß er nicht genug 
erhalten, daß das Inventar nicht geniigend body abgeihägt fit, daß ihm bei der 
28° 
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Abrehnung unberedhtigte Abzüge gemacht find ufm. Und er wird feinen Grol 
nit etwa rubig hinabwürgen, wie er dies beim Verlaufe an einen Privatläufer 
vermutlich getan hätte, fondern er wird urbi et orbi verkünden, wie ſchmählich 
er vom Staate behandelt worden if. Ein großer Zeil diefer Mikvergnügten 
bleibt in den Anfledlungsprovinzen oder do in Verbindung mit ihnen und 
madt Stimmung gegen den Präfidenten der Anfteblungsfommiffion und die 
gefamte Behörde. 

Die deutfchen Befiter aber, die auf ihrer Scholle bleiben, ärgern fidh über 
die hoben ‘Preife, die die ihre Güter an den Staat veräußernden Berufsgenoflen 
einftreihen, bedauern den Verluft des gejellihaftlichen Verkehrs mit den Aus- 
gefauften, jammern über die Schädigung ihrer Jagd durch die hundebaltenden 
und gelegentlid wildernden Anfiedler und gefallen fi darin, die — zum 
weitaus größten Teile durchaus ordentlichen und mwirtfchaftliden — Anftebler 
als eine Horde bergelaufenen Gefindels zu bezeichnen. Yhr Zorn richtet fich 
ebenfalls gegen die Anfiedlungstommiffion, der fie nicht genügende Berüdjidti- 
gung der beftehenden Verhältniffe der AnfieblungSprovinzen vorwerfen. Die 
höheren Regierungsbeamten der Ditmarl biß in die oberften Stellungen binauf 
werben von diefen Mikvergnügten politiih orientiert, lommen mit ihnen fort- 
geiegt gejellichaftlih in engfte Berührung; dazu tritt daS durd) die Tätigleit der 
Anfledlungstommiffion notwendig bedingte ftarle Eingreifen in das fonft den 
fogenannten Regiminalbehörden (Landräten, Regierungen ujw.) vorbehaltene 
Gebiet der allgemeinen Landesverwaltung und der der Domänenverwaltung 
unerwünfdte neuerdings häufigere Übergang von Domänen auf die Anfieblungs- 
fommiffton, furz auch bei den ordentlihen Verwaltungsbehörden erfreut fih das 
große Anftedlungsmwerk einer recht mißliebigen Beurteilung und der Anfleblungs- 
präfident ift oft recht jcharfer Kritit ausgefebt. Durch das enge — neuerbings 
etwas geloderte — Verhältnis, in dem die Anfiedlungstommilfion hinfichtlich 
bes Geldverfehr8 mit der Pofenfchen Landesgenofjenihaftstafje (Raiffeifen) umd 
binfichtlich des gefamten Getreideverfaufs, Sämereien- und Düngungsmittel- 
anlaufs mit dem ebenfall$ der Raiffeifenorganifation angehörigen Deutfchen 
Lagerhaufe (Pofen) fteht, ift ein Zeil des Händlertums der Anfieblungs- 
provinzen, der früher feine Gejhäfte mit den Befibvorgängern der Anfledlungs- 
ftommiffion madte, aus diefem Gefchäft verdrängt worden und durch die 
zahlreichen Kredit-, Betriebs-, Viehverwertungs- ujw. Genofjenichaften, die die 
Anftedlungstommilfion in den neuen Anfledlergemeinden ins Leben ruft, wirb 
nicht nur der Geld-, Vieh- und Warenwuder im Interefje der Anfiebler nach 
Möglichkeit ausgefhaltet, fondern überhaupt der Zwilddenhandel fehr erheblich 
eingefehräntt. Natürlich berührt aber diefe Neuerung den Lebensnero zahlreicher 
Erijtenzen fehr empfindlid, und fo find denn aud) die faufmännifchen Sreife 
von Pofen und Weftpreußen mit fehr wenigen Ausnahmen troß der vielen 
Millionen, die die Anfiedlungspolitit dem Geldmarlt der beiden Provinzen zu- 
führt, mehr oder weniger offene Gegner des großen Siedlungswerles. Grbitterte 
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Feinde der Anfiedlungstommiffion find ferner natürli die Tandwirtfchaftlichen 
Beamten, die alljährlich fo und foviele Adminiftratoren- und Affiftentenftellen 
auf den zur Aufteilung gelangenden großen Gütern eingehen fehen und für die 
fih hiermit die Lebensausfichten verfjchlechtern. Endlich find mande Beamte in 
der Dftmark [bon um deswillen feine Freunde der Anfiedlungstommiffion, weil 
ihnen dur) deren Tätigkeit erhebliche Diehrarbeit ermädlt. Wenn man daber 
einer fürzlich erjchienenen ziemlich wertlofen Brofchüre eines Baron3 Karl Butt- 
famer, der vor fehr langen fahren und fehr furze Zeit Landrat des Streifes 
Mogilno war und fich jet, nadhdem fi) alle Verhältniffe in der DOftmarl, wie 
er fie einjt fannte, von Grund aus verändert haben, berufen fühlt, fich über 
„die Miberfolge in der Polenpolitif” zu verbreiten, wenigftens einen Punkt als 
rihtig dargeftellt zugeben Tann, fo ift e3 der, daß die AnfieblungSpolitif in der 
Oſtmark wenig Freunde bat. Yedem Kenner der pofenfhen und weitpreußifchen 
Berhältniffe ift e8 befannt, daß Hinter diefer Politik in den Anftedlungsprovinzen 
im wefentliden nur eine Anzahl von Beamten und Lehrern mit ihrem Anhang, 
fowie ganz wenige Großgrundbefiter und Angehörige der freien Berufe ftehen. 
Diefe Kreife hat der Ditmarlenverein zu einer ziemlich einflußreichen Drgani- 
fation zufammengefaßt. Die Mehrzahl aber der eingejellenen deutichen Land- 
mwirte, Gewerbetreibenden, Ärzte und Anwälte fteht diefer Politik Ieiver mit 
Miktrauen gegenüber und erfehnt die Wiederkehr der alten Zeiten, in denen — 
angeblid — zwifhen Polen und Deutfchen eitel Friede und Freundichaft 
berrihte.e E38 hilft nichts, Diefer Tatfahe gegenüber die Augen zu 
fchließen, es fann fi) nur darum handeln, wie man hier Abhilfe fchafft. 
Biel fünnte ja freilich geholfen werden, wenn man fi in Zukunft nicht 
mehr auf die — allerdings für die planmäßige Eindeutſchung der oſt⸗ 
märlifden Städte ungemein wichtige — Einfreifung diefer Städte mit einem 
Kranze deutfcher Anfieblungspörfer allein befchränfte, fondern nunmehr endlich, 
nahdem die Annahme des Antrags Piered im Abgeordnetenhaufe deutlich 
erwiejen hat, daß aud) parlamentarifhe Schwierigfeiten nicht zu befürchten find, 
eine zielbemußte Städtepolitif in Angriff nähme und durdführte. Der An- 
fiedlungsfommiffion fann man feinen großen Vorwurf daraus machen, daß fie 
auf diefem Gebiete bisher wenig geleiftet bat, denn ihr ift gefeglich die Grenze 
gezogen, die fi aus ihrer Aufgabe der Bildung ländlicher Gemeinden und der 
Anfegung von Bauern und Arbeitern ergibt, aber die ordentlichen VBerwaltung3- 
behörbden, die ja jebt endlich, wie ich mit Freuden höre, der Sache näheıtreten 
wollen, haben das Stadium der „Erwägungen“ allzulange bingezögert. In 
einer vor etwa vier Jahren anonym erfhienenen Brofchüre über „Dftmärlifche 
Stäbtepolitif” find hierfür außerordentlich wertvolle Anregungen gegeben morben, 
die leider bisher noch der Verwirklichung barren. Gelingt e8 beifpielSmeife 
ebenijo wie man jet auf dem Lande vermittelit der „Deutichen Bauernbant” 
(Danzig) und der „Deutfchen Mittelftandstaffe“ (Pofen) den alten deutfchen Be- 
fig unter Regelung der Hypothefen und Erleichterung der Zinslaft für alle Zeit der 
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deutfchen Hand fichert, auch in den Städten die lebensfähigen deutihen Erijtenzen 
an die Scholle zu feffeln und daneben — nicht etwa dur forrumpierende Direlte 
Unterftügungen, fondern ledigli dur) Gewährung billiger Zilgungsdarlehne — 
neue felbftändige gemerblide Nahrungen in größerer Anzahl zu fchaffen, To 
werden auch die deutfchen Städter mehr und mehr für eine tatfräftige Dt 
marfenpolitif gewonnen werden. Weit fehmwieriger ift das Verhältnis der An- 
fiedlungsfommiffion zu den deutfihen Großgrundbefitern. Statt daß diefe danf- 
bar anerfennen, daß ihre perfönliche Bedeutung in Kreis und Provinz und der 
Wert ihrer Güter fih dur‘ Anlauf und Beliedlung fo zahlreider Nachbar- 
güter in ganz ungeahnter Meife erhöht haben, fehen fie meift ihre Hauptaufgabe 
darin, die Erfolge der Anftedlungspolitif -herunterzureißen und tatkräftige Schritte 
der Staatsregierung zu befämpfen. E38 fei bier beifpielsweife nur an den Protejt 
vieler deutfcher Befiber gegen das Enteignungsgefeß von 1908 erinnert. Da⸗ 
durch, daß man die fogenannte Befigfeftigung — alfo kurz gejagt die Erfegung 
der teuren und fündbaren Privatbypothelfen durch billige und unfündbare StaatS- 
uſw. Rente unter Einräumung eines ftaatlihen Wiederfaufsrechtes für den Ver⸗ 
faufsfal — aud auf die größeren Güter ausdehnte, ift man dem deutjchen 
Großbefig bereit3s — mit Redt — fehr entgegengelommen, noch mehr gefchieht 
das durch Begünftigung der Fideifommißbildung vermittelit des Stempelerlafjes 
und der Nobilitierungen. Auch hat man die Führer der deutihen Landmirte 
3. B. Herrn von Oldenburg ⸗Januſchau, den jüngft verjtorbenen Herrn von Born- 
: Sallois u. a. in die Anfieblungsfommiffion berufen und aud) fonjt die Wünfche 
der oftmärkiihen Großgrundbefiger nah Möglichkeit berüdhichtigt, inSbejondere 
ihnen die immer wieder verlangte Bildung fogenannter Reftgüter troß der großen 
dagegen im nationalen Sntereffe beflehenden Bedenken zugeftanden. Trotz alledem 
ift e8 nicht gelungen, die überwiegende Mehrheit des deutihen Großbefiges für 
das Anfiedlung&wert zu gewinnen. Sehr viel Tönnte man freilid dadurd) 
erreichen, daß die Negiminalbehörden (Oberpräfidenten, Regierungspräfidenten, 
Landräte) die Gewährung aller ftaatlichen Gnadenbemeife mit ihren gefellichaft- 
lien Verkehr im Haufe davon abhängig machten, daß der betreffende Befiger 
öffentlih) für oder doch nicht gegen eine tatfräftige Dftmarkenpolitif und ins- 
befondere die Fortführung des großen Siedlungswerfes eintritt. Der Belit 
großer Güter follte den deutjchen Befiter ebenfo zur Mitarbeit im völfifchen 
Gemeinwefen verpflichten wie dies das MWolentum von feinen Bollsgenofjen 
bereit8 feit längerer Zeit verlangt. Immerhin wird die Stellung der ftaatlidhen 
Rolonifationgbehörde zum deutichen Großbefig noch auf lange Zeit hinaus feine 
einfadhe fein und e8 wird ein fehr gemwandter Mann an ber Spige der An- 
fiedlungSfommiffion geftellt werden müfjen, um Reibungen zu vermeiden. 
jedesmal, wenn die nicht immer erfreulichen inneren Verhältniffe der An- 
fedlungsfommilfion und ihre Stellung zu den „NRegiminalbehörden“ erörtert 
werden, fragt man fi ob wohl die Drganifation diefer Sonderbehörde fo 
geftaltet werden Könnte, daß Reibungen vermieden werden und ihr Präfident 
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die erforderliche Bewegungsfreiheit erhält. Nechtlich ift ja die Stellung der An- 
fiedlungspräfidenten feit einer Reihe von Jahren im widtigften Punkte ganz 
außerordentlich” gehoben worden, denn während früher das Plenum der An- 
fiedlungSfommijfion (beftehend aus den Oberpräfidenten von PBojen und Weit- 
preußen, dem Anfiedlungspräfidenten und einer Anzahl vom Könige aus den 
Landwirten der beiden Provinzen ernannten fonftigen Mitgliedern — die früher 
gleichfalls ftimmberedhtigten Kommifjare der verfchiedenen beteiligten Minifter 
haben jest nur noch beratende Stimme —) über den Anlauf von Gütern aus 
deuticher Hand entfhied und der Präfident nur polnifhe Güter auf eigene Hand 
erwerben fonnte, ift er ießt auch zum Ermwerb deutier Güter ohne Anhörung 
der Bollverfammlung berechtigt. Zatfächlicd aber jegt er fih vor jedem Anlauf 
mit dem Landrat, dem Uberprälidenten und dem Miniterialreferenten in Qer- 
bindung, un nicht bei einer diefer Inſtanzen anzuſtoßen. Ym Endergebnis führt 
die natürlid) dazu, daß nur fehr wenige angebotene Güter das allgemeine 
Plazet der verfchiedenen Amtsitellen erhalten und daß dadurch felbft da8 an fich 
in den lebten Jahren jchon fehr beihränkte Angebot von für Beſiedlungszwecke 
geeigneten einigermaßen preiswerten Gütern nur zum geringen Teile berüdfichtigt 
werden fann. Nachdem nun am 9. April 1908 nad harten Kämpfen der Grund- 
fa der Enteignung für Anfievlungszwede Gejebesform angenommen hat, 
bat die Stellung des Anfiedlungepräfidenten nicht, wie man annehmen follte, 
an Macht gewonnen, fondern die Enifcheidungen über vorzunehmende Ent- 
eignungen werden ausfchließli in Berlin getroffen, und von NRüdfichten der 
allgemeinen StaatSpolitit bejtimmt. Ss ift ja gewiß nicht zu verfennen, daß 
diefe Entiheidungen grundfäglicher Natur find und von meittragender Bedeutung 
für die auswärtige Politif (Verhältnis zu Ofterreih) und die innere parla- 
mentarijche Situation (Zentrum) fein können. Zrogdem wäre es wohl richtiger, 
die Entfeheidung über die Durchführung der Enteignung im einzelnen der Voll- 
verfammlung der AnfiedlungStommiffion zu überlaffen, zumal ja gefeblich das 
Hödjjtmaß der zu enteignenden Fläche auf 70000 Seltar beichräntt if. Wird der 
Minifter für Landwirtfchaft, Domänen und Forften oder der Minifterpräfident 
Ipäter wegen der durchgeführten Enteignungen zur Rede gejtellt, jo könnte er 
fi) immer auf den Beichluß der zur Durchführung des AnfiebIungsgefebes von 
1886 und des zu feiner Ergänzung ergangenen fpezielen Enteignungsgejebes 
von 1908 berufenen Kommilfton ftügen, während er, fo mie die Sache jebt 
gehandhabt wird, die volle Verantwortung für alle Mikgriffe in der Ausführung 
des Gnteignungsgefeßes unmittelbar jelbit trägt. Die bisher vorgenommene 
Enteignung von etwa 1700 Hektar trägt ja nur den Charafter eines Verfuches, 
der infofern von Wert ift als man die Grundfäge genauer Eennen lernen wird, 
die das Neichögeriht der Feftfegung des Enteignungspreifes zugrunde legen 
wird. Vorausfidtilich wird man bierbei zu jo hohen Preifen gelangen, daß fich 
zunädhft eine fchon 1908 von einigen Anhängern einer tatfräftigen Bodenpolitif 
befüirwortete Ergänzung des Enteignungsgefeges dahin für nötig erweilen wird, 
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daß der Feftfegung der Entfhädigung nicht der — wegen des nationalen Kampfes 
um den Boden vielfach in gar feinem Verhältnis zum herauszumirtichaftenden 
Reinertrage ftehende — Berlaufswert, fondern analog den neuen Steuergefegen 
des Reiches etwa der fünfunzwanzigfadhe Ertragswert zugrunde zu legen ift. 

Um Reibungen zwifhen den Oberpräfidenten von Pofen und Weſtpreußen 
einerjeit8 und dem Präfidenten der Anfiedlungstommiffion anderfeits, wie fie 
nun einmal in der Natur des den beiden nftanzen zugemwiefenen Gejchäfts- 
bereich liegen, zu vermeiden, wurde früher einmal der Vorfejlag gemadt, die 
Anftedlungsfommiffion al® unmittelbar dem Staatsminifterium unterftehende 
Sonderbehörde aufzulöfen und ihre Gefchäfte zum Zeil dem Uberpräfidenten in 
Pofen und zum Teil dem Oberpräfidenten in Danzig zu übertragen. Diefer 
Gedanke, der ja auf den erften Blid vieles für fi hat, fann nicht al glüdlich 
bezeichnet werden, e8 beiteht Dagegen neben zahlreichen Zmwedmäßigfeitsgründen 
vor allem das Bedenken, daß bierbei leicht die jo fegensreiche Bauernanfiedlung 
zu fehr in den Hintergrund treten fünnte. Auch muß der Oberpräfident felbit in 
ben heutigen Zeiten des nationalen Kampfes doc; eine gemwilfe D.bjeltivität wahren, 
die man vom Präfidenten einer nationalen Kampfbehörbe, wie e3 die Anftedblungs- 
fommilfion ift, nicht erwartet. Endlich fann fi ein Oberpräfident bei feinen 
zahlreichen anderen Gejchäften und bei feinen umfangreichen Repräfentations- 
pflichten unmöglic) noch die genügende Sadjlunde in der Technik des Siedlung$- 
wejens, die zur Leitung einer etwa dreihundert Beamte (jet indgejamt fechs- 
hundert) bejchäftigenden ftaatlichen Kolonifationsbehörde erforderlich ift, aneignen. 
Da man aljo auf diefem Wege nicht vorwärts fommt und an dem AnfledlungS- 
präfidenten alS Chef einer grundfäglich nur dem StaatSminifterium unterftehenden 
Behörde wird feithalten müffen, fo fragt es fi, ob man etwa dadurd, daß 
man den Präfidenten der Anfiedlungstommiffion unabhängiger madt und ihm 
den Rang der LDberpräfidenten mit dem Amtstitel GErzellenz verleiht, dem 
genannten Beamten, der bisher auf die Wünfhe der beiden beteiligten Dber- 
präfidenten die weiteftgehende Nüdficht zu nehmen hatte — fteht doch insbeſondere 
dem Bofener Oberpräfidenten feit 1904 neben dem bereits früher von ihm bellei- 
beten Amte eines ftellvertretenden Vorfigenden eine Reihe von Auffihtsbefugnilien 
gegenüber der Anfiedlungstommiffion und den ihrem Präfidenten beigegebenen 
Dberbeamten zu — größere Machtvollflommenheiten in die Hände geben und 
ihm damit eigene Snitiative, die er bisher nur in befhränftem Maße bejaß, 
ermöglichen fol. Aber auch bei einer folchen Regelung würden fi Kollifionen 
faum vermeiden lafjen. Bor allem würde aud) hierdurch der gefährliche Dualismus, 
wie er fih gegenwärtig in der Dftmarfenpolitif zeigt, nicht bejeitigt werden. 
Das eigentliche Siedlungswert auf dem Lande hängt naturgemäß mit den 
fonftigen Zweigen der ftaatlihen Politif, insbefondere mit der nunmehr in An- 
griff zu nehmenden ojtmärkifchen Städtepolitif, mit der Arbeiterfiedlung in den 
Städten, mit ber Unterftügung deutfcher Rechtsanwälte, Ärzte ufm. aufs innigfte 
zufammen und dabei hat die Anfieblungsfommiffion mit allen diefen Dingen 


Die Sufunft der preußifchen Anfiedlungspolitit in der Oſtmark 361 


nicht8 oder wie bei der Kleinfiedlung wenig zu tun, hierüber befinden vielmehr 
die Regiminalbehörden. Es mangelt daher den gefamten Maßnahmen des 
Staates auf diefem Gebiete an inheitlichleit und vor allem werden die Er- 
fabrungen und die gefchulten Kräfte der Anfiedlungsfommiffion nicht genügend 
für die nationale Arbeit auf den ihrer Tätigkeit verwandten Feldern, 3. 3. dem 
der Eindeutihung der Fleinen Städte und der Mrbeiterfiedlung ausgenugt. 
Anderfeit3 wieder haben die Dberpräftdenten bei ber gegenwärtigen Verteilung 
der AZujtändigfeiten nicht immer ausreichende Machtmittel, um die Anfiedlungs- 
fommijjion von einer zu einfeitigen Betonung ihrer unmittelbaren Aufgaben unter 
Außeradhtlaffung höherer allgemein-politifher Grundfäte abzuhalten. So 3.8. 
bat die gedachte Behörde lange Jahre hindurch die Arbeiteranfiedlung innerhalb 
ber Anfiedlungsgemeinden ftark vernacdhläffigt, auch da, wo fi den Arbeitern 
mebrfade gute Arbeitsgelegenheit bot und die bäuerlichen Anftebler wegen der 
Größe ihrer Stellen dringend diefer Arbeitskräfte bedurften, um nicht auf Polen 
angemiefen zu fein und auch heute noch wehrt man fich bei ihr bier und da ohne 
triftigen Grund gegen die Schaffung von Arbeiterftellen. 

Um die notwendige Einbeitlichleit des Eindeutichungswerfes der Dftmart 
zu fichern, wäre es wohl der richtigfte Weg, daß man in Anlehnung an die 
Immediatkommiſſion, die feinerzeit Friedrih der Große zur Germanifierung, 
Befiedlung und Aultivierung der neugermonnenen vormals polnifhen Zandesteile 
einfegte, einen Oftmarlenrat fchüfe, der aus den Oberpräfidenten von Pofen und 
Beitpreußen und dem — in Rang und Gehalt ihnen gleichzuftellenden — 
Anfiedlungspräfidenten zu beftehen, und im Rahmen der beftehenden Gefebe und 
der Gejamtpolitit des Staatsregierung die Leitgedanfen der in den Dftmarfen 
zu treffenden Maßnahmen feftzulegen, ihre Ausführung zu überwachen und 
nötigenfalls Abänderungen und Ergänzungen der beftehenden Gefehgebung an- 
zuregen hätte. Eine Überftimmung eines Mitgliedes des „Dftmarfenrates“ 
müßte ausgefchloffen werben; nicht auszugleichende Meinungsverfchiedenheiten 
wären dem Staatsminifterium zur Entiheidung zu unterbreiten. Die neue 
S$mmebiatlommiffion müßte die Macht haben, wo e8 mwünjhenswert erfcheint, 
die Borfitenden der Landmwirtichafts-, Handels- und Handmwerksfammern fomie 
die Landeshauptleute, Generallandichaftsdireftoren, die Oberbürgermeifter großer 
Städte ufw. mit beratender Stimme zuzuziehen. Das Staatsminifterium würde 
auf diefe Weife von einer Anzahl von Sefchäften entlajtet werden, von denen 
jelbft im günftigiten Falle nur einige wenige Minifter nähere Sachlenntnis be- 
figen. Ein Gegeneinanderarbeiten verfchiedener StaatSbehörden, wie e8 bisher 
bier und da vorlam, fomwie aud) ein verjtändnislojes Nebeneinanderarbeiten der- 
artiger Behörden wäre in Zukunft ausgefchloffen. Über die zwedmäßige Ber- 
mendung der für die Städtepolitif zur Verfügung zu ftellenden StaatSmittel 
würde der „Uftmarlenrat” Grundfäße aufzuftelen haben, die ja, falls es für 
erforderlich erachtet wird, dem StaatSminifterium zur Zuftimmung unterbreitet 
werden Fönnten, er könnte ferner gemwilje Gebiete feitlegen, in denen in den 
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nädjiten Jahren die Eindeutfhung von Stadt und Land mit befonderem Nad)- 
drud betrieben werden fol, bei Reibungen innerhalb des gefamten Behörden- 
organismus vermittelnd eingreifen und unerwünfchte Seitenfprünge einzelner 
Sonderbehörden (Eifenbahn, Bolt ufw.) durch Anrufung einer übergeordneten 
Inſtanz hintanhalten. 

Das Staatsminiſterium würde an dem Oſtmarkenrat einen zuverläſſigen 
Berater in den nationalpolitiſchen Fragen des Oſtens haben und nicht mehr 
auf die voneinander abweichenden Berichte verſchiedener Behördenchefs, die 
leicht auch zu einer verſchiedenen Stellungnahme der beteiligten Miniſter führen 
können, angewieſen ſein. Auch dem Parlament gegenüber würde die — 
nötigenfalls bekanntzugebende — Meinungsäußerung des Oſtmarkenrates nicht 
ohne Eindruck bleiben und die Regierung würde nicht, wie bisher gelegentlich, 
dem Vorwurfe ausgeſetzt ſein, daß fie ſich in der Oſtmarkenpolitik von unver⸗ 
antwortlichen Ratgebern (bei energiſchen Maßnahmen z. B. vom Dſtmarken⸗ 
verein) beſtimmen ließe. Man könnte ja gegen den Gedanken des Oſtmarken⸗ 
rates einwenden, daß hierdurch die Anſätze der Selbſtverwaltung, wie ſie ſich bei 
der Anfiedlungskommiſſion in Geſtalt der Laienmitglieder finden, verkümmert 
würden, doch geht dieſer Einwand fehl, denn, nachdem dem Präſidenten der 
genannten Behörde das ſelbſtändige Ankauftsrecht von Gütern auch aus deutſcher 
Hand eingeräumt iſt, iſt die Bedeutung des Plenums ſtark herabgedrückt nnd 
zudem ruht der Schwerpunkt doch natürlich bei den beamteten Mitgliedern. 
Auch ift, wie oben bereit3 gejagt, eine gelegentliche Hinzuziehung der Vertreter 
per großen Selbitverwaltungsförperf&aften und Standetorganifationen zu den 
Beratungen des Dftmarfenrates vorzufehen. Vielleicht könnte man ja den 
gleihen Erfolg wie mit der Errichtung des Dftmarfenrates mit der Schaffung 
eines Djtmarfenminifteriums erreichen, dem alle national politifchen Angelegen- 
beiten des Ditens zuzumeifen wären. Das würde aber einen tiefen Eingriff in 
die bisherige Zuftändigfeit fämtliher Minifter, insbefondere aber die des 
Minifter8 des Innern und des Landmirtihaftsminifter8 bedeuten und voraus- 
fihtlih Bald zu erniten Meinungsverfchiedenheiten innerhalb des Staats⸗ 
minifterium3 über die Abgrenzung der Zuftändigleit der einzelnen Minijter 
führen. Weldder Minifter fol über die fehwierigen Perfonalfragen entfcheiden, 
insbefondere über die Bejegung der Boften der Dberpräfidenten und des An- 
fiedIungspräfidenten?! Soll der Minifter des Imnern gar feinen Einfluß auf 
die Stäbdtepolitil, der Landwirtfchaftsminifter feine Machtmittel binfichtlih der 
Bodenpolitil, der Finanzminifter feine Zuftändigkeit für daS Tempo der Ber» 
ausgebung der bewilligten Staatsgelder behalten?! Außerdem wäre ein Staats- 
minifter, dejjen Tätigfeit fi auf einen beftimmten Zeil des Staatsgebiet? be» 
Ihränft, eine völlig neue Erjhheinung im preußifden Staate. Ta wäre e8 doch 
entihieden vorzuziehen, wenn das Staatsminijterium in Ditmarlenfragen von 
einiger Wichtigfeit jtändig nur auf Grund eines Gutachtens des „Dftmarlen- 
rates” verhandelte, worauf jeder Minifter in der Lage wäre, die befonderen Geſichts⸗ 
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punkte jeiner Verwaltung binfihtlid der gemachten Vorfchläge geltend zu 
maden. 

Das, was die Anfiedlungsfommilfton in fiebenundzmanzigjähriger Tätigfeit 
erreicht hat, ift Durchaus nicht zu unterfhägen. Die einhundertundfünfzigtaufend 
Deutiche, die in den Anfiedlungsgemeinden (und auf den noch nicht fertig befiedelten 
AnfledlungSgütern) leben und zum größten Teile wirtfchaftlich gedeihen, ftellen 
bereits heute im nationalen Kampfe einen ftarfen Macdhtfaltor auf der deutichen 
Seite dar. Auch auf den Gebieten der Kirchen- und Schulpolitif, der Tome 
munalpolitif, des Kleinfedlungsmwefens, des Domänenanlauf8 und vor allem 
der Befigfeftigung find Anläufe genommen, die zu Hoffnungen für die Zukunft 
berechtigen. Trog alledem aber hat daS finderreiche und vollsbewußte Bolentum 
aud) in den legten Jahrzehnten nody auf vielen Gebieten Yortichritte gemacht 
und Boden gewonnen. Zwar hat ji) die Verhältniszahl der Teutichen zu den 
Bolen in den Anfiedlungsprovinzen im lebten Sahrzehnt zum eriten Male jeit 
fer langer Zeit zugunften des Xeutichtums verjhoben und die Neich$- und 
Landtagswahlen ergeben im allgemeinen ein günjtiges Bild, aber immer nod) 
geht mehr deutiher Grundbefig in polntihe Hand über al8 umgekehrt, und 
mandje oftmärfiide Stadt ift heute ftärfer flawijch durchfegt wie 1886. 

Sieger in dem großen Nationalitätenlampfe um die Dfitmarl werden wir 
gegen das polnifhe Viermillionenvolf nur fein, wenn wir mindeftens nod) 
fünfzig Jahre mit gleiher — möglichjt noch gejteigerter — Zatfraft den Kampf 
weiterführen wie bisher, wenn wir jedes Gebiet, auf dem eine ftaatlide Ein⸗ 
wirfung überhaupt möglich ift, im nationalen nterefje bearbeiten und wenn 
wir ein Mittel finden, der polniihen Prefie den Mund zu ftopfen. Sollten 
mir die Zuftimmung des Zentrums zu einer — daS Berbot im snlande in 
nichtdeutfcher Sprache erfcheinender Zeitungen zulaffenden — Anderung des 
Neichspreßgefeges nur mit der Preisgabe der Neite des efuitengefeges erfaufen 
fönnen, fo müßte meines Erachtens dies Opfer gebracht werden, denn e8 ftehen 
in der Dftmar! doch nod) wichtigere vaterländifche interefjen in Frage. 

Erfreulicherweife fcheint ja jet, nach Jahren der Einichräntung des An- 
fiedIungswerles, der Verminderung der Anfäufe und des Nüdganges der jährlich 
zur Anfegung gelangenden Anfieblerzahl wieder ein etwas frifcherer Wind bie 
Segel der Anfieblungstommiffion zu fchwellen. Die — leider nur — 75 Millionen 
Marl, die der preußiiche Landtag zur Fortführung der Tätigkeit diefer Behörde 
fürzlich bewilligt hat, haben den Anjtoß zu bedeutenden Anfäufen gegeben und 
durch ben Übergang der Herrfchaft Reihen-Görfchen und einiger anderer Groß- 
güiter in ihre Hand hat fich der Landoorrat der Anſiedlungskommiſſion weſentlich 
vermehrt. Doch rädt fi jeht die Einjchränfung der Anläufe in den lehten 
drei bis vier Jahren bitter, denn im luufenden Jahre und wohl au) no) 1914 
muß wegen der unzureichenden Menge anjtedlungsteifen Landes — zwifchen 
dem Anlauf eines Gutes und feiner Auslegung zur Befledlung vergehen regel- 
mäßig mindeftens ein bis zwei Jahre — mit einem erhebliden Rüdgange der 
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Anfiedlerzahl, wie er bereitS in den lebten Jahren trog Hinzuredhnung einer 
großen Anzahl von Arbeiterftellen zu beobachten war, gerechnet werden. Sehr 
bald wird fi) auch jett wieder herausftellen, daß, follen nicht reine Phantafie- 
preife gezahlt werden, die Beichaffung der 25000 bi 30000 Hektar, die er- 
forderlih find, um das Anfledlungswerf au nur im Tempo der Jahre 1904 
bi3 1907 fortzuführen, im Wege freihändigen Anlauf nicht möglich tft. Falls 
aljo das vorhandene Bedürfnis nicht durch Übergang von Domänen (was für 
einige Jahre durhaus möglich wäre) und von Herrichaften deuticher Fürftlich- 
feiten auf die AnfiedlungStomiffion gedectt werden fann, wird man, ba im freien 
Berfehr polnifches Land nur ganz ausnahmsmeife zu haben ift, auf die Ent- 
eignung zurüdgreifen müflen und dabei, abweihend von dem im lebten Jahre 
beobadteten Verfahren, fein Augenmert auf die im polnifchen Befige befind- 
liden größeren Herrichaften, die eben ihrer Größe, ihres Wertes unb ihrer 
Unverfäuflichleit halber einen Marktpreis nicht befigen, richten müflen. Auch 
hierbei noch werden fich vorausfichtlidh bei der Feftitellung des Enteignungs- 
preifes im Nechtöwege reichlich Hohe Preife ergeben, doch ift zu berüdfichtigen, 
daß der Aufteilungswert eines Gutes erfahrungsgemäß erheblich höher ift als 
der Großbetriebswert der Befitung und daß fi infolgedeffen vermutlich der 
Unterfhied zwifchen dem Anlaufspreife und dem der Stellenvergebung zugrunde 
zu legenden (und mit 3 Prozent zu verrentenden) Neueinfhägungswerte der 
Anfiedlungsfommiffion nicht zu hoch fteigern wird. Erfcheinen dennody etwa die 
hiernach erforderlichen Abfchreibungen zu ho, fo muß man das Gefeg von 
1908 dahin ergänzen, daß der Feititellung des Enteignungspreifes in den Fällen 
biefe8 Gejeges nicht der Verlfaufswert (fogenannte „volle Wert“ des preußifchen 
Enteignungsgefeges von 1874), fondern der etwa mit 25 zu Fapitalifierende 
Ertragswert des Gutes zugrunde zu legen fit. Will man überhaupt ernfthaft 
mit der Enteignung vorgehen, fo lfommt man ohnehin an biefer Klippe nicht 
vorbei. 

So wichtig au naturgemäß die Wahl des geeignetiten Mannes für das 
verantwortungsreiche Amt des Anfledlungspräfidenten ift, fo wenig wirb man 
fi) der Erfenntnis verjhließen dürfen, daß felbft ein außerordentliher Mann 
bei Beibehaltung der gegenmwärtigen Drganifation der Behörde und angeficht3 
ber bejonderen Schwierigfeiten, die fi) gegenwärtig der Durchführung feiner 
Aufgabe entgegentürmen, leiht Schiffbrud erleiden und die Bürde diefes 
Amtes bald mieder von fich werfen wird. 
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Roman 
Don Maz £udwig-Dohm 
(Dreigehnte Kortiegung) 

€3 war nad dem zweiten Frübftüd, als Gräfin Schildberg atemlos ins 
Zimmer ihrer Schweiter ftürzte. Sie hielt einen Zettel in der Hand, den fie 
in ihrer Bibel gefunden batte: 

„Das kommt, weil wir geitern feine Andacht gehalten haben,‘ zeterte fie 
und rannte in böchfter Aufregung im Zimmer herum. „Du mußt di) anziehen 
— Sofort! Wo ift Mara und Wolff Joahim? Du großer Gott! Du großer Gott!‘ 

Gie fant halb ohnmädtig in einen Sefjel, fprang wieder auf und fdhrie 
die Baronin von neuem an: 

„So lies do nur, Glementine!‘ 

Lie Schweiter fchien den Berftand verloren zu haben. Spradhlos faß fie 
da und fabh die Gräfin aus ftarren Augen an, bis fie ihr den Zettel wieder 
au3 der Hand riß und die eftnifch gefchriebenen Worte felber vorlas: 

„Mittwoch um vier Uhr wird Borküll niedergebrannt. Nette fich, wer fann!‘ 

„Hörft du? Heute ift das — heute, heutel Sn vier Stunden! Die 
Warnung lag fon geftern in meiner Bibel. Einer von unferer Gemeinjhhaft 
bat fie geichrieben.‘ 

Die Baronin wurde von einem Schüttellrampf erfaßt, ihre Hände fuchten 
nad) der Klingel, ihre Lippen bewegten fidh tonlos. 

In diefem Augenblid rig Wolff Joachim die Tür auf: 

„Ha, die Bande hat ihr Teil weg! Xer Sternburger Selbftf hu und Die 
Dragoner haben ihnen heute Nacht eine Schlacht geliefert. Der Anführer ift 
gefallen — er fpielte fi in Wollys IJagdfrad auf. Soundfoviel Tote liegen 
im Wald. Schade, fehade, daß ich nicht dabei gemwefen bin! | 

Sein Frohloden war nicht angetan, die Frauen zu beruhigen. 

„So nahe tft e8 alfo fon!” ftammelte die Baronin. Ein krampfhaftes 
Schludizen eritidte ihr jedes weitere Wort im Munde. 

Die Gräfin Schildberg Freilhte: „Du mußt anfpannen lafjen — fofort!” 
und hielt ihm den Zettel hin. Seht erjt erfannte Wolff Joadim den Zuftand 
der beiden Damen. 

„Wenn ich doch geitern Abend Andacht gehalten hätte!‘ wimmerte die Gräfin. 

„Dann hätteft du dich heute felber ausgeladht, Tante! Dper glaubit du, 
daß die Kerls aufzumuden wagen, wenn fie geitern Sloppe belommen haben?‘ 

Er lachte beluftig.. Dabei am ihm cin guter Gedanke: „Meinethalben 
fahrt! Ya — ich laffe fofort anfpannen. Aber nehmt den Kerl, den Maler mit!‘ 

„Und die Paftorsleute und Mara!’ hauchte die Mutter. 

„Unfinn — Mara bleibt bier!” Damit ging der Sohn zum Zimmer 
hinaus. Das fehlte no: Mara mit dem Menfhen allein lafien! „Ich will 


— 
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froh fein, wenn ih die Fuhre Io8 bin!’ dachte er fchmunzelnd. Dann zählte 
er nach, wieviel Verfonen fortzufchaffen waren und gab Mapddis die Order, brei 
Kutichen anfpannen zu lafien. 

„Das muß ich fchon jelber machen, Yungberr!’’ jammerte der Alte, „Sein 
Knecht Iäbt fi jehen. Und nu iS au noch der Fris fortgerannt. Haben 
Berfammlung, Leute. Was weiß ich wo! Hab’ auch hinftommen follen. Ganzen 
langen Wil hab’ ich in Tafche.‘‘ 

„Zeig ber! Wolff Joahim las dus Flugblatt durch, Inüllte e8 zufammen 
und warf e8 zu Boden: „hr Eftland!’ höhnte er. „hr Blut!“ 

Maddis fagıe: „Stimmt fi) Ddod was — Eiten waren erft bier. Deutfche 
faumen fpäter! 

„Ra — und wer bat für da8 Land geblutet?‘‘ 

Mapdodis wiegte den Kopf bin und her: „Eftenblut floß jo gut wie 
Teutihe Blut!‘ 

„Mapddis! rief jest der Baron und ftelkte fi) breitipurig vor den Alten 
bin, mit dem Arm zum Hof binausmeilend: „Geh audh hin zu den Mord» 
brennern! 208 — geh!‘ 

Mabdis zog fi) verlegen an den Fingern, daß die Gelenke Mnadten: „Ad — 
Jungherr! Alte Maddis ift zu alt. Hat die Welt fo lange geftanden — will 
fie gar nicht anders haben. Bin treuer Knecht von Borküll! Werd fon an- 
ſpannen!“ 

Jetzt trieb Wolff Joachim ſelbſt zur Eile. Auch gegen Maras Abreiſe hatte 
er auf einmal nichts mehr einzuwenden: „Ihr müßt euch, ſo gut es geht, mit zwei 
Wagen behelfen, und Paſtor Tannebaum muß den einen kutſchieren. Ich laſſe 
ihn dann ſpäter von Charlottenhof abholen!“ 

„Weshalb?“ fragte Mara erſtaunt. 

„Frage nicht lange! Jedenfalls kann ich keinen Mann entbehren!“ 

Mit einem halben Dutzend —— kam die Gräfin Schildberg bereits 
die Treppe herunter. 

„Für ſoviel Bagage iſt kein Platz im Wagen. Neun Paſtorsleute und ihr 
vier? Wie wollen wir die unterbringen?“ 

„Das ſind ja dreizehn Menſchen — dann fahre ich unter keinen Umſtänden!“ 
Die dicke Dame ließ ihre Schachteln und Palete zur Erde nieder und hob 
beſchwörend die Arme: „Gerade dreizehn!“ 

„Aber Maddis iſt doch auch ein Menſch!“ 

„Domeſtiken zählen doch nicht!“ 

„Der Maler zählt doch erſt recht nicht!“ ſpottete Wolff Joachim. 

Da ließ ſich des Paſtors hohe Stimme vernehmen, der in die Tür getreten 
war: „Ich verlaſſe meine Gemeinde auf keinen Fall! Wenn ich aber einen 
Wagen kriegen könnte, der mich nach Dorf Sternburg zu Doktor Schloſſer bringt, 
dann will ich ſchon ſelbſt kutſchieren. Der Vetter meiner Frau fährt ebenſogut 
wie ich ... oder ſo ſchlecht,“ ſetzte er lächelnd Hinzu. 
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„sh werde Turfchieren!‘ tief Mara aus dem Fenfter. 

Sin dem einen Wagen wurde Yrau Paftor Zannebaum mit ihren Stindern 
verladen. Bie Kleineren darunter fchrien und heulten, als fie die Angft ihrer 
Mutter jahen, und nur Maras Verfprechen, daß fie mit Demfelben Wagen fahren 
würde, berubigte fie. 

„sr braucht euch bloß umzudrehen und durch die Scheibe zu guden, dann 
fönnt ihr mid auf dem Bock ſehen.“ 

Leblos, faft wie eine Tote, lehnte die Baronin Klementine im anderen 
Magen und ließ fi apathiih von der “ungfer die Kiffen unter den Rüden 
f&ieben. Gräfin Schildberg aber zählte bejorgt und umftändlich die Anzahl der 
Pakete auf dem Polfter des Rüdkfites. 

„Wo bleibt jebt der Maler?“ rief Wolff Joahim ungeduldig. 

Barrys wütendes Gebell Tündigte ihn an. m Nahmen der Haustür 
erfchien eine jeltfame Geftalt.e. War Madelung auf einmal did geworden? Der 
2odenmantel fpannte fih ihm um bie plöglich) breit gewordene Bruft. Auf feinem 
Rüden bentelte fi) die Pelerine über einem ftrogenden Rudfad. m Iinfen 
Arm trug er ein altes Uhrgehäufe, und der rechte fchleppte die um eine große 
Bappichadtel vermehrten Malgeräte. 

Nur fein Gefiht war unverändert. Groß und ruhig blidten feine Aalen 
blauen Augen und mit fanftem Lächeln ſah er zu Mara hinauf. 

„Um Gepäd zu jparen, babe ich mir gleich zwei Anzüge angezogen,” fagte er. 

„Das nennen Cie Gepäd Iparen? Ser Kram bleibt gefälligft bier. Eie 
find ja aufgebonnert für breil So Lönnen Sie unmöglid mitlommen!” 

Wolff Zoahim nahm dem Maler ein Stüd nad) dem anderen aus ber 
Hand. Aber die Bappfhadtel gab Madelung nicht ber. Wie ein Löwe taͤmpfte 
er darum. 

„Ich will Ihnen das Zeug gern ſchicken — zum Donnerweiter!“ fluchte 
der Baron. 

„Dann gehe ich eben zu Fuß!“ 

Aber Mara begütigte: „Hier iſt ja noch Platz für die Schachtel!“ und 
zwängte ſich auf ihrem Sitz zuſammen. Wirklich gelang es, Madelung mit 
dieſem Reſt ſeines Handgepäcks neben Mara auf dem Bock unterzubringen. 

„Drei Kreuze mache ich hinter ihm her!“ dachte Wolff Joachim. Dann 
trat er noch einmal zur Mutter an den Wagenſchlag: „Adieu, Mamachen. 
Bald biſt du in Reval. Da haſt du Ruhe!“ 

Sie öffnete die Augen und nickte ihrem Sohne erſchöpft zu. „Gott ſchütze 
dich, lieber Junge,“ hauchte ſie und ihre abgezehrteu Hände ſtrichen zitternd 
über feine Wange. 

Schon zogen die Pferde an, da trat der Ko) aus der Tür und meldete: 
„Zer Herr Baron Baul ift am Telephon!” 

„Einen Augenblid no!" Wolff Joachim rannte erfreut ind Haus. 
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„Das trifft ih ausgezeichnet!” fagte er am Apparat. „Yhr Lönnt Drama 
noch begrüßen und fahrt dann mit demfelben Wagen zurüd! — Unfinn — fo 
ſchlimm ift eg gar nicht. Vielleicht gibt e8 mal wieder einen Streil. Nervöfe Damen 
find eben in der Stadt am beften aufgehoben. Alfo — Yhr wartet!” 

„Papa kommt audj!” berichtete er am Wagenfhlag. „Und nun flott — 
daß fie in Charlottenhof nicht Langeweile Triegen!“ 


* * 
* 


„D dieſes mörderiſche Klima!“ 

Baron Alexander von der Borke hüllte ſich fröſtelnd in ſeinen Pelz: „Um 
dieſe Zeit könnte ich in meinem Beauſoleil in der Sonne ſitzen! Weshalb iſt 
unſer braver Ahne nicht gen Süden geritten? Statt mit den Eſten hätte er 
fi lieber mit den Sarnzenen raufen follen! Dann refidierten wir jetzt in Pa⸗ 
lermo oder Genua — ein paar vergnügte Mardhefe — und fcherten uns den 
Teufel um diefes flache graue Land und feine Bauernrevolten!” 

Paul von der Borle ging mit dem Vater vor dem Stationdgebäude von 
Charlottenhof auf und ab. Bisweilen blieb er ftehen und atmete tief. 

„So Träftig ift die Luft da unten doch nicht. Zannenduft und Erdgerudh! 
Da begreift man die Sage vom Niefen Anthäus! Man wird ein ganz anderer 
bier —” 

Baron NAlerander late: „Hör einer den Schwärmer! Vor ein paar 
Moden galt dir Borküll weniger als der fimpelfte Tafchenfrebs. Dabei ftand 
e3 damals feit und fidher und ließ uns bei feinem Uuartalgwechjel im Stid). 
Sept, wo uns der Boden hier unter den Füßen jchwankt, gibt e8 dir auf einmal 
Rieſenkräfte!“ 

Er griff nach Pauls Arm: „Sieh doch das hübſche Kind dort in der Tür! 
Wie kommt das Geſicht hierher?“ 

Ein Bauernmädchen ſtand auf der Treppe des Hauſes und blickte aus 
dunklen Augen ängſtlich und unſchuldig unter ſeinem graukarierten Umſchlage⸗ 
tuch hervor. 

„Jede Wette — das iſt keine Eſtin!“ Der Baron machte wie von 
ungefähr Halt bei dem Mädchen und fragte auf eſtniſch: „Wohin des Weges, 
Kleine?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und gab ihm die ruſſiſche Antwort: „Ich verſtehe 
nicht!“ 
„Eine Ruſſin alſo! Warten Sie auf jemand?“ 

„Ich will nach Borküll und weiß den Weg nicht!“ 

„Wir wollen auch hin, das trifft ſich gut! Wenn Sie noch eine Weile 
warten, dann können Sie mit uns fahren. Zu wem wollen Sie denn auf 
Borküll?“ 

Der Baron verſteckte ſein Intereſſe an den Reizen der Nuffin unter einem 
teilnahmsvollen väterlichen Ton. 
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„Ad — id) habe da einen Bruder auf dem Hofe. Den will ich befuchen!” 

„Wohl auf der Brennerei?” 

Sie nidte. | 

„Ra, dann fehen wir uns ja wieder. Ych bin der Gutsherr!“ 

Dabei hob er das Kinn des Mädchens und blidte ihm verliebt ins Auge: 
„Allo abgemadt! Du febft dich auf den Bod und fährft mit uns. Sol ein 
füßes Kind darf nicht allein durch den finftern Wald gehen!“ 

Er wandte fi) wieder zu feinem Sobne, der einige Schritte weiter un» 
willig ftehen geblieben war: „Das Mädel verdiente auf Summirädern gefahren 
zu werden! Haft du denn immer noch fein Auge für foldde Schönheit?“ 

„Wir haben doch jet wirflih an Erniteres zu denken, Papa!“ 

„Rur SKopfhänger bewegen fi immer in dem gleichen Gedantentteife. 
Änderft du was damit? Beflerft du was damit? Solches entzüdende Heine 
Sintermezzo bedeutet für mid) eine Erholung. Dadurch werde ich zum Anthäus!“ 

Er nahm die Wanderung neben feinem aa wieder auf. AS fie kehrt 
machten, war die Ruffin verfchwunden. 

„Dort läuft fiel Sie bedankt fi für beine väterlihe Fürforge)“ 

Paul wies auf die Landitrafe. Das Mädchen hatte fich eiligft auf den 
Meg gemadt und verfhmand gerade eben hinter den Zannen. 

„Soll man e8 glauben!” Alerander von der Borke ftrich fih unmutig den 
Bart. „Das nennt man einen Korb! Na — mag fie laufen!“ 

Der feine Negen, der jebt einfehte, trieb die beiden Herren in den Warte- 
taum, und dort hörten fie vom Stationsporfteher die Details der lebten Er- 
eignifie. 

„Tja — was fann man gegen elementare Gewalten! Die Wetter müffen 
fid entladen!” Der Baron z0g den Raud) feiner Zigarette tief in die Lunge. 

„Das tft eine bequeme Anjhauung! 8 find nicht blinde Elemente, um 
die es fich handelt. Alles verläuft nad) Bejegen. Überall Urfahe und Wirfung. | 
Das Wort gilt auch bier.“ 

„Du magft Net haben — denn warum mußte ich in Reval auch meine 
Zigaretten vergeſſen! Dieſes Kraut hier iſt nicht zu rauchen. Na — Wolff 
Joachim hat hoffentlich für Vorrat geſorgt!“ 

Paul wandte ſich ab. Schon auf der Reiſe hatte er ſich vergeblich bemüht, 
den Vater zu einer erniteren Auffaffung der Lage umzuftimmen. Gein Leicht- 
finn erfhien ihm unnatürlih und gefährlid. Er fühlte fi von diefer Tonart 
abgejtoßen. 

Eine weitere Stunde mochte vergangen fein, da hörte man endlich die Wagen 
beranrollen. 

Der alte Baron eilte leihtfüßig hinaus und öffnete felbit den Schlag: 

„Bift du da, liebe Glementine? Wie freue ich mich, dich zu fehenl Du 
fiehft ausgezeichnet aus. ch bewundere daS — bei diefem Klima!“ 

Grenzboten III 1918 24 
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Er führte galant die erftarrte Hand feiner Gattin an die Lippen und bob 
die eingemummte Gejtalt mit dem leidenden Ausdrud fürforglich aus dem Wagen. 
„Es geht dir nit gut? D — mie ich daS bedauere! Im Reval wirft du 
dich erholen... .“ 

Die Baronin nidte nur mit fhmerzlich verzogenem Geliht und ftübte fih 
hinfällig auf den Arm ihres Mannes. 

„An allem ift die Brennerei fhuld!“ fchrie die Gräfin Emerenzia ihrem 
Schwager entgegen. „Wenn ih dir doc) mein Geld nicht gegeben hätte!“ 

„Ob — ma chere — dein Temperament bat immer nod) das jugendliche 
Sener? — Und Mara auf dem Bod? Was für eine feltfame Uniform tragen 
jest die Borlüller Leute! Ah! — pardon — ein Gaft! Sehr angenehm! — 
Und hier ift ja das ganze Paftorat! Tag ihr Kinderden. Frau Baftor darf 
ih die Gelegenheit wahrnehmen und meine Gratulation zu Füßen Iegen... .?“ 

$n feiner leichten weltmännifhen Art erledigte Baron Alerander die viel- 
fahe Begrüßung. Mit keinem Zug feines Gefihts verriet er, wie unbehaglid 
er fich bei diejer Szene fühlte. Er äußerte lebhaft fein Bedauern, daß die Situation 
dem Zufammenfein ein fo rajches Ende machte: 

„Mabdis meint, e8 fei angebracht, fofort aufzubredhen .. .“ 

„Sahre nur, Alerander! Ach weiß ſchon — ich weiß fchon!“ 

Die Baronin [hob feine Hand gekränkt zurüd. 

„Aber Zeuerjte — unter dem Zwang der Stunde reiße ih mid... .“ 

„Laß nur, Alerander — ich fenne dih! Grübe Wolff FJoadim, lieber Paul, 
und boffentlich jehen wir uns bald... .“ 

„Am liebiten führe ich mit euch zurüd!“ fagte Mara unfhläffig zu ihrem 
Bırnder. „Ach habe dir fo viel zu erzählen!“ 

Die Gräfin Schildberg war über die “dee empört: 

„Um Gottes Willen, Mädchen! was fällt dir ein? ch wenigftens babe 
in Reval keine Zeit, bei Mama zu fiten.“ Auch der Maler nahm Stellung 
Dagegen: „Und unfere Pläne?’ fragte er, nach Maras Hand greifend. 

„sch bleibe ja,“ fagte das junge Mädchen, unmutig errötend, „aber bis zum 
Wagen lann id doch wohl mitgehen!“ 

Draußen bängte fie fih in des Bruders Arm: „Du haft dich gewundert, 
eben? 3 ift auch eine merkwürdige Gefhichte. Aber feine Angft! Sie nimmt 
ein barmlofe8 Ende. ch fchreibe dir alles!’ 

Paul jah ihr voller Wärme ins Auge: „Du bift anders geworden. Wenn 
da8 nicht mit dem furiofen Heiligen da drinnen zu tun bat, dann freue ic) 
mid. Yür den wärft du zu fchade.“ 

Mara lachte freimütig: „E8 war ein Intermezzo — Gottlob nur ein 
komiſches! 3 Iebe unfer Baltenland!“ 

Sie winkte dem Wagen nad), bis er im Dämmer des Waldes untertaudite. 

„Unfere Pläne!” dachte fie verädytlih. „Meine find es nicht mehrl Er 
ift Berta ‚Angfthafes‘ mürdiger Vetter. Selbit das Bauernmädchen vorhin auf 
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der Landftraße hielt er für einen Räuber, und hinter jeder Heufade vermutete 
er Wegelagerer. Dabei diefe Tächerlihe Sorge un feine Bappfdhadhtel, als ob 
fine Bildchen die foftbarften Meiitermerfe wären!“ 

Sn folden Gedanken überwachte fie felbft die Unterbringung bes Gefpanns, 
das auf dem Bahnhof zurüdbleiben follte, und forgte mit Umfigt und Intereſſe 
dafür, daß die Pferde abgerieben und gefüttert wurden. 

Wahrhaftig — in dieſer Stunde fühlte ſie es ganz beſonders: ſie war eine 
andere geworden. Ihr Herz hatte in der Heimat Wurzel geſchlagen. Und 
ſehnſüchtig blidte ſie in der Richtung auf Vorküll. 


* * 
* 


„Selbft die Pferde wollen nicht mehr,“ dachte der alte Maddis, als er die 
beiden Barone von der Borke nach Hauſe kutſchierte. In ſeiner Unruhe ging 
ihm die Fahrt zu langſam und er brauchte die Peitſche mehr, als die Pferde 
von ihm gewöhnt waren. 

Baron Alexander wiſchte die beſchlagene Seite des Coupéfenſters mit dem 
Rücken des Handſchuhs ab und warf einen Blick in die regenfeuchte Dämmerung 
draußen. 

„Zweck hat es kaum, daß wir uns in dieſen Nebel begeben haben. Aber 
es wäre ſelbſtverſtändlich eine Geſchmackloſiglkeit, wenn wir da unten in ber 
Sonne geblieben wären, während man die anderen hier abſchlachtet. Die 
Geſchichte vorhin gibt mir zu denken. rüber ließ ſich ſo ein Bauernmädel 
ohne weiteres ſpazieren fahren und noch dazu bei dieſem — Es geht da 
was vor. 

Baron — ſchnoberte indigniert in die Luft, die ſchwer und drückend 
den Wagen erfüllte. „Tante Emerenzias Riechfläſchchen und Mamas Parfüm — 
keine gute Miſchung! Hätte ich doch bloß meine Zigaretten mitgenommen!“ 

Die Kutſche hielt. Laute Rufe — die Tür flog auf: 
„Da haben wir die anderen zwei!“ brüllte jemand. Geſchwärzte Gefichter 
drängten ſich um den Schlag und einer der Kerle ſagte mit höhniſcher Ver⸗ 
beugung: 

Kommen Sie heraus, meine Herren. Bei dieſer Dunkelheit können wir 
Sie ja gar nicht ſehen!“ 

Der alte Baron wandte ſich noch einmal zu feinem Sohn: „Force ma- 
jeure! Rien ne va plus — en avant mon fils!* Sie ftiegen aus. 

„Hat einer von Xhnen eine Zigarette bei fih?" Baron Alerander blicte 
gelafien im Streife herum. „Eine Zigarette meine id. “ch habe meine vergefjen!‘ 

„Gebt ihm eine Bapyrus!” fagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Die 
Kerl waren von der Ruhe ihrer Gefangenen fichtlicd betroffen. Selbft der 
Spottvogel, der die Barone zum Ausjteigen genötigt hatte, verlor die freche 
Tonart. Er griff in die Tafche und hielt fein SKäjichen Hin. 
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- „Danke!“ Ein Streihholz flammte auf und beichien für einige Momente 
bie abenteuerliche Szene. Paul von der Borle ftand, die Hände in den Plantel- 
tafden und den Kragen hochgellappt, fchweigend da. Mabdis war vom Bod 
gellettert und zitterte an allen Gliedern vor Angft. Er fah die Gewehre und 
Revolver in den jhwarzen Fäuften der Gefelen und bebte um da3 Leben feiner 
Herren. | 

„Was wollt ihr denn?’ fragte er weinerlihd. „Die Barone hier fommen 
eben vom Ausland. Haben euch nichts getan. Geht, macht feine Spähne — 
laßt uns fahren!“ 

„Halts Maul, altes MWafchweib. Du weißt viel, was ein Baron für eine 
Beitie if. Dir ift nicht wohl, wenn du nicht dienen fannit. Mari, ab — 
geh deiner Wege. Wirft du wol!“ 

Einer der Kerle hatte die Peitfde genommen und fchlug fie dem Kutfcher 
um die Beine. Da trat Baron Alexander dazmwifchen: 

„Laflen Sie den alten Mann! Mabdis — geh ruhig nad) Haufe!“ 

Der Alte rang die Hände und fchluchzte laut auf. Nur zögernd und gedrängt 
und geitoßen ging er von dannen. 

„Dürfen wir nun hre Abfichten erfahren?‘ fragte Herr von der Borfe. 
„sh nehme an, daß wir durch irgend etwas hr Mibfallen erregt haben. 
Spreden Sie fi aus!” Ä 

„Gebt ihm eins auf Maul, dem Schwäter. Dann weiß er, wa8 wir wollen!“ 

„Angft fol er kriegen, daß ihm die Zähne Kappern!” 

„Hängt ihn auf — den deutfchen Blutfauger, und den anderen dazu.” 

„Dann Tönnen fie Zigaretten rauchen fo viel fie wollen.“ 

So brüllten die Stimmen durcheinander. 

„sh made Sie darauf aufmerkfam, daß Kofalen unterwegs find. Wenn 
Sie fih nicht bald über unfer Schidfal fchlüffig find, wird man unfere Unter- 
haltung ftören!‘ 

Tie Worte des Barond madten Eindrud. E8 waren tatfächlicd Kofalen 
gemeldet. Deshalb fehien e8 der Bande geraten, zunädhjft mit ihren Gefangenen 
Davonzufahren. Zwei der Kerls jchwangen fi auf den Bod und zwei andere 
ihoben die Barone wieder in den Wagen und festen fi zu ihnen. 

„Rouge ou noir, mon cher? Que dites vous?“ Baron Alerander 
drüdte die Hand feine® Sohnes. „Um dich tät es mir leid!“ 

Herzlich ermwiderte Paul die fpontane Zärtlichkeit des Vaters. 

„Ich babe dich nie gefannt, bi8 heute, Bapı!“ 

Und eine ganze Weile rubhten die Hände der Männer ineinander. Dann 
führte der alte Baron wieder feine Zigarette zum Munde. In gelafienen Zügen 
30g er den Raud ein und blies ihn von fid). 

So faßen fie fehweigend und fragten nicht nad Ziel und Richtung der 
nächtlichen Fahrt ... 

GFortſetzung folgt) 
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Theodor Hörner 
Zu feinem hundertften Todestage (26. Auguft) 


Don Dr. Wolfgang Stammler in Hannover 


Ne 18 am 26. Auguft des Jahres 1813 bei Gadebufdh eine franzöfiiche 
Kugel den Leutnant und Adjutanten im Lügomjchen Yreilorps 
MM Theodor Körner niederftredte*), war die Trauer unter den Mit- 
{ ftreitern allgemein und tiefempfunden. Denn ein allezeit beiterer 
und liebenswürbdiger, geiftreiher und begabter Kamerad war von 
ihnen gejchieden, der aus der beneidenswerten Stellung eines Wiener Hofburg. 
theaterdichters, aus den vergebens zurüdhaltenden Armen einer liebenden Braut 
dem Nufe des Baterlandes gefolgt war. Wenngleich von Geburt Sadıjen, hatten 
er wie fein Vater, der Oberappellationsgerichtsrat Chriftian Gottfried Körner 
in Dresden, der Huge und fritifreihe Freund Schillers, zu jener Heinen Partet 
im Königreihe gehört, die das Bündnis mit Napoleon als fhmakhvoll empfand 
und dem Anjhluffe an Preußen zur Abichättelung des Torfiichen Yoches auf das 
eifrigfte zuftrebte. 

Allein nit nur den Freund betrauerten die Kameraden, jondern au 
den Dichter ihrer Lieder, Der wie einft Tyrtäus die ftudentifche Jugend, der 
er jelbjt als einer der tolliten angehört hatte, zu den Waffen rief.” Sogar ein 
Knebel, der auf die Nahriht von Körners Tode an Charlotte von Schiller die 
philiftröjen und Hleinliden Worte fehreiben Tonnte: ‚Meine Kinder würde ich, 
obne Pflichten gegen die Obrigkeit, anjebt nit in den Strieg gehen lafien; 
fonft bin ich mit der Welt noch ganz leidlich zufrieden, fo lange ich zu efjen 
babe” (Yena, 19. Dftober 1813: 2. Urlichs, Charlotte von Schiller und ihre 
Freunde III, ©. 345); — fogar Knebel geitand drei Tage fpäter: „Die Verfe 
des jungen Körner haben uns fämtliche, denen ich fie Ia$, tief ergriffen. Ich 
fehe nicht fo fehr auf die Größe feines Genius, als auf den Wert feines 

*) Die Legende von der angeblihen Ermordung des Dichter durch einen Gefangenen, 
Die Friedrih Kerft zu verbreiten fuchte (dgl. Mheinifch- Weftfälifhe Zeitung 1912, Ar. 1037), 
Bat mit guten Gründen und überlegener Fritil Karl Berger (Frankfurter Zeitung 1912, 
Rr. 241) befeitigt; man vergleiche auch den zeitgenöffiihen Xagebuchberiht, den Fr. Krage 
in der Germanifch » Nomanifhen Monatzfchrift, Nahrgang V (1918), S. 170 f. mite 
geteilt bat. Ä 
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Charaktere; und ein Menjdh, der in diefen Umftänden diefe Zeilen fchreiben 
fann, ift mir in der Zat ein vortreffliher und außerordentlicher Mann“ (yena, 
22. Ditober 1818: ebenda III, ©. 345 f.). 

Wir können uns beute*) faum noch jenen gemaltigen Enthufiasmus, jene 
tiefe Begeifterung vorftellen, die im Frühjahr 1813 ganz Preußen durdlohten; 
in den Gemütern des gefnecdhteten Volkes hatte fi) eine Wut, ein Furor Teu:- 
tonicu3 gegen alles Sranzöfiihe aufgefpeichert, der auch vor Hinterlift und 
Meudelmord nicht zurüdichredie, wenn dadurd) nur einer aus ber verhaßten 
Brut vertilgt werden konnte. Diefe Seite der Freiheitspichtung verkörpert 
Heinrich von Kleift, der leider den Anbrudy des neuen Freiheitstages nicht mehr 
erleben fellte, wenn er fingt: 


„Sclagt ihn tot! Das Weligericht 
Fragt eu) nad) den Gründen nicht!” 


Theodor Körner empfand dafür das Große, das in diefer Erhebung lag; 
die Opfer, die von dem armen und ausgefaugten Preußen willig dbargebradht 
wurden, fhhienen ihm etwas Hehres, Heiliges; für ihn bedeutete der Kampf 
einen Kreuzzug, den Gott felbjt wollte. Und ihm war die hohe Aufgabe über- 
tragen, zu diefem Kampfe auch die Säumigften berbeizurufen, in padenden Ge- 
fängen und flammenden Liedern die Begeifterung immer von neuem zu erweden 
oder in höhnifchen, ftahlichen Verfen die Feigen und Untätigen zu verfpotten. 
Noch heute, glaube ich, fühlt jeder aus Körners Vaterlandspichtungen diefen zu 
Herzen gehenden Ton heraus, und fchmwerlich wird es wohl jemand wagen, den 
Dichter als „Hurrapatrioten‘‘ hinzuftellen. 

Mit feinen Kampfgefängen fteht Körner hoch über der Schar der zeit- 
genöffiihen Dichter, eines Ernft Mori Arndt, eines Friedrich Rückert; diejelbe 
Begeifterung war ihnen aud) eigen, doc mangelte ihnen die Didhteriiche 
Begabung, fie gingen zu verftandesgemäß vor, um das aufzufprecdhen, was in 
ihnen glühte; ein Mar von Schenkendorf wiederum war zu weid) veranlagt, um 
die fortreißende Wucht und den Rhythmus zu erreichen, wie Körner in „Lübomws 
wilder verwegener Jagd“, im „Aufruf (‚„Frifch auf, mein Boll! Die Ylammen- 
zeichen rauchen!) oder in „Männer und Buben” (‚Das Bolt fteht auf, der 
Sturm bricht 1081"). Aber aud) dem Lügomer ftanden weiche Klänge zu Gebote; 
im Getümmel der Schladt fchaut er voll Gottvertrauen zu dem Vater alles 


*) Daß bereitd zwanzig Sabre fpäter die Erinnerung an die große Zeit verblaßt war, 
zeigt die ungerechte und veritändnislojfe Kritif, die yriedrih Hebbel im Hamburger „Wifien- 
Ihaftlihen Zerein von 1817” des Johanneums an Körner vaterländiihen Dichtungen übte 
(Hebbels Werke, herausgegeben von Bornftein, II, ©. 103 fj.); no Pfingften 1836 jchrieb er 
aus Heidelberg an feinen Freund Franz: „Heinrih von Kleift war, nad) Goethe, der größte 
PDramatiler, den wir jemald gehabt Haben, und fon ift er feit 1811 begraben, und noch 
tennen ihn nur wenige feines Volle, während Theodor Körmer, diejer elende Strobwiich, 
über den ein Wort fagen zu viel jagen beißt, no) immer für ein Büppchen gilt, auß welchem 
ein Sertules hätte werden können“ (ebenda Il, ©. 293). 


Cheodor Körner 375 





Gefchides nad oben („Gebet während der Schladt”), und für die Einjegnung 
feines Freiforps fhuf er das erhebende Lied: 

„Wir treten bier im Gotteshaus 

Mit frommem Mut zufammen!” 

Gegenüber diefen tiefempfundenen und formvollendeten Dichtungen mußten 
feine früheren poetifchen Berfuche, „Snofpen“ benannt, verblafjen, zahlreiche 
Selegenheitögebichte und Jugendgefänge, die in leichter, flüffiger, aber konven⸗ 
tioneller Sprade, Reim und Vers meift ohne Tadel, nur ebenfo leichte und ober- 
flählihe Gedanken zum Ausdrud brachten und von dem verftändigen Vater 
mit mildem Ürteil hingenommen wurden. Auch Körner Balladen, von 
denen befonders „Graf Harras der fühne Springer‘ in Schullefebühern nod 
ein umnverdient langes Leben friftet, find in Form und ynhalt nicht neu, 
fondenm atmen durhaus Schillers Geift und tragen volllommen Schillerjdhes 
Gepräge. | 


* % 
% 


ALS Theodor Körner nad) Wien fam, ging dort mit ihm eine bemerlens- 
werte innere Entwidlung vor fih. AS Student hatte er, getreu feinem Wahl- 
fprud: „Zoll, aber Mug!” ein fideles Leben geführt, id wenig um Kolleg 
und Bücher gelümmert, viel lieber dagegen für feine oder feiner Landsmann- 
[haft Ehre die Klinge auf Menfur gefhwungen. Bon Leipzig wegen eines 
Duells relegiert, war er nad) der neugegründeten Univerfität Berlin gemwandert, 
batte dort aber bald das Studium aufgegeben, um jo mehr, da er nod eine 
Karzerfirafe wegen feiner Leipziger Affären abfigen follte; auf den Wunjch des 
nahfichtigen Vaters fiebelte er nunmehr nad) der Kaiferjtadt an der Donau 
über, um fic) geiftig weiterzubilden, und wurde im Haufe Wilhelm von Humboldt 
und sriedrih von Schlegels freundlid aufgenommen. Karoline von Humboldt 
beridjtete über ihn an die Freundin in Weimar: „Körners Sohn ift feit 
mehreren Dionaten bier und ift ein Lieber bübfcher junger Menjch mit viel 
poetifden Anlagen” (Charlotte von Schiller und ihre Freunde. II, ©. 209). 
Der Umgang in den feingebildeten Zirleln Wiens machte aus dem rauhen Bruder 
Studio, der einft in Leipzig ald „Renommift“ gefürchtet geweien war, bald einen 
zierlihen öfterreichifehen Stuger; auch geiftig bäutete er fih; fein Burfjchenleben, 
in weldem Kommerje und Propatriafechten die Höhepunkte gebildet hatten, fam 
ihm jegt jhal und inhaltsleer vor, er ſchämte fich feines einftigen nichtigen TZuns 
und Xreibens und begann eine ernite Arbeit an feiner Perfönlichkeit. 

Zum dramatijhen Dichter fühlte er fich berufen. Seine Luftipiele fanden 
auf der Hofbühne Beifall, feine Tragödien „Die Sühne“ und „Zoni” ernteten 
von Goethes Seite, dem fie der Bater zugefandt hatte, Lobiprüde, der 
„Zuiny” ging unter dem tobenden Jubel der patriotifchen Wiener über die Bretter”) 

*) Sinterefiante Aufführungsdaten und «zahlen Körnerfher Dramen find im Archiv für 
Xheatergefhichte Bd. Il, ©. 140 big 150 mitgeteilt. 
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und mit einem Male, ohne daß der Jüngling es fich hätte träumen lafien, war 
er als Theaterdichter an der Hofburg angeftellt. 

Auf das glüdlihite hatte auf feine Lörperlihe und geiftige Umwandlung 
fiherlih Gott Amor mit eingewirkt; Toni Adamberger, die anmutige Liebhaberin 
des Burgtheaters, fefjelte fein Herz Diesmal dauernd; er liebte und warb wieder 
geliebt, und die öffentliche Verlobung folgte bald. „Wen bie Götter lieben, 
den lajjen fie früh fterben.“ XIheodor Körner war ein Götterliebling. Sein 
Ihöner Tod entriß ihn manchen Enttäufchungen, die ihm vielleicht nicht eripart 
geblieben wären, und befreite ihn von dem berben Zofe, ganz vergefien zu werben. 


* * 
3 


„Scäiller-Epigone” — mit diefem verädhtlich ausgefprodhenen Worte glaubte 
man den Dramatiler Theodor Körner abtun zu fönnen. Auch die Wiflenichaft 
gewöhnte fi daran, in bequemer Weife über ihn abzuurteilen, bi8 man daran 
ging, genauer Schillerd Einfluß auf Körner zu unterfuden”). Es ift gewiß 
ein reizuolle8 Problem, das fild da bietet, und die herbe Tragif von Körners 
od berubt eben darin, daß er ein noch unfertiger aber begabter Dichter war, 
der eben die eriten Stufen der Ruhmesleiter erflommen hatte und nun jäh aus 
feiner emporfjtrebenden Bahn gerifjen wurbe**). 

Die Frage liegt offenbar fo: Ft Körner nichts als ein unfreier Nadh- 
ahmer oder etwa eine Schiller wejensverwandte Natur, die nur noch nicht zu 
eigener reiheit und Reife gedieh? 

&3 ift unbeftreitbar und wäre aud nidht möglid, daß Körner in feinen 
Schöpfungen von den Dramatilern jeiner Zeit unbeeinflußt geblieben wäre. 
Ein Luftipieldichter Tonnte fih damals faum der Einwirkung eines Kobebue ent- 
ziehen, ja er mußte, wenn vielleicht auch widerwillig, gemwifje technifehe Eigen- 
beiten, Perjonentypen, von dem Meifter der flachen Komödie übernehmen, wollte 
er fi einen Erfolg feiner Werke beim Publikum verſprechen. So ift es fein 
Wunder, daß fih auh Körner in feinen Luftipielen von Kobebue beeinflußt 
zeigt”*"); bejonders in der Zeichnung der Charaktere und in der Art und Weife, 
PVerfonen einzuführen, erinnert feine Technit an die Kotzebues. Doc ftehen 
Körners Stüde auf einem ungleich höheren Niveau; in ihnen bligt eine geift- 
reiche Ader, die den „breiten Betteljuppen“ des andern durchaus fehlt, und 


*) ch nenne bier die gründlihe Arbeit von G. Reinhard, „Schiler® Einfluß 
auf Th. Körner. Ein Beitrag zur Literaturgefhichte” (Straßburg 1899) 'und da8 Programm 
bon €. Zeiner, „Ih. Körner ald Dramatiter mit bejonderer Berüdfihtigung Schillerifchen 
Einflufies“ (Stoderau 1900). 

”*) Körner? „Helden“-Tod immer hervorzuheben, halte ich für eine Ungeredhtigleit gegen- 
über den vielen anderen deutfhen Sünglingen, die mit der gleihen Begeilterung und dem 
gleihen Opfermut in den heiligen Krieg zogen und für die freiheit deö Vaierlandes verbluteten. 

“"*) Näheres darüber in dem Auffag von X. Nimpfer, „Ih. Körner Quftipiele und ihr 
Verhältnis zu Kogebue” in der Zeitfchrift für die öfterreihifchen Gymnafien 1907, Heft 11. 
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diefes gewiffermaßen „Sifthetifhe” war e8 aud, was den Vater an den harm- 
ofen Luftfpielen des Sohnes anzog. 

Sn feinen ernjten Dramen fchreitet Körner dahin auf dem hohen Kothum 
der tragifchen Mufe und verleugnet nirgends die tiefgehende Einwirkung, die er, 
wie faft die gefamte deutfche Jugend damals, von Schiller erfahren hatte. Sn 
einzelnen Worten und Phrajen wie in der Wahl des Ausbruds überhaupt, 
im Aufbau der Alte wie der ganzen Dramen zeigt er fih als gelehrigen 
Schüler des väterlichen Freundes. Doch rührt dies nur zum Hleiniten Teile 
von bemwußter Nachahmung ber, wie bei den anderen Epigonen. Biel- 
mebr war Körner in der Lebhaftigkeit feiner Phantafie wie in der ganzen 
Richtung feines Gefühlslebens Schiller verwandt; die ihm ererbte und 
vom DBater gemifjenhaft und eifrig gepflegte Grundftimmung der fittlichen 
Verpflichtung, der Zug zum Xdealen war ihm, wenn auch in Ihwäderer Prägung, 
mit Schiller gemeinfam. Elternhaus und Erziehung hatten bier viel getan, um 
feine Gedanlenwelt ganz in Schiller heimifch werden zu laffen. Doch blieb dem 
glüdlihen und begabten Erben, der mit Freudigfeit fein Pfund wuchern lafjen 
wollte, der ernite Xebensfampf verfagt, der erft vertiefte Innerlichkeit hervor- 
zubringen imftande if. Daher rührt es, daß feine Charaktere fchablonenhaft 
erfcheinen und über einen Leiften geichlagen find; befonders die Frauengeitalten 
gelingen ihm nicht (wie einft dem jungen Schiller). Hier fehlt ihm die Erfahrung, 
die allein den pſychologiſchen Blid zu jhärfen vermag. 

Dabei ragt er aber immer noch turmhoch empor über die Schar der zahl- 
reichen Schiller-Epigonen, die das neunzehnte Jahrhundert hindurch die deutfche 
Bühne mit.ihren Figuren bevöfferten oder die Lejewelt mit ihren Jambendramen 
langweiltn. Körner war verliehen, mas den meiften fehlte: Phantafie, dichterifche 
Empfindung und begeifterter Glaube an fich felbit, der fich die höchiten Auf: 
gaben ftellte. m feinen Stüden ftedt ein folcher Reihtum an dramatijchen 
Situationen, daß ein anderer Dramatiler fein Leben lang davon gezehrt hätte; 
die Friihe und der Schwung jeiner Sprade Hilft binweg über die mitunter 
mangelhafte Motivierung; die gejchicdte Führung der Handlung läßt die fehlende 
[Harfe Charalterifierungstunft überfehen. Nicht mit Unredt hat man ihn eine 
„Nebenjonne Grillparzers" genannt. 


% * 
% 


Märe Theodor Körner ein Dichter geworden? Die Frage ift müßig, das 
war er fhon! Aber wie hätte er fich meitergebildet, wenn er fein Leben in 
ruhigen Bahnen geendet hätte? Ein begabterer Kopebue — oder ein jhmächerer 
Grillparzer? ch glaube, daß man dabei. ein Moment nicht vergefjen darf, 
das nie recht in Anfchlag gebradht worden ijt: Körmers Vater. Diejer Durch 
und durch äfthetifch gebildete Dann, der einem Schiller warnende und beratende 
Fingerzeige geben durfte, defjen Urteil an den großen Weimaranern gejhult 
war, hätte wohl feinem Sohn wie bisher treulich als Eritifhes Gemiffen zur 
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Seite geftanden und ihn davor bewahrt, ein „Macher“ zu werden und in feichte 
Dramenfchreiberei auszuarten. 

Für uns liegt, wie ein feinfinniger Kenner, rit Yonas, einmal bemerlt 
bat, Körners eigenartige Bedeutung in der Verbindung feiner dichterifchen Be- 
gabung mit einer todesmutigen vaterländifchen Begeifterung. 

Vielleicht hat Wilhelm von Humboldt das Richtige getroffen, wenn er nach 
dem Fall des Yünglings an feine Gattin Karoline jchreibt: „Ye öfter ih an 
ihn denfe, defto mehr finde ich ihn glüdlich, fo geendet zu haben. Überhaupt 
beiligt nicht8 fo ein Leben als der Tod, und es ift wunderbar, wie ihm viele 
Menſchen ſo gram find. Körner ift nun wirklich zu einer vollendeten Geftalt 
geworden: Jugend, Dichtung, Vaterlandsliebe, Tapferkeit haben fich zu diefem 
einen frühen LZeben verjchlungen. Wäre er leben geblieben, hätte fi das Ma- 
giiche, das jeht die beiden legten Eigenjchaften haben, in etwas ganz Gewöhn- 
liheS verloren, wa8 er mit vielen andern geteilt hätte; die Entwidlung der 
Dichtung blieb zweifelhaft, und die Yrifhe der Jugend verging“ (Sydom, 
Wilhelm und Karoline von Humboldt in ihren Briefen. Band IV, Seite 379). 


Waßgebliches und Unmaßgeblicdhes 


Tagesfragen 


Auguft Bebel F. Auch mit diefem Toten 
iit ein Mann aus großer Zeit in® Grab ge- 
funfen. Er war unjer, ded Bürgertums er- 
bitterfter Yeind, — aber er war es aus tief⸗ 
innerer Überzeugung. Kinjeitig beeinflußt 
madte er allein die bürgerlide Gejellfchaft 
dafür verantiwortli, daß e3 Hunderttaufenden 
feiner Volksgenoſſen ſchlechter ging, ala fie eg 
verdienten. Cingeengt dur) die Berhältniffe 
feiner Drecdilerwerkitatt, die ihm eine Mber- 
fiht über die Möglichkeiten der neudeutfchen 
Entwidlung aud für da® Proletariat gab, 
wähnte er feine Sdeale mit Hilfe des Anter- 
nationalimus verwirfliden zu Tönnen, der 
wie ein blinfender Himmel3itreifen fern über 
den Tleinen Verhältniſſen des Heimatortes 
lachte. 

So hat er ſich ſchon frühzeitig im Gegen⸗ 
ſatz zur Mehrheit ſeiner Nation gebracht, deren 
Söhne gerade damals ſich anſchickten, den 
Reichsbau zu ſchaffen, in deſſen Grenzen ſich 
alles zu verwirklichen vermag, was die ar⸗ 
beitenden Klaſſen an wirtſchaftlicher und kul⸗ 
tureller Hebung an perſonlichen und politiſchen 


Freiheiten überhaupt nur erwarten lönnen. 
Bebels Verhängnis war es, daß er, beſonders 
nad Durchführung der großen ſozialpolitiſchen 
Geſetze in den 1800er Jahren nicht den Weg 
zur praktiſchen Mitarbeit im Reiche fand. Wie 
er ſich einft das Verdienſt erwarb, durch ſeine 
begeiſternde Agitation die Maſſen der Hoffnungs⸗ 
loſigkeit ihres Daſeins entriſſen zu haben, indem 
er ihnen zwar ferne aber doch lockende Ziele 
wies, ſo konnte er durch rechtzeitiges Paktieren 
mit dem bürgerlichen Staat ſich den Lorbeer 
eines Staatsmannes erringen. Aber da hat 
er verſagt. Nicht aus leinlichen oder gar 
unlauteren Motiven — Bebel iſt dazu ein 
viel zu deutſcher Mann geblieben —, aber 
weil fein Wünſchen die Phantaſie ſo ſtark be⸗ 
herrſchte, daß er als politiſche Realität anſah, 
was doch nur als ein Traum ſeiner Jugend 
angeſprochen werden konnte. Bebel hat wohl 
erſt in den allerletzten Jahren ſeines Lebens 
einzuſehen begonnen, daß ſeine Kladde⸗ 
radatſchtheorie in Deutſchland immer weniger 
Ausſicht auf Erfüllung haben könnte. Die 
politiſchen Konſequenzen hat er jedenfalls aus 
ſolcher Erkenntnis nicht gezogen. Darum 
ſcheidet er auch belaſtet mit dem Vorwurf, ein 
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Feind feiner eigenen Heimat gewejen zu fein, 
von un®, 

Was Bebel für feine Partei bedeutet hat, 
lehrt die Gefhichte der deutihen Sogialdemo- 
tratie.e Was fein Tod für die Partei be 
deutet, muß eine nahe YZulunft lehren. Ich 
verfprehe mir gute, da Bebel e8 vor allen 
Dingen gewejen ift, der eine eijerne Disziplin 
in der Partei aufrecht erhielt, die jegliche 
Entwidlung über die Dogmen hinaus ver. 
binderte. G. Cl. 


Biographie und Briefwechſel 


Kiderlen, Bismarck und der Kaiſer. Meine 
letzten Veröffentlichungen aus den Briefen des 
verftorbenen Staatsſekretärs von Kiderlen⸗ 
Waechter haben ſo vielfache Beachtung in der 
Preſſe gefunden, daß ich hier in den Grenz⸗ 
boten darauf zurückkommen muß. Zumeiſt 
hat die Preſſe Sinn und Zweck der Ver⸗ 
oõffentlichung richtig verſtanden: Bekanntgabe 
von Materialien für die ſpätere eingehende 
Lebensbeſchreibung. Rur einige wenige haben 
ſich blind geſtellt und ſpeziell gegen meine Ver⸗ 
öffentlihungen in der Boffifhen Zeitung pro» 
teftiert. Natürlich find e8 die alten Freunde 
Kiderlend, die fhon zu Lebzeiten fein gutes 
Haar an ihm ließen. 

Am lehrreichften und am bezeichnendften für 
die Art und Weife, wie die Gegner des Verjtor- 
benen aud) jett noch gegen ihn arbeiten, find 
die Argumente der Bolt gegen die Beröffent- 
lichungen. Sie verrät ihre Motive mit dem ihr 
eigenen Zyniamus, indem fie am 15. Juli 
fhreibt: „Ein Mann, der fi mit Eifer 
dem unfeligen Handwert! gewidmet 
bat, den Gegenfat zwifhen Wilhelm 
dem Zweiten und Bidmard mit den 
unlauterftien Mitteln zu verfhärfen, 
muß darauf verzidten, al3 ein Held 
de3 deutfhen Volles mit Verehrung 
und Dankbarkeit genannt gu werden!” 

Wfo, weil die Gefahr befteht, daß ein 
toter politifher Gegner fih Sympathien er» 
werben lönnte, desivegen müllen Beröffent« 
Hichungen über ihn unterbleiben!? 

Run folte man glauben, daß, wenn da3 
offizielle Organ einer Tonjervativen Partei 
gegen einen Staatdmann Beldhuldigungen, 
wie die mitgeteilten, erhebt, die Beweife dafür 
Har auf der Hand liegen. Statt deflen werden 


brei jämmerliche Briefe eines Anonymuß zitiert, 
die zuerit in einem faum beadteien Blätichen 
erihienen find. Hier find die „Doftumente” 
de freifonfervativen PBarteiorgans: 
„19. Dezember 1892. 
... Der Freiherr von *,* bat mir da 
dor ein paar Tagen bei Bordardt eine fon» 
derbare Geichichte erzählt. Taprivi Bat ihm 
gewiffermaßen fein Leid geflagt. E38 jei ja 
alles ganz fchön, aber zuweilen fäme er fi) 
in feiner Bofition ala Meichdfanzler doch fehr 
bemitleidenawert vor. Oft fühle er fich wie 
der Schuljunge des Geheimrat3 Kiderlen, an 
dem der Kaifer einen förmliden Narren ge- 
freffien zu haben ſcheine. Kiderlen ſei das 
willenloſe Werkzeug Holſteins und ſuggeriere 
dem Kaiſer die Ausführung aller Holſteinſchen 
Wünſche. Wenn er, Caprivi, dem Kaiſer eine 
Sache vortrage, ſo anworte der ihm in der 
Regel wörtlich dieſelben Sachen, die Caprivi 
vorher ſchon gelegentlich von Kiderlen gehört 
habe. Wenn Kiderlen ſich in einer Unter⸗ 
haltung mit dem Reichskanzler bei Gelegen⸗ 
heit und auf Befragen allerſubmiſſeſt abfällig 
über eine Sache geäußert habe, habe er, 
Caprivi, ſchon vorher gewußt, daß der Kaiſer 
auch ablehnend geſonnen ſei. Und dann habe 
er oft die Sache dem Kaiſer gar nicht erſt 
vorgetragen. Stets ſei der Kaiſer, wenn der 
Reichſskanzler eine Sache vorbringe, entweder 
brieflich aus München durch Eulenburg oder 
mündlich durch Kiderlen präpariert ... 
5. Juli 1898. 
... Kein Tag vergeht, ohne daß Kiderlen 
irgendeinen Zeitungtausichnitt zum Kaiſer 
bringt, den angeblich die Bismardelique gegen 
den Kaifer lanciert bat. Mößler (1893 vor 
Kiderlen Preßdezernent im Auswärtigen Amt. 
Die Ned.) Hat fih ein paarmal verplappert. 
Meiſtens Haben Holftein und Siderlen die 
Angriffe ſelbſt lanciert... . 
27. November 1898. 
... &3 wird allerhand laut von einem 
Krah oben mit Kiderlen » Waechter. Allem 
Anihein nad ift er „unten dur”. Er foll 
fih im Auguft auf der Englandreije mit 
©. M. fehr ungeihidt benommen baben. 
Ganz beftimmt ift, daß er einmal dem SKaifer 
nah dem Genuß don zwanzig $mporten und 
einigen Bouteillen auf dem Schiff laute Bor- 
baltungen darüber gemadt bat, daß der 
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Kaifer fih mit dem Prinzen von Bales über 
die Möglichleit eines englilch » franzöfiichen 
Krieges unterhalten habe. 8 find aber nod) 
andere Saden vorgelommen. Einmal bat 
Kiderlen fih in Gegenwart der Kaiferin die 
Erzählung eine Scherges erlaubt, der Herrn 
von Mirbah zur NRaferei gebradt hat. Das 
ift ja ziemlid harmlos. Sedenfall® hat mir 
Holitein felbft angedeutet, daß wegen diefer 
Sadhe eine Berftimmung gegen Siderlen 
berrfhe. Er fügte Hinzu: „Dann hat Kiderlen 
noch verſchiedene Dummheiten gemacht. Er 
raucht naͤmlich zuviel, und das umnebelt 
ihn mandmal förmlid).... .“ 

%h würde über diefe Briefe fein Wort 
verlieren, wenn e8 nicht da8 offizielle Organ 
einer fi ftaat8erhaltend nennenden Partei 
wäre, da8 die Briefe ihren Lefern ala Hiftorifch 
einwandfreie Dotumente vorzufegen fich er- 
laubt. 

Nur die von der Bolt gefolgerte Birkung 
der Kiderlenihen Zeitungdaugfchnitte möchte 
ih beleuchten. 

Die dem Kaifer vorgelegten Zeitungdauds 
fhnitte umfaßten und umfaflen noh alle 
wichtigen ragen der äußeren und inneren 
Boliti. Im Sommer 1898 befdhäftigten fie 
fi) ganz befonder® eingehend mit der 
Militärvorlage und mit dem Kampf um 
die zweijährige Dienftzeit. Daß Herbert 
Bismard die zweijährige Dienftzeit befämpfte 
und dagegen öffentlih agitierte, ift befannt 
(fiehe feine Rede im NReihdtag vom 14. Juli 
1899), und wenn Caprivi fid aud diejes 
feines Gegner® zu erwehren judhte, fo war 
dad nit nur fein Net, jondern feine Pflicht. 
Dad Thema Bißmard ala foldes ift — 
foweit id da8 zu überjehen vermag — aud 
der privaten Sorrefpondenz der amtlichen 
Perjonen, wie Kiderlen, Holitein, Fürft 
Hohenlohe und anderer, untereinander wäh. 
rend de® ganzen Sommers 1893, um den 
e3 fi) bier doch Handelt, verbannt, während 
fonft von allen mögliden Perfonen und 
Dingen fehr freimütig gefprohen wurde. 
Wenn Kiderlen wirklih ein fo trauriges 
Handwerl getrieben hätte, wie die Poft es 
ihm borwirft, jo würden fih Anzeichen 
auh in der mir zugänglid gewordenen 
Korreipondenz finden; in ihr wird nicht3 be» 
jhönigt oder umgangen. Die Anrempeleien der 
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fogenannten Bigmardprefle, binter der fich 
damal® alle Gegner de3 Grafen Capribi 
verftedten, werden aud) nicht mit einem Wort 
ala biamardifche Stnfpirationen erwähnt, fon» 
dern ganz zutreffend al® folde der Fronde 
von rechts: der Blut und Eifenmänner, der 
Staateftreihfreunde und Gegner jeder Sozial- 
politit, die fih im Schatten de3 großen Bis⸗ 
mardvertroden, während Gaprivi und feine Ge 
folgfhaftin aller Öffentlichkeit ämpften. Erftim 
September finden fih aud Anzeichen, daß die 
bier in Frage kommenden Kreiſe ſich lebhafter 
mit dem Altreichskanzler perſönlich beſchäftigen. 
Es geſchieht dies aus Anlaß ſeiner Erkran⸗ 
fung. An weldem Sinne aber eine „Eine 
wirtung“ auf den Saifer ftattfindet, daß er» 
gibt fih aus nadjftehendem Telegramm, das 
der Kailer am 19. September 1893 an den 
Fürften Bismard in Kiffingen richtete: 

An Fürft Bismard, Kiffingen. IH habe 
zu Meinem Bedauern jet erft erfahren, daß 
Eure Durdlaudt eine nit unerhebliche 
Erkrankung dDurdgemadt Haben. Da Mir 
zugleih, Gott fei Dant, Nahrihten über 
die ftetig fortichreitende Bellferung zuge 
gangen find, fprede Ich Meine mwärmite 
freude hierüber aus. In dem WVunfd, 
Shre Genefung gu einer recht vollitändigen 
zu geitalten, bitte IH Eure Durdlaudt 
bei der flimatifh wenig günftigen Qage von 
Barzin und Friedricheruh für die WVinter- 
zeiten in einem Meiner in Witteldeutfch- 
land gelegenen Schlöffer Ihr Quartier auf 
aufhlagen. X werde nad) Rüdipradde mit 
Meinem Hofmarfchall das geeignetfte Schloß 
Eurer Durhlaudt nambaft machen. 

Wilhelm. 

Man halte feft: diefe Einladung erfolgte furz 
nad) den Kämpfen um die zweijährige Dienft- 
zeit, in denen Serbert Bißmard an der Spige 
ihrer Gegner geftanden Batle! GSade und 
Berfon wurden alfo von feiten bed Saifer® 
und Gaprivi® ftreng außeinandergebalten. 
Hieraus darf wohl aud) gefolgert werden, daß 
Kiderlen im Sommer 1898 den Sailer nicht 
mit Beitungtausfchnitten aus der Bismarck⸗ 
prejje behelligt haben wird, die die Kluft zu 
erweitern beitimmt waren. 

ft e8 aber zu anderer Zeit geicheben, fo 
mögen diejenigen, die derartiged behaupten, 
den Mut haben, ihre Behauptungen mit ihrem 
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Namen und mit einwandfreien biftorifchen 
Dofumenten zu bdeden. Aber man Tomme 
mir nicht mit folchen Herren, die fih außer- 
halb Deutihland?® ihre Sporen verdient 
haben als — Rennplatzbeſucher. G. Cl. 


Rechts fragen 


Das Erbrecht des Reiches. Immer mehr 
ſteigt das Intereſſe an der Reform des Erb⸗ 
rechts zugunſten des Reichs. Wiederum iſt 
eine Schrift erſchienen, die den Gegenſtand 
behandelt. Dr. Philipp Loh erörtert die 
Frage in der anregenden Abhandlung: „Zur 
Reform des Reichserbrechts.“ Berlin 1913, 
Herm. Bahr. Der Verfaſſer ſteht auf dem 
Boden des Staatsſozialismus. Er hält es 
für gerecht und klug zugleich, die Sozial⸗ 
demokratie mit Hilfe der Gerechtigleitsidee zu 
bekämpfen. Nach dieſer Richtung erſcheint 
ihm ein unbeſchränktes Verwandtenerbrecht 
bis ins Endloſe ſo widerſinnig, daß er ſich 
zu der Annahme genötigt ſieht, Juſtinian habe 
ſolche Beſtimmung gar nicht getroffen, man habe 
die Vorſchrift in der Rov. 118 nur immer falſch 
ausgelegt. Der weiſe Geſetzgeber habe ein 
ſo verkehrtes Geſetz unmöglich erlaſſen koönnen, 
zumal ohne irgendeine Begründung, die ſich 
doch ſonſt bei wichtigen Anderungen ſtets finde. 
Das heutige Erbrecht der entfernteſten Bluts⸗ 
verwandten entſtamme alſo nicht dem römi⸗ 
ſchen Recht, ſondern einer phantaſtiſchen Aus⸗ 
legung des römiſchen Rechts. Auf alle Fälle 
befũrwortet Loh für die Gegenwart eine 
Anderung der geltenden Vorſchriften nach zwei 
Richtungen. Einmal ſoll das teſtamentsloſe 
Erbrecht der entfernten Seitenverwandten 
wegfallen, an die Stelle dieſer lachenden 
Erben trete das Reich, — nicht etwa einer 
der fünfundzwanzig Bundesſtaaten, wie die 
Regierungsvorlage vom 28. März4 1918 vor⸗ 
ſchlägt. Außerdem ſoll aber das Reich, ſelbſt 
wenn nahe Verwandte Erben ſind, einen 
Pflichtteil erhalten nach dem Muſter des über⸗ 
lebenden Ehegatten. Der überlebende Ehe⸗ 
gatte hat als Pflichtteil ein Achtel des Nach⸗ 
laſſes neben Kindern, ein Viertel des Nach⸗ 
laſſes neben Geſchwiſtern zu beanſpruchen. 
Ein Anteil von ähnlicher Höhe ſoll nach 
Lohs Vorſchlag ſowohl bei teſtamentari⸗ 
ſcher, wie bei teſtamentsloſer Erbfolge der 
Geſamtheit, d. h. dem Reich, zufallen. Der 
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Gedanke eines ſtaatlichen Pflichtteils iſt nicht 
neu. Er findet ſich ſowohl in der älteren, wie 
namenilich auch in der jüũngeren Literatur der 
Lehre von der Erbrechtsform. Es liegt nahe, 
in dem Pflichtteil nur eine andere Form der 
Beſteuerung der Erbſchaften zu erblicken. 
Sieht man indeſſen näher hin, ſo zeigen ſich 
doch weſentliche Unterſchiede in den beiden 
Formen der Beteiligung des Staates an den 
Erbſchaften. Was die Begründung eines 
eigentlichen ſtaatlichen Miterbrechts angeht, 
jo liegt ſie nicht etwa nur in dem Schutz, 
den die Berechtigten bei der Erlangung der 
Erbſchaft finden, ſondern in der Erwägung, 
daß die Geſamtheit, der Staat regelmäßig 
unterftügend, ja ſchöpferiſch mitgewirkt hat 
an der Entſtehung der Vermögen, die mit 
dem Tode des Beſitzers herrenlos werden. 
Die nähere Erörterung der wichtigen Frage, 
die auch Loh nur ſtreift, mag einer weiteren 
Betrachtung vorbehalten bleiben. B. 


Volkswirtſchaft 


Zur bevorſtehenden Zolltarifreviſion in 
China. In dem Anleihevertrag über 25 Mil« 
lionen Pfund Sterling, der am 26. April diefes 
Jahres zwiſchen dem chineſiſchen Finanzminiſter 
als Vertreter der chineſiſchen Regierung und 
den Vertretern deutſcher, engliſcher, fran⸗ 
zöſiſcher, japaniſcher und ruſſiſcher Bank⸗ 
gruppen geſchloſſen worden iſt, heißt es unter 
anderem: „... Die Anleihe wird hinſichtlich 
des Kapitals und der Zinſen ſichergeſtellt: 
... 2. durch die, ſei es auf Grund einer 
Tarifreviſion oder ſonſt ſich ergebenden, un⸗ 
belaſteten Uberſchüſſe der Chineſiſchen See⸗ 
zollverwaltung.. .“ Die bei der Ausgabe 
der Anleihe erlaſſene Bekanntmachung gibt 
dann noch folgende Erläuterung: „... Es iſt 
vereinbart, daß, wenn ſpäterhin die jährlichen 
Eingänge der Seezolleinnahmen den Betrag 
überſteigen ſollten, der zur Beſtreitung aller 
beſtehenden Belaſtungen oder ſolcher, die in⸗ 
folge der Abſchaffung der Likinzölle im Zu⸗ 
ſammenhang mit einer Tarifrevifion ſich er⸗ 
geben werden, erforderlich iſt, dieſer fiber. 
ſchuß in erſter Linie für die Sicherſtellung 
und den Dienſt der gegenwärtigen Anleihe zu 
verwenden iſt .. .“ Damit iſt die Revifion 
des chineſiſchen Zolltarifs und die langerſehnte 
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Abihaffung des „Lilin“*) erneut zur Er- 
Örterung geftelt. &8 fei gunädjft betont, daß 
es ſich hierbei aller Wahrſcheinlichkeit nicht 
um den Schutz der noch in den erſten An⸗ 
fängen befindlichen chineſiſchen Induſtrie, ſon⸗ 
dern um reine Finanzzölle, ſowie um die Ab⸗ 
ſtellung von Mißſtänden handeln wird, die in 
dem mangelhaften Arbeiten des chinefiſchen 
Verwaltungsapparates begründet ſind. Die 
in Ausſicht ſtehenden Verhandlungen werden 
daher in gleicher Weiſe die Aufbeſſerung der 
chineſiſchen Finanzen wie die Förderung des 
fremden Handels in China zu berüſcſichtigen 
haben. 

Der Handel Chinas mit dem Auslande 
gründet ſich auch heute noch auf die Verträge, 
die die Großmächte in den Jahren 1842 bis 
1861 mit China geſchloſſen haben. Ganz 
China iſt dem Warenverkehr mit dem Aus⸗ 
Iande gegen Zahlung beitimmter Zölle an die 
hinefiihe Regierung, beftehend in Einfuhr-, 
Ausfuhr und Durdgangszoll geöffnet. Von 
beftimmten — dem fogenannten „fremden 
Handel geöffneten” — Hafenplägen und ein- 
zelnen größeren Orten im Inlande aus dürfen 
fremde Kaufleute Gefhäfte mit irgendeinem 
Zeile ded chinefiihen Reihe anknüpfen und 
abichliegen und Waren verfenden. Bei der 
Einfuhr fol nad) Zahlung des Einfuhr. und 
Durdaangezolld (Tranfit) Teine andere Ab» 
gabe irgendwelder Art (!), nad) weldem Teile 
ded Neiched die Waren aud) gebracht werden 
mögen, bon ihnen erhoben werden. Einfuhr- 
und Ausfuhrzoll betragen je 5 dv. 9. des 
Berte?; joll die Ware in Durdhfuhr nad) einem 
anderen Ort im Innern de8 Neiches verfandt 
oder au3 diefem angebradht werden, fo ber 
trägt die Xranfitgebühr (Durcdigangezoll) bie 
Hälfte des Ein bzw. Auzfuhrzolle,  alfo 
2!/, dv. 9.; außerdem wird ein Yufchlag®- 
zoll von der Hälite de Ausfuhrzolles, alfo 
ebenfall® 21/, v. 9. bei der Einfuhr der 
Baren in irgendeinem chinefifhen Hafen der 
Küfte erhoben. Eine Quelle von Schwierig. 
teiten ift von Anfang an die Beitimmung:ge- 
weſen, daß bei der Einfuhr nad) Zahlung der 
Zranfitgebühr feine Abgabe irgendeiner Art, 


*) Ein Taufendftel don jedem Tael (li) 
de3 Wertes der Ware in bar (kin = Metall). 
Ein Tael zurzeit rund 8 Marl. 


Mafgeblihes und Unmaßgeblidyes 


nach weldem Teile de3 Meiched die Waren 
auch gebradt werden mögen, . von ihnen ere 
hoben werden jol. Diejer Durdgangazoll — 


. im Chinefiihen „Inlandzoll” (nicht Lifin — 


wurde von Lord Elgin, dem Unterzeichner 
des britiih- Hinefilhen Vertraged von 1858, 
urfprünglid ald Erfag für alle biß dahin 
beitehenden Yöle und Abgaben im Innern 
Ehinad aufaefaßt und wäre daher beiier auch 
im englifhen Tert jenes Vertrages ala In⸗ 
land» oder Inlanderfaßzoll bezeichnet worden. 
Wie aber der Name aud fein mag — Tranfit- 
oder Inlandzoll —, e8 ift fiher, da er als 
eine unmandelbare Ablöfung aller willfürs 
Iihen Auflagen (Lifin) der Brovinzialregie- 
gierungen, d. b. aller und jeder Abgaben im 
Anlande gedaht war. &8 war und ift ber» 
tragegemäß dem Kaufmann überlaflen, die 
fämtlihen Abgaben der Steuern im Inlande 
zu bezahlen, oder fie durd; einmalige Zahlung 
der 21/,progentigen Tranfitgebühr abzulöfen. 
China dagegen vertritt die Auffalung, daB 
der Tranfitzoll die Ware nur vom Hafen auf 
dem Wege 5iß zum Beltimmungdort |chüge 
und daß, naddem die Ware dort angelommen 
und der fie „unterweg®” jhügende Paß abe 
gegeben fei, fie jeder andern dinefifchen Xofal- 
fteuer, genau wie einheimiſche chineſiſche Ware, 
unterliege. Dieſe Meinungsverſchiedenheiten 
beſtehen trotz den weitlãufigen Verhandlungen, 
die in den letzten fünfzig Jahren zwiſchen 
China und den Mächten geführt worden ſind, 
auch heute noch, obgleich China in Artikel 8 
des mit England am 5. September 1902 ge⸗ 
ſchloſſenen, allerdings nicht in Kraft geſetzten 
Mackay⸗Vertrages, das Likin ausdrücklich als 
verkehrsſtörend und damit ſchädlich für den 
Handel anerkennt. 

Die nach Beendigung der Boxerunruhen 
im Schlußprotokoll vom 7. September 1901 
ausbedungenen neuen Handelsverträge boten 
und bieten Gelegenheit, das Likinweſen zu 
beſeitigen; um ſo mehr als China von Jahr 
zu Jahr in ſtärlerem Maße ſich genötigt ſieht, 
auf höhere Einnahmen aus den vertraglichen 
Zöllen zu dringen und dieſer Möglichleit 
gegenüber ſich zur Abſtellung gewiſſer Be— 
läſtigungen des Handels zu verſtehen. Eng⸗ 
Iınd, die Vereinigten Staaten und apan 
haben dementiprechend mit Ehina verhandelt. 
&3 find aud) Verträge unterzeichnet worden, 
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wie der borftehend erwähnte Maday-Bertrag; 
aber in der Yrage der Ablöfung des Lifin 
bat man bisher feine Yorm gefunden, die 
den billigiten Anfprüden an eine beflere Ent- 
widlung der KHandelsbeziehungen genügen 
Iann. Deutfhland Hat daher au) vorläufig 
mit Rüdjiht auf die Meiftbegünftigungflaufel 
auf alle Handelövertragsverhandlungen mit 
Ehina verzichtet. 

als Li-Hung-tfhang im Jahre 1896 bei 
feiner Neife dur Europa bei den Mächten 
eine Bollerhöbung von 5 v. 9. auf 10 
b. 9. de Warenwertes zu erwirlen fuchte, 
gab die Internationale Handeldfammer von 
Schanghai, die aud) heute noch eine führende 
Nolle in Ehina fpielt, unverzüglich folgende 
Erklärung ab: „Der Borftand der Kammer 
ift der Anficht, daß unter gewiflen Bedingungen 
eine Bollerhöhung dem fremden Handel nicht 
nadteilig fein würde. Die Handeldlammer 
zu Honglong und Wir find uns über Diele 
Bedingungen einig, nämli daß, wenn die 
Bollerhöhung der Kinefifhen Regierung zu- 
geftanden werden foll, Died unter der auße 
drüdlichen Zufiherung zu geicheben bat, daß, 
falls einmal der Einfuhrzoll gezahlt ift, die 
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Waren von allen weiteren Auflagen des Lilin 
und anderer Zölle irgendiweldjer Art, ganz 
einerlei nah welchem Teile des Reiches fie aud) 
gejandt werden mögen, befreit find; hierbei ift 
eönaturgemäß durchaus nötig, daß die hinefilche 
Negierung binreihende und unleugbare Ga- 
rantien (!!) jtellt, daß ihre Yufage uneinge- 
Ihräntt (!) ausgeführt werden fol. Der lIm- 
ftand, daß die Waren fremden Urfprung® 
find, fol genügen für ihren freien und une 
gebinderten Umfag, foweit die Grenzen des 
chineſiſchen Reiches fih erfireden. Gelbft der 
Möglichkeit ift vorzubeugen, daß, nuchdem die 
Bare nit mehr befteuert werden fann, der 
Trandporteur oder Händler mit Ausnahme» 


- fteuern belegt wird.” 


Das ift eine jehr bezeichnende Kundgebung, 
die did zum heutigen Tage don der am 
Handel mit Ehina beteiligten internationalen 
Kaufmannidhaft ala zu Net beftehend an» 
erfannt wird! 

England hat im ahre 1902 im Diaday» 
Vertrag no) eine Weitere Erhöhung um 
21, dv. 9, alfo insgejamt auf 12!, 
v. 9. auf Einfuhrivaren und 7'/, v. 9. für 
Waren der Ausfuhr zugrbilligt. Garantien 


O m 
909 giu 


Zwlschen Wassor u. Wald Husserst gesund gelegen. — 


Bereitet für alle Schulklassen, 
Abiturienten - Examen vor. 


Primaner-, 


Vorbereitung. — Kleine Kiassen. 
vidueller, eklektischer Unterricht. 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Qute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 


das Einjährigen-, 
Auch Damen- 
Gründlicher, Indi- 
Darum schnelles 


Waren in Mecklb. 


am Müritzsee. 





384 


für die Abfhaffung des Lilin im Sinne der 
obenftehenden Ausführungen der Handels⸗ 
fammer von Schanghai Hat England jedod 
von China nicht erwirken lönnen; der Vertrag 
ftellt daher Teine Verbefferung, fondern nad) 
Anfiht der internationalen Kaufmannſchaft 
eine Berfchledterung der beftehenden Zuftände 
in Ausfiht. Vor allem folgende Klaufel wird 
ald bedenklich bezeichnet: „Die Zollerhöhung 
auf fremde Einfuhr und Ausfuhr, fowie auf 
füftenweife Ausfuhr fol den Berluft an Ein- 
nahmen (die bisher aus dem Lilin auf 
kommen) ausgleichen. Indes bleibt noch der 
Verluſt von Likineinkünften auf den einhei⸗ 
miſchen Handel gut zu machen, und hierfür 
wird vereinbart, daß es der chineſiſchen Re⸗ 
gierung freiſtehen ſoll, eine Verbrauchsſteuer 
auf Artikel chineſiſchen Urſprungs, die nicht 
zur Ausfuhr beſtimmt ſind, zu erheben. 
China ſteht es frei, den Betrag dieſer Ver⸗ 
brauchsſteuer feſtzuſetzen, der verſchieden ſein 
kann je nach der Art der in Betracht kom⸗ 
menden Ware, d. h. je nachdem die Ware 
Lebensbedürfnis oder Luxusartikel darſtellt. 
Doch ſoll dieſe Steuer in gleicher Höhe er⸗ 
hoben werden für Waren derſelben Gattung, 
einerlei ob ſie auf Dſchunken (Küſtenſchiffahrt), 
Segelſchiffen oder Dampfern verſchifft werden.“ 
Aus dem Mitgeteilten erhellt, daß der viel 
beſprochene britiſch⸗chineſiſche Mackay⸗Vertrag 
nicht als Grundlage für neue Verhandlungen 
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über eine Reviſion des chineſiſchen Zolltarifs 
benutzt werden ſollte Insbeſondere iſt zu 
betonen, daß das bisher dem fremden Kaufe 
mann vertragsmäßig zugeſicherte Recht, im 
Innern des Landes zu Handelszwecken zu 
‚reiſen“, erheblich erweitert werden muß. 
Beſtimmungen über zeitweiſe Lagerung, Rei⸗ 
nigung, Umpackung und Foriſchaffung von 
Waren ſind dringend vonnöten. 

Sachkundige haben auf Grund der Ein⸗ 
nahmen der chineſiſchen Seezollverwaltung 
des Jahres 1912 aus den Zollerhöhungs⸗ 
vorſchlägen der Vertragsmächte eine Mehr⸗ 
einnahme von über 80 Millionen Tael (rund 
100 Millionen Markh) herausgerechnet, denen 
eine Einbuße an Einnahmen von etwa 20 
Millionen Tael an Likin gegenüberfteht. 

Die Grundlage für eine Reviſion des 
Zolltarifs in China bildet — ebenſo wie für 
die in Ausſicht genommene Währungsreform — 
eine geordnete Verwaltung, die gleichzeitig 
eine Reform des geſamten Steuerweſens ein⸗ 
zuleiten hätte. Nur auf dieſem Wege wird 
es möglich ſein, den Provinzen die ihnen 
bisher vorbehaltenen Likineinnahmen zu⸗ 
gunſten des Pekinger Reichsſchatzamtes zu 
entziehen. China wird daher wohl über kurz 
oder lang gezwungen ſein, das ‚Dogma von 
der unerhöhbaren Grundſteuer“, die den 
Kern der chineſiſchen Finanzen bildet, zu zer⸗ 
brechen. B. v. Kropff in Berlin 
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Die englijhe ©rientpolitif 
Don Steiherrn Albredt von Woellwarth in £ondon 


ie Balfanrede Sir Edward Greys im englifhen Unterhaus vom 
a 12. Auguft 1913 formuliert die Stellung Großbritanniens in 
der Adrianopelfrage folgendermaßen: 

„Die britiihe Politit gegenüber der QTürfei befteht darin, 
die türfifche Herrichaft und ihre Unverleglichkeit in ihrem afiatifchen 
Gebiet und dem Gebiet jenfeit3 der Linie Enos-Media zu befeftigen und zu 
fihern. Dieje Bolitit hängt aber von dem guten Willen der übrigen europäifchen 
Mächte ab. England allein Tann diefe Politif nicht erfolgreih durchführen, 
denn viele andere Mächte haben auch ein Sinterefje an der afiatifchen Türkei. 
Was geihehen fann, muß auf Grund allgemeiner Zuftimmung gefhehen. Der 
gute Wille der Mächte Tann aber nichtS erreichen, wenn die Türkei ihren Rat 
bezüglic) Adrianopels und Thraziens nicht befolgt. Yrüher oder fpäter, fei e8 durch 
finanzielle Not oder durd) die bewaffnete ntervention einer oder mehrerer 
Mächte, deren Rat verfhmäht wurde, würde Unheil über die Türfei herein- 
brechen, vor dem wir fie nicht fchügen Tönnten.“ 

m Einklang mit den von dem Minifter des Auswärtigen gemachten Aus- 
führungen hatte jhon Ende Suli der englifche Botjchafter der Hohen Pforte die 
Breisgabe Adrianopels dringend ans Herz gelegt. Andernfalls müffe, fo 
erflärte der Botjchafter, England es fich überlegen, ob es feine Garantie für 
die Integrität der afiatiihen Türkei noch aufrecht erhalten fönne. 8 ift be- 
metlensmwert, daß die engliihe Diplomatie aus ihren Archiven ein Aftenftüc 


bervorfucht, von defjen Eriftenz man in weiten Kreifen nicht8 mehr mußte und 
Grenzboten III 1913 25 
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das von manden Lagern der europätichen Diplomatie gerne vergefjen werden 
wollte. &3 ift dies der Vertrag, den Großbritannien am 4. uni 1878 mit 
der ottomanifhen Regierung [lo und dur den die Türfei Eypern abtrat 
und Verwaltungsreformen verhieß. England übernahm al® Gegenleiftung die 
Berpflitung, den Befibitand der Türkei in Aften vor etwaigen Angriffen zu 
[hügen. Wenn wir uns der bdiplomatifhen Lage zu jener Zeit erinnern, fo 
wird uns Mar, daß fih die englifche Bolitif damals im allerfärfften Gegenjag 
zu Rußland befand. Heute find die Beziehungen zu Rußland dburdjaus freund- 
Ihaftlid und doch hat jene feit fünfunddreißig Iahren beftehende Abmadjung 
auch) heute no ihre Spite gegen Rukland und bei den bekannten Abfichten 
der übrigen Mächte gegen Rußland allein. 

Nun bat die die Irtegerifchen Ereignifje begleitende diplomatifche Entwidlung 
England in eine Lage gebradit, die der Türkei gegenüber erheblide Schwierig- 
feiten in fih birgt. Während des erften Balfanfrieges befand fild der englijche 
Liberalismus und auch weite Kreife der Oppofition mit ihren Sympatbien auf 
Seiten der Balfanvöller. Handelte e8 fih doch nad ber Anficht vieler um 
einen beroifchen religiöfen und nationalen Befreiungsfampf. Wieder andere fahen 
auch in dem Zufammenbrudh der türkifchen Herrihaft in Europa den natürlichen 
Gang einer Entwidlung, die früher oder fpäter fommen mußte, und bei deren 
Unvermeidlidhleit man befier glei” auf den Sieger fegte. Diefe Auffafiungen 
wurden im Kabinett geteilt und fanden in Minifterreden, namentlich in Außerungen 
des Premierminifterd Agquith Iebhaften Ausdrud. Während des ganzen Diplo» 
matifhen Wechjelipiele8 der legten Jahre war Sir Edward Grey als Leiter der 
englifhen auswärtigen Bolitif unabläffig und in vieler Beziehung mit Erfolg 
darauf bedacht, den Frieden zu erhalten und da wo es zu fpät war, ben 
Frieden zu ftiften. E8 bedeutete einen Triumph diefer Politif, dab die Bevoll- 
mädhtigten der Balfanftaaten im St. James Palaft zu London jenen Frieden 
unterzeichneten, der allen Ballanvölfern „Treiheit“ und das Ende der türkifhen 
Herrlichkeit in Europa bradite. Da kam der Brubderfrieg der von allzu großem 
nationalen und „hriftlichen“ Ydealismus bejeelten Befreiten. Mit Grauen fieht 
der Engländer in feinen Wochenfchriften Photograpbien von verbrannten Bauern, 
gemordeten Kindern, gebrandihagten Dörfern und Städten in dem mit abend- 
ländifcher Zivilifation beglücten Mazedonien. Der QTürfe aber zog. als Befreier 
begrüßt tn die zu zwei Dritteln mufelmannifchhe Stadt Selim8 des Zweiten, da8 jo 
heiß umitrittene Adrianopel, ein. Dies alles ein paar Wochen, nadhdem der Friede 
von London, zu dem Sir Edward Grey Gevatter ftand, die Ballanfrage „ge- 
löft" und dafür von England wie vom Ausland verichwenderiih Lorbeeren 
geerntet hatte. Man ift in England gründlich ernücdhtert von der Begeifterung 
für die reibeitsfämpfer und man wird mehr und mehr auf eine Bewegung 
aufmerffam, die noch weit vitaler die Antereffen des Reiches betrifft als irgend- 
eine Erpanfion einer europäifhen Großmadit. Das ift die Gärung im indifhen 
Islam. 
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Seit einem ahre hat fi in Indien der riefige Umfhmwung vollzogen, 
daß die Mohammebdaner in eine Arbeitögemeinfchaft mit den bisher offen gehaßten 
und veradhteten Hinbus getreten find. Die Homerulebemegung der Hindus, 
von der die Mobammedaner bislang nichts willen wollten, findet heute gerade 
unter den Moslems ihre eifrigften Anmälte. Die Bemühungen gerade ber 
Ioyalen Mobammedaner in London gehen nun darauf aus, den verantwortlichen 
Stellen beizubringen, wie unaufhaltiam foldde been weiter Yuß faſſen müſſen, 
wenn nicht eine gründlide Ablehr Englands von einer antitürfifhen Politik 
erfolgt. Zu diefem Zwed fand vor wenigen Tagen in London eine von Moham- 
medanern, Hindus und Engländern zahlreih befuchte Verfammlung ftattl. Es 
ergab fi von felbit, daß die Adrianopelfrage im Vordergrund der Debatte 
ftand. Die inLondon weilenden mohammedanifhhen Untertanen Georgs des Fünften 
fheinen bier gerade den Prüfitein an die pro- oder antimohammebdanijche 
Politit Englands anlegen zu wollen. Dies ift begreiflih, wenn man die 
religiöfe Bedeutung diejes Ortes für den Slam fennt. 

Anderfeits tft e8 für Sir Edward Grey Hödjit unangenehm, wenn gerade 
bier eine energifche Politif zu Gunften der Türkei von ihm gefordert wird. Die 
Beachtung des Vertrages von London feitens der Türkei, tft für ihn, eine Frage 
perfönlichen und amtlichen Preftiges. Yernerhin fragt es fih, ob rein politifch 
betrachtet der Befis von Adrianopel von foldem Wert für die Türkei ift. Die 
Zulunft des ottomanifchen Reicdeg — wenn es überhaupt nod) eine joldhe hat — 
liegt in Afien. Dadurdh, daß es Adrianopel behält, wird aber eine unvermeid- 
Iihe Revandeltimmung in Bulgarien erhalten, die wiederum ftändige ftrategiiche 
Sorgen und Pflihten an der Weitgrenze des türkifchen Reiches bedingen und 
die Konfolidierung und Konzentration in Aften erfhwert. Zum Dritten aber, 
und das ift das Wichtigfte, beiteht die Gefahr, daß Rußland die Unnachgiebigfeit 
der Hohen Pforte in der Frage Adrianopels zum Vorwand für einen Einmarfch 
in Armenien benügen fann. Und damit ift eine Srage aufgeworfen, die die 
Stellung Englands nicht nur im naben, fondern aud im mittleren Orient — 
in feinem aflatifhen und ägyptiichen Befit überhaupt — berührt. 

Schon der Analogie mit der Lage in Borderafien wegen empfiehlt es 
fih kurz auf die perfiihe Frage zurüdzulommen, die wir in Heft 14 ber 
Grenzboten eingehender erörterten. Namentlich ijt hier an das Gutadhten 
Lord Kitcheners zu erinnern, da8 der Abgrenzung der diplomatifchen Einfluf- 
phären zugrunde liegt. nu feiner Eigenfchaft als DOberlommandierender der 
indifchen Armee hat Lord SKitchener ausdrüdlich betont, daß er nur die Ber- 
teidigung des Südoftens von Perfien, der Provinz Seiitan, garantieren Tönne. 
Demzufolge blieb fogar der Sit alter englifher Handelsinterefjen, die Provinz 
Farfiftan, außerhalb der englifchen Einflußiphäre, und die englifhen Refervate 
begnügten ih mit der Schaffung eines rein ftrategiihen Glacis an der indifchen 
Grenze. Trotz der fortwährenden Unruhen in diefen wie in anderen Teilen 
Terfiens fteht heute fein englifher Eoldat mehr in Perfien, jo gering ijt die 
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Abgabefähigkeit des Kleinen Heeres, mit dem das indiiche Reich gefhüst werden 
muß. Die Folge ift, daß der Einfluß der ruffifchen Bajonette, die bie ruffifche 
Einflußipbäre befegt halten, über diefe Grenzen binausmächjit, und fteigende 
Bedeutung auch innerhalb der fogenannten neutralen Sphäre gewinnt. Die 
ftrategiihen Erwägungen wegen Perfieng haben in erhöhten Mabe Gültig- 
feit für Türkifh-Aften. Das englifhe Gejhwaber auf dem Perfiihen Golf 
bildet dort da8 einzige militärifche Miachtmittel, deffen Einfluß naturgemäß nicht 
über Komeit und den Schatsel-Arab hinausreiht. Srgendwelde Erpanfions- 
gelüfte liegen dem England von heute völlig fern. E8 „verbaut“ feinen riefigen 
Kolonialbefit. Mit dem inneren Ausbau und dem dußeren Zufammenichluß 
tft das Neid auf Generationen hinaus befchäftigt... Die wirtfhaftlihe und 
zivilifatorifhe Erichließung birgt viel Iangwierigere und mühevollere Aufgaben 
al8 die Dffupationsära des vergangenen Sahrhunderts. Zu biefem Prozeh 
verlangt man vor allem Ruhe nad) außen hin und das Gefühl ftrategifcher 
Sicherheit. In diefem Bemuptfein wird man aber durdy den ruffiihen Drang 
nad dem Süden bedenklich geftört. Seder Schienenftrang und jeder SKofalen- 
poften, den das ruffifhe Reich in der Richtung gegen Indien oder Ägypten 
vorfchiebt, ift eine Duelle neuer Sorge für die englifhen Staatsmänner und 
der Gegenftand fteigender Beunrubigung der öffentliden Meinung. Die Aus 
fit, zum Schube des indifchen Kaiferreiches Rüftungspolitif nad) dem Mufter 
europätfher Kontinentalmächte betreiben zu möüfjen, wirkt nicht® weniger als 
verlodend. Und jo will man wenigftens in Borderafien das erhalten willen, 
wozu man in Perfien nicht mehr in der Lage ift, nämlich einen ftarlen Puffer 
ftaat zwifchen dem britifchen und dem ruffiihen Neid. Diefer Hoffnung würde 
aber ein bedenfliher Stoß erteilt, wenn Rußland in Armenien einmarfchieren 
folte, um die Türkei zur Anerlennung des Vertrages von London zu verat- 
Iaffen. Diefe Möglichkeit erfüllt die englifhen Staatsmänner mit banger 
Sorge. Natürlich liegt die Möglichkeit gänzlich ferne, daß es Armeniens wegen 
etwa zu einem friegerifhen Konflikt zwifchen den beiden immer noch befreundeten 
Mächten fommen könnte. Man würde vielmehr von der Domning-Street aus 
feine guten Dienfte al8 Vermittler anbieten und dem NRufien zu entwinden 
fuden, mas noch zu entwinden ijt. 

Im übrigen wird England mit Eifer alle Beflrebungen unterftügen, Die 
geeignet find, eine Wiedergeburt der Türkei in Aften zu erleichtern. Wir finden 
uns bier wiederum vor einer Gemeinjfamleit deuticher und engliſcher Intereſſen, 
denn auch für uns bedeutet ein tüchtiges türkifches Heer die zmedmäßigite Be- 
mwadhung der Bagdabbahn. Ferner wird England eine territoriale Schmälerung 
des ottomanifchen Neiches in Aften im Sinne des obenerwähnten englijch- 
türtifchen Vertrages vom 4. Yunt 1878 verhindern wollen, da einerjeitS nicht 
wie in Europa die Möglichkeit befteht, daß lebensfähige Mittelftaaten das 
türfifche Erbe antreten und fi) weiterhin die Rüdfichtnahme auf die Stimmung 
unter den mohammedanifdhen Untertanen Großbritanniens immer gebieterijcher 
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empfiehlt. Das Hauptziel der engliihen Drientpolitif aber ift, Gegengemwichte 
gegen bdiefen ruffiihen Drang nach dem Süden zu fchaffen, und als jolde 
Gegenwichte Tann nur die Stärkung der Türkei und die Begünftigung aud) 
der wirtihaftlihen Ausbreitung dritter Mächte, in diefem Fall vor allem 
Deutichlands und Franfreihs in Frage kommen. 





Englifhe Marinepolitif 
Don Konters Admiral 3. D. Witfchel in Dresden 


ie Tanadiihe Marinevorlage, weldhe bie Schenkung von brei Broß- 
= tampficiffen an das Mutterland vorfieht und die im Unterhaufe 

mit 99 gegen 66 Stimmen angenommen war, ift im Senat mit 
51 Stimmen der Anhänger Ste Wilfrid Lauriers, des früheren 
Minifterpräfidenten, gegen 27 Stimmen der Regierungspartei ab» 
gelebnt worden. Wie der jebige Premierminiiter Dir. Borden ih aud) aus 
diefer Affäre ziehen — und jchlieplich Doch das Flottengefhen? gegen die liberale 
Partei aufrecht erhalten mag, Tatfacdhe iit, daß jeht die drei Broßlampfichiffe aus 
fanadifchen Mitteln nicht gebaut werden — eine fehr unangenehme Störung bes 
großbritiſchen Weltreich⸗ Gedankens und der, Reichsgeſchwader“⸗Idee Churchills. — 
Als Borden damals nach ſeiner Ernennung zum Premierminiſter nach England 
eilte und mit der Admiralität über die von ihm gedachte „Flottengabe“ unter⸗ 
handelte, wurde ihm die unumgängliche Notwendigkeit klargelegt, daß es an⸗ 
gefichts des wachſenden Wettrüſtens der ſeegeltenden Staaten und der Schwierigkeit 
für Großbritannien, den erforderlichen „Sicherheitsüberſchuß“ von Schiffen auf—⸗ 
recht zu erhalten, für Kanada gegeben ſei, eine Zahl von „Überſchiffen“ für 
England vorzuſehen. Daraufhin entſtand die kanadiſche Marinevorlage über 
den Ban von drei Großkampfſchiffen, welche „Sr. Majeſtät dem engliſchen 
König zur allgemeinen Reichsverteidigung zur Verfügung geſtellt werden ſollten“. 
Zunädft wurde die Abficht, diefe Schiffe in Kanada felbjt bauen zu laſſen, durch 
ein längeres Memorandum Churchill widerlegt, in dem die Unmöglichkeit aus⸗ 
einandergefegt wird, die für den Bau folder Schiffe nötigen Anlagen, Werf- 
zeugmafchinen und Spezialarbeiter jo jchnell dort zu beichaffen. Folgerichtig 
folten fie alfo in England auf Koften Kanadas gebaut werben. — Churchill 
rechnete aus, daß nach Aufrehterhaltung von 50 Prozent Überlegenheit an 
Schiffen in heimiſchen Gewäſſern gegen Deutſchland für den Schub der Welt- 
interefien Großbritanniens verfügbar jein werden: im Anfang des abhres 
1915 7, Frühjahr 4, Sommer 5, Herbit 7 Schiffe; im Anfang 1916 10, 
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Srübjahr 5, Sommer 5 und Herbft 7 Schiffe; Anfang 1917 9 Schiffe. Er 
hält die Zablenjtärlen nach dem Frühjahr 1916 in Anbetradht der Ylotten- 
vermehrung der Mittelmeermächte Dfterreich und Stalien und des nötigen Schuges 
ber britifchen Interefjen im Often für unzureihend. Sin den Zahlen find offenbar 
die Kolonialgroßlampficiffe „New Zealand“, „Auftralia® und „Malaga“ mit- 
gerechnet; unberüdfichtigt find aber die immerhin noch gefechtsitarlen DBor- 
breabnoughtS der „Sormidable”-Stlafje (8), die 8 „King Edward$“, 5 „Duneans“ 
und 2 „Smiftjures”, fowie der größte Teil der Panzerfreuzer, die alle noch unter 
zwanzig.sahre alt find. Die Flottenentwidlung der Mittelmeerdreibundmächte macht 
der englifhen Admiralität Sorge. Bei rechtzeitiger Fertigftellung der in Bau 
gegebenen Schiffe rechnet man für 1817 mit 8 ttalienifhen und 7 öfter- 
reihiichen Großlampfichiffen fowie mit 10 ttaltenifhen und 3 öfterreichifchen 
Panzerfreuzern. ALS fiher fann man aber nur 4 Großlinienfhiffe und 2 Panzer- 
freuzer der Donaumonardie und 9 italienifche Panzerfreuzer für diefen Zeit- 
punft annehmen. — Rad) der Neuverteilung der engliichen Seeftreitfräfte 1912 
und der Irampfhaften Maffierung der Flotte in den heimiſchen Gewäſſern in 
der jehigen Stärle von 36 in den Dienft geftellten Linienjchiffen und 18 Panzer- 
freuzern, darunter 21 Großlampffchiffe mit „Lord Nelfon“ und „Agomeumon“ 
(gegen Deutichlands 20 Linienichiffe und 4 Panzerkreuzer, dabei 15 Groß- 
fampfihiffe) find für das Mittelmeer nur 4 Banzerfreuzer abgefallen, denen 
die Banzerfreuzer „Indomitable”, „nvincible” und „Warrior“ noch binzutreten 
follen, die ihrerfeit8 in der heimiſchen Schlachtflotte durch neue Groklampfichiffe 
erfegt werden. Bei der Sonzentrierung der engliihen Flotte in der Nordfee 
war von Ehurdjill angedeutet worden, daß zeitweife einzelne Gefchwader Aus- 
Iandsfahrten unternehmen follten; dies Verfprechen tft aber ein frommer Wunſch 
geblieben, man bat nicht riskiert, den KHeimatflotten auch nur vorübergehend 
nennenswerte Teile zu entziehen (bis neuerdings auf 6 Schiffe des dritten Ge- 
fhwaders — „King Edwards“ —, die infolge des Balfankrieges notgedrungen 
nah dem Mittelmeer gefchidt murden). Hingegen wird die Forderung nad) 
Bau und Formierung eines neuen Schladtgefhmwaders im Mittelmeer laut, 
neben Churchills Lieblingsplan der Bildung eines britifchen „Neichsgefchwaders“ 
-aus Kolonial-Überdreadnoughts, das in Gibraltar ftationtert fein fol, wie 
früher das vierte Gefchwaber der Heimatflotte — welches, nad) Äußerung der 
Admiralität, im Bedarfsfalle ftetS rechtzeitig in engliihen Gewäflern erjcheinen 
follte! 

Sir Wilfrid Laurier und die liberale Partei in Kanada haben weder die 
von Churchill betonte dringende Notwendigkeit des Baues der drei Überbread- 
nought8 anerfannt, noch find fie für deifen dee eines Kolontialreihsgeihwaders 
zu haben. Laurier bat gelegentlich der Marinedebatten in Dttoma erflärt, Die 
Vorlage Bordens fei nicht Durch befondere Ereigniffe bedingt, wie die englifche 
Admiralität behaupte; eine Gefährdung der Überlegenheit der englifchen See- 
madt fei lediglih Einbildung; England wolle dur) diefe Behauptung nur Die 
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Kolonien zu einer dauernden Beifteuer für die Flotte veranlaffen. Das fet aber 
ein ganz neues, nicht gutzuheißendes Moment in der Politil Kanadas, welches 
da3 Land zur Beteiligung an dem Wettrüften Europas zwänge. Laurier will 
den Bau folder Schiffe in Kanada, wenn es felbft imjtande fein wird, Dies 
mit eigenen Anlagen und Berjonal zu leiften; die Schiffe follen zur Verteidigung 
des britifchen Neiches nur zur Verfügung geftellt werden, wenn der Srieg von 
der Tanadifhen Regierung, dem Unterhaufe und dem Senate gebilligt wird. — 
Churchill Hat in feiner Nede am 31. März d. %. ausprüdlich erflärt, daß die 
drei fraglien fanadifhen Großlampfidiffe von 1916 ab für die Weltintereijen 
de3 britifhen Neiches unbedingt gebraudt würden, ganz abgejehen von den 
Bedürfniffen Englands in heimifchen Gewäflern; daß fie einen integrierenden 
Zeil der britifchen Weltreichsverteidigung bilden. Er will nun das Loch, weldhes 
durch die Ablehnung der Tanadifhen Dreadnoughts in das Neichsverteidigungs- 
und „ZWVeltgefhwader“ - Programm geriffen ift, fehleunigft ftopfen, indem zur 
Sicheritellung des Baues dreier Erfagfchiffe Ihon jegt drei Groklampfichiffe des 
engliihen Bauplanes 1913/14, die unter anderen Umftänden erit am \Jahres- 
fhluß begonnen wären, auf Stapel gelegt werben follen; ba3 bedeutet eine 
Beichleunigung des Flottenbautempos um rund breiviertel Jahr. Da nad) 
Churhills Außerung vom 31. März d. I. die Tanadifhen Schiffe erft von 1916 
an nötig gebraucht werben, fo ift bei der gewohnten Bauzeit englifcher Groß- 
fampfichiffe von zwei Jahren eine folche Beichleunigung des Bautempos, welche 
Die drei Schiffe der englifden Flotte fhon 1915 zuführt, doch fonderbar, um 
fo mehr, als Herr Borden im Unterhaufe — nad) einer Meldung aus Kanada 
— erflärt hat, dak die Flottenpläne Kanadas nur aufgefhoben jeten und die 
drei Überbreadnoughts von Kanada noch gebaut würden. 

E3 gewinnt fomit den Anfchein, als ob die fanadifhen Schiffe zum eng- 
lifchen Flottenprogramm gehören, während fie doch nichts damit zu tun haben 
follten. — Churchill hat noch immer den Standpunlt vertreten, die Kolonial- 
fohiffe bei Stärfevergleihen nicht mitzuzählen, da fie nur für außerheimifche 
Gemwäfler, für die Kolonien, beitimmt jelen. Gibraltar Liegt aber Dod) als 
Station des erhofften „Weltgefhwabers" (aus etwa 26 Seemeilen pro Stunde 
laufenden Großlampfidiffen beftehend) der Nordfee bedenklih nahe! — Wie 
dem auch, fein mag, wir werden jedenfalls mit ber Beichleunigung des englijchen 
Flottenprogramms rechnen müfjen, — wie jhön wäre das Churdillidhe „Feier 
jahr“ gewejen, für -weldes die Schiffe des Kolonialgefhwaders ja nicht mit- 
gerechnet hätten und ohne weiteres weitergebaut worden wären! — 8 hat 
nit follen fein. — Das Zabhlenftärkeverhältnis ber englifhen zur Ddeutfchen 
Flotte verfhiebt filh infolge der Maßnahmen der englifhen Vtarineleitung nicht 
unbeträhtlid. Wenn England Ende 1913 mit 27 zu 17 deutiden Großlampf- 
iiffen jtehen wird, jo würde 1915 dann das Verhältnis 41:23 fein. Franl- 
rei wird vorausfihtlih Ende 1915: 13 Großlampffciffe (die „Danton“-Klaffe 
mitgerechnet), Rußland 9 befiten, das ergibt alfo für die Flottenmacht der 
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Ententemädte: 63 gegen nur 35 des Dreibundes — eine Maffierung von 50 
Sroßlampfidiffen in norbifchen Gemwäflern gegen Deutihlands 23, wenn man 
Trankreihs Schiffe nur für das Mittelmeer berüdfichtigt. Die kolofiale Kon- 
zentrierung der engliihen Flotte in der Nordfee wird auch von englifchen Fadı- 
freifen für zu weitgehend und als den englifchen Sntereffen nicht entiprechend 
angefehen. Das frampfhafte Klammern aller Seeftreitfräfte in beimifchen Ge- 
wäflern macht feinen günftigen Eindrud in den Kolonien, die von ber „welt- 
Ihügenden” Seemadht Großbritanniens nichts mehr zu fehen beflommen. Auch 
innerpolitiihe Gründe find dagegen, die Radilalen würden weniger gegen 
Slottenvermehrung fpredhen, wenn die Flotte fih mehr in Auslandstätigfeit 
verteilte. 

Schließlich leidet das Perfonal darunter, die jungen Offiziere und Mann- 
Ihaften fommen zu felten nad dem Auslande, um Erfahrungen und Gefidhts- 
freis für den Beruf zu erweitern. — Einer Befchleunigung des englifchen 
Ylottenbaues durch fofortigen Erfah der vorläufig ausgefallenen kanadiſchen 
Großlfampfihiffe würde unferfeits der baldmöglichfte Ausbau des durch bie 
Slottengefegnovelle vorgejehenen dritten aktiven Gejhmader8 der Schladhtflotte 
entipreden, das bislang als fünfte Divifion der Hochfeeflotte aus den zwei 
Großlinienihiffen „Kaifer” und „Katferin“, demnädft noch „Prinz Luitpold“ 
und „König Albert“ befteht und am 1. Dftober d. X. in Wilhelmshaven formiert 
wird; ferner die baldige Abhilfe unferer Streuzernot, die durch die Abmefenheit 
bes neuen Schladtfreuzers „Soeben“ und der Heinen Kreuzer „Straßburg“, 
„Dreslau“ und „Dresden“, melde feit Ende vorigen Jahres im Dittelmeer 
zum Schuge deuticher ntereffen weilen und ben Tärglihen Aufflärungsftreit- 
fräften der Hochfeeflotte fehr fühlbar entzogen find, draftich beleuchtet mich! 
Abgejehen von einem „liegenden Kreuzergefcehwader“ mit einigen Schlachtkreuzern 
als Kern, zur Verwendung für vorlommende Fäle im Auslande und energifchen 
Vertretung unferer Interefien, wo e8 auch fei, müßte die Zahl ber flotten- 
gejegmäßig für die aktive Schlachtflotte vorgefehenen acht großen Kreuzer, die 
das Nüdgrat der heimifhen Aufflärungsihiffe bilden, balpmöglichft erreicht 
werden (jebt find es vier, die abmejende „Soeben“ .mitgeredhnet),, Schlieklih 
wäre auch) die Zahl der Heinen Kreuzer der Schladtflotte (jebt acht, davon drei 
im Mittelmeer) baldigft weiter zu erhöhen, in Anbetracht der vielfeitigen ftra- 
tegiihen wie taftifhen Aufgaben, welde diefe Schiffsflaffe im SKriegsfalle zu 
erfüllen hat. Die deutich-englifhen Beziehungen haben fieh zweifellos in Ießter 
Zeit, ehr erfreulicherweife, gebeilert, es tft eine gemwiffe Klärung der politifchen 
Lage zwifchen beiden Staaten eingetreten — gerade eine Folge unferer unver- 
hüllten, zielbewußten Marinepolitit und des Fefthaltens am planmäßigen Weiter 
ausbau der Flotte nad) unferem eigenen Bebürfnis. Das gegenfeitige Verhältnis 
it auh nicht geftört worden durch die ftillfehmeigende Ablehnung des von 
Churchill vorgeſchlagenen „Marine⸗Feierjahres“ unſererſeits — die Einfeitigleit 
der Vorteile dieſes „freundlichen“ Anerbietens für Großbritannien und die Un⸗ 
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möglichleit einer Annahme für uns lagen doch zu Har zutage! Die Entente 
cordiale befteht indefien nach wie vor, und Mr. Ehurdjill gibt ein unzwei⸗ 
deutiges Bild von der weiteren Kraftentwidlung der engliihen Flotte, indem er 
erflärt, daß er nächltens die bedeutendite Schiffsablieferung, die jemals in Eng- 
land zu verzeichnen geweien jet, erwarte; nämlich durdichnittlich jede Woche 
einen Zerftörer während der nächiten 9 Monate, außerdem zahlreiche Unterfee- 
boote; ferner während der nädjften 12 Donate alle 30 Tage einen Heinen 
Kreuzer und während der nädjiten 18 Monate durchichnittlih alle 45 Tage ein 
Sroßlampfidiff. Das fpricht genug. Ende des Nechnungsjahres 1913/14 wird 
England 45 Lintenfchiffe voll aktiv befegt (gegen 30 Anfang 1912) und 96 mit 
voller Befagung in Dienft gejtellte Zerftörer (gegen 45) zur Verfügung haben. 
Wenn Ehurdhill weiter die Notwendigkeit einer „mächtigen englifchen Flotte für 
den Auslandsbienft im Mittelmeere“, außer dem aufrecht zu erhaltenden liber- 
gewicht von 50 Prozent an Großlampfiiffen gegenüber der deutfchen Flotte in 
heimiſchen Gewäſſern, betont, jo läßt dieje beliebig dehnbare Stärlefeitfegung 
der Vermehrung der engliihen Seeftreitfräfte freie Hand und macht das gegen 
Deutſchland ausgefprochene Stärkeverhältnis von 50 Prozent Überjhuß ziemlich 
iluforifh, zumal das britifche „Reichsgeihwader” in Sibralter ftationiert werben 
fol, alfo in greifbarer Nähe der Nordfee, bei der hohen Gefchwindigkeit (von 
etwa 25 Seemeilen pro Stunde) eines foldhen Verbandes. Noch klingen der 
Borgang des Befuches Mr. Ehurchills in Franfreih Anfang März d. J. und 
die Ausführungen des englifchen Premierminifters Asquith über die auswärtige 
Lage nad). 

Die Libre Parole äußert, daß Mr. Churchill gelegentlich feines Befuches in 
Sranfreih fih in folgendem Sinne über das Freundfchaftsverhältnis und die 
eventuelle Zufammenarbeit beider Länder ausgeiprocdhen babe: wenn Yranfreidh 
ohne Grund angegriffen wird, joll es von England nad) Kräften unterjtügt 
werden. Die englifhe Flotte wird ihr Äußerftes tun, die deutfche zu über- 
wältigen; das wird viel Zeit Toften, und folange die Seeherrfhaft nicht gefichert 
ift, Tann feine Rede davon fein, britiihe Zruppen nach dem Kontinent zu werfen. 
Die engliiche Fachpreffe bringt Daraufhin die vielerörterte Frage zur Diskuffion, 
ob der Zruppentransport über den Kanal vor Erringung der Seeherrichaft 
riskiert werden fönne, und lommt zum Schluffe, daß die Admiralität die fichere 
Überführung einer 160000 Mann ftarlen Armee ohne volle Beherrfdjung der 
See nicht garantieren würde. Ein Kacblatt (The Naval and Military Record) 
bezweifelt allerding3 ftarl, daß eine fo wichtige und vertrauliche Ausipradhe des 
englifchen Minijter8 veröffentlicht werde, und bebt die Bemerkung des ‘Premier- 
minifter8 Asquithb über die englifch-franzöfiihe Entente in feiner Rede vom 
10. März hervor, in der „nichtS von einer Zruppenlandung auf dem Kontinent 
gejagt ei“. Hingegen gibt Spectator (vom 15. März) ohne Umfchmeife zu, 
daß England unter Umftänden Sranfreih mit feinem legten Mann und Schilling 
helfen müfje — aus eigenem nterefje, ob mit oder ohne engliidhe Verpflichtung. 
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„Summa, Summarum, die Lage ift dur Mr. Asquits Feititellung nicht im 
mindeften geändert. Sie bleibt genau fo wie fie vorher war. Die gegenjeitigen 
Verpflichtungen zwifchen Frankreich und uns find Verpflichtungen gemeinfamen \nter- 
efjes; Verpflichtungen, die die ftärkfte, Dauerhaftefte, Ioyalfte Gemeinjchaft der Welt 
bilden.“ (!) So die englifhen Prefeftimmen. Der Temps (vom 13. März) 
bemerkt, daß in den SYahren 1905, 1908 und 1911 die Mithilfe der vielgenannten 
150000 Dann von England Frankreich fpontan angeboten worden je. Was 
nun AsquithHs Nede über die auswärtige Lage betrifft, die von vielen Seiten 
als befonder8 deutjchfreundlih bezeichnet und als entgegenlommend gerühmt 
worden ift, fo erwähnt fie wohl einige freundliche Yacta, die fi) auß ben 
beiberfeitigen Sntereffen Deutichlandg und Englands ergeben, aber eine aus 
gefprochene Deutfchfreundlichleit und danfenswertes, bejonderes Entgegenlommen 
vermögen wir nicht ohne weiteres heraufzulefen. Asquith führt unter anderem 
aus: „Die Rolle der britifchen Regierung tn allen diejen Angelegenheiten ift 
. von Anfang an bis jeht gemwefen, zum Frieden und zur Verjtändigung beizu- 
tragen, und wird es auch ferner bleiben. Die politifde Gruppierung ber 
Mächte ift unverändert geblieben. Weber zu Frankreich no zu Rußland find 
unfere Beziehungen weniger bherzlihd oder weniger innig, als fie e& vorher 
waren. Wir halten an diefen Freundichaften feft und werden daran feithalten.“ 
ALS nad) Asquith Hugh Cecil bemerkte, es fomme ihm fo vor, al3 ob, wenn 
die umlaufenden Gerüchte wahr feien, die auswärtige Politit Englands, wenn 
nicht agreffiv, fo doch abenteuerlid) fei; es jei ein allgemein geglaubtes Gerüdit, 
daß England unter beftimmten Umftänden unter einer Verpflichtung, wenn aud) 
nicht vertraglicher Art, ftehe, eine bedeutende bewaffnete Macht zur Vornahme 
von Operationen nad Europa zu entfenden, unterbrad) Asquitb den Redner 
mit den Worten: „ch möchte jogleich jebt bemerken, daß dies nicht wahr ilt.“ 
Die ftarfe Betonung der innigen Beziehungen zu Frankreich und Rußland, an 
denen auch fernerhin feftgehalten werden fol, gerade zur Zeit der franzöfifchen 
Hebereien gegen Deutihland, Tann man do unmöglich als deutfchfreundlich 
anfpreden. Die Verneinung der Ausführungen Hugh Gecils feitens ASauiths 
hat praftifch Teinen Wert, da fie wohl eine Verpflichtung, mit bewaffneter Macht 
auf dem Kontinent zu operieren, als unmahr bezeichnet, nicht aber die Abficht 
folder Handlung in Abrede ftelt. Asquith Tonnte ausmweihhend ja gar nicht 
antworten auf Cecil Bemerkungen; das Ionnte al3 Bejahung gedeutet werden 
— und dies entipradh zurzeit der englifhen Politif nicht, es hätte der Oppo- 
fition willlommenen Stoff zur Agitation für Einführung der allgemeinen Wehr: 
pflicht gegeben, entgegen der Abfiht der Negierung. Asquiths Antwort war 
aber wohl geeignet, in Frankreih Propaganda für die neue Wehrvorlage zu 
maden — alfo ein Moment gegen Deutichland. Asquith fagt in feiner Rede 
weiter: „Die Mächte — und ich rechne auch unfer Land hinzu — deren nter- 
effen durch die Veränderungen im nahen Often weniger unmittelbar berührt 
werden, haben ernitlih zufammengearbeitet, um einen Weg zur Verftändigung 
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für alle zu finden. Das ift ein bervorftehender und fehr angenehmer Zug der 
jüngften Gejichte der Politit gewefen. In diefer Sade haben wir in ein- 
mütigem Wunſche mit Deutfchland zufammengearbeitet. Diefes Zufammen- 
arbeiten hat nicht nur den Weg der Diplomatie angenehmer geftaltet, fondern 
es hat — da8 ift unfere feite Überzeugung — auch gegenfeitiges Vertrauen her- 
vorgerufen, das zwiihen den beiden großen Nationen andauern wird. Nad) 
Anficht der britifchen Regierung ift dies alles durch die Botjchafterfonferenz in 
London ehr erleichtert worden, und e8 wird mir vielleicht geftattet fein, der 
außerordentlien, ich möchte fagen beifpiellofen Geduld, Entichlojienheit, Be⸗ 
ftimmtbeit und Umfiht des Staatsfelretärs Grey die Anerkennung zu zollen, 
die gewiß au Bonar Lam ihm nicht verweigern wird.“ Das find zweifellos 
fehr erfreuliche, beachtensmwerte Tatſachen. 

Daß „England in einmätigem Wunfche mit Deutfchland zufammenarbeitet“ 
und „bie den Weg der Diplomatie angenehmer geftaltet hat“, berührt aber 
Englands eigenfte ntereffen ebenjo wie die deutichen, zeigt aljo fein bejonderes, 
deutfchfreundliches Entgegenlommen; ebenjo beruht da8 hervorgerufene „gegen- 
feitige Vertrauen“ auf gleihen ntereffen, gibt alfo feine Veranlaffung, eng- 
Iifches Entgegenlommen zu rühmen. Ben Erfolg fpricht Asquith auch bejonders 
dem Wirken des Staatsfelretärd Grey zu, an deutiches Mitwirken wird nicht 
gedadht. — Sp hängt nad) wie vor alles davon ab, wie es den englifchen Inter- 
effen am beften entipricgt, Asquiths Rede ändert daran nichts. Sie bietet und 
feine Gewähr gegen die Mithilfe einer engliihen Armee auf dem Kontinent. 
Weshalb fonft die lebhafte Beteiligung Englands an der Srage der Verftärkung 
der niederländifchen Befeftigungen an der Scheldemündung! Die einzige Sicher- 
heit für uns — au mit Rüdfiht auf Churhilld freundliche Angebot des 
„Flotten⸗Feierjahres“ und angeſichts der Borjchläge der englifchen Marineleitung 
im Flottenbauprogramm zum Erjat der abgelehnten Tanadifchen Überbreab- 
nought8 — ift und bleibt eine entiprechende, fampffräftige, vollwertige deutfche 
Flotte. Ye ftärker wir find, defto befjer unfere Stellung zu jeder Macht, deito 
fiherer die Wahrung des Friedens. 
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Sum Problem der Arbeitslofenverficherung 
Don Dr. Otto $Sengler in Balberftadt 

ie dunlelen Schatten, bie feit einigen Monaten in ®eftalt der zu- 
nehmenden Arbeitslofenziffern der Gemwerlichaften und Arbeit$- 
nachweife einen Umfchwung in der gegenwärtigen Konjunktur 
periode vorausfagen, legen es nabe, fih mit der Frage nad) den 
Urfadden und dem Wejen der Arbeitslofigleit zu beichäftigen, um 
von bier aus Fritifh zu dem Problem der NArbeitslofenverfiderung Stellung 
nehmen zu Tönnen. Ausgeichaltet bleibt natürlich bei diejer Betradtung die auf 
Krankheit beruhende Arbeitslofigkeit, zumal diefe bereit$ von anderen Ber- 
fiderungseinrichtungen getroffen tft. 

Sieht man fih die von Jahr zu Jahr und innerhalb der einzelnen Jahre 
auf und ab fchwanlenden Arbeitslofenziffern an, jo muß es zunädft freilich atıf- 
fallen, daß fie in nur ganz feltenen Fällen, au in den Zeiten der Hodh- 
fonjunktur mit fteigender Lohntendenz, auf den Nullpunlt fallen. Gerade bier 
liegt eine befonders wichtige Urfacde für die Arbeitslofigkeit jelbfl. Wie auf 
dem Wohnungsmarkt, um die Umzüge ohne NReibungen und Schwierigfeiten von 
einer Wohnung in die andere zu ermöglichen, das Angebot an leeren Wohnungen 
im allgemeinen die Nachfrage um 25 Prozent übertreffen muß, fo muß aud als 
notwendige Folge der Freizügigleit der Arbeiter zur Ermöglidung einer fteten 
raſchen Befriedigung des Arbeitsbedarfes der Betriebe immer ein freilich nicht jo 
großer Überfhuß des Angebotes der Arbeitskräfte über die Nachfrage vorhanden 
fein, und zwar tft diefer Überfhuß naturgemäß um fo größer, je ftärfer die 
Reibungen zwifhen den einzelnen Betrieben find und je fejwieriger fi) der Über- 
gang der Arbeiter von einem zum anderen Betriebe geftaltet. Um biejen Über- 
fhuß auf das möglichft geringite Maß berabzudrüden und damit die Arbeits- 
fräfte des Volles zu böchitmöglicher Verwertung zu bringen, ift e8 vor allem 
nötig, den Arbeitsmarkt durch eine fchnelle und zentraliftifcehe Arbeitsvermittlung 
zu entlaften. Was für den Ausglei zwiichen Angebot und Nachfrage bei 
Maren und Effekten die Börfen leiften, da8 hat die Arbeitsvermittlung für den 
Ausgleich von Angebot und Nachfrage bei der Ware Arbeit zu verrichten. Um 
diefes Ziel zu erreichen, wird mit allem Nahdrud darauf bingearbeitet werden 
mäüffen, daß die verjhhiedenen heute beftehenden ArbeitSnachweiseinrichtungen, 
feien fie fommunaler oder paritätifcher Herkunft, feien fie Arbeitgeber- oder 
Arbeitnehmerinftitutionen, unter Beibehaltung ihrer bisherigen Form einer gewifjen 
ftaatlihen Auffiht unterworfen und in einer übergeordneten Organijation zu- 
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fammengefdlofien werden, fo daß bis zu einem gewiflen Grade auch ein inter- 
lofaler Austaufch der Arbeitsträfte ermöglicht wird. Die gegenwärtig bei uns 
tätigen Arbeitsnachweife ftellen demgegenüber nur ein lofes Nebeneinander von 
Inftitutionen dar, die teils in Verfolg ganz außerhalb der Arbeitsvermittlung 
liegender Zmwede in feiner Weife fähig find, zu einer wirklichen Beberrichung 
und zu einem Flaren Überblid über die Lage des Arbeitsmarktes zu gelangen. 
Au eine fozialiftiiche Geftaltung des Wirtiehaftslebens Tönnte, wenn fie nicht 
die Freizügigkeit aufheben wollte, nur durch diefes Mittel die aus diefen Urfachen 
erwachfende Arbeitslofigleit belämpfen. Befonder8 groß ift notwendigermelfe 
diefer Ülberf huß von Arbeitsfräften bei denjenigen Arbeiterfchichten, die wie die 
Gelegenheitsarbeiter auf einen ftändigen Wechfel in ihrer Arbeitsftelle angewiefen 
find. Der Arbeitsnachweis hat hier die Aufgabe, um ein unnützes Anwachſen 
biejer Rejervearmee von GelegenheitSarbeitern zu verhindern, unter Beſchränkung 
auf eine möglichft geringe Zahl ein fchnelles Einfchieben und Einfchalten der 
einzelnen Elemente dort vorzunehmen, wo fi Bedarf erhebt. Zur leichteren 
Qurhführung diefes Zieles ift von einem der beiten Stenner Ddiefer Frage, 
Beveridge*), jogar das Verlangen ausgeiproden worden, den Arbeitgebern einen 
Zwang aufzuerlegen, bei Annahme von Gelegenheitsarbeitern fih an die hierzu 
eingerichteten Arbeitsnachweife zu wenden. 

Eine faum weniger bebeutfame Urjadde der Arbeitslofigfeit Tiegt ferner in 
den Saiſonſchwankungen des Konſums und den Veränderungen der jabreszeit- 
lien Witterungsverhältnifje begründet, wie e8 bejonders im Bauhandwerk, im 
Buchhdrudergewerbe, im Belleivungsgewerbe, bei den Holz. und Transport» 
arbeitern ftändig zu beobadten tft. So zeigen Erhebungen, die von einigen 
Gewerkſchaften, dem DMaurerverband und dem Deutfchen Bauarbeiterverband im 
Jahre 1909 und 1911/12 an zwölf refp. dreizehn Stichtagen angeftellt worben 
find, daß die Arbeitslofigkeit im Baugewerbe an den einzelnen Tagen zwifchen 
2,3 und 58,51 Prozent bzw. 4,2 und 44,6 Prozent fehwanlte. Gin ähnliches 
Bild zeigen auch die für jeden Monat im ReichSarbeitsblatt mitgeteilten Zahlen 
der am Ende jedes Monats vorhandenen weiblichen Arbeitslofen bei der Hut- 
macdergewerlidaft. Die Zahlen Ihwanlen bier 1912 zwifchen 0,3 und 42,9 Prozent, 
1911 zwifden 0,6 und 20,8 Prozent, 1910 zwifchen 1,3 und 28,5 Prozent und 
endli 1909 zwifhen 1,0 und 27,9 Prozent. Zur weiteren Veranfhaulichung 
diefer Verhältniffe mögen noch die Zahlen dienen, welche die Anzahl der arbeits- 
lIofen Zage auf bundert Arbeitstage der in verfchiedenen Verbänden orga- 
nifierten Arbeiter einiger foldhen Satfonfdmwankungen ausgefegten Berufe in den 
einzelnen Quartalen angeben. &s find dies überhaupt diejenigen Zahlen, welche 
das beite Bild von den Schwankungen der Arbeitslofigfeit in den einzelnen 
Berufen geben, wenn auch zu berüdfihtigen ift, daß das reichsitatiftifche Amt 
bei der Grredinung der Prozentziffern häufig eine unverantwortliche Flüchtigkeit 
begangen bat, die die Verwendbarkeit des Dtaterials fehr erjchmert. 

H brenployment, a problem of industry, London 1909. 
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Es famen Arbeitslofe auf hundert Arbeitstage bei den 


Hut⸗ Holz⸗ Transport⸗ Tape⸗ 

machern arbeitern arbeitern zierern 

Prozent Prozent Prozent Prozent 
1911 . . TI Quartal 1,9 2,2 91 6,9 
a |} _ 8,5 11 0,9 2,0 
- #1 2 84 0,8 1,1 2,5 
> ...W. 5 2,83 1,8 1,0 8,8 
192... L „19 2,3 41 8,8 
5. ee. u. 1,6 0,8 2,8 
» MR 51680 11 0,8 2,5 


N. 5,8 g,1 0,9 41 

Die in deu beiden bier angeführten Jahren hervortretende Negelmäßigfeit 
in den Schwankungen der Arbeitslofigkeit ift in gleicher Weife auch in ben 
vorangehenden Jahren zu beobachten. 

Relativ wenig werden die im VBorhergehenden erwähnten Berufszweige, die 
vorwiegend jabreszeitlihen Schwankungen unterliegen, von der lebten in der 
Zagesbdistuffion meiftens viel zu jehr in den Vordergrund geftellten Urfacdhe der 
Arbeitslofigkeit, den SKonjunkturfchwantungen, berührt. Diefe treffen weniger 
diejenigen Berufszweige, die dem unmittelbaren Konfum dienen, fondern vielmehr 
diejenigen, welde in dem tief geglieberten, mit vielen Ummegen arbeitenden 
Produltionsprozeß der Gegenwart die Anfangsftadien darftellen. E83 find die 
Zweige der fogenannten Kapitalgüterproduftion, mo der majdhinelle Apparat 
bergeitellt wird, mit dem die moderne Bolkswirtfchaft arbeitet, alfo in erfter 
Linie die Montaninduftrie und die Mafchineninduftrie; den Satfonfhwankungen 
find Diefe dagegen nur in relativ engen Grenzen unterworfen. Überhaupt darf 
gejagt werden, daB die Schwankungen bier nicht entfernt mit folder Heftigleit 
und folder Schärfe aufzutreten pflegen, wie wir e8 bei den vorher erwähnten 
Erfcheinungen fahen. Die Schwankungen in der Arbeitslofigfeit bei den Metall« 
und Bergarbeitern veranihaulicht am beften die folgende Tabelle, die für bie 
legte Konjunkturperiode die Zahl der auf hundert Arbeitstage fallenden Arbeits- 
Iofentage der in den Detall- und Bergarbeiterverbänden organifierten Arbeiter 
für die einzelnen Quartale angibt: 


Metallarbeiter: | 
1909 1910 1911 1912 
Prozent Prozent Prozent Prozent 
l. Quartal . . .. 41 1,7 1,9 1,8 
Il „ .... 2,9 1,5 0,9 1,8 
I. „ wre, ZU 1,0 0,9 0,9 
V.. „ 66 11 1,0 1,2 
Bergarbeiter: 
1909 1910 1911 1912 
Prozent Brogent Prozent Prozent 
l. Suarttal . . ..08 0,1 — 0,1 
l. „ red 0,1 01 01 
ll. „ en OO 0,0 0,1 01 


V. „ 2.01 = 0,0 0,0 
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Ein ganz Ähnliches Bild des Auf und Ahbfteigens der Arbeitslofigleit zeigen bie 
Zablen der auf hundert offene Stellen fommenden Arbeitsangebote, bie allmonat- 
lih die ArbeitSnachweife veröffentlichen, wenn auch im einzelnen diefe Zahlen 
wegen vieler Doppelzählungen weniger zuverläffig find. Befonders gering jcheint 
nad) den obigen Zahlen die Arbeitslofigkeit bei den Bergarbeitern zu fein; es 
iit indeflen zu berüdfichtigen, daß bier der geringere Arbeitsbedarf fi im all- 
gemeinen weniger in abjoluter Zunahme der Arbeitslofen, als vielmehr in der 
größeren Zahl der Feierfehichten offenbart. 

Beigten die bisherigen Ausführungen die Verfchiedenartigfeit der Arbeits- 
Iofigkeit in den einzelnen Berufen nur von der Außenfeite als fcheinbar not- 
wendige Folge fremder Kräfte, jo fol im folgenden gewifjermaßen durch An- 
legung eines vertilalen Schnitte8 durch die Gefamtheit der Arbeitslofen verfucht 
werden, in die inneren, perjönlichen Trieblräfte der Arbeitslofigleit bei den ein- 
zelnen Arbeitern, fomweit es ftatiftifch möglich ift, einzubringen, um Damit etwas 
von der Piyhhologie der Arbeitslofigleit zu erfafien. Während für die bisherigen 
sstagen ein reichhaltiges, wenn auch nicht immer hochwertiges Duellenmaterial 
vorhanden war, fließen freilich für diefe Probleme die Quellen nur überaus 
fpäarlid. Das gilt zunädhft befonders für die Frage, in weldem Umfange fich 
die ArbeitSlofigleit bei ein und benfelben Individuen wiederholt. Für Deutfch- 
land fehlt es für diefe Dinge vollftändig an einigermaßen braudbarem Material. 
Dagegen bat der zitierte Beveridge für England einige intereffante Zahlen zu- 
fammenitellen Tönnen. Dana) erhoben 3. 3. bei der London Society of 
Eompofitors die gleihen 8,6 Prozent aller Mitglieder vier Jahre hintereinander 
immer wieder Anfprud) auf Arbeitslofenunterftügung, und zwar ftellten diefe 
alljährlich wiederfehrenden Arbeitslofen allein faft die Hälfte aller Arbeitslofen 
in den vier Jahren dar und bezogen 56 Prozent aller in diefer Zeit gezahlten 
Arbeitslofenunterftügungen”)., Aus alledem muß der Schluß gezogen werben, 
daß die Arbeitslofigleit in der Tat in erheblidem Umfange immer wieder Die- 
felben mdividuen trifft. ES Handelt fi dabei nicht in erfter Linie um bie 
fogenannten „Drüdeberger” — fie find nach allen darauf gerichteten Erhebungen 
relativ felten, und würden auch die Regelmäßigleit der oben gezeigten Schwanlungen 
in der Arbeitslofigleit unverftändlich erjcheinen lafien —, jondern einmal um 
die mit geringerer Leiftungsfähigleit ausgeftatteten Individuen, die die Snduftrie 
bei abnehmendem Bedarf auf den Strand wirft, und ferner um diejenigen, 
weldde eine größere Neigung zum Stellenmedjjel haben. 

Gerade diefe legtgenannte Gruppe muß nad) fat allen bisherigen Erhebungen 
als recht erheblich betrachtet werden. &3 find nämlich nicht die älteren \Jahres- 
tlaffen, die unter den Arbeitslofen vormwiegen, fondern bei genauer Betrachtung 
des Altersaufbaues der Arbeitslofen, wie e8 durch neue Arbeitslofenzählungen 
in einer Anzahl Städte möglich tft, findet man, daß im Vergleih zum Alters- 
aufbau der gejamten Arbeiterfchaft ftet3 bei den Arbeitslofen die jüngeren Alters- 


*) Val. da8 erwähnte Buch von Beveridge, wo fi) noch weitere Beilpiele finden. 
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Haffen zum Qeil nicht unerhebli vormwiegen, eine Erfcheinung, die au von 
den Unterjtügungsfaflen der Gemwerlidhaften und Angeftelltenverbände häufig jehr 
empfindlich gefühlt wird. Es find die jungen unverbeirateten Elemente, weldye 
aus dem an fi) jehr. verftändlichen Triebe, ihre Lage zu verbeflern, und im 
Gefühl ihrer Unabhängigkeit Leichter geneigt find, ihre Stellung zu wechieln, 
welche über den ihrer Altersklaffe entfprechenden Anteil hinaus an der Arbeits- 
Iofigfeit beteiligt find. So find nad den ftäbtifchen Arbeitslofenzählungen aus 
dem Winter 1208/09 von allen Arbeitslofen in der Altersgruppe von 21 bis 
30 Yabren, für die der Normalanteil an der gefamten Arbeiterfchaft nad) der Berufs» 
ftattftil von 1907 30,4 Prozent beträgt, in Berlin 32 Prozent, Kiel 34,5 Prozent, 
Gießen 33,9 Prozent, Nürnberg 43,8 Prozent, Halle 30,5 Prozent, Mannheim 
31,2 Prozent, Magdeburg 35,1 Prozent, Dffenbah 34,5 Prozent, Plauen 
31,3 Prozent. Allein Elberfeld bat eine geringere Ziffer, was aber wohl auf eine 
andere Abgrenzung der Altersflaffen zurüdzuführen tft, da der Anteil der jüngeren 
Altersklaffe fehr ftark den normalen Sat überfteigt. Ähnliche Verhältniffe zeigen die 
Zählungen im Königreih Sadhfen im Herbft 1910 und 1911 und die Nürn- 
berger Zählungen vom Winter 1911/12. Im Nürnberg waren 3.8. unter 
dreißig Jahren 64,14 Prozent aller Arbeitslofen und in Sachen 58 Prozent bzw. 
61,3 Prozent, während nad). der Berufszählung von 1907 nur 47,1 Prozent 
diefen Altersflaffen angehörten. 

Wenn wir uns nunmehr, nachdem wir verjudht haben, das Wefen der 
Arbeitslofigleit in großen Zügen zu erfaflen, zu dem Problem ver ftaatlidhen 
Arbeitslofenverfiherung wenden, fo werden wir von vornherein von diejer Der- 
fihderung diejenige Arbeitslofigfeit auszufchließen haben, die entweder auf dem 
freien Übergang der Arbeiter von einem zum anderen Betriebe oder auf Saifon- 
fhmwankungen beruht. Yene zu mildern, ift, wie wir faben, Aufgabe des Arbeits 
nachmeijes, und bei der Arbeitslofigkeit, die auf Saifonfehwantungen zurüdgeht, 
wird man von den einzelnen Arbeitern, wie e8 mit Recht die Hirfeh- Dunderjchen 
Gewerkichaften befolgen, verlangen müfjen, daß fie felbit für ein Berufsrififo 
Sorge tragen, das alljährlih mit . vorausfehbarer Sicherheit in gleichem oder 
wenigftens ähnlichem Umfange eintritt. 8 biee geradezu das foziale Grund- 
prinzip jeder Verfiderung aufgeben, wenn man die Verfidderung gegen ein mit 
mutmaßlicher Sicherheit eintretendes Ereignis anmenden wollte. 3 bliebe 
demnad) nur die Arbeitslofigkeit aus Konjunkturfhwantungen, für die eine Ver⸗ 
fiherung eventuell in Frage kommen könnte. Aber auch bier erheben fich nad) 
unferen früheren Darlegungen über das innere Wefen der Arbeitslofigleit ernfte 
Bedenlen, die fih gegen die ftaatlihe Arbeitslofenverfiherung überhaupt richten. 
Das Grundprinzip unferer ganzen fozialen Verficherungseinridätungen beruht 
darauf, daß durch den gleichen Beitrag von alt und jung die jungen Schichten 
zur Unterftügung der älteren, die mehr von Krankheit und Unfall getroffen 
werden, zwangsweife herangezogen werden. Bet der ArbeitSlofenverficherung 
würde eS aber, wie die früher angeführten Zahlen zeigen, gerade umgelehrt 
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fein. Die jungen unverbeirateten &lemente würden zur Crleichterung ihres 
Fortlommens einen Teil der Beiträge der alten in Anfpruh nehmen. Mag 
diefer Zuftand für die Arbeitslofenunterftügungen der Gewerlichaften zu Recht 
befteben, denn fie follen den Jungen eine Stüge für ihr weiteres Yortlommen 
geben, gegenüber einer ftaatlichen, mir öffentlichen Mitteln arbeitenden Arbeits- 
Iofenverfiherung darf er nicht außer acht gelafjen werden. 

Wollte man zur teilmeifen Aufhebung diefer prinzipiellen Bedenten die 
Arbeitslofenverfiherung, was auch zur Verhinderung eines Überhandnehmens 
der Drüdebergerei nötig wäre, mit einem vorher zu fchaffenden, gut organi- 
fierten Arbeitsnachweis verbinden, der von der Annahme einer nachgewiejenen 
Arbeitsftelle die Gewährung der Verfiherung abhängig machen lönnte, jo würde 
man auf unendliche Schwierigkeiten ftoßen. Denn wenn aud) mit dem Annahme- 
zwang nicht gefagt fein fol, daB der Arbeiter fih jede Art Arbeit gefallen Iafjen 
müßte; Arbeit ift in dem Sinne feine fungible Ware, daß fie von einer Stelle 
zur anderen verfegt werden Fönnte, und es kann feinem Arbeiter eines Induſtrie⸗ 
zweiges zugemutet werben, daß er fich plöglich unter der Gefahr, feine durch 
jahrelange Praris erworbene Geichidlichleit in dem alten Beruf zu verlieren, 
einer neuen Zätigleit zumendet; immerhin müßte aber der Arbeiter bei un- 
günftigen Konjunkturverhältnifien fi unter Umftänden auch mit einem niedri- 
geren Lohn zufrieden geben, wenn er nicht auf die Unterftügung verzichten 
wollte. It es fchon für die gewerkidhaftliden Drgantfationen der Arbeiter 
fhwer, einen folden Drud, den aud) fie notwendig bei ihren Unterftügungen 
anwenden müflen, ohne großen Widerjtand auszuüben, welde Unfumme von 
Unzufriedenheiten und neuen Reibungsmöglichleiten würde fih ergeben, wenn 
ftaatlide, oder fommunale Organe damit betraut würden. 

Sn Anerkenntnis diefer Schwierigkeiten haben fi) gegenwärtig viele Stadt- 
verwaltungen bei uns einfach) auf den Boden des fogenannten enter Syftems 
geftellt, indem fie den Gewerkichaften Beiträge für die von ihnen gezahlten 
Unterftüägungen gewähren. Damit ergreifen fie aber, wa8 weder Staat nod) 
GStadtverwaltungen dürfen, in dem Kampf um befjere Lohnbedingungen Direlt 
Vartei für die Arbeitnehmer; denn, das ging aus den früheren Darlegungen 
Mar hervor, ein großer Zeil der Arbeitslofigkeit ift nicht auf unmittelbaren 
Arbeitsmangel, fondern auf den freilich an fidh abfolut nicht zu verurteilenden Drang 
zur Befferung der Lebenslage zurüdzuführen. Zieht man alle diefe Umftände 
in Erwägung, jo wird man faum umbin Tönnen, zu dem Schluß zu lommen, 
daß die Sorge für bie Arbeitslofen eine außerhalb der ftaatliden und lommu« 
nalen Machtiphäre liegende Frage bleiben muß. Sie tft und bleibt die ebelfte 
Aufgabe, die den Gewerkichaften geftellt ift. 
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Mit den Elfern am 16. Auguft 1870 
Unveröffentlichter Brief des fpäteren Staatsfefretärs Oswald Sreiherrnvon Ridhthofen 


€. D. Malascourt, 16 Kilom. weltlich von 
Mep, in der Linie ‘Me - Briey, etwas 
weitli von der Eifenbahn Mep-Thion- 

ville, Donnerftag 25./8. 70. 
Furhtbare Tage des Schredens und unendlichen Yammers liegen hinter 
mir. Wenn man, wie ich, in der legten Woche, von einem Leichenwall zum 
andern marfjirt ift, wenn man ftunden«, tage- und näcdhtelang nichts Anderes 
gehört bat, als das Geädhze, Geftöhne und Gewinfele der Berwundeten und 
Sterbenden, wenn man bie beiten Freunde, die treueften Gameraden neben fi) 
bat getroffen niederfallen fehen; ohne ihnen helfen zu Lönnen, und fie jelbft hat 
in Maflen mit zu Grabe tragen belfen, fo bedarf e8 erjt einer gemiflen Zeit, 


um in das alte geiftige Gleichgewicht zurüdzulommen und die vergangenen Tage 


überwinden zu fünnen. Die erften Tage nad der Schladht bei Gorze waren 
wir Alle nah und nad in einen Zuftand volllommeniter Apathie gelommen. 
36 glaube, am Tage des Gefecht von Berneville - Armanvillers hätte man 
mit uns anfangen lönnen, ma8 man wollte; wir wären Alle zufammengeftürzt, 
ohne und nur darüber zu wundern. So herbe, fo furdtbar hatten die Verlufte 
von Gorze*) getroffen. Exit jett fommt Alles ins alte Geleife und ever fucht 
fih und jeine Thätigleit wieder fo gut al8 möglich einzurichten und feinen Plab 
wieder, fo viel er fan, auszufüllen. 

Sie haben gewiß jhon lange von mir einen Bericht über unfere Schidfale 
erwartet; die nachfolgenden Notizen werden Yhnen zeigen, daß e8 mir unmöglid) 
war, früber zu fchreiben, Tonnte ih) doc) fogar erft Montag dazu fommen, . 
meinen Eltern Nachricht von mir zu geben. Ich hoffe jehr, daß meine beiden 
gleih nad) der Schladht bei Gorze abgefandten Correfpondenzlarten fie erreicht 
haben, ebenfo wie Sie auch wohl meine beiden Briefe aus Luppy vom 14tem 
empfangen haben werden. 


*), Eidlih von Rezonville. D. Ned. 
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Inzwiſchen ſind mir auch Ihre Zeilen vom 9Iten und geftern Abend auch 
die vom 11ten Auguſt zugekommen, haben Sie, vielen Dank dafür, ich habe 
bisher fo wenige Briefe erhalten, daß mir diefe"um fo mehr Freude gemacht 
haben. Die Ankunft meines Briefes vom Aten hatte ich ſchon durch Herrn 
Minifter Sterfy’8 Randnotiz erfahren. Die „Hamb. Nadır.“ habe ich jeht bis 
zum 17ten, bi$ auf 1 oder 2 Rummern, .die die Teldpoft wohl noch bringen 
wird, vollftändig. Die Feldpoft wird jet befler und räumt nad) und nad) alle 
alten Beftände auf; 8 Tage waren wir ganz ohne Boft. 

Mährend meines lebten Briefe8 aus Luppy tönte zu uns der Sanonen- 
Donner von Met berüber, den Kampf bezeichnend, der die franz. Armee in die 
Teftung bineintrieb. 2 Bataillone von ung marfhirten noch aufs Schlachtfeld *), 
famen jedoch zu fpät und marfdhirten Nachts die 2 Meilen ins Bivoual vor 
Buy wieder zurüd. Wir (das N. Bat.) wurden um 10 Uhr wieder allarnıirt, 
mußten leider unfer Klofter verlafien und aud ins Bivoual bei Yuchy rüden. 
Dhne Stroh bei fheußlihem Regen und grimmiger Kälte, die überhaupt bier, 
namentlih Nachts, fehr ftark ift, war e8 außer der Nacht nad Gorze unfer 
unangenehmftes Bivoual. Montag früh begannen unfere Gemaltmärfche. Zuerft 
ging e8 bis Peltre, 6 Kilom. von Mes, faft unter den Kanonen der Stadt, 
deren Thürme man deutlichft fehen konnte. Den Tag über — unfer einziger 
fehr heißer Tag — blieben wir vor Met liegen. Allen Ausfagen der Ge- 
fangenen nad) erwartete man am NapolEonstage einen Ausfall der Garnifon 
von Meb und ber franz. Armee. Steinmeb hatte in Folge deffen fih das Yte 
Corps zur Hülfe erbeten und lag daflelbe auf 2 großen Feldern beifammen. 
Anftatt des Angriffs erfolgte der Abmarjch der Sranzofen nad) Verdun zu. Wir 
braden in Folge beffen Abends !/,7 Uhr auf und marfdirten wir fübmärts 
bi3 10 Uhr, zu welcher Zeit wir in Bommerieur bei Drne in der Nähe der 
Seille ins Bivoual famen. 

Mit fchöner Sonne brady der 16te für uns beran, der Tag, deilen Ende 
nur Wenige von uns noch gefund wiederfinden follte. Dan hatte uns einen 
kurzen Marſch bis Arry an der Mofel in Ausficht geftellt und dann follten wir 
Nachmittags Ruhe haben. Eine fchöne Rubel Wir überfchritten die Seille auf 
einer beil. Bonton -Brüde. Dicht vor Arry lamen wir über einen Berg, von 
dem aus man jenjeitS der ‘Mofel in einiger Entfernung beftigen Pulverdbampf 
bemerkte; bald hörte man auch den Donner der Kanonen. Der Dberjt meldete 
— 8 modte 1/,2 Uhr fein — dem zufällig anmefenden Divifions » General 
von Barnedom (16te Div.), dab fein Negt. da fei und ftellte fih ihm zur 
Dispofition. Gnallt. v. Barnedomw erflärte, er gehe voran und marfdirte mit 
dem 72ften Rot. vorauf. Noch ehe die Brigade Ner der 16ten Divif. angetreten 
war, erhielt der Oberft von unferer (36) Brigade den Befehl, die Kettenbrüde 
bei Corny zu befegen. Gleichzeitig bradhte Hptm. Haffel des Gen.-Stah8 den 


*) Gefecht bei Colombey-Noniliy am 14. Mugufl. D. Ned. 
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Befehl, der Brigade NRer zu folgen. Lebteres geihah denn auf. Bor Eorny 
wurden fämmtlidde Tornifter abgelegt. Wir überfchritten die wunderbarer Weife 
von den Franzofen ftehen geläffene Settenbrüde. Noveant wurde paffitt. Die 
eriten Gefangenen, franzöf. 76er, begegneten uns, dann Wagen mit Verwundeten. 
Endlofe Wagenreiden, Train-, Proviant- Colonnen, DMunitions- Colonnen, von 
benen alle Munition fon ausgegeben war. Brbonnanzen folgten auf Drbon- 
nanzen. Immer näher famen wir dem Kanonendonner, in ben fi} jhon bie 
Salven der Infanterie mifchten; troßdem verficherte Alles, wir fämen zu fpät. 
Mit rafender Eile wurde marjäirt. Wir erreichten Gorze; wieder unzählige 
Transporte Verwundeter. Syn der eriten Straße gleich der gräßlichit denfbare 
Anblid, der für alles Weitere abftumpfte; ein Mann, der auf Verwundete 
geihoflen haben follte, Halb zerfleifcht, nur mit halbem Geficht und Hals wurde 
mit einer Kette um den Reft des Ietteren und einem Strid unter dem Leib 
von wüthenden Soldaten unter ffhauderhaften MißhandIungen davon gefhleppt. 
Am anderen Zage hing fein verjtämmelter Leichnam an einer Laterne. Bor- 
wärt3 ging ed ohne Aufenthalt, faft im Lauffcritt, einen Bergweg, der um 
die ganze Stadt auf ein hohes Plateau führt, hinauf. Oben angelommen, 
ftanden mir in unmittelbarfter Nähe des Schlahtplages; nur ein Wälbchen 
trennte uns davon. 

Das Negt. wurde zum Gefecht rangiert; '/; Stunde wurde gerajtet. 
Während diefer Zeit fam von der I8ten Divif. die Weifung, fofort ins Binonal 
bei Arry zurüdzulehren, da der comm. General die Maßregel der Divif., uns 
dem Sten Corps (Gnal. v. Göben) zur Unterftügung zu geben, nicht gebillitg 
hätte. Zugleich famen aber aud; Oberſt v. Wigendorff und Glt. v. Barnedom 
und erflärten, das Gefecht ftehe ungünftig, wir müßten eingreifen, Pz. Friedrich) 
Carl babe den Nachmarjch des ganzen Iten Corps befohlen. Der Oberft befahl 
in Folge defjen natürlih den Vormarjd, zumal da 3 Bataillone der Brigade 
Rer, die erft ganz vor furzem vorgerüdt war, fidh biefjeitS des Waldes um 
ihre Fahnen zu jfammeln begannen. Wir rüdten reits in den Wald, um eine 
von Genlt. v. Barnedom gewünfchte Umgehung rechts zu maden. Dieje zeigte 
fih bald wegen Terrainfchwierigfeiten umausführbar und ging .barauf daS 1te 
Batl. auf dem Wege von Gorze nad Rezonville, Iin!3 von dem Weg bis zur 
Schlucht das 2te YBat., lintS davon in der Schlucht das Fül.-Bat. vor. 

Wir paffirten, ehe wir aus dem Walde berausfamen, einen ziemlich langen 
Waldweg; kaum hatten wir benfelben betreten, als uns ſchon Berwundete in 
zahliofen Diengen begegneten, darunter auch) gleich fehr Viele von unjerem dicht 
vor ung marfchirenden Iten Batl. Wir famen aus dem Wald heraus und 
erhielt Lt. v. Manftein, der das Halbbataillon (6te und Tte Somp.) führte, von einem 
an ter Waldlifiere haltenden Stab3-Dffizier den Befehl*), rechtS von der Straße 


*) Davon ſteht nichts in der Regimenisgeſchichtel — Samen ift wohl da8 Illte Bataillon. 
D. Red. 
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vorzugehn. Die Tte Comp. ging in Folge eines anderen Befehls jedoch bald 
wieder Iin® ab. Wir (die 6te Comp.) gingen erft durdh eine Heine Waldede 
und dann in aufgelöften Schüßenlinien über ein 500—800 Schritt breites freies 
Teld, immer von 80 zu 30 Schritt binfnieend und feuernd*). Auf diefem freien 
Telde empfing uns ein Feuer von einem von uns faft völlig ungefehenen 
Gegner. ZTaufende und Abertaufende von Kugeln ftrichen über das Feld. Einen 
Vergleich hierfür gibt e8 nicht; ein Plagregen tft viel zu wenig gejagt. Weberall 
hörte man bie Kugeln pfeifen und fah fie rechts und Ins in Die Exbe ſchlagen. 
Furchtbar war die Wirkung. Ein Kamerad nach dem anderen ſtürzte; immer 
Heiner wurde die Schaar. Der Fahnenträger fällt; ein anderer Unteroffizier 
ergreift die Fahne und weiter geht e8. Endlich erreichen wir gegenüber wieber 
ein Heines uns deckendes Wälbchen, ein Jeder der Webriggebliebenen Gott für 
die von Allen auf dem Felde -faft unmöglich geglaubte Rettung dankend. 
Höchſtens 30 Mann waren wir noch, darunter von uns 6 Offizieren noch 4 
und der neue Fahnenträger. An der Waldecke trafen wir noch ca. 20 Mann 
anderer Compagnieen, dabei Hptm. v. Aigner, Lts. Vecker, Reinde, Nöthig. Lt. 
Becker treffen 2 Kugeln und verwunden ihn ſchwer; ruhig und mit einem letzten 
Witz humpelt er mitten durch den Kugelregen wieder zurüd. Wir 50 Mann 
wollen links an der Waldlante wieder weiter vorgehen; einige Schritte vor⸗ 
wärt3 und wiederum begrüßt uns eine neue Salve nur wenige Schritte ent- 
jernter Franzoſen. Wir ſchmelzen auf 20 Mann zuſammen und gab es daher 
jetzt nur eine Parole, die die Fahne zu retten. Sofort ſtürzten wir uns, 
Manſtein voran, dann Lt. v. Sydow, der Fahnenträger, ich, Aigner, rechts in 
die Waldſchlucht und ſtürmten durch den Wald. Undurchdringliches Geſtrüpp 
hatten wir zu paſſiren; immer wieder fiel Einer der Wenigen tot oder ver⸗ 
wundet nieder. Furchtbar ſchwer war es, ſich einen Weg zu bahnen. 
Geſicht und Hände von Dornen zerriſſen, verlor ich nach und nach Helm, 
Regenmantel, Säbelſcheide, Revoloer. Mit dem blanken Degen wurde für die 
lange ſchwerfällige Fahne die Bahn geebnet. Aigner verließen bie Kräfte; ich 
zog ihn bergauf, bergab vorwärts; ein Horniſt unterſtützte ihn. Unaufhaltſam 
wurde weiter marſchiert; ſo oft wir ein Weniges in der Waldſchlucht ſichtbar 
wurden, empfingen uns unzählige neue Kugeln. Endlich wurde es heller; wir 
hatten, Gott ſei Dank, die Richtung nicht verfehlt und den zuerſt von uns be⸗ 
tretenen Waldweg wiedergefunden. Zuerſt waren außer Manſtein und mir nur 
5—8 Manmn um die Fahne; Lts. Kühne und v. Sydow el mußten ſich ver⸗ 
wundet zurückziehen. Auf der Straße fanden wir auch die Fahne des J. Batts., 

die auch nur mit Mühe und durch den Mut ihres Trägers, des braven Fähndrich 
Gf. Moltke Jl, der trotz zerſchoſſener Hand doch nicht aus dem Gefecht gehen 
wollte und die Fahne dem auch gefallenen eigentlichen Fahnenträger abgenommen 
hatte, gerettet war. Wir ——— um die Fahne Reſte aller Regimenter, 


*) Die 6te Comp. [hwärmte in das lIte Batl. ein. D. Red. 
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ller, 72er, Ser und 40er und gingen von Neuem vor, mit ung Aigner, Bentivegni. 
Im Ausgange ded Waldes gab ein höherer Dffizier dem Major von Hauteville”) 
ben Befehl, nicht wieder aufs Yeld zu gehen, fondern die Waldlifiere zu halten. 
Mittlerweile war e8 wohl !/,10 Uhr geworden und wurde e3 immer finfterer. 
Einzelne Kugeln flogen nod hin und ber — fo flog eine Bentivegni an die 
Helmipige und blieb in derfelben ftedden — aber nad) und nad) hörte das Feuer 
auf und nur an einzelnen entfernteren Punkten krachte e8 fort, endlih ganz 
verftummend. Wir traten vor der Walblifitre an, die Ueberbleibfel des Sten, 
40ften, 72jten und Ilten Nogts. Von unferem Agt. fammelten fich etwa 3—100 
Mann. Kein Menfh wußte, wer geftegt, in wefjen Händen das Schlachtfeld 
fei. Das Ste Not. blieb an der Waldlifiere ftehen. Wir Uebrigen rüdten den 
Waldweg zurüd und auf den Plas, auf dem wir zuerjt zum Gefecht angetreten 
waren. Nothdürftig wurde ein Feuer hergerichtet; zu eifen hatte Niemand 
Etwas, no) weniger zu trinlen. Derwundete auf Verwundete wurden vorbei- 
getragen. 40 Schritt von und war das Feldlazareth etablirt. In einem Zelte, 
alle Übrigen im Freien lagen die Armen da bei bitterfalter Nadıt. Unier 
treuer Feldwebel Iag audy dort, mit zerfchoffenem Oberfchentel; er bat mid), ihn 
nicht dort liegen zu laffen. IK jchaffte mit Mühe eine Bahre herbei, nahm 
mir die Leute, die Waffer aus der Stadt bolen follten, mit und wir trugen 
ihn, Alle wohl todtmüde, abwechjelnd hinunter in die !/, Stunde entfernte Stadt. 
Bor allen Hausthüren, in allen Häufern, auf allen Straßen lag es voll 
jammernder Verwundeter; bier wurde Einem Mar, daß die Verlufte ganz Yabel- 
bafte gemwefen fein mußten. ch verfucdhte bei 10, bei 20 Häufern den seld- 
webel unterzubringen; endli am Ende der Stadt gelang e8 mir und zugleid) 
auch, ihn noch ordentlich verbinden zu laffen. Ydrich. Ebert, der mich begleitet 
batte, und ich erfauften glüdlih eine Gieklanne vol NRothwein, die wir den 
DBerwundeten oben bringen wollten, und wir Beide und der Sreim. Schaar 
(Sohn des Altonaer Paftors) trugen diefelbe hinauf. Vorher befuchte ich noch 
den Oberjten, Maj. v. fing und Hptm. Wieller, die alle 3 mit anderen Sol- . 
daten jchwer verwundet in einer Heinen Stube lagen. Auf dem Wege zu unferem 
Bivoual bradte man den jungen Douner, auf einer Bahre von 4 Sranfen- 
trägern getragen; er batte einen Schuß ins Bein. Gern hätte ih au ihn 
no unterzubringen verfucht, aber ih war nicht mehr im Stande, wieder nach 
Sorze binunterzugehen. Von Schanr hörte ich, daß Vidal verwundet fei. Jh 
judte ihn im Feldlazaretd, fand ihn auch im Zelt, ruhig fhhlafend, als fei 
Nichts vorgefallen. ch ließ ihn weiter jchlafen. Im Bivoual gegen 2 Uhr 
angelangt, legte ich mich auf die Erde und fhlief ein; um 3 wadhte ich auf, 
e3 war bitterfalt, meine Gießlanne natürlih ausgetrunfen. Jh ging durd) 
unfere gelichteten Reihen und wieder ins Lazaretbzelt. Vidal war aufgewacht 
und fagte, er hätte feine Schmerzen. ch hatte feine Bahre, ich fonnte Nichts 


*) Kommandeur de3 Ilten Ball. D. Red. 
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mit ihm anfangen. Der arme Junge that mir furdhtbar leid. Langjam wurde 
es Tag. Bom Rot. fammelte fi Mann auf Mann. Dan hörte daher auch 
von den anderen Batls. Der Feind war zuetft von und durchweg geworfen 
worden und batte an den meiften Stellen in wilder Flut den Kampfplag ver- 
lafien. Ohne Unterftügung Seitens anderer Truppen — wir hatten feinen 
Mann Referve hinter uns und die wenigen anlommenden Heflen griffen fpät 
Abends noch weiter rechts ein — mußte fih das Regt. jedod), da der Feind 
Bataillon über Bataillon, wie e8 fchien, eine volle Brigade, Alles kaiferl. Garde, 
zur Unterftügung beranzog, aus der fehr erponirten Stellung auf die Wald- 
Iifiere zu zurüdziehen, melde Bofition auch fortdauernd gehalten worden war. 
Das heil. 2. Bat. [hob fogar den linken Flügel noch vor, wobei e8 zum Hand- 
gemenge fam. Der wahrfcheinli gefallene Portepeefähndrih Nipfe eritad) 
bei diefer Gelegenheit einen frag. Dffizier mit feinem Degen. Das Regiment 
hat nad) dem, was wir fpäter gehört, große Dienſte geleiitet, da ohne jein 
rechtzeitige Eingreifen und die — man kann wirfli fagen — außerordentliche 
Aufopferung der Lente der Feind zweifelsohne in den Befig des Waldes und 
fomit wohl aud) des Sieges auf feiner linken Flante gelommen wäre. Die 
Franzoſen fehlugen fi) wie die Löwen; ihre Gewehre find brillant und Alles, 
was man darüber vorher gejagt, ficherlic unwahr. Db Mitrailleufen in Gang 
waren, weiß ich nicht; defto deutlicher haben mir fie am 18ten bei Vernville, 
mo wir ans, aber nicht ins Gefecht gelangten, vernommen. 

Unfere Verlufte find horrende: 43 todte und verwmunbete Offiziere umd ca. 
12—1300 Mann fehlen uns”). Sobald ih Tann, jchide ih Ihnen eine ganz 
genaue Todtenlifte der Offiziere. Ich babe den Eorrefpondenten der Köln. Zeit., 
Dr. Lidtmann vom 6. “ägerbat., die melften Notizen am 17ten gegeben; er 
wollte fie au) an Dr. Hartmeyer fenden. 3 mag aber Manches nicht ganz 
genau darin fein; wollen Sie e8 corrigiren, fo thun Sie es vielleicht nad 
diefem Briefe, nur möchte ich Nichts von den widerjprechenden Befehlen vor 
der Schladt und von den engeren Perfonalien erwähnt haben. Ausgezeichnet 
waren alle unfere 4 StabSoffiziere, die bi8 auf Maj. Hauteville, der immer 
weit vom an war, fämmtlid, ebenſo wie alle 4 Adjutanten verwundet find. 
Bon Lesteren ift Lt. v. Eolomb inzwifchen verftorben, über Lt. v. König, ebenfo 
wie über Lt. Reuber oder Fdrich.Ripke**) wiffen wir gar Nichts. Dberjt v. Schöning 
ging mit unvergleichlicher Bravour vor. Db. Lt. v. Klein wurde gleich Anfangs 
am Kopfe verwundet, troß jehr ftarfer Blutung führte er fein Bataillon bis 
zum Ende der Schladt; er führt jekt wieder das Negt. und flieht es ſeltſam 
aus, an der Epite des Negts. den braven Herrn mit einem großen braunen 
Damennek über den Kopf reiten zu fehen. Mai. v. Yfing führte das Batl. 
noch fort, nachdem er einen Schuß in die’ linke Seite der Bruft erhalten, und 


*) Zatfähli find 1119 Dann geblieben. D. Red. 
**) Beide im Sarnifonlazarett zu Me an ihren Wunden geftorben. D. Med. 
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erit ein zweiter Schuß durch den Oberſchenkel zwang ihn, ſich aus dem Gefecht 
zurückzuziehen. 

So weit für heute. Wir müſſen jetzt gleich wieder ins Bivoual bei Mon⸗ 
toi8 rüden, da die 25er hier ins Cantonnement lommen. Mir gebt ed vor 
trefflih. ch hoffe möglichft bald meinen Bericht vom 17ten ab fortjeben zu 
fönnen. Momentan cerniren wir Metz mit 81/, Armee⸗Corps ... 

71/, Uhr Nahfchr. ch erhielt nur eine Kugel duch eine Falte des Bein- 
kleids. Vielleicht kommt es heute wieder zum Gefecht. Die Garnifon Met fol 
einen Ausfall gemadjt haben. 


ET wo 





Das Blättchen Wegebreit 


Don Margarete Windthorft 


Er ftand nod, bradh zufammen und blidte verftört. 

Fort faufen die Kugeln von Weihenburg und Wörth. 
Geronnenes Blut auf der Stirn und ein Loch durch die “Jade, 
So bradten fie ihn abends in die Barade. 


Um ihn der Arzt und die Schwefter ihm Hilfe bot. 
Er fcherzt noch der Todeskugel: „Ein Körnden Schrot.“ 
Die Schwefter fängt fein rinnendes Blut in der Schale 
Und blidt in fein Gefidht: „Ein tapfrer Weitfale!“ 


Cr wendet fih und lauft, und das Wort wird ihm Fund. 
Er nidt, und die Freude zudt um feinen Mund. 

Er will der Heimat Grenze noch) enger nemmen, 

Fragt leuchtenden Blid3: Db fie die Wefer Tennen? 


Notfledig und feucht die Binde um Stirn und Bruft. 
Die Wunde brennt. Und ein heißer Tag im Auguft. 
Ein lauer Trunf für den Durft, und im Yiebertraume 
Ein Bild: Das Vaterhaus unterm Buchenbaume. 
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San Leuthold, er felber, nocy feiner Mutter Kind. ° 

Er fpielt mit dem Boot, mit dem Segel fpielt der Wind. 
Heil wie er heute das Feine Leinen raffte! 

Und: „Mutter, Mutter, fie,“ wo die Alte um ihn fchaffte. 


Die Wunde bohrt. — Und am Ufer der MWefer das Schilf. 
Er greift es mit den Händen, und: „Mutter, Mutter, Hilf!“ 
Ein Schnitt in den Finger, und Blut, das fpringend warme, 
Da trägt ihn die Mutter heim auf ftarfem Arme. 


Die Ichlichte ‚fachte Frau im NArbeitsfleid. 

Sie pflüdt Im Borbeigehn ein Blättchen Wegebreit. 
Es wädhft alle Jahre im NRafen an den Rainen. 

Sie tröftet den Knaben: „Nicht weinen, nicht weinen! 


Ein Blätthen Wegebreit madt alles gut. 

Den Saft auf deine Wunde, das ftillt das Blut.“ 

Sie Mneift’3 mit dem Taumen und preft ihn auf das Blättchen, 
Und fliht aus Marien ein Kränzden ihm, ein SKettchen. 


Yan Leuthold, der große, fi) auf dem Bette ftredt. 
Die Wunde brit. Und das Blut von neuem fledt. 
Die andern, die mit ihm in die Barade getragen, 
Sie hören „Mutter, Mutter Hilf“ ihn lagen. 


Und draußen gehn die Tage und Schlachtengetön, 
Die faufenden Kugeln bei Spidhern auf den Höhn. 
„san Leuthold!! Wer rief? Er zudt in feinen Qualen. 
„Rehmt an und leit, eine Poft aus Weitfalen.” 


Der Umfchlag fniftert, er bricht ihn leicht wie Torf. 
Die Schrift vom alten Pfatrer aus dem -Dorf. 

Er Tieft: „Der Mutter Sorge fucht  ihresgleichen, 
Und Gott befohlen wird bi ihr Gruß erreichen. 
No) keines Sängers Lippe fang e3 nad), 
Was eine Mutter mit dem Herzen Iprad). 

Ich ging es den Müttern künden: Wund und gefallen. 
Sie waren Stark, doch deine die jtärfite von allen. 
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Sie trat am Stod hinaus, bat ih mühjam gebüdt, 

Dom Rain am Rafen ein Blättchen dir gepflüdt. 

Sie nahm es und preßt es von der Spige bis zum Schafte, 
Und prüfte auf dem Daumen ein Tröpfehen vom Safte. 


‚Ein Blätthen Wegebreit macht alles gut. 

Den Saft auf feine Wunden, das ftillt das Ylut. 
Nur weg mit Band und Binden und allem PBlunder, 
Das Heilfraut madt genejen, und Gottes Wunder.‘“ 


Yan Leuthold aufrecht in feinem Bette faß, 

Zwei Blättchen in den Händen, gebunden mit Gras. 
Er fah im Fieber wilde Geftalten ziehen, 

Bor feinen Bliden tanzt ein Kranz von Marien. 


Er jhaut um fih. Sie fchlafen. Er löft den Verband. 
Das Blut aus Stirn und Bruft rinnt über die Hand. 
Er legt fi zurüd und legt das Kraut auf die Wunden. 
Das Blut geftilit, fo haben fie ihn gefunden. 


Not, rot und weiß, todweiß und blutgefledt, 

Die von Marien ein Kranz um die Stirn geftect. 

Die Schwefter fteht und Iodert das Band an der Haube, 
Und atmet beiß und lieft. — „Einer Mutter Glaube!“ 


Sie wendet den Brief und fchreibt für die Mutter ein Wort. 
Man trägt den Toten mit hundert anderen fort. 

„Der Eure ift von den Tapferften einer gemefen, 

hr habt ihm das Blut geftillt, er ift genefen.“ 








Sturm 
Roman 
Don Max Ludwig⸗Dohm 
(Bierzehnte Fortſetzung) 


In Schloß Borküll war es ſtill geworden. Beängſtigend ſtill, hätte jeder 
andere empfunden. Aber Wolff Joachim fühlte ſich wohl. Zum erſtenmal in 
dieſen zwei Tagen kam er wirklich zur Ruhe. 

Nach der Abfahrt der Wagen war der Koch, Peter Hornbruch, ein 
Danziger, an ihn berangetreten und hatte mit mühfam verhaltener Angit be- 
richtet, daß die gefamte Dienerfchaft, felbit die Mägde, das Haus verlafjen 
hätten. 

„Sie werden wiederlommen! Für mid allein braudden Sie fein großes 
Menu zu flohen. Das Meeting dauert nicht ewig. Und von den Phrafen dort 
wird feiner fat. Der Hunger wird fie nad Haufe treiben.” 

„Wenn fie nur nichts im Schilde führen... .“ 

„So töricht werden unfere Leute nicht fein, fie haben es doch nicht fchlecht 
auf Borkül! Und geftern erft bat man den Aufwieglern das Fell gegerbt!“ 

„E3 gibt aber doc Unzufrievene. Da ift das Küchenmädchen, die Lena. 
Heut Morgen bat fie gejagt: das ift die legte Schofolade, die ich foche. Morgen 
muß fie mir Fräulein Mara fervieren. Was ift das für ein Blödfinn? babe 
ih gefragt. Da haben fie mir den Rüden gedreht und alle zufammen ge 
tufchelt. Sch babe e3 nur nicht veritanden .. .“ 

Wolff Joahim lachte leicht hin: „Kindereien! Merken Sie fich die Frechen, 
damit mir fie fortfchiden Lönnen, fobald es geht. Und jegt beruhigen Sie fid), 
Hornbruch. Wir wollen die Türen fchliegen. Und wenn einer der Bujhwächter 
fommt, jiden Sie ihn mir. Den Kaffee bringen Sie ins Herrenzimmer!“ 

Peter Hornbruds Grauen war durd) diefe Worte nicht vermindert. Er 
hätte gern von feinen Befürchtungen noch mehr gejagt, aber der Baron hatte 
ihn ftehen lafien und war ins Zimmer gegangen. 
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Der Koch feufzte auf und ftieg wieber in fein Neid) hinab. Man fah es 
den Räumen an, daß auf Bortül Schmalhans nicht Küchenmeifter war. Und 
Peter Hornbrud) hatte ein würbiges Regiment geführt. Er war ein gemütlicher 
MWeitpreuße, groß und breit, mit einem offenen fröhlichen Gefiht, das er glatt 
rafiert trug. Mit der eftnifhen Dienerfchaft hatte er fih bisher nicht fchlecht 
geitanden, und unter den Mägden mandje Eroberung gemadt. Um fo unheim- 
licher war ihm jest zumute... 

Wolff Joadhim lag raudhend in des Vaters Zimmer auf dem Sofa. Bier 
hatte er als Knabe manchmal in den fojtbaren Sammelwerfen blättern dürfen, 
die Baron Alerander dort in dem reihgefhnigten flämifchen Schrank aufbewahrte. 
Er hatte feinen Spaß an den nawen Fragen des Jungen, wenn ihm die Bilder 
unverſtändlich waren. 

Wolff Joachim wußte, daß — Scrant noch andere Blätter barg. hr 
Genre verbot e8, jungen Augen vorgefept zu werben. Heimlih hatte er fi 
eines Tages üiber fie gemacht und war vot Zante Emerenzia dabei überrafcht 
worden. ES gab einen böfen Lärm, und natürlich pebte fie e8 dem Bater. 
Aber der ladjte nur: _ 

„Run baft du feine Neugierde erft geweckt! Ohne dein Lamento haͤtte er 
keine Ahnung von der Bedeutung dieſer wundervollen Kupfer gehabt. Jetzt 
mußt du darauf gefaßt ſein, daß der Junge den Schrank eines Tages heimlich 
aufbricht. Du biſt eine ſchlechte Pädagogin, Emerenzia!“ 

Das hatte Wolff Joachim alles durch die Tür gehört, und ſeitdem war 
die Gräfin Schildberg als Reſpeltsperſon für ihn abgetan. 

Heute fiel ihm auf, daß ſich das Ausſehen des Zimmers verändert hatte. 
Die Sixtiniſche Madonna war gewiß ein ſehr ſchönes Bild, aber der Vater hätte 
ſie fich niemals über ſeinen Schreibtiſch gehängt. Erſt recht nicht nach ſeinem 
Geſchmack war der ſüßliche „Jeſus im Tempel“ von voffmann in einer minder⸗ 
mwertigen Reprodultion. 

„zum Donnerwetterr! Hat Tante Emerenzia auch hier ihre Hand im 
Spiel?“ 

Wolff Joachim ſprang unmutig auf. Dort in der Ecke über dem Spiel⸗ 
tiſch, das wußte er genau, hatte die „Vußende Magdalena“ gehangen, jenes 
berüdende Weib, an das er noch vor kurzem hatte denlen müſſen, als ſich ihm 
Loljas Schönheit offenbarte. | 

„Solte es mal auf Vorküll brennen,“ hörte er den Bater jagen, — „das 
Bild hier rettet zuerſt!“ 
Waͤhrend er es jetzt vermißte, übermannte ihn in ber Einfamteit der Stunde 
die Grinnerung an feine Liebe: 

„sh muß fie fpredhen!” 

Er ging auf den Flur ans Telephon und ließ fi mit Reval verbinden. 

„Frau Iwanow iſt nicht da? Iſt ſie abgereiſt? Merkwürdigl Sie hat 
ihre Koffer nicht mitgenommen? Teilen Sie mir ſofort mit, wenn die Dame 
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zurüdlebrt, oder wenn fonft Nadhricht von ihr fommt. Was fagen Sie? Das 
Zimmermädchen weiß näheres? Alfo rafh: Holen Sie das Mädchen!“ 

Wolff Joachim ftampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. Eine unflare Angit 
padte ihn: „Sind Sie no dort? Was? Gie haben ihr Sleider borgen 
müffen? a, warum denn?“ 

„Hert Baron! Herr Baron!‘ rief der Koch, die Treppe heraufſtũrzend: 

„Retten Sie fich! Die Bande kommt!“ 

Weiter ſprach er nicht. Mit einem Aufſchrei brach er — Garla 
hatte ihm den Gewehrlolben über den Kopf geichlagen: „Ein. Deutſcher Be: 
frie er und wie ein Tiger fprang er den Baron-an.. 

Aber mit bligfchnellem fundigen Griff hatte ibm Wolff Joachim die Finte 
entwunden und ließ ſie zähneknirſchend auf ſeinen Schädel ſauſen. Nach ;allen 
Seiten ſpritzte das Gehirn und beſudelte auch die een aus.dem heranftürmen- 
den Baufen. 9 

„So geht es jedem non eu: ihr feigen Hunde!” M 

Erjähredt, ebenfo von dem graufigen Bild des zerfcehmetterten Genoffen wie 
von der dröhnenden Stimme und den wildbligenden Augen des 904 uIDEESIEEN 
Edelmanns ebbte die Maffe für einen Moment zurüd.- 

„Ich bin verloren!“ dachte Wolff Joachim. Da fehrilite dem Überrumpelten 
das Telephon ins Ohr. Mit der Nechten richtete er das erbeutete Gewehr gegen 
die Bande, die Linfe griff zum Hörer: 

„Wer einen Schritt vorwärts macht, ift eine Leiche!“ — er mit eifiger 
Nube, dann tat er fo, als laufe er. In Wahrheit börte er nicht auf daS, 
was ihm das Zimmermädchen im Hotel Petersburg noch zu fagen hatte. Sn 
der rafchen Überlegung, daß die Mordbrüder den Sinn der Worte verftehen 
und um fo mehr an ihre Wahrheit glauben würden, fprad) er ruffiih und 
ftellte ih, al8 gebe er einem Offizier Antwort: „Das ift gut, Herr Leutnant 
— im Srug find Sie bereit? Die Bande fteht zehn Schritt vor mir, hier im 
Treppenhaus von Borfül. 3 ift allerhöchfte Zeit. ‚Sole mir was Rpaljieren — 
bier die Namen der Leute, fomweit ich fie Tenne . 

Er erlannte in dem Haufen einige der Breunerelärbäller und zählte fie 
auf. „Wenn fie mir nichts tun follten, dann laflen Sie fie bitte in Rube. 
&3 ift verbebtes Voll. Carla, der Anführer, ift tot. hr Wort, Herr Kamerad? 
Dante!‘ 

Mit einer fajt übermenjchlichen Energie hatte er dieſes Geſpräch fingiert, 
und e8 fhien, als habe es die erhoffte Wirkung: ein Teil der Leute, darunter 
die mit Namen angeführten, 309 fih betroffen zurüd. Aber vom Hof herauf 
fhallte vielftimmiger Lärm und fand ein Echo bei denen, die noch im | Treppen 
baufe ftanden. 

Da drängte fih ein baumlanger breitichultriger Kerl durch den Knäuel: 
„Ich fürdte mich vor dem Teufel nicht — mag er hießen!“ 
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Damit ftürmte er auf den Offizier os, und, ohne des Schuffes und der 
Kolbenfchläge zu achten, mit denen er fi) wehrte, umſchloß er ihn mit feinen 
Bärenarmen und riß ihn, die Uniform mit feinem Blute färbend, zu Boden. 
„seilelt ihn!’ fhrie er mit verröchelnder Stimme. 

Wie ein Bündel fühlte fi der Freiherr mit den bereitgehaltenen Striden 
umſchnürt. In ohnmädjtiger Wut fah er dem Werke zu. Er fah den Hünen, 
der ihn zur Strede gebradht hatte, noch einmal fchadenfrob grinfen und dann 
hart auf die Steinfliefen fhlagen und verenden. 

Der Raum wurde zu eng für die Maflen, bie jebt ins Schloß ftürmten. 
jeder wollte das Edelmwild fehen. 

Sie verhöhnten den Wehrlofen — bledten ihm die Zunge heraus, fpien 
ihn an — traten ihn mit Yüßen — bielten ihm die Fäuſte vors Geficht — 
figelten ihn mit den Klingen ihrer Meiffer. 

Wolff Joachim aber preßte die Lippen zufammen. Er fchloß die Augen 
und dadte: „Lieber tot als diefe Schmad!“ 

Ta fühlte er fih hochgehoben und unter viehifchem Johlen davongetragen. 

„Stedt ihm Hölzer zwilchen die Liber, damit er gut fehen fann. Wir 
wollen ihm rajh noch ein Stüd vorfpielen, ehe die Kojalen fomınen. Sept ihn 
dort in die Loge!‘ | 

Wolff Joahim öffnete von felbft die Augen. Don dem Boliterfeifel im 
Saale aus, in den man ihn gefebt hatte, fah er dem Werke der Zerjtörung 
zu, daS jet mit fürdhterlihdem Lärm begann. Die hohen Spiegel fielen unter 
den Hieben Tlirrend in taufend Stüde. Die herrlichen Gemälde wurden ber- 
untergeriffen und unter höhnenden Schimpfreden zerjähnitten. 

„Schade, daß ihr tot feid, ihr Näuber!” fchrie einer der Kerls. „Daß 
wir eu) die Peitichenhiebe nicht zurüdgeben lönnen, mit denen ihr unfjere Väter 
gepeinigt habt!‘ 

E3 war das Bruftbild des alten Ritter Stephanus in der Ordendrüftung, 
auf dem die [hmupigen Stiefel jest herumtrampelten. So fühlten die Wüteriche 
ihren Haß, und nicht genug damit, griffen fie zu ihren Gewehren und jchoflen 
den Bildern, die ihrem Arm zu hoch bingen, die Augen aus. 

Der Sturm tobte die ganze Flut der Zimmer entlang, die Möbel 
wurden zertrümmert, die Polfter zerfebt, edle Porzellane wurden anı Kamin 
zerichellt. 

m Ehzimmer ballte fih der Lärm zufammen. Laute Hocdrufe fchallten. 

„ES lebe das Boll! Es lebe das Land! Hoc unfer eftnifches Blut! 
Nieder mit den Deutfhen! Nieder mit dem Zaren! Hoc die Republill” Die 
Gläfer lirrten zur Erde. 

„Stagt den Efel im bunten Rod, wo er den Schlüffel zum Weinkeller hat 
— mir wollen Champagner trinfen!“ 

„Den Sofalen werde ichs fagen!” gab Wolff Joachim höhniſch zur 
Antwort, als einer der Bande ihn mwirflid danad) fragte. 
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Da flutete der Strom zurüd. „Kommt Kameraden, fomm ärrt, böre 
auf mit dem Suff. Wir haben feine Zeit. Der lebte Akt beginnt. Die Rofalen 
fommen uns fonjt auf den Hals. 203 — nehmt den deutichen Affen — er 
ſoll noch mehr Freude haben!“ 

„Zragt ihn in die Brennereil Da bat er die befte Ausficht!” brüllten 
andere. 

Im Ru war er hochgehoben, und im Trab ging es über den Hof... 

„So mein Söhnchen — fieh genau Hin! Nicht wahr? Das bübfche 
Schloß dort drüben, das ift dein? Gleih wird es dir noch beffer ge- 
fallen!“ 

E3 war im Kontor der Brennerei, mo fie ihren Gefangenen fo verfpotteten. 
Ein wild ausfehender zerlumpter YBurfche drängelte fih vor. 

„Du Tannft nicht gut fehen, fchöner Knabe, wir werden dir einen Feniter- 
plag geben. Aber laß es dir nicht einfallen, fortzulaufen.“ 

Damit zerrte er ihn ans Fenfterbrett, Iangte einen großen Nagel aus der 
Zajche und nagelte dem Wehrlofen mit erbarmungslofen Kolbenfchlägen das 
rechte Ohr an den hölzernen Rahmen. „Falls du Langeweile kriegen follteit,“ 
fegte er grinfend hinzu und zerfchnitt die Stride. 

Sn feine Qualen hinein jchmetterte das fatanifhe Laden der Davon- 
eilenden. 

Alles das geihah in wenigen Diinuten. Mit derfelben Schnelligkeit wurde 
das Zeritörungswerf vollendet. 

Wie auf ein Kommando fhlugen die Flammen aus den zertrümmerten 
Schloßfenftern und übergofien die graufige Szene mit rotem Lichte. 

Ein Freudengeheul brad) 108. Die Gewehre wurden in die Luft gefchoflen, 
und in unbeimlidher Phantaftit tanzte die wilde Schar um das brennende 
Gebäube. 

„Kann Emw. Majeftät auch fehen?“ höhnte man zum Feniter hinauf, wo 
Wolff Joahim in wahnfinnigem Schmerz an feiner Feflel zerrfe. 

Er fahb es und fah e8 doch wieder nit. Wie Blut wogte e83 ihm vor 
den Augen, und nur der eine Gedanle war noch lebendig in ihm: Sterben! 

„0 bleiben feine Kofalen? Ha — die lümmern fi nicht um deutiches 
Blut! Laßt euch nicht ftören, Brüder — fauft, fauft! Hier gibts Monopol 
wie Waffer!” 

Mit dumpfen Hieben eilten fie die Fäffer auf, und das beizende Naß wurde 
aus hohlen Händen, aus Müten, aus jedem erreichbaren Scherben in die Kehle 
geſchüttet. 

Der Feuerſchein und der weithin ſich verbreitende Branntweingeruch lockte 
die Poſten herbei, die von der Bande ausgeſtellt waren. 

Von Soldaten und Koſaken war nichts zu ſehen. Da wollten ſie auch 
mittun. Und gröhlend ftürzten fie an die Fäſſer. 
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Plöglih Hang eine neue Zonart aus dem Brüllen der Beraufchten. Ein 
Streit Hub an und wurde bald zu einem wütenden Handgemenge: 

„Sa hab fie vorgeholt!” fhrie einer. „Mein ift fiel — Unfer ift fie! — 
Hund ih fchlag dir die Zähne ein!“ 

 Kebt Schmangen fie gegeneinander ihre Meffer, und fraddende Diebe fielen. 
In ihr tierifches Brüllen hinein Hang ein gellender Hilfefchrei. 

Wolff Joachim erwadte aus feiner Ohnmadt. Bon wen fam der Ruf? 
Alles Blut ftrömte ihm zum Herzen. Und wieder übertönte die Srauenftimme 
ba8 Toben der, Männer im Hof: 

„Mein Gott, mein Gott — das kann nur Lolja ſein!“ durchzuckte es Bei 
Ärmiten in. einem. Blih des Grfennens.. | 

Er beißt die Zähne aufeinander — er bält bie Wurzel des Obrs mit 
eifernem Griff beider Hände feit — ein jäher Rud des Kopfes und die eflel 
ift zerrijlen. 

.. Zaumelnd raft er zur Tür hinaus. 

Ich komme, Lolja! Ich kommel!!“ brüllt er mit der Stimme eines Stieres, 
reißt den erſten beſten die Gewehre aus der Hand und läßt fie, zwei auf einmal, 
in furchtbarem Schwunge in der Runde niederſauſen. 

„Die Koſalen!“ Ein einziger Schrei des Entſetzens reißt die Köpfe herum. 
Sie nehmen ſich keine Zeit, zu ſehen, ſie heulen auf und ſtürmen davon. 

WViele der Kerls fallen hin — ihre Gewehre entladen ſich. Die Schüſſe 
vermehren den paniſchen Schrecken. 

„Gnade!“ heulen die Beſoffenen und winden id am Boden: „Gnadel“ 
Sie ſtrecken ihre Arme einem Richter entgegen, der nicht da iſt, en in die 
Luft und brechen wimmernd wieder zufammen. 

Wer feine Yüße beberricht, fegt über Zäume und Mauern — quer durd) 
den Park und hinein in den Walb. 

- Der Ruf: „Die Kofalen!” jagt fie wie eine Hebpeitiche vor fich ber, dringt 
überall hin, wandelt jeden Baum, jeden Straud), jeden Schatten, felbft die Ge- 
nofjen im Rüden zu lauernden oder rajenden Rächern. 

Er dringt au bis zu dem Wagen auf dem einfamen Waldwege und gellt 
in das Ohr feiner Lenter. 

Si überftürzend fpringen fie vom Bod und rennen davon, der Wagen- 
Ihlag fliegt auf und fpeit zwei weitere Räuber aus. Gie rennen, rennen... 

So geihah es, daß die beiden Barone von der Borfe ihren Wagen felber 
dem Ziele ihrer Fahrt zuführen mußten. Den Weg fanden fie leiht. Ein 
mächtiger Yeuerfchein tauchte den Wald in Tageshelle. Sie waren eine Stunde 
lang von ihren Räubern freuz und quer durch die Nacht Eutfchiert worden. 
Bis der Wind diefen den Jubel ihrer Genofjen zutrug und ihnen denfelben teuf- 
lIihen Gedanken eingab, den man an Wolff Joahim hatte zur Zat werden laflen: 
„Die deutfden Hunde follen ihr Raubneft brennen fehen!” 
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Borfichtig die verängftigten Pferde am Zaume führend, erreichten Vater und 
Sohn die Straße. Hier ftiegen fie auf das Gefährt und fuhren im Galopp 
dem brennenden Schloffe zu. 

Nur das Element wütete no) auf dem Hofe. edes andere Leben fchien 
eritorben. 

Schweigend ftanden bie beiden Männer vor dem zufammenftürzenden 
Gebäaͤlk. 

„Was ſagte der Kerl? Nicht ein Stein ſoll an eure Tyrannei erinnern? 
Das iſt raſch wahr geworden!“ 

Paul ſeufzte tief auf: „Und Wolff Joachim?“ 

Da war es ihm, als hätte in das Krachen und Kniſtern hinein ein ferner 
Hilferuf geklungen. Sie gingen dem Klange nach, bis fie zur Brennerei ge⸗ 
langten. 

„Iſt das ſeltſam. Es liegen Tote da, aber wo ſtecken die Koſaken?“ Baron 
Alexander zog erſchauernd ſeinen Fuß zurück. Er war an einen der wie tot 
daliegenden Berauſchten geſtoßen. 

Jetzt kam der Ruf aus nächſter Nähe. Dort in der Brennerei mußte 
jemand hilflos liegen — eine Frauenſtimme war es. 

In dem flackernden Licht des Feuerſcheins ſahen ſie ein erſchütterndes Bild. 

Mit zerrauftem Haar und zerfetzten Kleidern, durch die an vielen Stellen 
Blut fickerte, kauerte ein Mädchen auf der Treppe und blickte ſie mit wirren 
Augen an. 

Vor ihr, in tiefer Bewußtlofigkeit lag Wolff Joachim. Sein blutiger Kopf 
war weich in ihren Schoß gebettet ... 


Fortſetzung folgt) 
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ehr vielleicht als je tft in den gut gefinnten Streifen unferes Bolfes 
der Gedanke lebendig geworden, daß es eine Ehrenfadhe für uns 
it, die Mutterfprache zu begen und zu jhügen und fie von dem, 
was ihr fremd ift, zu reinigen. Ein fihtbares Zeichen dafür ift 
die Entitehung und Entwidlung des Allgemeinen deuten Sprach⸗ 
verein, der auf die ftattlihe Zahl von breißigtaufend Mitgliedern blidt und 
eine vielgelefene Zeitfchrift herausgibt. Gemwiß eine ftattlihe Einrichtung, die 
imftande ift, auf die Lffentlichkeit einen weitgreifenden Einfluß auszuüben. 
Mie fteht e8 nun mit dem Erfolge bdiefer ZTätigleit? ft e8 dem Vereine 
möglich gewefen, eine tiefgreifende Befjerung an unferer Mutterfprache berauf- 
zuführen? Man ift in jenen Kreifen im allgemeinen geneigt, hierauf mit einem 
faft unbedingten Ya zu antworten. In den folgenden Zeilen foll uns die Yrage 
beichäftigen, ob dieje zuverfihtliche Auffaffung nicht einer jehr ftarfen Einfchränfung 
bedarf. 
Mein Bud: „Wider die Sprachverderbnis"*) hat auf Seiten des 

Spradhvereins eine entidhiedene und allerdings nicht unerwartete Ablehnung 
erfahren. ES wird mir dort zum Borwurfe gemadt, daß ich überhaupt 
von einer Spracdhverderbnis, einem Niedergange der Sprache geredet babe, 
und darauf Hingewiefen, daß gerade in neuerer Zeit und bejonders dank 
der Tätigkeit des Sprachvereinsg ganz gewaltige Fortichritte in der Be- 
fämpfung der Fremdwörter erzielt worden feien. Wir wollen einen gewifien 
Erfolg auf diefem Gebiete gerne zugeben — wie e8 au in meinem Bude 
gefhehen ift —, müljen aber der Auffaffung, als ob wir in fiegreihem Bor- 
dringen begriffen wären, ernftli widerjprehen. Nichtig tft, daß in neuerer 
Zeit eine ganze Menge Verdeutfhungen geihhaffen worden find; bedeutet dies 
aber fhon eine Verdrängung der betreffenden Fremdwörter? Da ift noch ein 
weites Stüd Weges zurüdzulegen; erjt wenn die Verdeutfhung von einem 
papierenen Worte zu einem lebendigen geworden ilt, fann man von einem 





*) im Verlage von Hafert u. Eo. zu Borsdorf bei Leipzig 1911. 
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Erfolge reden. Dft find die Erzeugnifie felbjt zweifelhafter Art, fei es, daß fie 
old, rohe Überfegungen im Banne des fremden Wortes bleiben (3. 3. An- 
bietungen für Ufferten), jet e8, daß es rein erflärende Wortgebilde find (3. 2. 
Sapgegenftand für Subjelt), jei es au, daß fie unferen Sprachgelegen zuwider 
find (3. 3. Wertefchrein für Dolumentenfchrein); in allen jolden Fällen ift ihr 
Spradiwert nichtig oder nur gering. Aber hiervon abgejehen, was bedeutet 
auch das beite Erfagwort, wenn e8 vom DBolle nicht aufgegriffen wird. Ganz 
einwandsfrei tft 3. B. die Verdeutihung Kraftwagen, aber was Hilft uns das 
ſchließlich, wenn in Millionen Sindesfeelen, fobald wie das Licht der Sprache 
in ihnen aufgeht, das Wort Automobil lebendig wird? wenn ein barmlojer 
Gafjenhauer dies Wort unferem Volte bis in den entlegeniten Winkel aufzwingt? — 
Doch ſchließlich it auch ein Fremdwort wie biefes noch nicht der größte 
Schädling feiner Art. Was follen wir aber dazu fagen, daß heute in Scharen 
die überflüffigften neuen Srembmwörter, meift aus dem Englifhen, auf unfere 
Sprade einftrömen, fodaß für ein mühfam befeitigtes Yremdmwort dupend 
andere auf dem Plane erjcheinen! Widerlich ift die Art und Weife, wie heute 
ganze Kreife der Bevölferung (nicht. allein der Kaufmannzftand) förmlich danady 
fuchen, engliifde Wörter aufzunehmen und an den Mann zu bringen, fie zeigt 
uns leider auf3 deutlichfte, wie tief wieder einmal unfer Selbftbemußtiein auf 
dem Gebiete der Sprache gejunten if. Und dem gegenüber follten wir ben 
Mut haben, von Erfolgen zu fpredden und felbitgefällig auf unjere Leiftungen 
binzubliden? 

Bei der ganzen Frage handelt es fich aber um weit mehr als bloß die 
Gremdwörterei. Woher fommt denn eigentlih die Sucht der Deutfhen, fort- 
während die überflüffigften Beitandteile aus fremden Sprachen aufzunehmen, 
die jedem Ausländer, der fi mit unferer Sprache beichäftigt, unbegreiflich ift 
und die in der Gegenwart wieder fo ganz befonders hervortritt. Sie wurzelt 
in der Schwäche unjeres eigenen Spracdhgefühls und hat diefe zur VBorausfegung. 
Und daß diefe Schwäche heutzutage ganz bejonders hervortritt und daß fie 
zur Zeit eine wahre Derwilderung in der Mutterfprade beraufgeführt bat, 
davon fünnen wir uns leider zu jeder Stunde überzeugen. Bliden wir einmal 
auf die öffentlichen Außerungen unferes fpradjlichen Lebens, befonders auf bie 
Zeitungen, fo fönnen wir dort Entgleifungen gewahren, gegen die folche früherer 
Zeit, der man oft eine mangelhafte NRechtichreibung vorwirft, garnicht in 
Betradht fommen Tönnen. Wenn mir heute 3. B. in Anzeigen, Auffchriften ujmw. 
lefen: Disponent⸗Geſuch, Reiſender⸗Geſuch, SKochlernende, Weftfäler Schinken, 
Schottenberinge, Lager in Büromöbel, mit Stride befeftigen, des SKüftriner 
(älterer) Turnverein — und taufend ähnliche —, fo zeugen foldde Verftöße von 
einer völligen Verrohung des Sprachgefühls. Man made nicht etwa den Ein- 
wand, daß fie auf mangelhafter Echulbildung beruhen. Die Schulbildung hat 
beute einen Umfang angenommen, mie nie zuvor, und die Sprade verlommt. 
Die Sade liegt eben nicht fo, daß bie, die jene Verftöße machen, nidht8 davon 

27° 


420 Wider die Spradverderbnis 


wüßten,: fondern fie halten den Gegenftand für belanglos, fie Iegen einen Wert 
darauf, dem Triebe zum richtigen zu folgen, e8 fcheint ihnen gleichgültig, :ob 
das gejchriebene richtig oder faljeh ift — andere maden’s ja au fo —; die 
Mutterjpradhe, die Seele des Vollstums, gilt ihnen nicht mehr fo viel, um den 
Getft au) nur zur geringsten Anipannung zu erheben — ja wenn fih’8 um Marl 
und Pfennig, um Meter und Kilogramm, um Bolt und Watt handelte! 

Wiegt diefe Mißhandlung der Sprache nicht noch fehlimmer als die Fremd- 
wörterei? Fremdwörter ſind oft nur vorübergehende Erfcheinungen, viele, 
die früher in Geltung waren, find heute wieder ausgeftorben, e8 fagt heute 
niemand mehr Mademoifelle, darmant, merci. Zerftörte Spradiformen aber laffen 
fid auch mit heißejtem Bemühen im Volfe nicht wieder lebendig machen, was 
dabin ift, ift dahin. Und dies führt ung nun auf ein Gebiet, wo wir viele 
taufende wohlmeinender, deutfch gefinnter Männer an der Zerftörung lebendiger 
Spradformen mitwirken fehen. &3 handelt fi dabei nicht um Leichtfinn oder 
Unadtfamleit, fondern vielmehr um eine bewußte Betätigung, die freilich auch 
nur infolge Schwädhe des Spradhgefühls und Trübung des Sprachgemifiens 
möglich if. Wenn Formen der Spradde im Laufe der Zeit well werden und 
abaufterben beginnen, fo ift das ein Vorgang, den man zwar bedauern kann, 
dem man auch entgegenzutreten vielleicht verfuchen wird, den man aber eben 
do als ein natürlıhes Greignis hinnehmen muß. (Dahin rechnen wir 3. 2. 
das Abfterben der fchwachen Fälung von Eigennamen: Dtto, Diten, Frefe, 
Freſen.) Wenn wir aber umgelehrt jehen, wie Formen, die allüberall lebendig 
find, gemwaltfam auf dem Papiere erftictt werden, und daß dabei gerade Leute, 
denen die Diutterijprahe etwas gilt, mit vornean ftehen, fo tft daS ein tief 
beflagenswerter Vorgang, der dem beutigen Gejdhlechte, das foldhes zuläßt, auf 
immer zur Unehre gereichen wird, fo lange deutihe Laute nod erklingen, 
deutfches Schrifttum noch in Anjehen ftebt. 

&3 wird uns do wohl niemand beftreiten wollen, daß Yormen wie 
Friedrichsplatz, Bahnhofswirt, Ausfihtsturm, Wahrheitsliebe, Gaftwirtsinnung 
natürliche Formen unferer Sprade find, und daß er felbit von Jugend an fo 
gefprochen bat. Was in aller Welt foll es denn nun beißen, daß uns mit 
einem Male aufgebrungen werben foll: Friedrihplag, Bahnhofwirt, Wahrheitliebe, 
Saftwirteinnung? it denn das nicht geradezu eine Fälihung der Mutterjprache 
zu nennen? ine unfelige Unficherheit ift aus diefer Gemwaltmaßregel bervor- 
‚gegangen. Während einer fpricht Wahrbeitsliebe, jhreibt er im felben Augen- 
hlide Wabrheitliebe und beim Lefen gefchieht es umgelehrt. Mancher bringt es 
au beim Spredhen fon fertig, das 8 zu unterbrüden, im VOrude wechieln 
fih die beiden Formen oft ab, je nachdem der Schreibende „daran gedacht“ 
bat, das 8 wegzujchneiden, oder gerade nicht daran gedacht hat. it das eines 
edeln Volkes würdig, daß man feine Sprache jo quälen darf; daß die Leute 
mit der Zunge ftraudeln, weil fie nicht mehr willen: darf id denn 
das 8 fagen oder nit? Wenn die Tilgung des 8 in einzelnen Fällen ur- 
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fprünglic) wirklich der beften Abficht von Freunden der Mutterfpradhe entfpruugen 
ift (da wir Fälle des Überganges haben: Amtmann — Amtsrichter, Rathaus — 
Ratsherr ufw.), müßte es fie denn nicht allmählich bedenklich machen, zu 
eben, melde Meute fih-ihnen nunmehr angeichlofien bat. Die ganze Schar 
folder, denen die Zerftörung aller Spracäformen eine Luft ift, bat die Zeritörung 
des Bindungs-S freudig aufgenommen, jeder Dumme unge glaubt heute Wunder 
was großes zu tun, wenn er beim Schreiben oder Abfchreiben ein 8 wegläßt. 

Im Allgemeinen Deutfhen Spracdhverein, wo man die Tilgung des natür- 
lihen 8 im großen Umfange betreibt (jo Schiffbau, Zabathandel, Ausland- 
deutſche, Gefchichtichreibung, wahrbeitliebend ujw.), läßt man allerdings eine 
gewifie Grenze gelten, man gebt nicht bis zu Yormen, wie Betriebleitung, 
Geihhihhtforihung, Negierungrat, Landichaftbild, die M. Harden fchreibt, aber 
bat man fidh dort je gegen eine jolde Entftellung entihieven verwahrt? Man 
duldet fie ftillfchweigend und fcheint über die übereifrigen Borkämpfer feineswegs 
ungehalten zu fein. Welche andere gebildete oder ungebildete Sprade ift 
wohl foldhen gewaltfamen Eingriffen ausgefegt? Ich glaube, faum irgend eine 
andere al8 nur die deutfhe. Man will uns belehren, jenes 8 fei bäklich. 
Häplic) oder nicht häflich, e8 gehört zu unferer Spradel Wir möchten unter 
Millionen Polen den einen fehen, der fih dazu überreben ließe, fein fchtich fei 
häßlich, er möchte doch das eine fch oder beide fünftig weglaflen, wir möchten 
den Engländer fehen, der zugäbe, fein dunkles a ftoße an und würde befjer 
durdy ein helles reines a erfegt. Hier zeigt fich eben fo recht der völfiidhe Un- 
wert des Deutſchen. Keine Spur von der natürlicäften Antwort: Redet, was 
hr wollt, ich laffe mir das Wort niit rauben, da8 mir von Jugend auf ver- 
traut if. Aus einer Sache, in der das Kind, bevor es in die Schule geichidt 
wird, der fhhlihte Mann aus dem Volle, der nicht von der Vielleferei an- 
gefräntelt ift, feine Unficherheit Tennt, machen wir einen Gegenftand bejonderer 
foriftmäßiger Bildung, um jene natürlichen Formen zu verleugnen. 

Dar der Anfang erft einmal gemadt, war es möglich geworben, zu 
reiben, was man nicht fpridht, nun dann fft mit diefem Grundfage natürlich 
das Feld für jedes tolle Treiben geöffnet. So dürfen wir uns nicht mehr 
wundern, wenn uns heute die unmöglichiten Gebilde begegnen, die nichts find 
als die auf die Spige getriebenen Früchte jener Vorbilder, wie Kaifer Wilhelm II- 
Land, Syndilat für Erdölgewinnung » Anteile, Große Curopäifhe Luruszüge- 
Geſellſchaft uſp. Statt gegen diefe graufame Entjtellung der deutfchen Sprache 
die ihnen gebührende Geißel zu gebrauchen, fonnt man fih in der Berfpottung 
füddeutfder Bezeichnungen, wie !. Bauamtsjchreibers- Gattin und ähnlicher. — 
Leider, leider bat fih auch unfere Amtsiprade diefer Vergewaltigung der 
Sprade, die fi) bauptfählich in der Befeitigung des 8 äußert, aber noch viele 
andere Erfcheinungen bernorbringt, ganz und gar in die Arme geworfen, ja fie 
fchreitet hierbei vielfad an der Spite. Welcher Unbefangene mag heute wohl 
nur abnen, daB eine von ihm natürliher Weife gebraudte Form Abfahrtszeit 
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in der Amtsfpradde (menigftens der Eifenbahn) bereits‘ abgetan ift, und er fi) 
in zwanzig. ja zehn Jahren vielleiht von feinen Kindern belehren laffen 
muß, e8 heiße Abfahrzeit. In der Amisipradde der Eifenbahn gilt heute nur 
nod Fahrridhtung, Abfahrbefehl, Einfahrfignal, Einfahrgleis. Db man fidh die 
Zunge dabei zerbricht, mwa3 tut3? Num fragen wir jeden, in dem .nocd) eine 
Spur natürlichen Spradempfindens lebt, find foldje Erfcheinungen Zeichen eines 
gefunden Zuftandes der Sprache, eines erfreulichen Fortſchritts? Wer moͤchte 
darauf mit gutem Gewiſſen mit ja antworten? 

Wenn nun heute das natürliche Sprachgefühl, das in iebem Angehörigen 
unferes Volles Iebt oder wenigftens leben follte, jo gar wenig gilt, daß man fidh 
nicht feheut, ihm auf dem Papiere vielfahe Abänderungen aufzuzwingen, ba 
ift e8 wohl am Plate und kann faum anmahend erjcheinen, wenn einmal jemand 
unternimmt, den uns natürlichen Spradhformen verftandesmäßig nachzugehen, 
nnd fih bemüht, fie gefebmäßig zu begründen. Und das habe ih in meinem 
Buche verfudit. | 

Eine Hauptregel für das Bindungs-8 der Zufammenfegung ilt, daß es 
vorzugsweife am zufammengefegten Beltimmungsworte auftritt (3. ®. Hof. 
mauer— FriebhofSmauer) und daß es da erfcheinen muß, wo bdiejes ein mit 
ausgeprägter Vor⸗ oder Nachſilbe gebilbetes Wort ift, daß es alfo heißen muß: 
Gerihhtähof, Eintrittsfarte, Frühlingslied, Eigentumsredt. Diefe Regel gilt in 
der überlieferten Sprache, man fann fagen, allgemein, felbjt Grembwörter fügen 
fih ihr: Mufeumsinfel, Regimentstapelle ufw. ES tft alfo die Berleugnung 
eines ganz offenbaren Sprachgefebes, wenn man uns beute zumutet, entgegen 
den vorhandenen Formen zu fehreiben: Entwurfplan, Mittagblatt, Ynlandeis, 
Auslanddeutiche, Mitglieblarte, Dreibundpolitif, Mufeum - Pla ufm. Erjt die 
in der Gegenwart oder in jüngfter Vergangenheit gebildeten Wörter lauten mit 
bewußter Vermeidung des 3: Berichterftattung, Gepädabfertigung, Vorortverkehr, 
Unfallverfiherung ufm. ft e8 notwendig, noch bejonders darzulegen, wie roh 
wir gelegentlih mit der Mutterfpradhe verfahren, fo fei auf zwei befondere 
Punkte bingewiefen. Ganz ar fcheiden fih in der bisherigen Bildungsweile 
zwei Zufammenfehungen, wie Handwerkszeug — Steinwerlzeug al3 Handwerls- 
Zeug— Stein- Werkzeug; mit der Tilgung des 3 geht dieje vortrefflicde Unter- 
f&eidung verloren. Die beffifch -niederdeutfche Stammesgrenze Tennzeichnet fi) 
durd) Einhaltung oder Fortlafiung des Binde-s bei Ortsnamen auf —baufen: 
Shringshaufen ift heifich, Affinghaufen weftfäliih (vgl. Pfiter-Schwaighufen, 
Alldeutfche Stammesfunde). Heute finden wir im Kursbud) ohne weiteres Jhring- 
haufen gedrudt; denn nicht einmal die Regel von der Unveränderlichleit der 
Ortsnamen bält Stand, wenn es gilt, da8 8 zu tilgen. — &8 bleibt noch zu 
erwähnen, daB auch große Gruppen weiblicher Wörter das 3 aufweifen, das 
man, unbefchadet der Frage feines Urfprunges, in feiner Anwendung nicht mehr als 
genitivifches auffaffen darf; dahin gehören 3.8. Geburtstag, Abfahrtsgeit, Antwort3- 
telegramm, Zeitungshandel, Freiheitsfrieg, Religionslehre, Univerfitätsftadt. 
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Bei. den weiblihen Wörtern auf e werde auf folgende Erfcheinung bin- 
gewieſen. ES ift do auffallend, daß zwei äußerlich völlig gleichgeartete 
Wörter, wie Sprade und Zunge, fi in der Zufammenfegung ganz verjchieden 
verhalten: von jenem bilden wir Spradlehre, von diefem Zungenfpige. Diefer 
Unterjdied haftet nit etwa zufällig den genannten Wörtern an, fondern er 
begründet zwei ziemlich ftreng gefchiedene Wortgruppen; wir führen z. B. an: 
. Bußtag, Erbreih, Schullehrer, Treubruh, aber Laubengang, Lindenbaum, 
Pfeifenrohr, Sonnenſchein. Es find die Wörter der alten ftarfen und fhwadhen 
Fällung, die ſich jo fcheiden; die einen werfen ihr e ab, die anderen nehmen n 
Dinzu. Haben wir das erlannt, fo find wir mit einem Schlage ficher, 
daß Pappdach, Hitzſchlag, Preßgeſetz, Elbhafen — Kohlenſtift, Raſſenfrage, 
Marienhütte die geſezmäßigen Sprachformen ſind, und daß wir daher einer 
aus Untenntnis und der Gleihmadherei zu Liebe hervorgebrachten Abänderung 
in Pappedach, Hißeferien, Elbeichiffahrt, Kobleftift, Raffefrage, Luifegrube, ferner 
aber au in Banlenfradh, Münzenfammlung, Spracdhdengrenze nicht nachzugeben 
brauchen. 

Ein weiteres wichtiges Gefeg ift, daß die Zufammenfegungen im Deutichen 
(und das gilt für alle germanifhen Spradden) urjprünglic nicht mit der 
Mehrzahl des Beitimmungswortes gebildet werden, und es ift zu beachten, 
daß viele jcheinbare Ausnahmen hiervon, 3. B. Tagedieb, Wegemwärter, Gänfe- 
blume, Frauenkirche, Hühnerei in Wirklichkeit Leine find. Die Unficherbeit 
darüber führt aber heute zu fo vielen faljden Bildungen wie Fahrzeugefabrif, 
Apparatebauanftalt, Photographieenalbum, Bettfederngeichäft, Leiternfabrit ujw. 
(In einer Anzeige lefen wir: Dem Gaftwirteftande empfiehlt fi) zur Gründung 
von Wirte- Brauereien. ...) — 

Endli ift für die Bildung der Zufammenfegungen noch hervorzuheben, daß 
es ein Grundfag unferer Sprade ift, dem Hauptworte den Vorzug vor dem 
Zeitworte zu geben, daß aljo Standuhr, Zugtier, Triebrad die echten Bildungen 
find gegenüber den benligen, wie Stehlampe, Ziehhund, Zreibrad. Wenn da- 
gegen die heutige Bequemlichkeitsiprache eine wahre Flut von Zeitwortsbildungen 
zum Vorichein bringt (Rohekichofolade) und man fi fogar noch bemüht, vor- 
bandene natürliche Bildungen wie Landungsplag, Heizungsſchlauch, Eichungs⸗ 
amt, Crziehungslehre, Entleerungsfhadt zu tilgen und in Landeplab, SHeiz- 
ſchlauch, Eichamt, Erziehlehre, Entleerſchacht abzuändern, ſo bewegt man ſich 
damit auf einer Bahn, die der Grundrichtung unſerer Sprache genau entgegen⸗ 
geſetzt iſt. 

Nun fragen wir jeden Unbefangenen, ob die hier vertretenen Sprach⸗ 
formen natürliche ſind oder nicht, und ob wir, wenn wir ſie durch Sprachgeſetze 
zu ſtühen verſuchen, damit wirklich unſerer Sprache Gewalt antun, wie es von 
jener Seite behauptet worden iſt. Wir überlaſſen das Urteil hierüber ruhig 
jedem, in dem natürliches Sprachgefühl lebt und der vor allem auch das Gefühl 
der Ehrfurcht vor der Mutterſprache hegt. Es gibt aber freilich heute genug 
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Leute, denen ſolche Fragen höchſt gleichgültig find, da fie in den Ge 
bilden der Sprache nicht viel mehr jehen als vereinbarte Zeichen (mie etwa 
matbematifde Formeln), die man nad) Belieben auch abändern könne, wenn 
e8 gerade zwedmäßig erfcheine. Fit doch Fürzlich alles Ernftes der Vorfchlag 
gemadit worden”), die deutfche Spradhe der noch vorhandenen Beugungsformen 
möglichft zu entlleiden, um fie dem Ausländer leichter erlernbar zu maden und 
damit ihre Weltgeltung zu erhöhen! Mit folhen Leuten erhoffen wir feine Ber- 
ftändigung. &8 tft uns nicht recht begreiflich, weshalb diefe Herren eigentlich 
auf halbem Wege ftehenbleiben und fi) nicht Lieber auf die fünftlihe Welt- 
pradde (Efperanto oder dergleichen) verlegen; ift Bequemlichkeit der oberfte Grundfag 
der Spradhe, dann erfindet man eben am beiten eine neue, die biernady ein- 
gerichtet if. Leute diefer Geiftesrihtung mäüfjen doch feine Ahnung davon 
haben, was in einer Sprache lebt und webt, dab Wörter gleichfam befeelt find 
und daß man an einem lebendigen Gebilde, wie e8 die Sprache ift, nicht be- 
Tiebig berumfchneiden kann, ohne e8 aufs tieffte zu verwunden, wenn nicht zu 
töten. Wären Wörter nur tote Buchftabenverbindungen, wie wären fie denn 
imftande, die größten menfdliden Empfindungen, höcdftes Glüd und tiefften 
Haß, zu ermeden, wie könnten fie befeeligen, begeiftern, verwunden, töten! 
Ein Heines Beifpiel hierzu. In den Vollsvertretungen ift der Ausdrud bemußte 
Unmahrbeit erlaubt, das Wort Lüge unzuläffig.. In der Tat, es ift ein Iinter- 
fhied vorhanden. Berftandesmäßig nicht, da fagen beide dasjelbe, aber während 
diefes Wort ein ftarle8 Gefühl ermwedt, ift jener Ausdrud frei von jeglichen 
Gefühlswerte. Das tft der Unterfchieb zwiichen lebendiger und gemadhter 
Sprache. 

Endlih no ein Wort zu dem mehrfad) geäußerten Einwande, bei meinen 
Ausführungen verlennte ih) den natürlichen Fortichritt der Spradde. Mir 
erfcheint e8 allerdings fehr wenig natürlih, daß man den lebendigen Sprad)- 
formen auf dem Papiere den Garaus macht, und ich möchte wiflen, welcher 
Fortichritt darin befteht, daß uns gegenüber einer ahrtaufende alten und 
lebendigen Bildung Rolandsed heute ein NRolandbrunnen aufgezwungen wird. 
Ich fürchte vielmehr, daß dieſe betrachteten Umbildungen zumeift einer un- 
gezügelten Neuerungsfucht entipringen, und biefem Einflufje jollten fi) allerding3 
alle entgegenftellen, die der Mutterfprache in Liebe und Ehrfurdt zugetan find. 

©. Briegleb 





*) Fie deutihe Edhulfpradhe ein Todfeind des Teutfhiumsd. Won einem Deutiden. 





Die Seitipiele des deutfchen Schillerbundes in Weimar 


Don Traugott Sriedemann in Einbed 


or etwa fünf Jahren hatte Adolf Bartels den fühnen Gedanen, 
* eine Nationalbühne für die deutſche Jugend zu ſchaffen. Sein 
| | IK Plan wurde anfangs mit Hohnlächeln aufgenommen, denn „jedes 
> 2% edle Werk ift zuerft unmöglih“. Aber Adolf Bartels Tieß nicht 
nad; in zäher Arbeit unermüdliden Werbens brachte er troß 
Achielzudens und erbitterter Gegnerichaft in der ihm feindlichen Prefie in kurzer 
Zeit einen Bund zuftande, der fi fiber ganz Deutichland verbreitete und bald 
die Unterftüäyung der Velten unferes Volles fand. rnft von Wildenbrud) war 
einer der erften. Mit der ganzen Sraft feiner begeifternden Perfönlichkeit legte 
er fih für Bartel® Plan ins Zeug. Die Jugend, namentlih der Tleineren 
Städte, zum Genuß der beften dramatifchen Werfe unferer Dichter zu erziehen, 
ihnen einen bleibenden Eindrud aus einem tiefen nationalen Erlebnis zu geben, 
war der Zwed de Bundes. Kein Name fhhien bierfür geeigneter alS ber 
Schillers, deffen Werfe in ihrer padenden dramatifhen Wucht auf die Jugend 
noch ftet8 den fortreikenden Eindrud ausüben, der fie fchon bei ihrem eriten 
Erfcheinen empfing. Kein Drt pafjender ald Weimar, im Herzen Deutichlands 
gelegen, die gemeihte Stätte Haffiicher deutiher Kunft. 
€3 war eine Tat der Begeifterung, und nur von Begeifterten Tonnte fie 
zuerft verftanden werden. Seht find Sabre vergangen, und längft ift Ereignis, 
reale Wirklichkeit geworden, was Utopie, Jdealiftenwahn jhhien. Zwar hat ein 
Teil der deutfchen Breffe, auf den Bartels Name begreiflicherweije wie Da$ rote 
Tuch wirkt, das befte Werf feines Gegners totgefchwiegen, in der breiten Dffent- 
lichfeit ift der Schillerbund faum genannt worden; aber e8 bat nicht3 genüßt. 
Die ftille Arbeit der wenigen, die mit ganzer Überzeugung für den Schilerbund 
eintraten, bat glänzend gefiegt: die Weimarer Teitipiele find zur ftehenden Ein- 
ridtung geworben, fie find in den Jahren 1909, 1911 und 1913 erprobt. 
Sn den legten beiden Spieljahren habe ich Schüler unferes Realgymnafiums 
nach Weimar begleitet und — meine Erfahrungen einem größeren Leſerkreis 
mitteilen. 
Ganz beſonders dügenehni fiel von — ——— auf, daß jede Fünftliche Auf- 
peitihung des Gefühls zu ungegorener Begeifterung vermieden war. Die Zahl 
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der Reden bielt fi) in befcheidenen Grenzen; die gefunde Empfindlichleit gegen 
geſpreizten Überſchwung wurde nirgends verlegt. Es gibt aud) nichts Roberes, 
al8 über den leimenden Boden der jungen Herzen die falten Ströme einer 
unmwabhren Begeifterung auszufhütten. Aber nichts Schöneres, als diefen 
barrenden Boden mit heiterem Sonnenfhein und reinem Tau zu befruchten. 
Das gelang diesmal dem Yeftredner der zweiten Spielmoche, dem Direktor der 
deutfehen Schule in Antwerpen Dr. 3. Gafter, in einer Baterlandsrede, wie man 
fie fo gerne bören möchte und doch fo felten zu hören befommt. Cine tief 
innerliche Bewegung ging durdh die jugendlichen Herzen, und das erfte Hoch 
wollte noch nicht recht aus den SKehlen heraus, aber wie die Rufe dann fo natürlich) 
zu einem unerbhörten Braufen anfehwollen, das war wie begeijterter Treuefhwur 
aus vollitem Derzen. So etwas erlebt man nur in Stunden hoher idealer 
Spannung, und meil Weimar durch fi felbft und dur das AZufammenfein 
fo vieler Gleichgejtimmter derartige Hochfpannungen in der Jugend erzeugt, find 
feine Feitipiele eine nationale Angelegenheit. 

Darum ift es auch gleichgültig, ob von allen Mädchen und Buben dort 
alles voll verftanden und verdaut wird; der Eindrud wird bleiben, daß in 
Weimar einft eine Kultur geblüht hat, die Deutichland eine Führerftellung im 
Neich der Geifter errang. ES werden auch viele den Eindrud gewinnen, daß 
hier einmal ganz ohne Nebenzwede Männer für die Jugend Zeit und Kraft 
opfern, die feine offiziellen, bezahlten Erzieher find. Die Jugend nimmt zwar 
mit einer göttlichen Unverfrorenheit ales Mögliche hin, was andere für fie tun; 
zum Glüd machen wir uns in den unbefangenen Jahren nicht allzuviel &e- 
danfen darüber, wer für uns arbeitet und warum uns das bejte gerade gut 
genug fein fol; wir würden ja aud furdhtbar eingebildet werden müfjen, wenn 
uns Karl Spittelers jchönes Wort zu deutlich ertönte: „Was hat eine Nation 
befjere8 als Selundaner und Primaner!” Wir waren alle fo gefühlsmäßig von 
unferer jungen Gewidtigleit und linentbebrlichleit überzeugt und werden nicht 
grollen, daß es heute noch eben fo ift. In Weimar jpridt man darum aud) 
mit gutem Grunde nicht zu viel von der Pflicht der Dankbarkeit; man läßt dort 
vieles unausgefproden; man verfährt fünftleriid auch in der Geftaltung ber 
Form für die Gefühlsäußerung. Wer feinen Danf allzu wohlgeorbnet ausipridt, 
glaubt fich der Pflicht entledigt, ein nicht bis an den Rand der Wahrheit au®- 
gefagtes Dantlesgefühl bindet feiter und bleibender. Diefe vornehme Art, wie 
fie jest in Weimar gepflegt wird, muß den eltipielen erhalten bleiben; 
niemal8 mögen dort die pflichtmäßigen Verdanfungsreden einreißen, Die der 
ugend durch Preisitelung des Gefühl! das Tiefite rauben. 

Wir Älteren find uns deffen ja wohl bewußt, daß von den Leitern der 
Teitfpiele eine beifpiellos uneigennüßige Arbeit geleiftet wird. Wo ift e8 font 
erhört, daß Männer der verjhiedenften Berufsfreife einen ganzen Sommer: 
monat opfern in anfpannendjter organifatorifher Tätigkeit ohne einen Pfennig 
Entgelt, jelbjt ohne die Ausfiht auf äußere Ehren und Belanntichaft in weiteren 
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Kreifen! Es ift wirflih nur die Freude, einem idealen Zwed zu dienen nnd 
nad echt Weimarer Art die Luft, dem Ganzen eine volle Harmonie Rundung 
zu geben. Der Leiter der Gefchäftsftelle, deffen fhharfes Auge überall machte 
und der mit feinem Stabe jede Betriebsitörung verhinderte, hatte für meine 
Bewunderung feiner Arbeit nur die Erwiderung: „E8 madt.aber au) Spaß, 
wenn dann alles Mappt.“ | . 

Und das Beifpiel diefer Männer, die aus reiner Freude am guien Gelingen 
ihrer Arbeit mit nie verfiegender Heiterkeit auf dem PBoften find, ift es allein 
wert unfere Jungen und Mädchen nad) Weimar zu führen. Das Beifpiel, daß 
die rechte Arbeit, wie Goethe jagt, „mit Heiterfeit und Geiftesfreibeit” getan 
werden muß. | | 

In und um Weimar gibt e8 foviel zu fehen, daß die Feftipiele, die den 
Ausgangspunft bildeten und gewiß noch immer die glängendfte Erinnerung bleiben 
werden, für viele Teilnehmer nicht das Haupterlebnis waren. Die Feftorbnung 
irt fo ausgezeichnet geregelt, daB für die Befichtigung der gemweihten Stätten in 
der Stadt felbjt und in Gttersburg, Belvedere und Tieffurt Zeit genug übrig 
bleibt. ‘n diefem Jahre begann jede Spielmodhe mit einem Begrüßungsabend 
in dem fehönen Garten der Armbruft am Dienstag; Turze Anipradden, gemein- 
fame Lieder, Vorträge des Männergefangvereins „Arion“, von denen der „Ab- 
mar” von H. Heinrih3 mit jugendlichem Jubel aufgenommen wurde, Wieder- 
febensfreude und neue Belanntichaften, zwanglos geiähloffen in echter Weimar- 
ftimmung. Mittwoch und Tonnerstags, Sonnabends und Sonntags finden die 
Zbeatervorftellungen ftatt, die um 7 Uhr beginnen, damit vor dem Schlafen- 
geben nod ein gemütliches Plauderftündchen gehalten werben fanıı. An den 
Bormittagen fieht man Schüler und Schülerinnen gruppenmweife in die Mufcen 
pilgern. Alles tft bier aufs genauefte geordnet, die Zeit ift reichlich berechnet; 
wer die Vorfhrift auf die Minute einhält, Tann in Auhe befehen, was auf dem 
„Speifezettel“ fteht, wie der Befichtigungsplan genannt wird. Überall empfindet 
man, daß au die Bürgerfhaft Weimars die jungen Gäfte gern in ihren 
Mauern fieht, und daß auch die Führer gern mehr erzählen als fie nötig hätten, 
wenn fie daS lebendige “snterejie merfen. Am Marftall fteht der alte ehrwürbdige 
Nappe, Karl Aleranders einftiges Neitpferd „Unyr“, der jet mit feinen acht. 
undzwanzig Jahren auf die Bühne gegangen ift und al8 Glanzrolle Geßlers 
Saul fpielt. Ein alter Diener im Goethebaus, der „die Frau Dtiilie” und 
„die Barone” (Goethes Enkel Wolfgang und Walther) noch perfönlich gelannt 
hatte, brachte das einjame Leben und die melandoliichen Geftalten der Epigonen 
aus feinen eigenen Erinnerungen lebhaft vor Augen. Die begeifterndfte Yührung 
gab Herr Reinhold Schreiber, Bibliothelspiener an der Großberzoglichen Bibliothel. 
Menn er im vollen Eifer vor der Zrippelbüfte ftand und mit wirflidem Ber- 
ftändnis, fern von der Leierei angelernter Führer, die Schönheit Goethes aus- 
einanderfegte oder bei Danneders Schillerbüfte auf die Fingerabdrüde der lang» 
gezupften Nafe aufmerffam machte, wenn er die zahllojen noch faum befannten 
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Schnurren erzählte, fühlte man fich durch diefe fichere Überlieferung eng ver- 
bunden mit der heimlichen Welt, die in den alten Räumen waltet. Der Geift 
der heiteren Lebensfreude hat ih in Weimar feitgefegt; da. war fein Yührer, 
der nicht irgendeine Anefdote wußte, die die ganze fonnige Lebensluft Des 
Haffiichen Weimar widerfpiegelte.e Man tft vernünftig genug nicht vom Herrn 
Geheimrat zu fpredden, es ift „der Goethe“, und fein Herzog it „der 
Galaugufht“, nur im Schillerhaus fcheint Lotte „die Frau Hofrätin” zu 
heißen. 

Falt alle diefe Beficätigungen find -für die Mitglieder des Schillerbundes 
umfonjt. Selbft der Zutritt zur Wartburg ift frei; denn an dem fpielfreien 
MWochentage, dem Freitag, werden größere Ausflüge in den ZThüringerwalbd, 
nad) Naumburg, Köfen-Rudelsburg, SYena und mit befonderer Vorliebe zur YBart- 
burg unternommen. Kommt man dann abends nad Weimar zurüd, fo tun 
fi wieder die Räume der Stahlarmbruft-Schügengefellihaft auf; in dem Mittel- 
punft des Abends fteht die Vaterlandsrede, ein Tanz im Freien fchließt fchon 
um 11 Uhr den „Gefelligen Abend” ab: der Speifezettel tft noch nicht erledigt; 
am nädjiten Morgen geht es früh heraus, die Gelegenheit ift zu günftig, das 
Ausgrabungsfeld in Ehringsdorf auf dem Wege nad) Belvedere mitzunehmen, 
eine der älteften menfchlien Wohnftätten Deutichlands aus der legten Zwifchen- 
eiszeit. In Weimar gibt e8 eben alles. 

Die Stüde, die diesmal gegeben wurden, waren alle fo gewählt, daß fie 
in äußerer oder innerer Beziehung zu der Jahrhundertfeier ftehen follten. Eine 
fehr jchwierige Aufgabe! Wenn man einmal verfucht, vier Stüde der Art zu- 
fammenzuftellen, wird man fagen mäflen, daß ber Schillerbund mit feiner Aus- 
wahl das Richtige getroffen hat: „Götz“, Kleiſts „Hermannsſchlacht“, Wilden⸗ 
bruchs „Vaäͤter und Söhne“, „Tell“. Sicher find die meiſten Knaben und 
Mädchen für Kleiſtſche Kunſt noch nicht reif, ebenſowenig wie für den 
„Othello“ im vorigen Jahr; aber wenn auch nur von ferne geahnt wird, 
daß hier noch anderes verborgen liegt, als fürs erſte herausſpringt, ſo iſt gerade 
für die ahnungsvolle Jugend mehr gewonnen, als bei einem völlig verſtänd- 
lichen, für den Augenblick fortreißenden Drama wie Wildenbruchs „Väter und 
Söhne“. Man hat das Stück ſicher nicht ohne Zaudern auf den Spielplan 
gefegt; aber e3 fchien das einzige, das eine direlte Beziehung auf die Zeit vor 
hundert Jahren gab. Die erften beiden Alte zogen mächtig, dann flaute es 
fehr fchnell ab und der Schluß z0g fi quälend in die Länge. 

Man wird fich Fünftig doch wieder an Shaleipeare, Goethe. Schiller, 
Kleift und Hebbel halten müffen, wie es in den vorigen Jahren geichehen ift 
mit einziger wohlgelungener Ausnahme von Grillparzer „Web dem, der lügt”. 

Den Schluß der ganzen Teftzeit bildet ein Fadelzug am Sonntag Abend 
nad ber lebten Tcheatervorftelung. In früheren Zeiten ging man an Adolf 
Barteld Haus vorbei und hHuldigte dem Gründer des Bundes, jebt bat fid 
Bartels felbit diefe Auszeichnung verbeten, anderen überläßt er e8, feine Saat 
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weiter zu pflanzen, um dem Schillerbunde nicht den Weg in bie große ‘Prefie 
zu verfperren. Eine fehr nachdentliche Gefchichte! 

Nichts Tann die innere Erhebung bei großen Feierlichkeiten mehr verhindern 
al3 die äußere Unordnung. Bon foldden Hemmnifjen war in Weimar wieder 
gar nicht die Rede. Man begreift nicht, wie e8 gefchah, aber plöglich war man 
fhon georbnet und nod) dazu auf die anmutigfte Art: zwilchen den fadel- 
tragenden Sünglingen gingen die Mädchen mit weißen Lampions, die Mufit 
fpielte jhon, man war mitten im wohlgeorbneten Zuge, ald man nocd) glaubte 
aufgeftellt werden zu fjollen. Der Zug fehart fi um das Goethe - Schiller» 
denkmal, fiebenhundert Mädchen und Yungen im Fadelglanz vereint um das 
fhönfte Sinnbild deutfchen Geiftes. Das ift der Schluß. 

Alle, die eine Weimarfahrt mitgemadht haben, wünjchen, daß uns die Feit- 
ipiele erhalten bleiben. Aber der Schilerbund muß feine Ausgaben außer einigen 
namhaften Schenkungen aus den Mitgliederbeiträgen beſtreiten. Er ſucht 
namentlich die Eltern der Schüler von höheren Lehranftalten zu gewinnen und 
wünfht, dab Drtögruppen gegründet werden, die mindejtens den Elternfreis 
intereffieren. Diefe Mitglieder müfjen überall den Stamm bilden, damit die 
Tradition nicht abreißt. Gelingt e3 nicht,. DrtSgruppen zu gründen, fo muß 
man feine Reihsmarf geradenwegs nad Weimar an die Gejhäftsitelle des 
Deutſchen Schillerbundes ſenden. 
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nachgerade darauf verzichten, den verſtorbenen 
Herrn von Kiderlen mit dieſem Odium zu 
belaſten.“ 


Biographie und Briefwechſel 
Kiderlen, Bismard und der Kaiſer. Zu 


meiner Beröffentlihdung im vorigen Heft, die 
fi gegen die den berftorbenen Staat2jefretär 
von Kiderlen » Wächter herabfegende Auße- 
rungen ber PBoft richtete, jchreibt die Deutjche 
Tageszeitung in Rummer 425 vom 23. Auguft 
dDurdaus in meinem Sinne: 

„Auh wir glauben nit, daß Herr 
von Ktiderlen fih in folder Weife betätigt 
babe. Fürft Otto Bigmard fcheint das zwar 
eine Zeitlang angenommen zu baben und 
war deshalb auf Herrn von Kiderlen in jener 
Zeit nicht gut zu fprechen. Sein Sohn Fürft 
Herbert Bismard hat aber, aud) un? gegen» 
über, fi mehrfadh dahin ausgefproden, daß 
fowobtL fein Vater ald aud) er felbft nachher 
von diefem Verdadhte abgefommen jeien. 


Wenn die der Fall ift, fo folte man do 


Die Kreugzeitung drudt diefe Ausfüh—⸗ 
rungen ohne Kommentar ab. ©. El. 


Schweizer Dichter 


Yeremiad Gotthelf in feinen Beziehungen 
zu Deutihland. Jenes von Stockſchweizern 
dargebotene Geſchenk einer ſchweizeriſchen 
Rationalliteratur hat der Schreiber dieſer 
Zeilen (Grenzboten, Jahrgang 1910, Bd. III 
S. 404) abgelehnt, indem er Gottfried Keller 
und C. F. Meyer das Wort ließ. Da ſchon 
wieder ein unverzagter Schriftſteller, G. de 
RNeynold um die welſche und deutſch⸗ſchweize⸗ 
riſche Literatur ein minnigliches Band ſchlingt, 
— es hält neunhundert Seiten lang feſt in 
ſeiner „Histoire littéraire de la Suisse au 
XVIII siècles Lauſanne 1912 — darf man 
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an eremia® Gotthelf erinnern, der für fein 
Lebenswert untrüglich beweift, wie der Lebend» 
prozeß der deutichen Literatur in der Schweiz 
organifh von dem der allgemeinen deutichen 
bedingt wirb. 

€ hätte den Lügelflüber Pfarrherrn nie 
geärgert, wenn man ibm erzählte, „weld 
gern gejehene Zierde der norddeutichen Tee» 
taffe” feine Werle waren. Seine ftarfe Lunge 
beifchte ein auditorium maximum im deut- 
fchen Lefepublitum. Der Erzichweizer findet 
leider den wertvollen Berleger, der ifın jolchen 
Nefonangboden vorbereitet, nicht ziwiichen 
Aare und Limmat, wohl aber an der Spree. 
Ein treffliher Sotthelf » Kenner, ©. Muret, 
legt uns in dolumentarifher Weile des Dich. 
terd Beziehungen zu Beutihland dar (Ber- 
legt bei ©. Müller und €. Mentih 1918). 
Solde Schriften, in denen die gewiflermaßen 
unterirdifchen Helfer, oder die böfen Dämonen 
der Dichter, die Verleger nämlich, aus der 
Berjentung fteigen, tragen zu einer empiriihen 
Biologie der Dichter weientlih bei. Gott 
belf, der Autor bleibender Erziefungdromane, 
bat in dem Berliner Springer einen er. 
leger gefunden, der ihn in mandem Betradht 
erzog. Kein bloßer Makler zwilhen Autor 
und Publitum, vielmehr begeiftert für Gott« 
beifs voltstümliche® Talent, und zwar nit 
allein aus finanziellen Erwägungen, erwirbt 
Springer des Dichter Vertrauen und nad) 
und nad) alle feine in Winkelverlagen liegen. 
den Werte, beichleunigt zwar nad) Berleger- 
unart da Produltionstempo des Craählers, 
aber fteht jederzeit energifh zum Dichter 
Gotthelf, wenn der Polititer Gotthelf ein 
Brett dor dem Kopf hat: „Yeremia® Gotthelf, 
der Volfsfchriftfteller hat als folher von den 
YZuftänden der Barteiungen ſeines Bater- 
Iandes abzufehen.” Springer ftellte Albert 
Bigiuß Deutihland vor, bi8 dann am 
Ende der fünfziger Jahre Hauptfählid die 
Kritit der Wolfgang Menzel und Yulian 
Schmidt diefe® fchöne Privileg mit @eift 
übernahm. Für die Beurteilung Gotthelfs 
durch Zeitgenoffen fommen eigentlich nur fie, 
®. Keller und GBuglomw in Frage. Menzel 
betont dor allem die Wirklichleitsfreude des 
Bernerd, „der Uli fei der Wirklichkeit wie 
aus den Spiegel geftohlen“. Sultan Schmidt 
ipielt in den Grenzboten, weldhe von 1850 


bi8 1852 (wie Muret ausführlich belegt) 
fehsmal zu Gotthelf Stellung nehmen, den 
Berner gegen Guglow aus. ntfcheidend 
für die richtige Einſchätzung Gotthelfs find 
feine Worte geworden: „E38 ift lächerlich, wenn 
man behauptet, Botthelf gebe nur Ratur- 
zeihnungen und fei fein Dichter, jondern nur 
Meferen. Echon um eine folde Mafje Heiner 
Züge zu jehen und energifch zu empfinden, 
ift da8 Auge eined echten Dichterd notiwen- 
dig.“ Neben dem belannten radilalen Ur- 
teile ©. Kellerd über die GBotthelfihe Welt 
anfhauung hört man ganz gern da3 freund» 
lihere Vort Julian Schmidts: „Er brummt 
hödjft bedentlih über den Atheismus diejer 
Zeit, die nit mehr an den Teufel glaubt, 
aber er würde jeden leibhaftigen Teufel, der 
ihm zu begegnen wagte, augenblidlih mit 
der Heugabel an die Identität ded Geilted 
und des Fleilhes gu erinnern willen... . 
Der Baftor Gotthelf tauft feinen Gott 
ander® ala wir, aber mit diefem Soıt können 
wir fon autlommen.” — Leider var mit 
Gotthelf nad feinem Werte „Zeitgeift und 
Berner Zeit”, nit mehr audzuflommen. 
Aulian Schmidt lehnte diefen Gotthelf Höflich, 
Mobert Prug gut deutih ab. Aber die Werke 
feiner beiten Tage dringen von da an in alle 
Schichten. Er wird fogar dur die Bunft 
der Prinzeifin von Preußen hoffähig; Künitler 
wie Nichter, Gelehrte wie Mommjen ımd 
Grimm, fließen ihn ind Herz, und der 
feine R. Haym entdedt, wa8 jeder literariihe 
Stern zweiten Nanges an fi) gerne ent 
deden ließe: „Er .ift nicht der volltommenite 
Dichter, aber in ihm ift der Etnff zu zehn 
Dihtern.” Dr. Eduard Korrodi in Sürich 


Der alemanniihde Bauernroman, der mit 
Gotthelf feinen glorreihen Einzug in die 
deutihe Literatur gehalten, erfreut fich bei 
den fchweizerifhen Autoren anerfennen2werter 
Pflege. Biele® in unferen Beititrömungen 
begünftigt die Gattung; vieles wird daber, 
was zur Stunde berechtigtes ntereife erregt, 
in türzefter Zeit veralten. „Die Himmels 
padıer” von Hermann Gtegemann (Egon 
Sleifchel u. Co., Berlin 1912) düntt mid, 
find nicht in fo ausſchließlicher Weiſe gattungs⸗ 
mäßig bedingt, daß der Roman, bei den ihm 
innewohnenden Werten eine andere Yeit- 
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ftrömung zu fürdten braudte. Bäuerifch fird 
eigentlih an dem Werk nur die einfachen, 
monumentalen Berbältniffe, in die des 
Dichters ehrlided Streben und adtung- 
gebietende3 Können Menfchen einftelt. Die 
Himmelepader, die feit dreihundert Jahren 
auf allen Binden, dem hödjitgelegenen 
Bauerndorf im Elfaß Haufen, find in all ihrem 
menfhliden Erleben an den Rhythmus 
Säend und Erntend® gebunden. Aber da8 
Ergreifende, das didterifh Wirtfame an ihnen 
ift weniger diefer Aytbmus, al® die fteinerne 
Schwere und Größe der Geftalten. Ein 
Niefenmaß der Leider fteht der SLleinheit, 
Komplizieriheit ded bloß Raturgetreuen jede 
Standes wudtig entgegen. Dad Bahrhaftige 
— vereinfadht erihaut — daB ift Stegemannd 
dichterifches Verfahren. Der Bauernfitiel dürfte 
daher gelegentlih einer anderen Kleidung 
weiden, die Wucht der Geftalten bliebe be» 
ftehen. Sarge Worte mit vollem Gewicht 
niedergeben laflen, ift eine befondere Stil- 
eigentümlichfeit de Xerfafierd, die faft zur 
Manier zu werden droht. Dod gelingt ihm 
auch da3 leichte Barlieren des Luftibus, deö 
Eolmarerd, der nad Frantreih zur Legion 
zieht, nicht ohne fein folgenfchiweres Mäher- 
beldentum auf allen Winden audzuleben. 
Atmofphäriihe Sinnlichleit Lichter beuduft- 
erfüllter Sommernädte umhüllt gaubervoll wil- 
des und doch fo felbitverjtändliched Geſchehen. 

Liegt die unverlennbare Größe von Stege- 
mannd Darftellung in ihrer reiheit vom 
ftoffliden Bauerntum, in der abjoluten Bro» 
portion einer hodtürmenden Geftaltungstunft, 
fo liegt ihr Reiz, ihr feit gupadender Zauber 
gerade in ber örtlich” zeitlihen Gebundenheit. 
Die dramatifc gefchlofien angelegten Konflitte 
find zeitlos; die Worte, mit denen fie au?- 
getragen Werden, find aus dem Eljaß von 
heute. Wie lieblich diefe Bauern in ihr fer- 
niges, reiches Deutſch franzöſiſche Brocken 
miſchen, iſt dem Verfaſſer nicht nachzuerzählen. 
Keine ſtädtiſche Sprachvermiſchung, keine 
Sprachverderbnis. Das Fremde ſteht gleich 
einem ſtreng gefaßten Stein mitten im an⸗ 
geſtammten Gut: es leuchtet und ziert, kann 
aber nimmer lebendig einwachſen. 

S. 227: „Da antwortete die Leuni, und 
ihr Atem war Feuer, als ſie ihm wild ins 
Geſicht hauchte: 
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„Wer biſt denn du? Nichts, als ein lahmer 
Knecht! Was weißt denn du? Nichts, als was 
du mit den Händen greifſt wie ein Blinder. 
Ja, ich bin ihm zulieb gegangen, ich hab 
ihm die Augen geworfen und ihm das Ohr 
gekitzelt, und ich bin auf dem Weg gewefen 
zum Letzten mit ihm, ich hab unter dem Heu 
gelegen und ihm den Weg gewieſen in die 
Scheuer, ihm im Erſticlen geſagt, daß er auf 
mich warte, alles, alles — und du, du haſt 
mir den Weg geſperrt und mir den Schoß 
leer gelaſſen! — Ja, tu nur ſtolz und treu 
und mach den Hund, der den Hof und den 
Himmelspacher vor einem Räuber ſalviert hat 
— du biſt trotz allem ein Siecher, der nicht 
fieht, was er greift. Meinſt du, es iſt wegen 
der Hitze im Blut, daß ich zu ihm geſchlichen 
bin? Oder ich häit ihn lieb gehabt? Meinſt 
du Gaud, ed ift dem Franz zu Leid ge 
Ihehen? Rihte hab ich wollen ala ein Kind, 
denn der Himmeldpader gibt mir Teins!“ 

Das lekte Wort war ein Schrei, die ver» 
frampften Singer ftredten fi und griffen ir 
in die Zuft. 

„Ein Kind!“ 

Er griff fie am Arm und riß fie and 
Fenſter. 

Sie tauchten die Köpfe in das gelbflim⸗ 
mernde Licht und bohrten einander die Augen 
in die verzerrten, zuckenden Geſichter. 

„Ja, du Ehrenſteifer, ein Kind?“ trotzte 
ſie noch einmal. 

„Und der wär der Vater geweſen zu 
deinem Kind, zum Kind des Franz auf allen 
Winden? Der!“ 

„Der? Nein, der wär mir feil geweſen, 
Hans! Tot und ausgelöſcht, und wenn ihn 
einer erſchlagen hätt unterwegs — tant pis 
pour lui —, er läg mir gut, wo er aud) läg!“ 

„Erichlagen, Frau!” fchrie der Knecht mit 
beiferm Laut, und fein Gefiht eritarrte zu 
dunllem Erz. Wie Bronze, die grünlid) ane 
läuft. Und fie mit abgründigen Mugen an 
fhauend, fuhr er ruhig und fhwer fort: „Ia, 
Rhr Habt reht! Und er ilt auf der Gritt 
wohl geitorben. Er ift geftorben nad der 
Brunft wie der Bien im Stod. Und es hat 
müjlen fein!” 

Die ewige Epopoe der Fortpflanzung, der 
Zeugung hat unter vielen QTaufenden bejon« 
ders ein tiefgrüundigite® Symbol: die Gefhichte 
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bon der großen, bebäbigen, jeßhaft-verharren- 
den weiblihen Eizelle und von dem Tleinen, 
behenden, bligfchnelen Samentier, dieſem 
flüdtigen Abenteuerer. Ber ewige Kampf, 
der ſchickſalſchwere Perſonenaustauſch zwiſchen 
der verharrenden und der unbehauſten Menſch⸗ 
heit, der Kampf zwiſchen der notwendigen 
Gegenſätzlichkeit dieſer und jener Ethik, erſteht 
aus jeder echten, großen Epil. Man lann 
dieſes Motiv ja wählen, dann iſt es nichts, 
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ein Stoffliches bloß. Aber wenn es aus allem 
herauswächſt, wenn mir der Erzähler die 
taufendfältige Welt unterzubringen weiß, 
unterzugiwingen weiß in diefe Ziweiteilung, Die 
er dann zulegt al ein dritte mädjtig gu- 
fammengreift, — in der Notivendigleit einer 
neuen Folge, dann überlaß ich mid demütig 
feiner Madt: ecce poeta. 
Dr. Richard Meßleny in Genf 


“ 
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Kreie Advofatur und numerus clausus 
Don Gerichtsafleffor Erih Warfhaner in Kattomwit 


hlagmworte find gewiß mitunter recht nüglih. Sie bezeichnen oft 

ag in prägnanter Kürze wenn aud nicht die Sache felbit, jo doch 
x N) ungefähr dasjenige, worauf e8 vor allem anlommt, und bieten 
KR — 
Ra a den Alltagsverlehr, bejonders aber ein wahrhaft glänzendes 
Agitationsmittel im Kampfe der Meinungen. Yhre Gefahr beiteht natürlich 
darin, daß fie die Erörterung leicht auf der Oberfläche halten, daß fie den Blic 
ftarr auf einen Bunft ziehen und von allen Nuancen und Schattiernngen ab- 
lenfen, kurz, daß fie geeignet find, die Unterfuhung einer Frage zu ver- 
wäljern. 

Die Gefahr wird gefteigert, wenn die Schlagworte im Wandel der Zeiten 
ihre jahlihe Bedeutung verlieren, wenn das Gebiet fih verjhoben hat, wenn 
fie daher Streitfragen in jtarrer Weife verewigen, die in dieſer Form ſchon 
längjt feine mehr find. Dann gefchieht es, daß ein hitiger Kampf entbrennt 
nit um Dinge und Werke, fondern um Worte und Zeichen, daß alle Blide 
fih Frampfhaft nad einem Punkte richten, der ganz außerhalb des wahren 
Streitfeldes liegt und daß alles blind vorbeiftürmt an den gegenwärtig allein 
ins Auge zu fafjenden Zielen. Man jagt einem Phantom nad, fämpft gegen 
MWindmühlen und indeflen leidet die Sache jelbjt unermeßbaren Schaden. 

Ale diefe Erfcheinungen fann man in reinjter Form beobachten in der 
Behandlung derjenigen Fragen, die jeit einer Reihe von ‘Jahren und jebt be- 
fonder3 eifrig über die Reform der rechtsanmwaltichaftliden Standesverfafjung 
auftauhen. Um den Sadverhalt und den Stand der Frage in unferer Zeit 
recht würdigen zu fönnen, bedarf eS einer Furzen gefchichtlihen Darlegung. 

Friedrich der Große war den Advolaten nicht wohlgefinnt. Für alle Ge- 


breden der damaligen Yuftiz mit ihrem fchriftlichen und geheimen Berfahren, 
Grenzboten III 1913 28 
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mit ihrer Schwerfälligkeit und Unſelbſtändigkeit wurden die Advolaten verant⸗ 
wortlich gemacht. „Es iſt wider die Natur der Sache,“ ſo heißt es in der Kabinetts⸗ 
order des Königs vom 14. April 1780, „daß die Parteien mit ihren Klagen und 
Beſchwerden von dem Richter nicht ſelber gehört werden, ſondern ihre Notdurft durch 
gedungene Advolaten vorſtellen ſollen. Dieſen Advokaten iſt ſehr daran gelegen, 
daß die Prozeſſe vervielfältigt und in die Länge gezogen werden; denn davon 
dependirt ihr Verdienſt und ihr ganzes Wohl. — Wenn der Richter die Alten 
nicht eher in die Hand bekommt, als bis die Advokaten durch ihre Schriftſätze 
das Faktum verdreht und verdunkelt oder mangelhaft vorgetragen haben, ſo iſt 
es ſehr natürlich, daß der Urteilsfaſſer den rechten Geſichtspunkt verliert, folglich 
auf unadäquate Beweiſe erlennt, und weil er auf dem eingeſchlagenen irrigen 
Wege fortgehen muß, oft wider ſeine Überzeugung, am Ende ein offenbar un⸗ 
gerechtes Urteil zu ſprechen genötigt iſt.“ 

Ohne nun aber den Parteien die ſachgemäße Aſſiſtenz in rechtlichen Dingen 
entziehen zu wollen, glaubte Friedrich der Große eine neue Organiſation der 
Advokatur herbeiſühren zu mäſſen, bei der vor allem der Eigennug und die Selbft- 
jut der Anwälte befeitigt werden folte. Er fchuf feitbejoldete Beamte, die er 
„Alfiitenzräte“ nannte. Diefe Beamten find „Räte bei den Suftiz-Stollegiis”, wenn 
auch um eine Klafje tiefer ftehend als die richterlicden Räte. Ihr Amt ift, fomweit 
die Unterfuhung des Facti in Frage kommt, ein wirkliches richterlihes Amt, 
„Sie find aljo feineswegs Söldner und bloße Sadhjmwalter der Parteien, fondern 
Beiltände und Gehilfen des Richters, deren Pflicht e8 wefentlich mit fi bringt, 
das Gericht in feinen Bemühungen zur Ausmittlung der Wahrheit zu unter- 
ftügen, fih zu diefem Endzwed mit ihnen zu vereinigen, und alles, was fie 
davon enideden und in Erfahrung bringen, ohne den geringiten Vorbehalt und 
ohne Rüdficht: welcher Partei folches zum Nuten oder Schaden gereiche, redblich 
und aufrihtig anzuzeigen.“ Die Pflichten der Affiftenzräte find in der Prozep- 
ordnung von 1781 im einzelnen genau angeführt. Sie werden den Parteien 
von AnıtS wegen beigeordnet. Ta fie Diener der Wahrheit find, haben fie der 
Arglift, den Winkelgügen und Unmwahrbeiten der ‘Parteien entgegenzutreten, 
nötigenfalls dem Richter Anzeige davon zu erftatten. Läßt fi) aber ein Affiftenz- 
rat felbft al Werkzeug der Schilane, der Unmwahrbeit, des VBetruges oder der 
Ungeredtigleit mißbrauden, jo fol er nicht nur fofort entlaffen, fondern als 
Meineidiger obendrein noch mit Gefängnis oder Feltungshaft belegt werben. 

Das Ant der Aififtenzräte beitand nur wenige Sabre, innerhalb deren es 
dur” mannigfadhe Erlajje und Verordnungen, aud) dur die Handhabung des 
Ernennungsredhtes in der Praxis in feinen Grundgedanlen gemildert worden 
war. Schon die Preußifhe Allgemeine Gerihtsordnung von 1793 befeitigte 
fie gänzlid und fette an ihre Stelle die Yuftizlommiffarien. Und dod war 
der Unterfehied zwilchen ihnen und den alten Afjiftenzräten nicht allzu groß. 
Nur die feite Befoldung fiel weg, und die Parteien durften fih ihren Prozep- 
vertreter oder Beiftand frei wählen. $m übrigen blieben die AYujtiztommifjarien 
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wirkliche Staatsdiener. Xhre Anftellung erfolgte dur den Juftizminifter, der 
auch die Zahl der Stellen feftfegte, unter Anweifung eines Wohnfiges. Sie 
unterliegen dem Auffichtsrechte der vorgejegten Behörde, die eine Konduitenlifte 
über fie zu führen hat, und Lönnen ohne förmliches Verfahren ihres Amtes ent- 
jet werden, wenn fie fi) Verfehlungen zu Schulden fommen lajien, zum 
Beifpiel fhon dann, wenn fie etwas beantragen, „was den Haren Borjchriften 
des Gefehes zumider wäre". Die Stellung der beamteten Juftizlommiflarien 
war demnad eine durchaus untergeordnete. Dennoch bemühten fi) viele 
Richter um das Amt des AYuftizlommiffars, das ja gegenüber der niedrigen Be- 
foldung des Richters wenigitens ein gutes Einkommen verhieß. Im Jahre 1801 
wurde deshalb beftimmt, „daß es in Zulunft fchledhterdings feinem in einer 
anfehnlichen richterlihen Bedienung ftehenden Juſtizbedienten weiter verjtaltet 
werden foll, um feiner Sonvenienz willen feine Stelle niederzulegen und als 
Suftizlommiffarius Prozebpraris zu treiben!“ 

Lie große Gerihtsreform in Preußen aus den Jahren 1846—1849 brachte 
in der Stellung der Advolatur nur unmwefentliche Inderungen mit fi. Die 
Suftizlommifjarten hießen von nun an Nedtsanmälte. Die Uualififation zur 
Ausübung der Rechtsanmaltichaft wurde die gleiche, wie die zum Nidhteramte, 
während bisher bei den Untergerichten zur Beltelung als Zuftizlommifjarius 
das Beitehen einer Meineren Prüfung, des fogenannten dritten Cramen3 aus 
madıte. ES wurde ferner ein Ehrenrat der Anwälte geichaffen. 

Das war alles! Die Rechtsanwälte blieben abhängige Beamte, die vom 
Staate nad Belieben angeftelt wurden. ine Hödjitzahl war nicht vorge- 
ſchrieben. Im Ergebniſſe fam es aber, da die Ermennung im freien Exmeffen 
des SYuftizminifters ftand und diefer jede Überfüllung zu vermeiden fuchte, auf 
dasfelbe hinaus. So lagen die Dinge in Preußen, ebenfo in Bayern und den 
thüringifhen Staaten. Völlig freigegeben war die Advolatur in Braunfchmweig 
und Medlenburg. In Hannover und Baden war die Sreigabe auf die Kollegial- 
gerichte befchräntt. In Nheinpreußen und Württemberg wurde de facto bie 
Zulaffung niemals verfagt und in Sachen beitand eine Höchjitzahl, die aber 
fo hoch bemefjen war, daß der Zuftand der freien Advofatur gleichlam. 

Die Forderung nad) Freigabe der Abvolatur in Preußen und in ganz 
Deutihland begann nad) einigen vereinzelten Anfäen um das Sahr 1860 Ileb- 
bafter aufzutaudhen. Der unmittelbare Anlaß war ber große Andrang zur 
juriftifchen Laufbahn. Im Fahre 1860 richteten 850 preußifhe Gerichtsaffefforen 
eine Kolleltivpetition an das Abgeordnetenhaus, in der fie um reigabe der 
Anmaltihaft baten, einzig aus dem Grunde, weil fie zu lange auf. Anftellung 
warten mußten. Am 23. Auguft 1861 murde ein preußifcher allgemeiner 
Anmaltverein gegründet. Die Frage der freien Advolatur wurde nicht zum 
Programmpunlte erhoben, wiewohl eine Anzahl der Mitglieder von Anfang an 
energifch für fie eintrat. Tie Agitation wandte fi) vielmehr zunächft gegen 
die Staatsdienereigenichaft der Rechtsanwälte, gegen ihre Abhängigkeit vom 
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Richtertume und der Yuftigverwaltung; fie forderte eine gewilfe Autonomie, 
Einführung des Anmaltszwanges und ähnliches. Sn der Folge aber verfehwand 
die Yrage nicht mehr von der Bildfläche. Der Juriftentag von 1863 und ber 
Anwaltstag von 1864 fprachen fi für die Freiheit der Abvolatur aus, im 
Sabre 1867 erihien das Buch von Rudolf Gneift: „Freie Advolatur. Die 
erite Forderung aller Auftizreform in Preußen“, das in glänzenditer und groß- 
zünigiter Weife für die Freigebung der Anmaltihaft eintrat. Nach mandherlei 
Kämpfen bradite die deutfhe Necdhtsanwaltsorbnung vom 1. uli 1878 ben 
deutichen Rechtsanwälten die Iangerjehnte Nechtseinheit und die freie Advolatur. 

Die Wirkung war, rein zahlenmäßig, eine ungeheure. Yn Berlin ftieg 
die Zahl der Anmälte im erften Jahre von 98 auf 250. Zehn Jahre fpäter 
gab e8 dort 630, jeht gibt e8 weit über 1000 Rechtsanwälte. In Preußen 
betrug im Jahre 1881 die Zahl der Anwälte 1896, die bi8 zum Jahre 1887 
auf 2679 ftieg. Einer Bevöllerungszunahme von 4 Prozent ftand eine Ber- 
mebrung der Neditsanmälte um etwa 35 Prozent gegenüber. Nach einer Statiftil 
vom Nabre 1912 gab es in diefem Sabre in Preußen 7157 Rechtsanwälte 
und Notare gegen 6621 im Yabre 1911, wobei allerdings die wenig zahlreichen 
Nurnotare, die reine Beamten find, mitzählen. Bei einer allgemeinen Be- 
völlferungszunahme von etwas mehr als 1 Prozent betrug die Zunahme der 
Nehtsanwälte 8,1 Prozent. 

Ein derartig rapides Wachstum, das in Teinem Berhältniffe zur Steigerung 
der Bevölferungsziffer ftand, Tonnte in den am Gebdeihen der Rechtspflege be- 
teiligten reifen nur mit einer gemwiflen BeforgnisS beobachtet werden. Durch 
einen Erlaß des preußifchen Yuftizminiiter® vom 19. März 1894 wurden die 
möglichen Wege zur Beflerung der Zuftände ins Auge gefaßt und den Über- 
Iandesgerichtspräfidenten und Anwaltsfammern zur Begutachtung anbeimgegeben. 
63 wurde darauf hingewiefen, daß die Überfüllung des Anwaltftandes zu einer 
Gefahr für diefen felbft und damit für die Nechtspflege zu werden dbrobe. Die 
Mehrzahl der Anmwaltfammern äußerte fi gegen jede Beihhränlung der Zu⸗ 
laffung; einige leugneten überhaupt jede Überfillung und das Vorhandenfein 
von Übelftänden. GSeitbem wogt der Kampf bin und her. Hervorragende 
Vertreter beider Richtungen meldeten fi zum Worte Einen nachhaltigen 
Eindrud madte die Darftelung des Rechtsanwalts Weißler in feiner im 
Sahre 1905 erfchienenen Gefchichte der deutichen Nechtsanmwaltichaft, die den 
Andrang der Anwälte in den Großftädten und die damit verbundenen Übel- 
ftände jchilderte und die Einfchränfung des Zudranges zur Advolatur forderte. 
Auf der anderen Seite belämpfte Yuftizrat Neumann jede Einführung einer 
Höchftzahl. Einen gewifjen vorläufigen Abjhluß erlangte die Debatte durch 
die Verhandlungen des zmwanzigiten deutfchen Anwaltstage8 vom Jahre 1911, 
auf dem gegen die Einführung eine$ numerus clausus 619 und für ihn 
244 Stimmen eintraten. Inzwiſchen hat ſich in neueſter Zeit eine Vereinigung 
rheiniſch⸗weſtfäliſcher Anwälte gebildet, die fich an alle deutſchen Anwälte ge⸗ 
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wendet bat, um ein gemeinfames Vorgehen im Sinne einer Beichränfung ber 
freien Zulaffung herbeizuführen. 

Das ift der heutige Stand der Frage. ES ift unendlich viel darüber 
gefprochen und gefchrieben worden und unüberfehbar ift das in Fachzeitichriften 
und in der Tagespreife niedergelegte Material. Viel Neues läpt fi für und 
wider nicht jagen. Alles ift unzählige Male erörtert worden. Wejentlicher, 
al3 da3 alles noch einmal zu wiederholen, erfcheint es, die Trage nadt und 
Mar ins Auge zu faffen, worum e3 fi) im Grunde handelt, fie von der Um- 
flammerung durch zugfräftige Schlagworte zu befreien und von ber politiichen 
Beimifhung zu reinigen. SYit dies einmal gefchehen, fo fommt es mehr darauf 
an, daß überhaupt etwas gefchieht, als was geſchieht. 

Daß eine Überfülung in der Nechtsanwaltichaft vorhanden ift, wirb fi) 
allgemein jhwer mit Sicherheit feftftellen Taffen, mwenigftens nicht zahlenmäßig. 
Die Bevölterungsziffer allein ift ebenfowenig maßgebend für das Bedürfnis 
nah Rechtsanwälten, alS die Zahl der Richter oder der Rechtsitreitigleiten 
einen zuverläffigen Maßftab geftattet. E& Tommt fehon immer mehr oder 
weniger auf die innere Struktur der Bevölkerung an, auf das Überwiegen von 
Handel, Ynduftrie, Landwirtfhaft, auf den Charakter des Vollsftammes, auf 
die Gewohnheit, die RechtSangelegenheiten Anwälten anzuvertrauen. Was aber 
die Zahl der Prozefje betrifft, jo wird von den Gegnern der Anwälte häufig 
geradezu behauptet, daß je mehr Anmälte es gebe, um fo ftärler die Prozeſſe 
zunähmen, fo daß eine Verminderung der Zahl der Anwälte eine Abnahme 
der Nechtitreitigleiten zur Folge haben würde. 

Auch dag infolge übergroßen Andranges zur Nechtsanwaltichaft eine große 
Anzahl von Anwälten nicht mehr die zum ftandesgemäßen Lebensunterhalt für 
Kb und ihre Familie erforderlihde Einnahme aus der Praris erzielen kann, 
dürfte nur mit größter Vorfiht zu behaupten fein. Hier ift fozujagen alles 
ihmwantender Boden. Wer will dafür einftehen, daß diefer oder jener Anwalt 
nieht infolge von Untüdtigleit oder anderer perfönlidder Eigenichaften Teine 
Praris findet, fondern infolge von Überfülung? Wie oft fommt es vor, daß 
wohlhabende Anwälte ihre Praxis felbft innerhalb einer gewilfen Grenze zu 
halten wünfhen, um genügend Zeit für die Befriedigung ihrer wifjenfchaftlichen, 
fünftlerifchen, fportlihden Neigungen zu behalten? Was ift in jedem Falle ein 
ausreihendes Einfommen, wenn man die Derfchiedenheiten von Stadt und 
Land, Großftadt und Kleinftadt, Dften und Weiten, die Verjchiedenheiten in 
den Lebensanfprühen in Betracht zieht, für einen <junggefellen, einen ver- 
heirateten Mann mit Kindern oder ohne folche? 

Endlich: ann man no von einer durch Üiberfüllung verfcjuldeten mate- 
tiellen Notlage der Anwälte fpredhen angefichts der Tatfache, daß die Gebühren 
feit nahezu vierzig ahren die gleichen geblieben find, troß der Verteuerung 
aller für die Lebenshaltung erforderlichen Dinge und troß des feit jener Zeit 
erheblich gejunlenen Geldwertes? 
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Berücfitigt man alles dies, fo wird man bei aller VBorfidht nur folgendes 
feftitellen Tönnen: 

1. der Zudrang zur Anwaltfchaft ift in fortmwährendem Wadjen begriffen; 

2. in gemwiffen Gegenden, in manchen Städten, befonders in den größten 
und großen Städten lafjen fid mehr Rechtsanwälte nieder, al3 zur 
Befriedigung der zurzeit vorhandenen Rechtsbedürfniſſe der Bevöllerung 
erforderlich find; 

3. in diefen Iofal begrenzten Gebieten findet eine Anzahl jüngerer Anwälte 
nicht mehr eine Praris, die ihnen einen ftandesgewäßen Lebensunterhalt 
gewährleiftet. 

Diefe Tatfahen fcheinen feftzuftehen. Man mag nun darauf binweilen, 
daß eine beffere Verteilung der Anmälte befonders in die Meinen und Hleinften 
Städte hier Wandel fchaffen wird. Das iſt zunächſt nur in beſchränktem Um⸗ 
fange richtig, inſofern, als in kleinen Orten die Vorausſetzung für ein ſtandes⸗ 
gemäßes Einkommen häufig die Verleihung des Notariates bildet, für die Notars⸗ 
ſtellen aber ſchon ein numerus clausus beſteht. Vor allem aber geht der junge 
Anwalt, ſolange ihm die Wahl des Niederlaſſungsortes völlig freiſteht, oft nicht 
gerne in die kleinen Städte, weil ihm die geiſtigen und geſellſchaftlichen An⸗ 
regungen der Großſtädte zum Bedürfniſſe geworden ſind. 

Nimmt man aber die ſoeben feſtgeſtellten Tatſachen als richtig hin, ſo wird 
man weiter ſagen müſſen, daß bei der andauernden Zunahme der Anwälte eine 
Überfüllung des Standes und zwar eine allgemeine Überfüllung zum mindeſten 
in ſicherer Ausſicht ſteht. Selbſt wenn ſich durch Angebot oder Nachfrage auch 
bei der Verteilung der Anwälte in die großen und kleinen Städte eine Art 
Selbſtregulierung einftellt, fo wird und muß doch der Zeitpunft fommen, da 
au) die Fleineren Städte mehr Anwälte haben, als fie ernähren können. &3 
würde fein durchfchlagendes Argument biergegen fein, wollte man immer nod) 
auf Drte hinweifen, in denen ein AnmwaltSmangel befteht. Solche Orte wird es 
immer geben. Und ebenfo wird e8 immer Dite geben, in denen nicht einmal 
ein einziger Anwalt, felbft mit Notariat, fein Auslommen findet. 

Handelte e8 fi bei der ganzen Frage nur um materielle Dinge, fo 
braudte man nicht allzuviel Aufbebens davon zu machen. Der Staat ann 
fich felbitverftändlich nit darum fümmern, daß jeder in einem freien Berufe 
Tätige binreichend beichäftigt ift und feinen Lebensunterhalt findet. Mit Recht 
wird darauf hingewiefen, daß die Ärztenot vieleicht mindeftens fo groß fet wie 
die Anmwaltsnot und daß doch niemand ernftlid) an die Befchränktung der Ärzte 
zahl vente. Bei den Anmälten liegt in materieller Hinfiht die Sadhe noch viel 
günftiger als bei den Angehörigen anderer freier Berufe. Ein tüdhtiger, arbeits. 
freudiger Rechtsanwalt, der aus irgendweldhen Gründen eine eigene auslümm- 
lie Anwaltspraris nicht findet, Tann fi) mit einem beichäftigten älteren Kol— 
legen zur gemeinfchaftlichen Berufstätigleit gegen feite8 Gehalt oder Gemwinn- 
beteiligung verbinden. Er kann fi) fchriftftellerifch oder durch wiffenfchaftliche 
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Hilfsarbeiten fein Brot verdienen. Er kann fein Arbeitsfeld in wirtichaftlichen, 
induftriellen oder politifchen Verbänden fuchen. | 

Es ftehen aber andere Dinge auf dem Spiele. Die Eigenart der Redt3- 
anwaltihaft und ihre Bedeutung für die gefamte Nechtspflege bringt es mit 
fih, daß ein alzu hitiger Dafeinstampf nicht nur die Anmälte felbft, fondern 
vor allem aud) das Bublilum und die Dualität der Yuftiz fchädigt. Ein Schlag- 
wort, und zwar ein wifjenfhhaftlicdeg Schlagwort muß bier zunächit bekämpft 
werden. Es ift nicht allgemein richtig. daß der freie und ungehemmte Kampf 
ums Tafein ohne weiteres die Auslefe des Tüchtigften bewirkt. der vielmehr, 
e3 fommt fehr darauf an, mas man unter dem Tüchtigften veriteht. Nur wenn 
e8 fih um rein gegenftändliches Dtaterial handelt, hat der Sat in gewillem 
Sinne feine Richtigleit. Bei der Herftellung und dem Vertrieb von Ge- und 
Berbrauchsgegenftänden wird grundfäglich in freier Konkurrenz fchlieklih das 
Beſte ſiegen. In welcher Weiſe, mit melden Mitteln der überragende Erfolg 
erzielt worden ift, bedeutet wenig im Vergleidhe zu der Qualität des Objeltes, 
das als Ergebnis des freien Spiel® der Kräfte den Steg davonträgt. Wenn 
trogdem auch in Handel und Induftrie der unlautere Wettbewerb befämpft und 
eingefhräntt wird, fo ift das nichtS weiter al die Anerfennung der Tatjache, 
daß auch hier ungeadtet der jchlieklich erzielten Auslefe des Beiten noch andere 
Werte zu jchüben find, feien e8 nun Werte der öffentlichen Moral oder die 
ſchutzbedürftigen Intereſſen des — wirtſchaftlich — Schmächeren. 

Das Recht aber iſt keine Ware wie die übrigen. In je höherem Maße 
der Gegenſtand der Konkurrenz auf geiſtigem Gebiete liegt, um ſo weniger wird 
durch den freien Wettbewerb das „Beſte“ hervorgebracht werden. Es wird 
vielleicht auch hier der Stärlere ſiegen. Das beſagt aber nichts für die Qualität 
des Gebotenen. Derjenige Rechtsanwalt, der rückſichtslos ſeinen Vorteil wahr⸗ 
nimmt, der mit allen Mitteln den Gegner — wirtſchaftlich und prozeſſual ver⸗ 
ſtanden — bekämpft, wird darum nicht die rechtlich qualitativ beſte Arbeit 
leiſten. Es liegt das eben an der eigenartigen Doppelnatur des Anwaltsberufes. 
Der Rechtsanwalt ſoll einmal — wirtſchaftlich — ſeiner Partei die beſten Dienſte 
leiften, auf der anderen Seite aber ſoll er — rechtlich — der Wahrheit und 
dem Rechte dienen. Beides durchkreuzt ſich oft gegenſeitig. Die ungehinderte 
Konkurrenz wird im guünſtigſten Falle eine Auslefe in erfterer Hinficht 
bewirklen: es werden diejenigen Anwälte übrig bleiben, die ihren Parteien 
die beſten Dienſte leiſten. Es werden aber vielleicht gerade diejenigen An⸗ 
wälte als „untauglich“ ausgemerzt werden, die dem Rechte und der Wahrheit 
dienen und die eine hohe rechtlich - fittlihe Auffaffung von den Pflichten der 
Advofatur haben. 

Dazu fommt aber noch ein weiteres. Der Anmwaltsitand erfordert und 
genießt das höchfte Vertrauen im Publitum und bei der Richterfhhaft. ES ift 
nötig, daß er dauernd wirtſchaftlich und fozial auf einer Höhe bleibt, die ein 
ſolches Vertrauen rechtfertigt. in Anwalt, der durch rücjichtslofe Gebarung 
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im Konkurrenzlampfe in die Höhe fommt, alfo, wie wir gejehen haben, der 
beite Diener feiner Partei ift, wird diefes Vertrauen leicht einbüßen, und zwar 
auch bei dieſer Partei ſelbſt. ES find Erfcheinungen, die in großen Städten 
ale Tage beobachtet werden fönnen, dab. der Mandant vor dem Rechtsanwalt, 
der ihm durch allerhand Kniffe und Pfiffe zum Siege verholfen hat, nicht mehr 
die nötige Achtung befigt. Er glaubt, ihm mit vertraulihdem Lächeln mitunter 
Saden zumuten zu dürfen, die der Anwalt, der eS mit feinem Berufe ehrlich 
und ernit nimmt, zurüdmeifen müßte, feien es nun faule Prozefje oder Ber- 
ihleppungen oder die Aufftellung gemagter Behauptungen. Nicht darauf kommt 
e3 an, daß die anftändigen Anwälte, aljo die übergroße Mehrheit der deutjchen 
Nectsanmälte, derartige Anfinnen zurücdweifen werden. 3 ift vielmehr fhon 
bezeichnend, daß eine Partei e8 wagt, derartige von ihrem: Anwalt zu ver- 
langen. Aud das ift ein Ergebnis des freien Spiels der Kräfte... Noch viel 
größer aber ift die Gefahr, daß der wirtfchaftlic” Ihmwadhe und darum unfreie 
Anwalt in feinen Anfhauungen über die Ehre feines Berufes irre wird, daß 
er die nötige Unabhängigkeit feine Auftraggebers verliert und — anfangs 
zögernd und fajt unbemußt — Prozeſſe übernimmt, Behauptungen aufitellt, 
Bertagungen berbeiführt, ohne jedesmal deffen eingedent zu fein, was die Pflicht 
des Standes von ihm fordert. ine weitere Folge derartiger Berufsausübung 
ift wieder das Mibtrauen, mit dem einem folhen Anwalt von feiten des Richters 
begegnet wird. 3 ift ohnehin eine belannte Tatfadhe, daß Richter, die nicht 
felbft Anwälte waren oder häufiger Anwälte vertreten haben, diefem Berufe 
oft nicht das richtige Verftändnis entgegenbringen. 8 ift für den Nichter oft 
leichter, fich in die Seele der rechtsfuchenden Bartei zu verfegen, als in die ihres 
Anwalts. Gerade für das innere Berhältnis zwilchen dem Anwalt und feinem 
Mandanten, für die Schwierigkeit, mit der ein gemiflenhafter Anwalt zwifchen 
feinen öffentlichen Berufspflicgten und den Wünfchen feiner Partei das rechte 
Gleihmaß berzuftellen fucht, fehlt naturgemäß dem Richter häufig ber tiefere 
Einblid. Um fo leichter wird er den Rechtsanwalt verdammen, deſſen Auf 
treten vor Gericht ihm allzufehr nur den Synterefien des Auftraggebers zu ent- 
ſprechen fcheint, oder der allzufharf die Kampfftelung dem Gegner gegenüber 
bervorfehrtt. Eine BVerfchlechterung der Beziehungen von Richter und Anwalt 
aber bringt eine ganze Reihe von fchweren Nachteilen au für die Rechtspflege 
mit fich. Es läßt fi zufammenfaflend fagen, daß der große Andrang ber 
Rechtsanwälte, beſonders in den Großſtädten, ſchon jegt Ericheinungen gezeitigt 
hat. die auf eine partielle Überzahl zurückzuführen und geeignet find, das An⸗ 
ſehen, die wirtſchaftliche Freiheit und Unabhängigkeit des Standes, das Ver⸗ 
trauensverhältnis zwiſchen Richter und Anwalt zu mindern. Es läßt ſich 
weiterhin ſagen, daß die Urſachen dieſer Erſcheinungen ſtändig im Wachſen 
begriffen ſind und daß deshalb für eine nicht zu ferne Zukunft eine allgemeine 
Überfüllung des Berufes und eine Zunahme der damit zuſammenhängenden 
Übelſtände mit Sicherheit zu erwarten iſt. 


sreie Advofatur und numerus clausus 441 





Was ift zu tun? 

Ber die ganze Frage leidenſchaftslos, frei von politifchen Erwägungen 
betrachtet, der wird ohne weiteres zu der Überzeugung fommen, daß dem Zu- 
drange zur Anwaltihaft für die Zukunft Einhalt geboten werden muß. Syn 
welder Weife das gejchieht, ift eine reine Zmwedmäßigfeitsfrage. Notwendig, 
um bie bisherige Unabhängigkeit der Anwaltichaft zu erhalten, ift lediglich, daß 
die Zulafjung nicht in das freie Belieben irgendwelcher Anftanzen geftellt wird. 
Die Schlagworte „freie Advolatur“ und „numerus clausus“ haben bier un- 
enblicde Verwirrung geitiftet. Die Yreiheit der Zulaffung wird als politifche, 
im wefentlidhen liberale Errungenfhaft — ähnli den Schwurgerichten — mit 
Eifer verfohhten und in jedem Anhänger des numerus clausus wird ein finfterer 
Reaktionär gejehen. Der biftorifhe und pfiychologifche Urfprung foldher Auf- 
fafjung liegt Mar auf der Hand. ALS Gegenfag zu dem frei zugelafjenen, i 
feiner politifchen, religiöfen Überzeugung unabhängigen, in feiner Gejchäfts- 
führung nur den Ehrengerichten feines Standes unterworfenen Rechtsanwalte fieht 
man den beamteten Advolaten der früheren Tage, deilen Zulaffung fon im 
freien Ermefjen der Berwaltungsbehörde fteht, der fih dur Wohlverhalten bei 
Gericht und Regierung beliebt zu machen ftrebt und defjen Amtsführung einer 
ftändigen‘ Kontrolle unterliegt. Und man denkt bei dem Schlagwort numerus 
clausus an die reihsgerichtliche Recdhtsanwaltichaft, wo die Zulaflung vom Er- 
meflen des Reichigerichtspräfidiums abhängt und wo tatjächlic) Anwälte nur 
bis zu einer gewiflen Höchftzahl zugelaflen werben. 

Und dod ift von alledem feine Rede. Kein verjtändiger Menſch denkt 
ernftlid daran, die Anwälte zu Beamten zu machen oder fie auch nur in ihrer 
Berufsausübung einer anderen Aufficht zu unterwerfen, als bisher. Das einzige, 
was verlangt wird und immer wieder verlangt werden muß, tft, daß der Zu- 
gang zur Anmwaltichaft nicht mehr an jedem Orte und zu jeder Zeit jedem, der 
die gejehlichen Bedingungen erfült bat, offen ftehen fol. ES fol einzig und 
allein dafür geforgt werden, daß über eine gemwiffe Zahl hinaus fein Anwalt 
an einem Drte fi niederläßt. Im einzelnen gehen die Vorfchläge über die 
Einführung eine8 numerus clausus- erheblid) auseinander. Inwiefern aber in 
irgendeiner Weife dadurd) die Unabhängigkeit des Anmaltsitandes gefährdet 
werben follte, ift fchlechterdings nicht einzufehen. XQheoretiich denfbar wäre es 
ja, daß zugleih mit der Einführung einer Höchftzahl die AJuftizverwaltung das 
Recht erbielte, auch bis zur Erreichung diefer Höchftzahl die Redhtsanmalts- 
fandidaten nad Belieben zurüdsumeifen. Ein derartiger VBorfchlag wird aber, 
fovtel ich fehe, von keiner Seite gemadit. 

Die Vorfchläge bewegen fich vielmehr alle etwa in folgender Richtung: es 
wird von der Juftizverwaltung nad) Einholung eines Gutachtens der Anmwalts- 
fammer für den OberlandesgerichtSbezirk eine Höchitzahl auf eine beftimmte Reihe 
von Jahren feitgefegt. Wer die Befähigung zur Ausübung der Rechtsanwalt. 
I&aft erlangt hat, läßt fich in eine für den Cberlandesgericht&bezirt gebildete Lifte 
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eintragen, werm er in dem Bezirke zur Nechtsanwaltichaft zugelaffen werben joll. 
E3 entfcheidvet dann über den Anfprucdh auf: Zulaffung die Reihenfolge ber 
Meldungen oder das Dienftalter oder die Prüfungsnote, in zweifelhaften Källen 
der Borftand der Anmaltsfammer, gegen deffen Spruch Beichwerde beim Dber- 
landesgerichte zuläffig ift. 

Diefe wejentlihe Grundlage des numerus clausus - Prinzips zeigt mehr 
oder weniger erhebliche Schattierungen in den verfchiebenen Vorfehlägen. So 
wollen mandje die Hödhitzahl nicht von der AYuftizuerwaltung, fondern vom Bor- 
ftande der Anmwaltsfammer unter Zuziehung induftrieller und gewerblicher Kreife 
feftgefebt wifjen, und zwar jedes Jahr von neuem, nicht auf fünf oder acht 
Fahre, wie andere vorfchlagen. Einige Gutachter möchten die Höchitzahl nur 
für den Landgerichtsbezirk beitimmt fehen. Endlich jollen, wie ein Rechtsanwalt 
vorjehlägt, die GerichtSafjefjoren nach beftandenem Staatseramen erft einen zwei- 
jährigen Vorbereitungsdienft bei der Anwaltidhaft durdhmachen, ehe fie ihre Zu- 
laffung beantragen dürfen. 

Einen eigenartigen und in mander Hinficht intereffanten Borfehlag macht 
ein Richter: die Anwaltsfammern überwachen ftändig die Zahl der in ihrem 
Bezirke zugelafienen Anwälte; ift nad dem Berichte der Anmwaltsfammern die 
Zahl übermäßig groß, fo eröffnet die Yuftigverwaltung jedem, der feine Zu⸗ 
lafjung beantragt, daß feine Tätigkeit ald Anwalt in dem gewählten Bezirke 
den Sintereffen des Anmaltsftandes und der Nechtspflege mwiderfpredde. Läht er 
fih ungeachtet diefer Abmahnung dennod an dem Orte nieder, fo fol ihm die 
Verleihung des Notariat3 und des Titels als Yuftizrat auf Berufs- und Lebens» 
zeit verfagt bleiben. An diefem Borfchlage ift einmal bemerfenswert, daß er 
ohne Gefebesänderung, dur den Erlaß ganz geringfügiger Verwaltungspor- 
fhhriften durchführbar wäre, ferner aber, daß er fih an das Ehr- und Zalt- 
gefühl der Anwaltsfandidaten felbft wendet und einen Anwalt, der diejes Ehr- 
und Zaltgefühl nicht befigt, mit einer gewiljen capitis deminutio ftraft. 

Man mag gegen die VBorfehläge im einzelnen einwenden foviel man will: 
das eine fcheint ficher, daß die Yreiheit und Unabhängigkeit des Anmaltftandes 
feine Gefahr läuft, durch ihre Verwirklichung beeinträchtigt zu werden. Die 
Teftfegung der Höcjitzahl an fi Tann nicht geeignet fein, diefe Befürdtungen 
wachzurufen. Denn felbft wenn die ZYuftigverwaltung in der Feftfegung ber 
Höcftzahl völlig unbefchränkt wäre, jo wäre e8 ihr do unmöglich, dadurch 
ihr unliebfame Elemente von der NRechtsanwaltichaft fernzuhalten, da fie ja bis 
zur Crreihung der Zahl jeden zulafien müßte, der nad) der Reihenfolge der 
Meldungen oder nad) dem Dienftalter an der Reihe if. Gerade das wirb ja 
den Borfchlägen von mancher Seite zum Vormurfe gemacht, daß fie bis zur 
Erreihung der Hödjitzahl ein mechanifches Ausmahlprinzip befürworten, ſei es 
nun der Zufall der früheren Meldung oder das höhere Dienitalter. Nach) der 
Erreichung der Hödjitzahl aber müßte die Juſtizwverwaltung wieder rein mechanifch 
alle ohne Ausnahme zurüdweifen. Immerhin dürfte, um aud jeden Schein 
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einer bebörblichen Einmifdung in d'e Freiheit des Anwaltsitandes zu vermeiden, 
zu empfeblen fein, daß die Höchitzahl einzig von dem Borftande der Anwalts» 
fammern feitgefeßt werde. 

Die vorftehenden Ausführungen dürften gezeigt haben, daß die Beichränkung 
der Zahl zuzulafiender Anwälte feineswegs ein Attentat auf die Freiheit und 
Selbitändigfeit des Anmaltsitandes bedeutet, daß Tein Grund vorliegt, die 
Schlagworte „freie Advofatur” und „numerus clausus“, die [don längft nicht 
mehr den Kern der Sache treffen, zum politiichen Feldgejchrei zu erheben. &8 
handelt fi um eine reine Zmedmäßigleitsfrage. Die deutihe Anmwaltichaft, 
die fittlid und wifenfhaftlid auf einer von keiner Nation übertroffenen Höhe 
fteht, bat felbft das größte nterefje daran, daß der ungejunde und übermäßige 
Zudrang mit al feinen bedauernswerten Nebenerfheinungen eingevämmt wird. 
Man kann gewiß über die Art des einzufdhlagenden Weges ftreiten. Sicher 
aber ift e8, daß etwas geichehen muß. 





Mit und ohne Waffen Ä 
Eine ruffifche Bilanz der Balfanwirren 
Don Dr. Ernft Sofolowffi in Freiburg, Baden 


Die nachfolgenden Ausführungen ftammen aus der fFeder eines 
Nullen. Infolgedefjen bieten fie dem deutihen Bolitifer nicht nur inter» 
eijante Einblide und Anhaltspuntte für die Beurteilung deflen, was bie 
Nuffen glauben während der Balfanwirren feit dem Herbft 1912 für 
fih berausgeholt zu haben, fondern aud) dafür, wa® die anderen be» 
teiligten Mächte mit Einihluß Deutihlands gewonnen oder verloren 
haben. Sn diefem Zufammenhange fei au auf den Leitartifel des 
borigen Heftes (Rr. 35) „Die engliihe Orientpolitif” Hingewiejen, er 

bietet eine intereffante Ergänzung. 8. El. 
TI. nläßlid eines jüngft von mir veröffentlichten Auffages*) über 
US Wi Richtlinien in der Außenpolitit — habe ich wiederholt die Be- 
Mn M deutung des Einfluffes der rufifchen Politik bei ber jängften 
z 2 Ballanfahe anzmweifeln und die Behauptung ausipreden hören, 

Se es fei doch fchlichlich nichts von Rußland erreicht worden. 

Gegenüber einer derartigen Auffaffung fei e8 vor allem geftattet, an bie 
Bauernfrau zu erinnern, die als ihr Geld, d. h. als ihren ficheren Befig, 


*) Ladmus, Rigaihe Rundfhau Rr. 120 und 121, 1913. 
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lediglih das Sümmcen rechnen zu fönnen meinte, das fie im Strumpfe. auf 
bob. — €8 ift nit nur eine technifche, fondern auch eine fachlich mwejentliche 
Leiftung der ruffiichen Diplomatie, daß fie, chne auf Nebenwege zu geraten, 
ja, ohne jegliches Schielen und Taften  unentwegt das eine Ziel anjtrebte und 
im Auge behielt: Abftimmung des ballanifhen Bleihgemwidhtes in dem 
Sinne, daß der inhaber der Meerengen — wer e8 künftig au) fein möchte — 
nicht zu Fräftig fei oder werde. Angefichts diefer Aufgabe, angefichtS Diejer 
Pflicht hat Rukland tatfächlich nichts verfäumt, um bei unerhörten Hinderniffen 
und oft verblüffenden nderungen im Tempo der NemefiS an den Gurten zu 
bleiben. Daneben ift die ruffifche Diplomatie in der Wahl ihrer Mittel erftaunlich 
erfinderiih und in deren Anwendung recht vieljeitig gewefen. ferner: während 
e3 bei der Berfolgung des bezeichneten und einzigen Zieles in allen HimmelS- 
rihtungen Europas rajtlo8 zu tun gab, hatte man fich in der Heimat gegen 
die temperamentvollen Quertretbereien des PBanflamismus zu wehren. Und man 
tat e3 unbeirrt und mit Erfolg. Noch mehr: trog aller dur) die Verhältnifje 
bedingten Wechfel im Tempo und in der Richtung der politiiden Maßnahmen, 
batte die ruffiihe Diplomatie zulebt, .d. 9. nad) dem Siege der Verbündeten 
über die Türkei, von allen Seiten und mit Redt — Anerlennung geerntet: der 
Dreibund bedurfte der ruffiihen Affiftenz in mandjer Hinfiht und wußte vor allem 
dem offiziellen Rußland Dant für deffen unfriegerifches und wenig panflamiftifches 
Verhalten. Im fpeziellen wurde Lfterreich - Ungarn befriedigt durch bie 
Nichtbehinderung der Ylottendemonftration vor Antivari fowie dur) die Bei- 
ftimmung zu der Autonomie Albaniens. Gleichzeitig fühlte fi) Italien bei diefem 
Anlafje zufriedengeftelt, weil es fih zum eriten Male der Möglichkeit gegen- 
über fab, feine Sonderintereffen in Valona wahrzunehmen. Die Türkei ftellte zu 
ihrer Beruhigung feit, daß Rußland am Siegen und Gedeihen Bulgariens nichts 
gelegen war. Albanien jubelte jeiner autonomen Zufunft entgegen. Monte- 
negro befam Getreide und bares Geld. Die Ballanvöller in Summa fuhren 
fort, in Rußland ihren Freund und Gönner zu fehen. Der Modus, fich 
fpeziel mit Bulgarien auseinanderzufegen, deffen Siege fchlieklich weit über das 
Nußland bequeme Maß hinausgegangen waren, war vorbereitet durch frühzeitig 
und forgfältig eingeleitete und gehegte Neutralität Rumäniens. Außerdem 
mar es gelungen, fogar eine Stärfung Rumäniens mit einer Schwähung 
Bulgariend zu verbinden und zwar dur) die Beichlüffe der Petersburger Bot- 
idhafterlonferenz, auf welcher beftimmt wurde, Giliftria mitfamt einem gewifjen 
Zerritorium von Bulgarien an Rumänien abtreten zu laffen. Gleichzeitig follte 
die Ausbalancierung der beiderfeitigen Machtiphären vervollitändigt werben 
durch die Verpflichtung Yulgariens, den maledoniihen Rumänen (Rugomwalladden) 
für die Zufunft ein unbehelligtes Dafein zu garantieren. Bulgarien bat feine 
ernjtlihen Bedenken geäußert, auf diefe Vorfchläge einzugeben; feine erjtaun- 
lihen Waffenerfolge und verheißungsvollen Eroberungen zeitigten eine begreif- 
lihe Bereitwilligfeit de3 felix possessor. Schon die Einnahme Adrianopels 
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mußte für die künftige Stellung YBulgariens auf dem Ballan fchmwer ins Gewicht 
fallen; fie war ebenfo vielverfprechend für Bulgarien, wie bedenklich für Nuß- 
land. Lebteres hat fi daher nad) dem Abfchluß des Balkankrieges Tluger- 
weife an dem zeitweiligen laissez aller des europäifchen Konzertes ruhig be- 
teiligt.. Daß Griehenland und Serbien Verlangen trugen, die Lorbeeren des 
allzu mädtig mwerdenden Waffenbruderd zum eigenen Schmude zu verwenden, 
Idien wenig Gefahr in filh zu bergen, weil für die vorausfichtliche zukünftige 
Behinderung diefer beiden durch das Kududsei Albanien vorgejorgt worden war. 

Daß aber den GSiegern des Ballankrieges ermöglicht wurde, nad dem 
Niederringen der Türkei übereinander berzufallen, hat Nukland den großen 
Borteil eingetragen, daß in der Heimat vorläufig Ruhe eintrat: der allzu 
rührige Banflawismus hatte nun Zeit, fi) angefihts des drohenden Bruber- 
Trieges, ebenfo von feinem Hurrarufen wie von feiner Hebarbeit zu erholen. 

est, wo Rußland nad außen wie nach innen annähernd die Verbhältnifie 
zur Verfügung hatte, deren es zur Durchführung feiner eigenen Abfichten be- 
durfte, war es die höchfte Zeit, für Nube zu forgen. Das tat Rukland in 
der eindringlichften Tonart in der Form eines Zarifchen Telegrammes. Ruß 
land ging noch weiter: der Zar fchlug ein Schiedsgericht vor und erbot fi), das 
Amt des Schiedsrichter8 zwilchen den Streitenden zu übernehmen, bevor man 
es zum äußerften fommen ließ. ine ernfte und legte Warnung! 

Diefer Schritt ift um fo bedeutungsvoller, als er eine felbftändige Handlung 
Nuplands gegenüber dem europätfchen Konzert darftellt; daß er getan werben 
fonnte, ift aber darum ein diplomatifher Erfolg, weil England, das jeit 
Menſchengedenken mit Sorgfalt alle Schritte Rußlands überwadt und nad 
Maßgabe des eigenen Bedarfs hemmt, ungefragt blieb. 

Überhaupt hat Rußland e$ durch recitzeitiges beharrliches Schweigen zu- 
ftande gebracht, mit feinen Ententegenoffen im Einvernehmen zu bleiben. Franf- 
reich fpeziell hat das ruffifche Verhalten freilich von Anfang bis zu Ende nicht 
begriffen. | 

Aus dem Schiedsgericht wurde nichts. Der zweite Ballankrieg brach 
aus. ES Tam zum äußerften: Bulgarien wurde dem bis dahin neutralen aber 
Ihon längit mit allen Kompetenzen ausgerüfteten und fprungbereiten Rumänien 
ausgeliefert. Und damit war der Schlußalt des Balfandramas eröffnet. 

Hiermit find wir an dem Punkte angelangt, der uns für die Diplomatifche 
Zätigleit Rußlands erjt den Ed. und Schlußftein liefert: alle diefe bisher auf- 
gezählten diplomatifchen Leiftungen wurden ohne den Rüdhalt an einer eigenen 
militärifhen Macht durchgeführt. 


*ᷣ * 
* 


Und nun zur Motivierung der Tatſache, daß Rußland zurzeit außerſtande 
iſt, Krieg zu führen! Beginnen wir mit den Geſichtspunkten, die jedermann 
bekannt ſind und aus denen ein Hehl zu machen, Rußland ſelbſt weder imſtande 
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no gefonnen ift: Armee, lotte und ntendantur find aus dem Derange- 
ment, welches der Krieg mit Japan teils verurfachte, teils aufdecte, noch lange 
nit heraus und müfjen für ihre Erholung und Gefundung noch eine ganze 
Meile Yrieden haben. 

Wichtiger aber als diefer militärifhe Einwand ift der wirtfchaftlihe: Die 
Sinanzpolitit Ruplands befindet fich feit den Iegten drei Kahrzehnten in fteter 
Entwidlung und bat bisher große und fchnelle Erfolge gezeitigt. Die Einführung 
der Goldwährung 1897 hat den leidigen Kursftörungen, die Rukland fich bis 
dahin im Welthandel gefallen laffen mußte, ein Ende bereitet. Anderjeit3 bat 
bie vom früheren Finanzminifter Witte inaugurierte, jpäter fleißig fortgejegte 
internationale Berfhuldung den Übergang Ruflands von der Natural» zur Geld- 
wirtichaft beichleunigt. Die®ntmwidlung der Induftrie wurde durch Inanfpruchfnahme 
des fremden Kapitals gefördert und Damit war auch eine Steigerung der Anteilnahme 
Rußlands am Welthandel ermögliht. Die Kombination aber von Goldwährung 
und internationaler VBerfehuldung ift es, was den Frieden von einiger Dauer 
zur Borausfegung bat. Gold ift gutes Geld und wird al3 folddes vom Gläubiger 
gefündigt, Tobald dem Schuldner, fei es in Geftalt eines Krieges, fjei es fonit 
Gefahr drodt. Xen alten Papierrubel zu lündigen, gäbe e8 immer nod 
manderlei Bedenken, weil man in der Welt Doch nichts Necdhtes mit ihm an- 
fangen fonnte.e Gemik fann fih ein Staat Iroß aller folder Hindernijle in 
einen Krieg einlaffen. Uber er begeht dabei zum mindeften einen technijchen 
Sehler, der nad) Möglichkeit vermieden werden muß, wenn vorher der Kurs in 
jeder Hinficht gefliffentlih auf Frieden eingeftellt war. 

- Nupland ließ fich freilich feinerzeit in den Krieg mit Yapan drängen, troß 
der fhon damals vorhandenen finanziellen und wirtichaftliden Gegengründe; 
e3 bat fi aber, wie ſchon erwähnt, bis heute noch nicht erholen Lönnen. 
Übrigens ift Rußland damals vor nod) übleren Folgen des Krieges bewahrt 
worden: auf die ftarfe Sieghaftigfeit Japans mar man nicht eingerichtet gemweien 
und fo beichloffen die Mächte unter dem Drud Nordamerifas auf der Friedens- 
fonferenz zu Portsmouth, Japan feine wohlverdiente Siegesbeute zu verfürzen. 
Schließlich darf nicht außeracht gelaffen werden, daß die Finanz und Wirt- 
ihaftspolitif Außlands auf den einmal eingefchlagenen Bahnen rüjtig weiter 
entwicdelt worden ift, und daß dementipredend das Rußland von beute viel 
mehr zu verlieren hätte, al3 daS Rußland vor dem japanijchen Striege. 

Zu den fpeziel für Rußland bedeutungsvollen altuellen Gründen eines 
ausgeſprochenen riedensbedürfniffes Tommt natürli noch der ganz allgemein 
gültige: der Menjchenverluft, der allerdings wieder für Rußland nod) viel ſchwerer 
ins Gewicht fällt, als für jeden anderen Staat, der fih anheifdig madt Kultur- 
ftaat zu fein. Rußland bat wenig, viel zu wenig Menjhhen, was fidh erit jett 
recht fühlbar macht, d. h. in einer Zeit, da alles fi) zu einem beichleunigten 
Zempo der Kulturarbeiten anjhidt. Die wichtigfte aller diejer Arbeiten ijt Die 
Füllung der farmatifhen ZTiefebene mit Mienfhen. Und jedes Hemmnis diefes 
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Tüllungsprozefjes muß nad Möglichleit weggeräumt werben. Denn felbit 
ohne akute Störungen werden nocd) mandhe Generationen hingehen müffen, ehe 
bie erforderlichen Bevöllerungsverhältniffe in Rußland erreicht find. Die Leb- 
baftigleit der Bevölferungsbemegung ijt aber für die Steigerung jedes Volls- 
leben® die erjte Vorbedingung. Ya, das Gedränge ift Urfache, nicht aber 
Tolge der Kultur. Ä 


* * 
%* 


Zum Schluß fei noch an ein ganz afutes Bedürfnis Außlands nad) Frieden 
— erinnert: biejes Bedürfnis ift auf dem Boden ber jlngften Agrarpolitif 
Ruplands erwachlen und betrifft eines der fhmerzlichiten Kapitel aus der Kultur- 
geihichte des Zarenreihes: troß des Menfchenmangels kommt die Sorge um 
den Verbleib der ‘Menjchen nicht zur Nube. 

Diefes Kapitel hat eine ebenfo lange wie interefjante Geſchichte. 

Die erſten fachmänniſch wertvollen Äußerungen über dieſes Thema kamen 
aus der berufenen Feder Johannes von Keußlers um die Wende der ſiebziger 
und achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts“), alſo: in einer Zeit, die bereits 
deutlich erlennen ließ, daß man die perſönliche Unfreiheit der Bauern gegen 
eine materielle Sklaverei und eine Steigerung des Pauperismus eingetaufcht 
hatte. Keußlers Arbeit iſt nun von doppelter volkswirtſchaftlicher Bedeutung 
geweſen: einerſeits brachte fie den Nachweis, daß man weder ein Volk von der 
Leibeigenſchaſt befreien, noch einen Gemeindebeſitz abſchaffen kann, wenn man 
nicht zuvor weiß, wo die nunmehr frei werdenden Kräfte bleiben ſollen. 
Anderſeits iſt ſfie von ſpeziellem Intereſſe, weil der Autor einen künftigen 
Übergang zum Individualbeſitz in Rußland nur unter der Vorausſetzung 
für denfbar hält, daß das neu erftehende Proletariat, alias: die leer 
ausgehenden Glieder der Bauernfamilien mit barem Gelde abzufinden feien. 
So fehr Hatte fih in Rukland die dentifizierung des Erbrechte® mit ber 
Tamilienteilung bereits eingebürgert, daß diefer fcharffinnige Autor, mit dem 
Anredht aller Familienglieder auf Land, al3 mit einer conditio sine qua non, 
rechnen zu müflen meinte. 

Al dann der Übergang aus dem Gemeindebefit zum Individualbefit Durch 
ben Ulas vom 9. November 1906 und die dann folgenden Gefehe vom 14. Juni 
1910 und vom 29. Mai 1911 vermwirkliht werden follte, tauchte in den Duma- 
verhandlungen da8 alte Gefpenit des durch jahrhundertelange Gewohnheit 
fonjolidierten und fo verhängnispollen Erbrechtes wieder auf und wurde dem 
Projekt des Individualbefiges zeitweilig bedrohlih. Damals war e3 der Duma- 
abgeordnnete Alerander Baron Meyendorff, der den juridiihen Nachweis dafür 
erbrachte, daß der Begriff des Familieneigentums für den bisherigen Gemeinde- 


"3%. von Keußler: „Zur Geidhidhte und Kritif des bäuerlihen Gemeindebefiges in 
Rußland.” Reter&durg, 1876 bid 1833. Band III, ©. 325 ufw. 
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befit in Nupland — in keiner Weife Tonftenierbar fei*). Diefe fahmänniih 
einwandsfreie Schrift wirkte überzeugend und für das Brojelt enticheidend. 

Die Frage über den Verbleib des neuen ProletariatS war alfo theoretifch 
gelöft. Wie ftand es aber mit der Praxis? Mit anderen Worten: war Rup- 
land in induftrieller Hinficht bereits foweit vorgefritten, daß e3 entipredhende 
Verwendung für das frei werdende Menfchenmaterial hatte? - 

Freilich war der ehemalige Finanzminifter Graf Witte als Autorität auf 
dem Gebiete des ruffiihen Wirtichaftsiebens überhaupt der Anfiht, daß der 
heutige Stand der ruffiihen Ynduftrie Die genügende Garantie biete für einen 
Berbleib der enterbten Glieder der Bauernfamilien. Die Folge lehrte, daß er 
nicht recht hatte, — noch nicht”). Auch alle Anftrengungen, das bisponible 
Menichhenmaterial zur Kolonifierung Sibiriens zu verwenden, reichen nicht aus. 
Es wird aljährli no ein großer Prozentjag nach Amerifa abgegeben. Bisher 
ift das Ausmwanderungsmweien nach beiden Ricätungen nicht weientlih von Erfolg 
gekrönt. | 

Aus Sibirien Tehrt nach den bisher zur Verfügung ftehenden Berichten etwa 
die Hälfte zurüd; aus dem Weiten — anfcheinend noch mehr. 

Ym übrigen fält die Qualität der Rüdtwanderer ebenfo fchwer in die Wag- 
fchale wie ihre Duantität; der Zuftand, in dem fie fi dem Vaterlande wieder 
zur Verfügung jtellen, ijt ein nach) Möglichkeit Kläglicher. 

Das, worauf es in diefem Zufammendang antommt, ift alfo der Umstand, 
daß Rukland einen großen Prozentfat feiner Bevölferung noch nicht in feiner 
Wirtfehaft unterzubringen vermag. Zu diefer an fi} [hon folgenichwmeren Tat- 
fade fommt noch die zeitweilige, aber biß heute fehr bemerfbare fittlihe Ent- 
artung nad) der Revolution von 1905. Aus beiden Faltoren fegt fi) bie fatale 
Erjheinung zufammen, die zurzeit alS Hooliganweien eine fo bedeutungsvolle 
Nolle auf allen Gebieten des ruffiichen Lebens fpielt. 

Die Menge der Yndividuen, die nichts zu verlieren haben, tft groß und 
offenkundig, ja, fie ijt ein Saktor, mit dem wohl oder übel im ernfteften Sinne - 
gerechnet wird. Der Krieg ift die von diefer Menge mit Sehnfudht erwartete 
Gelegenheit, bei der fie fi ausdrüdlicd aufgefordert fühlt, an den „berrichaft- 
lien Tiih“ zu treten. Tauſende harren dieſer Erlöfung. Kurz gelagt: 
Krieg bedeutet heute für Rußland die Gefahr einer Revolution; 
au obne das leitfinnige Spiel der Reaktion mit dem glimmen- 
den Feuer. 


*) Alerander Baron Meyendorff: „Krestjanski dwor.“ (Der bäuerlide Hof.) Petere- 
burg 1909. 

*9) Es ſei auf meine Ausführungen in Heft 40 vom Nahre 1912 vertwiejen, mit denen 
ih Dr. Linde3 optimiftifhen Auffaflungen von den Folgen der Stolypinfhen Agrarreform 
entgegentrat; id habe auf Grund perfönlider, an Ort und Stelle geivonnener Eindrüde 
feftgeftellt, daß Rußland feit jener Agrarreform überhaupt erft ein im iefteuropäilchen 
Sinne al3 revolutionär anzuiprehendes Proletariat befommen hat. ©. EL. 
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Nichts Liegt alfo dem amtlichen Rußland, das diefe Zuftände ihrem vollen 
Werte nad einfchägt, fürs erfte ferner als ein Krieg. Und diefe Einfiht bat 
die Steuerung des ruffiihden Staatsichiffes im Verlaufe der lebten Jahre mit 
genügender Klarheit zum Ausdrud gebradit. In diefer Einficht ift von feiten 
der Diplomatie Tonjequent gehandelt worden, der Weg eines jogenannten „ab- 
gefürzten“ Verfahrens ftand der Leitung der ruffifhen Bolitit überhaupt nicht offen. 

Biel Zeit, aber auch viel Blutvergießen ift mit in Kauf genommen worden, 
aber auf Koften anderer; das, worauf e8 anlanı, Tonnte erreidht werden: das 
den Meerengen viel zu nahe gerüdte Bulgarien wurde geplündert, 
und zwar von anderen, freilid unter Mitbeteiligung und Kontrolle von 
Leuten, für deren Zuverläjfigfeit man frühzeitig Sorge getragen hatte. 

Numänien übernahm dieje Rolle und fonnte den abgefürzten Weg beireten. 
Aller Welt ift wieder einmal in ellatantefier Weife vorgeführt worden, wie 
prompt bie politifehen Gejchäfte erledigt werden, wenn alles für den Schlußalt 
vorbereitet ift, und wenn a tempo mit der Äußerung beliebiger Wünfche die 
längft fchlagfertige Heeresmadht zum Aufbrud bläft: Rumänien jchnitt den 
Bulgaren die Hauptverfehrsadern ab, machte feine Forderungen bezüglich 
Siliftrias und der Kutomalladhen perfelt (ma8 wegen der mittlerweile veränderten 
bulgarischen Schidfale wichtig war), verlangte die Schleifung der Feitungen Schumla 
und Nuftfchud, berief die Vertretung der Ballanvölfer nad) Bulareft, und be- 
forgte auf wenigen Konferenzen das Gleichgewicht auf dem Balfan in einer nie 
dagemwefenen Eralibeit. Das alles war das Werk von zehn Tagen; vollendet 
obne jedes Blutvergießen. 

Auch Deutichland Hat, entgegen feiner fonftigen Gepflogenbeit, die gegebene 
Gelegenheit benugt, um feine Meinung in abgelürzter Form vorzubringen. 
Freilid wird mandherfeitS bereit8 daran gezmeifelt, daß diefe Meinungsäußerung, 
die den Griehen Kamala zufprad und fi gegen eine Revifion der Bularefier 
Beichlüffe erflärte, tatfächlich aufrecht erhalten werden wird. Wenn aber legteres 
dennoch) vorauszufehen ift, hat Deutichland fi durch die entihiedene Stellung- 
nahme für die griedhifchen ntereilen pränumerando Aftionsfreiheit geichaffen, 
und zwar für die Eventualität einer fommenden Entj'heidung für “Stalien gegen 
Griechenland. | 

&8 ift mehr als wahricheinlid, daß an Deutfhhland das Anfinnen gejtellt 
werden wird, talien in der Turdführung des bereit geäußerten Vorhabens 
zu unterſtützen: die Frage der ägäiſchen Inſeln jeglichem Dreinreden der euro» 
päiſchen Mächte zu entziehen. Weiter aber würde ein ſolcher dem Bundes- 
genoſſen geleiſteter, ſchwerwiegender Dienſt weſentlich dazu beitragen, Deuiſchland 
in Sachen des künftigen Albanien eine große Stimme zu ſichern; einen Einfluß, 
der berufen ſein dürfte, alle eventuell zwiſchen den beiden Bundesgenoſſen 
Hſterreich und Italien ſich bildenden Reibungsflächen zu verkleinern. 
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Es ift jelbitveritändlih, daß Rußland viel daran liegen mußte, den 
Bulgaren gerade in weitlicheren Diftrikten einiges zulommen zu laffen, um fle 
in der Ööftlieren, d. h. aus der Nähe KonftantinopelS (des Echlüffel® ber 
Meerengen) nad) Möglichkeit fortvrüden zu können. Wenn aber die ruffifche 
Diplomatie diefen noch fo lebhaft gehegten Wunfd durch einen fo energifchen 
Einfprud, wie der Bularefter Beichluß e3 war, vernichtet fah, handelte fie am 
mweifeiten, indem fie ınöglicht fehnell verftummte und Hinterher fo tut, als ob 
nicht vorgefallen wäre. NKamala kann nit die Parole für die Auslöfung 
verhängnisvoller politiihder Konfequenzen werden. Das follte man fi) zu fagen 
willen, fo orbi wie urbi. Durd) die Sentimentalitäten und Gefcehmadlofigleiten, 
mit welchen Frankreich zurzeit in der Kamalafrage feine von der ruffiichen 
Richtlinie felbftverftändlic” abweichenden Sonderintereilen bemäntelt, wird NRup- 
land nur ein Bärendienft geleiftet. 

Ganz unqualifizierbar aber ift daS Verhalten der ruſfiſchen Preſſe, die in 
dieſen kritiſchen Tagen eine unrühmliche Einigleit zuſtande brachte: in unverant⸗ 
wortlicher ſtaatswiſſenſchaftlicher Unkenntnis, wie auch in großer patriotiſcher 
Taltloſigkeit geſchah alles, was irgend dazu beitragen konnte, die Kawalafrage 
möglichſt aufzubauſchen. 


* x 


Wie ale Äußerungen des Lebens der Etaaten untereinander, fteht aud) 
das Balfandrama von 1912 bis 1913 mit feinem gefamten Zubehör im Banne 
der großen Metamorphoje, für die der 23. Januar 1860 entiheidend gemwelen 
ift; damals fchloß England den jogenannten Gobden- Vertrag mit Franfreidh. 
Und diefe Grundfteinlegung des Freihandels darf zmanglos als die Befiegelung 
einer definitiven Wandlung aller Außenpolitit in der Weltwirtfehaft angefehen 
werden. 

Die Führung der Politit präjudiziert aber dementipreddend einen großen 
Schaf fpezieller Kenntnijje, ihre eigene Technif und viel Talent. Weber die 
Bereidigung auf beliebige Parteifatehismen, noch der vollftändigite Gefinnungs- 
oder kann der Außenpolitif die nötigen Richtlinien eröffnen. 

Die Bromptheit aber und das Tempo aller diplomatifden Willensaltionen 
fteht in direft proportionalem Verhältnis zur Vollitändigfeit der vorhandenen 
Kriegsbereitfchaft auf der ganzen Linie, alfo auch Kriegäbereitihaft in den 
inneren Berbältniffen, in Finanzen, Wirtfehaft ufm. 

Und fchließlih: die Alternative „Krieg oder Frieden” wird fügli für alle 
Kulturvölfer immer mehr abhängig von ftaatswifjenichaftliden und wirtfchaftlicdden 
Gefihtspunften, ganz abgejehen vom jeweiligen militärifchen Rüftungszuftande 
oder ftrategiihen Können. edenfall3 hat diefe Alternative ebenfowenig mit 
der vermeintlichen Brüderlichkeit der Mienichen und Völker zu fchaffen, wie mit 
einem Entbufiasmus für das „erfriichende Etahlbad“”. 
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Etwa hundert Jahre älter, als der erwähnte Cobden-Bertrag ift der Aus- 
fprud: „Dans tous les guerres il ne s’agit, que de voler.“ WMildern wir 
ein wenig die Luft Voltaire an der Prägnanz und überjegen wir: „Der Krieg 
ift ein Modus, fremde Mittel eigenen Zwecken bienftbar zu maden.“ An diejer 
Tatſache kann auch die Einfhmuggelung etwaiger religiöfer Überjhriften der 
Kriege nicht ändern. 





Der Prinz von Ithafa als Erzieher Sriedrich Wilhelms 
des Erften und Sriedrichs des Großen 
Don Prof. Dr. &. Peifer in Pofen 


8 war ein großes politifches Ereignis, als im April des Yahres 
1699 Fenelons Roman: „Les Aventures de Tel&maque“ er- 
ihien. Francois de Salignac de la Mothe- Fenelon, einer hoch- 

adligen Familie entiproffen, der Frankreih und die Tatholifche 
Ss Kirche manchen bedeutenden Mann verdantten, hatte, al3 er in 
den geijtlihden Stand eintrat, Davon geträumt, an den Stätten, auf denen er 
jest den griehifchen Prinzen umberführte, eine große Mifftonstät gleit zu ent- 
falten. Aber dann war ihm eine Aufgabe zugefallen, die feinem Chrgeiz eine 
ganz andere Richtung wies. Durch) feinen Eifer in der Belehrung von Buge- 
notten nicht minder wie durch pädagogifche Schriften empfohlen, war er 1689 
mit der Erziehung des jungen Herzogs von Burgund, des älteften Sohnes des 
Dauphins, betraut worden. Er verfah jein Amt mit einer Hingebung obne- 
gleihen. An allen Höfen Europas, die jede Einzelbeit des Lebens in Verfaille 
mit gleicher Wichtigleit behandelten mie etwa afiatifhe Fürſten römiſche Vor—⸗ 
gänge zur Zeit des Auguftus, erzählte man bald Wunderdinge von den päda- 
gogifhen Erfolgen Fenelons: wie der Prinz mit zehn Jahren Ovid, Vergil und 
Horaz lefe, wie fließend er Iateinifch fprecdhe, und wie gründliche Stenntniffe er 
in der Mythologie, Gefchichte und Literatur befite. 

Wichtiger war, daß es Fenelons pädagogifhem Gefhid gelang, auf das 
Gemütsleben feines Zöglings enticheidenden Einfluß zu gewinnen. Aus einem 
leidenf&aftliden, nicht felten ftörrifehen Knaben verwandelte fi der Prinz in 
einen fanften, gütigen, Ieutfeligen jungen Menfchen, defjen Seele jeder Ein- 
wirkung des Erzieherd zugängli war. Welle Ausfichten eröffneten fi für 

ge 
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Fenelon! Waren nicht aud) Ludwig der Dreizehnte, und felbft fein großer 
Sohn zum Beginn feiner Regierung, von hohen geiftlichen Würdenträgern be- 
raten worden! Wäre es nicht zum Heile Frankreichs, wenn die Zeiten eines 
Richelieu und Mazarin wiederlehrten? 

Die politiicden been, die Fenelon fi) gebildet hatte, ftanden im ſchärfſten 
Gegenfat zu denen, die der Abfolutismus Ludwigs des Vierzehnten in Frank⸗ 
reich zur Herrihaft gebracht hatte. 

Schon in den Heinen Werken, die er für den Unterridt des Prinzen 
fchrteb — denn von Anfang an hatte er auch feine glänzende literariiche Be- 
gabung für feine große Aufgabe nusbar gemadt — tritt ein oppofitioneller 
Zug hervor. In Totengeſprächen, wie der literarifhe Gejchmad der Zeit fie 
lebte, läßt er franzöfiihe Könige Anficdhten ausiprechen, die eine unverbüllte 
Verurteilung des beitehenden Regimes enthalten. DVielleiht war e8 fon ein 
Vorbote Töniglider Ungnade, daß Fenelon unter den äußeren Anzeichen aller- 
höchfter Huld das Erzbistum Kambrey erhielt — ein Amt, das ihn den größten 
Teil des Jahres von Paris und feinem Zögling fernhielt. Aber das Ungemitter 
entlud fih doch erft, als Fenelon mit der berrichenden Drtbodorie in Konflikt 
geriet. In dem Streite um den Duietismus, eine myitifhe Doltrin, die nicht 
im Glauben und in guten Werfen, fondern in beftändiger Betraddtung der 
Gottheit und in völliger Hingabe an fie das Heil des Menſchen ſah, hatte 
Tenelon für Frau von Guyon, die unerfchrodene Vorlämpferin diefer Lehre, 
Partei ergriffen. Er war dabei mit der größten firhliden Autorität Franlfreichs, 
mit Bofjuet, in beftige Fehde geraten. Ludwig der Vierzehnte ftellte fi) mit 
Entichiedenheit auf Bofjuets Seite. Nicht ohne fein Zutun wurde das Bud, in 
dem Fenelon für Frau von Guyon eingetreten war, in Rom verdammt und 
Fenelon zum Widerruf genötigt. Der König befahl, daß jede Berbindung 
zwifchen dem Herzog von Burgund und feinem Erzieher aufhöre. senelons 
Einfluß fohien endgültig gebrochen. 

Da erihien unter dem barmlofen Titel „Suite du quatri&me livre de 
I’Odysse d’Homer ou Aventures de Tel&maque fils d’Ullysse* Fenelons 
Roman und erregte fhon während des in einzelnen Teilen erfolgenden Drudes 
ungebeures Auffehen. Das Spürauge der Verfailler Hofleute glaubte in dem 
Bude ein einziges großes Pasquill entdedt zu haben. „Diefer Fdomeneus“, 
rannte man fidh zu, „deilen auswärtige Politif feinem Staate fo verberblich wird, 
ift fein anderer als der König felbft.. Die rucdhlofe Maitreffe Aftarbe ift Die 
Marquife von Montefpan, die Nymphe Gucdaris, die Telemadh gefährlich zu 
werden droht, Frau von Fontange. Der verhakte Sünftling Protefilas bat die 
Züge Louvois’, während in der Geftalt der Liebenswürdigen Antiope Fenelon 
der jungen Gattin feines Zögling3 eine fchmeichelhafte Huldigung darbringt*).“ 

*) Vgl. Hettner: Gefhichte der franzöfiihen Literatur im adhtzehnten Jahrhundert, Bd. 2, 
5. Aufl, ©. 27. Lotheißen: Gefhichte der franzöfiihen Literatur im fiebzehnten Jahrhundert, 
Bd. 4, ©. 326 und Ranle: Sämtlihe Werle, Bd. 11. ©. 73. 
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Ein Wetterjtrahl traf den Roman und feinen Verfafler. Die königliche 
Druderlaubnis wurde zurüdgezogen, das Buch verboten. Ferelon, der beteuerte, 
dab das Buch lediglich für feinen ehemaligen Zögling gefchrieben und nur durch 
die Ymdisfrelion eines Kopifter veröffentlicht worden fei, wurde vom Könige 
aus der Lifte des Hofperfonals geftrichen. Aber alsbald erfhien im Haag ein 
Nahdrud. Er fand, wie man fi) denlen fann, jebt erjt recht gewaltige. Ver- 
breitung. Allerorten tauchten neue Nahprüde auf, in faum einem Jahre 
mebr al3 zwanzig. 

Lieft man heute das Buch, fo berühren uns die Meinen Spihen, die e8 
gegen diefe oder jene Perfönlichkeit au8 der Umgebung Ludwig des Vierzehnten 
enthalten mag, nur noch wenig. Aber wie mit Flammenzeichen treten die Säße 
bervor, in denen Fenelon die Gefamtpolitif Ludwigs, fowohl die äußere wie 
die innere, verurteilt. „Ein Eroberer ift ein Mann, den die dem Menſchen⸗ 
gefählecht zürnenden Götter in ihrer Wut der Erde gegeben haben. Er ftürzt 
feine eigene fiegreihe Nation fajt eben fo fehr ins Elend, mie die von ihm 
Beftegten .... Die Sieger felbft geraten während diefer verworrenen Zeit in einen 
Zuftand großer Demoralifation.... in König, der das Blut fo vieler Dienjhen 
vergießt und foviel Elend berbeiführt, um eimigen Ruhm zu erwerben oder 
die Grenzen feines Reiches zu erweitern, ift des NRuhmes unmärdig, den er 
fucht; er verdient fogar das einzubüßen, was er fchon befitt.” 

PBazifiziftifche Anfhauungen werben mit einer Leidenichaft porgetragen, bie 
fih allen Gegengründen verfhließt. „Der Krieg ift das größte Übel, durch 
die die Götter die Menfchen heimfuden ... Er ift zumeilen notwendig, 
das ift freilich wahr; aber es ift eine Schande, daß es fo fit . . . Das 
Blut eines Volles darf nur vergoffen werden, um eS vor dem Untergange 
zu retten*)“. 

Auch die innere Politik trifft fein Tadel. Er geißelt den Lurus des Hof- 
lebens, die Toftfpieligen Practbauten, den einfeitigen Merlantilismus, der bie 
Landwirtihaft vernadhläffige. Vor allem aber ftellt er dem SHerricherideal 
Zudmigd ein anderes gegenüber; nicht das Volk fei des Yürften, fondern der 
Türft des Volfes wegen da. Mit binreißender Wärme verfiht er den Grund- 
fat, daß die Wohlfahrt des Staates das höchfte Gefeb auch für den Yürften 
fein müffe. — Dan begreift die Empörung Ludwig des DVierzehnten. Unter 
feinen eigenen Augen, am Vorabend des europäifchen Krieges, den er um der 
fpanifen Erbfolge willen zu entzünden im Begriffe ftand, war die Buch ent- 
itanden, das feine ganze Bolitit unbarmherziger Kritik unterzog. 

Aber mit um fo größerem nterefje Ia3 man das merkwürdige Bud ringsum 
an allen Höfen Europas. Im Park von Lietenburg la8 e3 die geiftvollite 
Fürftin der Zeit, Kurfürftin Sophie Charlotte von Brandenburg. Sie fannte 


”, ©.186 u.a. Sch zitiere nach der am leichteiten zugänglichen Nüdertichen Aber⸗ 
ſetzung. Leipzig. Reclam. 
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die meiften Perfonen, auf die Yenelon angeblich angefpielt hatte; war fie dod) 
zwei Sabre bei ihrer Tante, der Hugen und bumorvollen Pfälzerin Life Lotte 
in Berfailles erzogen worden! Doch all die veritedten Andeutungen berübrten 
fie wenig. 8 waren die allgemeinen Anfchauungen Fenelons, die ihre Auf- 
merlfamfeit erregten. Sie hatte eine fo hohe Auffafiung von den Pflichten der 
Monarchen, daß fie fi} felbjt einmal eine republifanifche Fürftin genannt hat. 
Wie vieles mußte fie da in Fenelons Roman fympathifch berühren! 

Aber noch viel wertvoller erfchten ihr das Buch aus einem anderen Grunde. 
Wie dem Dauphin von Franlreih ermuhs auch ihr ein Sohn, defjen Ent- 
widlung ihr Sorge madte. Vor vier Jahren war für die Erziehung des Kron- 
prinzen Friedrih Wilhelm eine wundervolle nftrultion ausgearbeitet worden, 
an der vielleicht Leibnig, ihr gelehrter Freund, einigen Anteil gehabt hat. Tas 
Ziel war, Friedrih Wilhelm zu einem Prinzen von gelehiten Neigungen und 
feinen Sitten „fo da8 Mittel zwifchen Majeftät und Humanität halten”, beran- 
zubilden. Aber diefe Abfichten wurden an der Eigenart Friedrich Wilhelms 
fläglih zufhanden. Selten wohl bat fidh der Einfluß der Ummelt jo wenig 
geltend gemadht wie bei dem Sohn Friedrih8 des Erjten und Sophie Char- 
Iottens. Inmitten eines verjchwenderiichen Hofes zeigte er jhon als Knabe einen 
zäben haushälterifhen Sinn und einen Widermillen gegen die Pracht, mit der 
man ihn umgeben wollte. Er hat einmal den brofatnen Rod, den man ihm 
anzog, zornig beruntergeriffen und ihn ins Feuer geworfen. Die Mutter war 
über feine Sparfamteit, die fie Geiz nannte, nicht minder befümmert, als über 
feine Heftigfeit und Wildheit, deren leidenfchaftliden Ausbrüden fie vergebens 
durch ein vorwurfspolles: „Que faites-vous la, mon fils!“ zu fteuern fuchte. 
Eine Afthetin, wie fie war, fchien ihr der Erziehungsroman Fenelons außer- 
ordentlich geeignet, auf den Sohn-in demfelben Sinne einzumirken, wie die 
Snftruftion von 1695 e8 heabfichtigt hatte. 

Mährend fie einmal mit dem Prinzen im Park von Liebenburg, dem ihr 
Gemahl jpäter den Namen Charlottenburg gegeben bat, auf- und abging, von 
einem Kreis geiftvoller Männer umgeben, bradte fie das Geipräd auf den neuen 
Roman, der in aller Leute Munde war. Er möchte es wohl lejen, meinte der 
Prinz; er habe fchon viel davon gehört. „ES genügt nicht, daß du es ein- oder 
zweimal lieft,“ meinte die Mutter Iebbaft, „du mußt es hundertmal leſen.“ Sie 
ftelt ihm Telemadd als fürftliches deal hin. Aus dem, was fie an ihm rühmt, 
erfennt man unfchwer die Eigenjhhaften, die fie an dem Sohne nody vermißt. 
„Er war gut, mitfühlend, mwohltätig; er legte feinen Stolz ab, wurde leutjeliger 
und von aller Welt mehr geliebt." Sie empfiehlt ihm, jorgfältig auf die Grund- 
fäbe zu achten, die Yenelon für die Herricher aufjtelt. „Präge dir alles wohl 
ein, mein Sohn, biß dein Vater felbjt — wir fehen gleihjam ihre höfiiche Ge- 
bärde — dich die Negierungskunit Iehren und dir durch fein eigenes Beifpiel 
zeigen wird, wie ein großer Fürft diejenigen, die unter ihm die Gefchäfte führen, 
auswählen, leiten und in Schranken halten muß.“ 
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Unter denen, die dem Paare refpeftvoll folgten, war auch der Vorlefer der 
Kurfürftin, Larry — ein Franzofe natürlih. Er hat das Geipräh alsbald 
. aufgezeichnet und jo auf uns gebradit. 

Einen Monat fpäter — fo berichtet Larrey in einer Fortiegung feiner 
Niederfhrift — kam Sophie Charlotte auf den Gegenftand zurüd. Sie fragte 
den Prinzen, der damals alle Tage von Berlin nad Lieenburg fam, ob er 
das Buch „endlih” (enfin) gelefen habe. Dffenbar bat fie fi nicht zum 
erftenmal nad) dem Fortichritt feiner Lektüre erkundigt. Obwohl der Prinz das 
Bud erft bis zur Hälfte gelefen hat”), ftellt die Mutter doch eine Heine Prüfung 
mit ihm an. Gie fragt ihn, welche Stelle ibm am beften gefallen habe. Die 
Antwort zeigt, weldhe Kräfte in dem zmwölfjährigen Friedrih Wilhelm bereits 
lebendig waren. Die Selbftbeherrihung des QTelemadh, erwidert er, mit der er 
fi) von der zärtlich geliebten Eucharis losreiße, um feiner Pflicht zu folgen, 
babe ihm den allergrößten Eindrud gemadt. Die Mutter ift von der Antwort 
offenbar frappiert. Sie fragt ihn, ob er fi) ftarf genug fühle, bei einer ähn- 
lien Gelegenheit ebenfo zu handeln. „Ya,“ antwortet der Prinz, „wenn id) 
erführe, daß mein Ruhm gefährdet fei.” Tarüber, was der wahre Ruhm eines 
FTürften fei — meint die Mutter — müfle er fi von älteren, erfahrenen 
Leuten, wie Telemad) von Mentor, beraten lafien. Man wifle einem Fürjten 
weniger Dank für feine Geburt als für feine Tugenden. Nah Sophie Char- 
Iottens Meinung wird freilich das Verhalten eine3 Fürften weit mehr von den 
Eingebungen feiner Minifter al3 von feinen eigenen Gefinnungen beitimmt. &3 
fomme aljo darauf an, bei der Wahl, befonders des erjten Minijters, die größte 
Sorgfalt anzuwenden. 

Man fteht, die Belehrungen Sophie Charlottens find auf einen Hof wie 
den ihres Gemahls zugefchnitten, dem allezeit die eigene nitiative gefehlt bat. 
Nicht der Ieifefte Gedanke fommt ihr, daß der Knabe, zu dem fie fpricht, der 
maleinft fein eigener Minifter fein und eine Kraft felbftändigen Wollens ent- 
falten könne, durch die der Staat auf eine neue Grundlage gejtellt wurde. 

Das Wohl des Staates — fährt fie mit Nahdrud fort — hänge demnad 
vor allem davon ab, daß der Fürft wohlgefinnte Diener von Schmeichlern zu 
unterjheiden wiffe, um fi) aus ben erfteren feine Minifter zu wählen. Gie 
findet nit Worte genug, den Sohn zu ermahnen, nicht auf die Stimme der 
Schmeidelei, jondern auf die der Wahrheit zu hören. Ein feiter Wille Hingt 
aus der Antwort des Prinzen heraus: „ch hoffe, dak mir das gelingen wird, 
denn ich fühle, daß meine eigene Neigung mich dahinzieht.“ Indem er nun 
ber Mutter in einem Meinen Vortrage die Eindrüde fchildert, die er von dem 
Buche empfangen habe, fällt e8 auf, wie wenig er dabei von Telemad; felbit 
Iprit, auf den fie ihn doch in erfter Linie hingemwiefen hatte. Vielleicht fam 


*) Le cinqui&me livre (da3 Verf jpäter in vierundzwanzig Bücher eingeteilt) Hatte 
in den älteren Ausgaben zehn Teile. 
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bier der Gegenfat zwifchen feiner Straftnatur und dem etwas weichen, larmoyanten 
und immer am Gängelbande feines Lehrers fchreitenden Prodult Yenelonfcher 
Erziehung unbewußt zutage. Er fhildert die Typen des guten und des böfen 
Negenten, wie Fenelon fie gezeichnet hat, und hebt dabei (und das ift das 
Ssntereffante) befonder8 die Eigenfchaften hervor, die für fein eigenes Welen 
Karakteriftifch geworden find: die unermübliche tägliche Arbeit im Dienfte des 
Staates, die abenblide Erholung in der Gemeinjhaft rechtichaffener Männer, 
die Furt, von gemwifjenlofen Dienern betrogen zu werden und das Beltreben, 
fi nüßliche Kenntniffe von fremden Ländern zu erwerben. 

Überall ift er dem Verhältnis zwifhen Fürft und erftem Diener nad) 
gegangen. Noch ftand ja alles unter dem Eindrud des Sturzes Dandelmanns, 
der nit ohne Zutun Sophie Charlottens erfolgt war. Sein Prozeß, der nun 
Ihon zwei Jahre dauerte, befchäftigte aller Gemüter. Kein Zweifel, daß Friedrich 
Wilhelm ihn damals mit den Augen feiner Mutter anſah. Faſt unbemwußt hebt 
er bei der Schilderung ungetreuer Minifter diejenigen Züge hervor, welche die 
Hauptpunfte der Anklage gegen Dandelmann bildeten. Das Ergebnis it feine 
lebhafte Zuftimmung zu der „Ichönen Neflerion“ Mentor: faule und nad) 
läffige Fürften überließen fih faft immer intriganten Günftlingen. Wohl 
gemerkt bat er fih ferner, wie er Hinzufügt, die Antwort Mentor auf die 
Frage, ob man fich gefchicter Leute bedienen dürfe, auch wenn fie fchlecht feien: 
man Fönne fie eine Zeitlang benugen, wenn man fie ohne Gefahr nicht Ios- 
werben fönne, müfje fi aber wohl hüten, ihnen in den geheimften Affären 
Vertrauen zu fchenken. Unmillfürlic) erinnert man ſich dabei der merfwürdigen 
Stelle in feinem Zeftament, in ber er von General Grumblomw fpricht, ber 
Damals den größten Einfluß auf ihn zu haben fhien. Er warnt feinen Rad) 
folger, ihm allzujehr zu trauen, denn er fei „fehr intereffiert und auf feine Ab- 
fihten“. 

Auch die Friedensideen Yenelons haben einen ftarlen Eindrud auf ihn 
gemadt. Er fragt die Mutter, wann nad) ihrer Meinung ein Fürft einen Srieg 
unternehmen dürfe. Sophie Charlotte ftubt. Sie hält für nötig, den Knaben 
darauf aufmerffam zu maden, daß Fenelon nur die Kriege verurteile, deren 
einziger Grund in Ehrgeiz und in Ungeredtigfeit Kiege, und daß er einem 
Fürften rate, immer gerüftet zu bleiben, um nicht bei feinem Nachbar den 
Eindrud der Schwäche hervorzurufen. 3 fei für ihn unerläßlidh, zum Schwerte 
zu greifen, wenn feine berechtigten Anfprüche fich nicht in anderer Weife durdh- 
jegen ließen, wenn feinem Lande ein feindliher Angriff drohe oder feine Ber 
bündeten in großer Gefahr feien. 

E3 foheint ein feltfamer Widerfpruch zwifchen der Frage des Prinzen und 
jeiner fpäteren unabläffigen Fürforge für die Schlagfertigleit der preußifchen 
Armee zu beftehen. Aber bat er nicht in der Tat immer Scheu vor einem 
Kriege gehabt, in dem die militärifhen und materiellen Güter des Staates 
aufs Spiel gejegt wurden? Dan Tann jagen, daß Friebrih Wilhelm die 
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Forderung Fenelons, einen Krieg zwar zu vermeiden, aber die Nation im 
Maffenhandmwerf zu üben und fi mit Männern von hödhfter Kriegserfahrung 
zu umgeben, fein ganzes Leben lang praftijch bemahrbeitet bat. 

Und wer will wiffen, ob nicht auch andere Stellen des Buches in ihm 
tiefe Wurzeln gefchlagen oder angeborene Tendenzen verjtärkt haben! Er fand, 
wie bemerkt, im Fenelonfdhen Buche eindringlihe Warnungen vor der Prunffiebe 
des Hofes. „Ver Lurus,“ beikt es darin, „verbreitet fein anftedendes Gift vom 
König bis zum geringften des Volles... Gegenftände, die man vor dreißig 
Sabren noch nicht einmal fannte, werden jest als unentbehrlich angejehen.“ 

Noch nah einer anderen Richtung bin hat vielleiht das Buch auf ihn 
Einfluß geübt. Der geiftliche Erzieher verfehlt nicht, feinem Zögling die finnliche 
Liebe in den fehmwärzeften Farben zu malen. „SHebe dich weg,” ruft Minerva 
Eupido zu, „bebe dic) weg, verwegener Knabe! Du wirft immer nur fhmade 
Seelen befiegen, die deine fhimpflicden Vergnügungen der Weisheit, der Tugend 
und dem Nuhme vorziehen.“ mmer ift Friedrih Wilhelm diefer Mahnung 
getreu geblieben. Mit Abfcheu blidte er auf die „fardanapalifhen Fleifches- 
gelüfte“ Auguft® des Starfen. XYn feinen legten Lebenstagen. al® er feinem 
Hofprediger die Frage vorlegte, ob er vor Gott werde beitehen fönnen, bat er 
von filh bezeugt, daß er feiner Gattin immer die ehelihe Treue bewahrt habe. 
Und war nicht im Grunde feine ganze Regierung die eines Fürften, der die 
Lehre Fenelons beherzigt: „Nicht feinetwegen, nicht zu feinem Borteil haben 
ihn die Götter als König eingefeßt, fondern vielmehr, damit er für fein Bolt 
lebe, daß er feinen Untertanen feine ganze Zeit, alle Arbeit und fein ganzes 
Dichten und Trachten widme?“ (©. 74.) 

Diefem Gefpräde über Yenelons Erziehungsroman find, wie man ver- 
muten darf, eine Reihe gleicher gefolgt. „An diefem Tage,“ fo fchließt der 
Stanzofe feinen Bericht, „entließ die Fürstin ihren Sohn mit der Mahnung, 
fi in feinen Löblichen Grundfäten zu befeitigen. Denen aber, die Zeugen 
diefer Unterredung waren, fchien es, al$ ob Minerva Telemadh verlaffen babe, 
um in den Bart von Liehenburg berabzufteigen und dem jungen branden- 
burgifchen Prinzen edle Gefinnungen einzuflößen.” 

Aber fo groß die Einwirkung der Lektüre des Fenelonfhen Buches auf 
den jungen Friedrich Wilhelm auch geweſen fein mag, unendlich tiefgreifender 
ift doch der Einfluß des Romans auf Friedrich den Großen gewejen. Er las ihn, 
wenn ich nicht irre, zuerft in einer Form, die auf fein lebhaftes Gemüt den 
größten Eindrud maden mußte. Im Sabre 1721 erihhien in Berlin bei 
A. Duffarat: „Libraire et imprimeur du roi“, eine neue Ausgabe der Aven⸗ 
tures. E83 ift der Neudrud einer Berliner Edition von 1700; fogar die Vorrede 
ift mit berübergenommen, obwohl in ihr Yudmwig der Vierzehnte, Genelon und 
Boſſuet noch .alS lebend behandelt werden. Beigefügt ift beiden — und das 
gibt den Berliner Ausgaben ihren bejonderen Wert — bie Niederſchrift Larreys 
üuber die Lietzenburger Geſpräche. 
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Man darf vielleicht die Vermutung ausfpredden, daß Duhan de Yandun, 
der Lehrer Friedrihds an dem Neudrucd nicht ganz unbeteiligt geweien if. War 
er do) in feiner Inftruftion auf die Benukung der Königlichen Bibliothel, der 
der Bücherbefiß Sophie Charlottens einverleibt war, ausdrücklich hingewieſen 
worden; bier mag er die überaus feltene Ausgabe von 1700 gefunden haben. 

Daß der junze Friedrich wie alle Fürftenfinder der Zeit den Fenelonjchen 
Erziehungsroman forgfältig gelefen bat, geht aus mandherlei Hinweifungen in 
feinen Werfen hervor. Es war ein Lieblingsbucdh feiner Schweiter Wilhelmine, 
mit der ihn von frühefter Jugend an gleiche Neigungen und gleiche geiftige In- 
tereifen verbanden. Heute noch bewahrt die Erlanger Bibliothel, die Erbin 
ihrer Bücherfchäge, die Prachtausgaben des FYenelonfhen Romans. Yriedrid 
felbft rechnete ihn zu den Büchern, die er immer wieder lat. Der Telemad) 
durfte in den Hanbdbibliothelen feiner Schlöffer nicht fehlen. 

Hat Friedrich die Larreyfche Niederfchrift lennen gelernt, fo mußte der Roman 
don dadurdh eine erhöhte Bedeutung für ihn beflommen. Sudt man unter 
den Ahnen Friedrih8 diejenige Perjönlichkeit, die vor ihm das meifte feines 
Mefens verlörpert bat, fo wird man bei Sophie Charlotte verweilen müflen. 
Sriedrih Wilhelm gedachte feiner Mutter nur mit einer gemwiffen Scheu. Wenn 
er fih an die Disputationen erinnerte, die fie in Charlottenburg Katholiken, 
Zutberaner, Kalviniften und fogar Freigeifter vor fi) hatte halten laffen, fo 
empfand er Sorge für ihr Seelenheil. „Meine Mutter,“ bat er einmal im 
Zabalstollegium gejagt, „war gewiß eine gute Frau, aber, fürchte ih, eine böfe 
Chriftin.” Ganz anders hörten feine Kinder von ihr fprechen, wenn fie bei 
bei der Mutter waren, die ja felbit eine Nichte Sophie Charlottens war. Hier 
fogen fie eine an Enthufiasmus grenzende Bewunderung für die Großmutter 
ein. Wenn fie fich felbit ihren Namen hätte wählen können, fchreibt Wilhelmine 
in ihren Memoiren, fo bätte fie fih Charlotte genannt — und die Worte, die 
Sriedrih der Große in der Lebensbefchreibung Friedrich! des Erften der Groß- 
mutter widmet, zeigen, daß er felbit bier eine der Wurzeln feiner geiftigen 
Griftenz erlannte.e Wenn er diefe Gefpräche las, mochte e8 ihm fcheinen, als 
wenn Sophie Charlotte jelber zu ihm fpreche und ihm den Weg weile, den er 
zu wandeln babe. 

seder nimmt aus der Lellüre vor allem die Eindrüde, die feiner Anlage 
fonform find. Hriedrid fand in Telemach das deal des Fürftenfohnes ver- 
wirflicht, nad) dem er ftrebte. Diefer junge, gefühlvolle Prinz war ihm felbit 
in vielem ähnlich: leicht enthufiasmiert, die Bruft voll edler VBorfähe, ftetS von 
dem Bewußtfein feiner hoben Aufgabe erfüllt, im Übermaß des Schmerzes und 
der Freude, wie auch er allezeit, rafch zu Tränen hingeriffen. Er ift perfönlid 
tapfer, aber die jagd liebt er ebenfomenig wie Sriedrid. Er fhmwärmt für 
Mufitt, (S. 247) und fpielt felbft meifterhaft die Flöte, dasjelbe Anjtrument, 
das Friedrih Wilhelm fpäter in der Hand feines Sohnes foviel Ärger bereiten 
folte. Leidenfchaftlicä Tiebt er die Bücher. m feiner Küftriner Zelle, Tedigli 
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auf Bibel und Gefangbuch angewiefen, mochte Friedrich der Klage des gefangenen 
Telemad) gedenken: „Slüdlich diejenigen, welche gerne lefen und nicht wie ich 
der Leftüre beraubt find!" (S. 27.) Ron dem Gefühl feiner fürftlichen Stellung 
it der Brinz von thala nicht minder durchdrungen, als es der junge Friedrich 
— fehr zum Mißvergnügen feines Bater8 — war. „Er liebte,” heißt e3 von 
Telemad, „ale8® was glänzend war und von feinem Geihmad zeugte.“ 
(5. 373.) 

Bor allem aber haben Fenelons Anfchhauungen vom Beruf des Fürften 
tiefe Wurzeln in Friedrich gefchlagen; es führt ein gerader Weg vom Telemad 
zum Antimacchiavel. „Der König,“ las Friedrih am Schluffe des Buches, wo 
Zenelon alle feine Lehren noch einmal zufammenfaßt, „der König ift ein Sflave 
aller derer, denen er zu befehlen fcheint. Die Autorität, die er befißt, ift nicht 
fein eigen; feine Würde ift die des Gefebes und er muß ihm geboren, um 
feinen Untertanen mit gutem Beifpiel voranzugehen. Genau genommen ift er 
der Berteidiger der Gejete, denen er die Herrihaft verfehaffen fol. Unter 
allen Menichen feines Königreihs hat er am wenigften sreibeit und Ruhe. 
Er muß fie dem allgemeinen Wohle aufopfern.” 

Sonderbarerweife verträgt fich bei Fenelon die völlige Hingabe des Königs 
an die Gejamtheit mit weitgehender Beporzugung ded Geburtsadels. Niemand 
fann aus feiner Haut heraus; Feénelon, ſelbſt aus höchſtem Adel, wollte aud) 
in feinem dealftaate die ftrenge Abjtufung der Stände nicht miffen. Die erfte 
Stelle im Staate, meint er, follten diejenigen einnehmen, die vom älteften 
und glänzendften Adel feien; der Vorzug, den eine lange Ahnenreibe be- 
dinge, fei unter allen dem Neide am wenigften ausgefehl. (S. 204). Dan 
weiß, daß zu dem Zerwürfnis zwifchen Vater und Sohn aud) die Vorliebe, die 
FSriedrih von Jugend an für den Adel empfand, nicht unmefentlich beigetrageu 
bat. Friedrich Wilhelm bat das einen törichten Bauernftolz genannt; er warf 
dem Sohne vor, daß er fi) am liebften mit Marquis umgeben wolle. Friedrich 
hat dieje ariftofratiichen Neigungen niemals aufgegeben. Den Landesadel forg- 
fältig zu fonfervieren, ihm die hödjiten Ehrenftellen im Staate einzuräumen, ift 
allezeit eines der vornehmiten Prinzipien feiner Regierung gemelen. 

Heute find die „Aventures de Telemaque“ nur nod ein harmlofes Schul- 
buch, das den Lejer durch feine flüffige Diktion und die echt franzöfifche Grazie, 
die darüber ausgegojjen ift, erfreut. In den meiften Ausgaben find die Lehren, 
die der weife Dientor an die Abenteuer des Prinzen von Jthafa Inüpft, geftrichen 
oder doch mejentli gekürzt, und wir ahnen nicht8 von den Empfindungen, 
die fie einjt in der Bruft zmweier großer preußifcher Könige angeregt haben. 
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an eit der Hund als mohl ältejtes Haustier mit dem Menfchen 
Lebensgemeinfchaft führt, fcheiden fi an ihrer Stellung zum Tiere 
die Menfchen in zwei Gruppen, je nadhdem fie dem Tiere fee- 
M liiches Leben zuerfennen oder nit. Und zwar, fo fann man 

= wohl fagen, fördert der praftifhe Umgang mit Tieren im all- 
gemeinen die Bejahung der Trage, während theoretiihe Spekulationen häufig 
die Quelle ihrer Verneinung find. Bor allem fcheinen die mit religiöfen Bor- 
jtellungen verlnüpften Fragen der Unfterblichfeit der Seele und der Würde bes 
Menihen das jtärkite Motiv zur Ablehnung feeliihen Erlebens bei Xieren zu 
allen Zeiten gewejen zu fein. Ye vollstümlicher das Denten, um fo mehr 
Glaube an die Zierfeele; Bauern, Fuhrleute, Jäger, Tierbändiger und boden- 
ftändige Dichter Huldigen ihm. Die Gelehrfamleit der Studierftube aber bat 
taufend Gründe aufgefpürt, ihn als Aberglauben zu brandmarlen. 

Die neuejte Zeit, die durch -Rant3 Belehrung vorfichtiger geworben ift 
mit Ausjfagen über die Eriftenz von Dingen und Eigenfchaften, hat dem alten 
Zwift eine moderne Formulierung gegeben, indem fie nun fragt: „Sit Tier- 
piyhologie möglih oder nit? Möglih als exakte Willenfhaft? Wie Kant 
die Frage nah dem MWefen des Seins verwandelte in die nach dem MWefen 
unferer Erkenntnis, fo ift aus der Frage nad) der Geele bes Tieres in den 
ernfter intereffierten Kreifen die nad) der Möglichkeit der ZTierpiychologie und 
ihrem Wefen geworden und damit das ganze Problem von der Theorie der 
MWillenfchaft felber abhängig gemadt. Aber wiederum diefelbe Erfcheinung mie 
früher: die Tierliebhaber, wie von DOften und Krall, glauben die Möglichkeit 
der Tierpfychologie nicht nur bejahen zu können, fondern au duch das Yaltum 
einer folhen Wiflenihaft ermwiefen; gelehrte Piychologen aber, wie Pfungit, 
halten alle piyhologiihen Annahmen bei Tieren zum mindeften folange für 
unzuläfftg, al3 man mit anderen Erflärungen, etwa phyſiologiſchen auskomme; 
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und ein Mann wie Mar Verworn gar beitreitet aus erfenntnig »theore- 
tiihen Erwägungen die Möglichkeit und Zuläffigleit von Xierpigchologie für 
alle Zeit. | | 
Die reinen Wiffenfchaften wie Logit und Mathematil feien ihrem Wejen 
und ihrer Begründung nad) hier dahingeftellt, machen wir uns aber den Er- 
fenntnisvorgang der Erfahrungswiffenfchaften furz Kar, indem wir vorausfegen 
wollen, die Eriftenz der Außenwelt fei von der Erlenntnistheorie zureichend er- 
wiefen. Die Dinge zu erkennen, das wäre aljo die Aufgabe der Einzelmiljen- 
haften. Was ift der Stein, den ich vor mir fehe? Wenn ich nicht willen 
will, was er für mid ift, etwa, daß ich ihn weiß fehe, während ein anderer 
ihn von der Schattenfeite her grau fieht, fondern was er für fi, an fich felber 
ift, fo wäre e8 ficherlich das befte, ich würde für einen Augenblid einmal ber 
Stein, dann würbe ich wiflen, was er fidh felber ift. Diefen tiefen Gedanfen 
der wahren Erkenntnis als einer Einswerdung von Subjelt und Objekt hatte 
die Myjftil, vor allem in Abficht der Erkenntnis Gottes, im Auge; das etwa 
meinte fie mit ihren Begriffen der Intuition, des Schauens, des Ertrinfens und 
Aufgehens des Ychs in Gott. Aber wie diefer folder Erkenntnis durch jeine 
Unenbdlihleit eine unlögliche Aufgabe ftellte, fo türmt fi dort die große 
Schwierigleit mit der Frage, ob wir der Stein werden follen mit unferem Be- 
mußtfein oder ohne dies; das eine zerftört den Stein eben in feinem reinen 
Eigenfinn, da8 andere die Rettung eben der beabfidhtigten Erlenntnis in das 
vor und nad) dem PBerfchmelzungsatte felbftändige erfennende Subjeft. Der 
Gedanke moftifher Erkenntnis hebt fich felber auf, weil er das zu jeglicher Er- 
fenntnis notwendige Gegenfabpaar Subjeft und Objelt eben als folches aufhebt. 
Diefe Gedanfen find nicht fo müßig, wie fie fcheinen, man muß fie einmal 
durcdhdenfen, um viel Licht auf die tatfächliche Wefensart unferer Erfahrungs 
erfenntnis fallen zu jehen, und fie werden uns weiterhin vor einem ſchweren 
Sehler in der Faflung der Aufgabe der Zierpfychologie bewahren. 

Erfenntniffe alfo finden wir nur möglich von erlannten Gegenftänden als 
Gegenftänden einer Erkenntnis, für ein erfennendes Subjelt, d. 5. als Gr- 
fenntniffe von Erfcheinungen. Unfere Srlenntniffe |prechen ih in Urteilen aus, 
melde die erfahrenen Erfeheinungen einem gejegten Dinge, das an fi) nie er- 
fahren wird noch werden lann, als Eigenjchaften zuordnen, womit zugleich Die 
Eriheinungen untereinander in eine Drbnung gebradjt werden. Mag Dielen 
Trägern der Erfeheinungen erfenntnistheoretifche Realität zu- oder abgeſprochen 
werden, im Erlenntnisporgang find fie logijch als gedachte Gebilde harakteriliert, 
al3 den Erfcheinungen zugrunde liegende Subftanzgen. So laufen wir in unjerem 
empirifhen Erlennen mit unferen Urteilen gleichjam fortgefegt um das, was 
wir erfennen wollen, herum, befchauen es von allen Seiten und fallen e3 dod 
nie felber, wofern uns nicht die Erfenntnisktitit noch andere Mittel zum Bor- 
dringen dur) das Verhau der Ericheinungen an die Hand gibt, eine Frage, 
die aber außerhalb der impirifchen Wiffenfchaften liegt. 
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Was tut und leiftet nun foldde empirifche Erfenntnis? Gie ordnet die 
Eriheinungen, fie bringt fie in ein Eyftem, fie bewirkt in der chaotifchen 
Mannigfaltigteit der Erfcheinungen Einheit. Wir nennen eine Mannigfaltigfeit 
von Naturerfcheinungen begriffen, wenn wir fie einheitlich georonet haben, fo 
daß im Gefolge das Prinzip diefes Drdnungsiyftems uns in den Stand fest, 
zufünftige Gricheinungen zu berechnen; dies ift die Leiftung empiriicher Er- 
fenntnis. Wie id nun aber eine gegebene Punktmenge auf mandherlei Weije 
ordnen Tann, fo ift auch eine vielfältige verichiedene Ordnung der Erfcheinungen 
bentbar; aber nicht alle möglichen Drdnungsfyfteme werden vielleicht daS leiften, 
uns in den Stand zu feben, die Abfolge der Erfcheinungen, wie fie fi nach 
einem ihnen innewohnenden Drdnungstyp vollzieht, zu berechnen. Hier greift 
das Ausmwahlprinzip unter den möglichen Syftenıen der Anordnung mit feiner 
Leiftung ein und wählt meinetmegen aus allen möglichen Geometrien dur An= 
nabme der euflidifchen Ariome die dreidimenfionale als die Logiich und biologilch 
bequemfte aus. Nur mwähne man jebt nicht, aus der Erfüllung diefer Leijiung 
Ihliegen zu fönnen auf eine Xdentität mit jener phänomenalen Drdnung, denn 
die Ülbereinftimmung könnte Zufall fein, und e8 wäre erftens nicht ausgeſchloſſen, 
daß e8 mehrere Spfteme diefer Leiftung gibt, und zweitens brauchte jene phäno- 
menale Ordnung überhaupt Teineswegs Iogifh im Sinne unferer an ganz 
beftimmten Grundfäßen orientierten Logik eines Bemwuhtfeins zu fein. 

Was bedeutet nun diefe Einfiht in das Wefen der empiriihen Erkenntnis 
für die Tierpſychologie? 

Sie bedeutet, daß es zunädjit einmal nicht die Aufgabe der Tierpſychologie 
fein fann, Ausfagen zu machen über das, was das Tier fubjeltiv erlebt. Wenn 
Berworn Tierpfychologie deshalb für unmöglich erflärt, weil es von vornberein 
ausgefchloffen ift, die fubjeltiven Empfindungen, Vorftellungen, Gedanten, Gefühle 
eines fremden Individuums als foldhe felbft fubjeltiv wahrzunehmen, da da3 
MWefen des Subjeltiven eben darin liege, fpezifilches Erlebnis des Subjeltes zu 
fein, fo liegt darin eine ganz unmögliche Anforderung an wifjenjchaftliche 
Piyhologie, indem im Grunde jener oben dargelegte Erkenntnisbegriff der Mpitik 
bier für die Piychologie, wenn auch unklar, poftuliert wird. In diefem Sinne 
ift au) eine allgemeine anthropologifhe Piychologie nicht mögli, fondern 
höchftens eine folipfiitifehe, denn auch daS feelifche Erleben der anderen Menjchen 
iit jedem einzelnen fchlehthin tranizendent und unerfahrbar. Auch Pearfon 
madt für die Piychologie diefelbe falihe Vorausfegung, wenn er jene Eins- 
werbung von Subjelt und Objekt dadurch herbeizuführen vorfehlägt, daß man 
fi) ja eine Verbindung zmwifchen den Leitungsbahnen unferes eigenen und eines 
fremden Gehirns hergeftellt denfen fönne, die uns fo in den Stand febte, die 
fremden Empfindungen direft wahrzunehmen. Dagegen bemerlt Hans Cornelius 
richtig, daB, was wir in diefem Falle wahrnehmen würden, doch ftet3 eben nur 
unfere Wahrnehmung fein würde, zugehörig zu unferem Bemußtfeinsverlauf, 
aber nicht zu dem eine anderen. Aber was bejagt auch eigentlich die Forde- 
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rung, die Piydhologie jolle über das fubjeftive Erleben anderer Wefen Kunde 
geben? Sie befagt, daß zur Piychologie als Wiflenfhaft die Erkenntnis einer 
fremden Seele in ihrem Eigenfein, unabhängig davon, daß fie Gegenftand einer 
Erkenntnis ift, nötig fei. Was Vermorn von der Tieepfochologie fordert, würde 
allgemein heißen: die Erfenntnis der Gegenftände der Erfenntnig — unab- 
bängig von der Erfenntnis, in ihrem Eigenfein, ihrem Fürfichfein, die Erkenntnis 
eined Dinges an fi fordern. Das tft natürli unerfüllbar, und vor diefer 
eben widerfprudhshaltigen Forderung halten weder Phyfit noch Chemie, weder 
Philologie no Gefchichte, noch Überhaupt, wie wir fahen, empirifche Wiffen- 
Ihaften ftand, denn auch fie geben feine Erfenntniffe von Objekten in deren 
Eigenfein. 

Wie alfo alle Erfahrungsmwiffenihhaften nur möglich find als Wiflenfchaften 
von Erjdeinungen, fo dürfen wir auch von der Menfhen- und ZTierpfochologie 
nit mehr verlangen als von diefen. Demnadh muß die Antwort auf die 
Trage: Wie tft Tierpfychologte möglich? lauten: Phänomenal, als Wiffenichaft 
von Erfddeinungen, denn man Ilann feine Erfenntniffe von einem Objekt erwarten 
anders als eben von einem Öbjelt, al3 Gegenftand einer Erfahrung, d. h. als 
Erfheinung. Wenn es alfo Tierpfgchologie und anthropologifhe Piychologie 
im Sinne Verworns einfach deshalb nicht geben fann, weil e8 feine ertrafub- 
jeftive pfychiiche Erfheinungen als Gegenftände möglicher Erfahrung gibt, fo 
it wohl aber Menfchen- und Zierpfychologie möglid wie irgendeine Natur- 
wiflenihaft möglich ift, und zwar deshalb, weil Naturmiffenfhhaft und Piycho- 
logie nur Deutungsarten derfelben Phänomene find, und zwar die Piychologie 
nad) der Analogie fubjeltiver Erlebniserfahrung. 

Wie nun ein Deteltiv das Seelenleben eines Verbrechers, den er fucht, 
fonftruiert nad Analogie feiner eigenen innenmwelt und ihn auf Grund eines 
angenommenen mögliden Motivs an einem anderen Drte findet, wo er ihn 
dingfeft maden fann, fo ift mit diefem Effekt no) gar nicht gefagt, ob das 
betreffende fingierte Motiv faktifh) das Wirffame war, ift auch ganz gleichgültig 
in Anjehung des erreichten Zwedes; der Effekt wurde mit Hilfe eines fon- 
ftruierten Seelenprozefjes möglid, fo wie mit Hilfe der Gravitationsformel die 
Berechnung der Himmelserjcheinungen möglich ift. Und fo mit der Tierpfycho- - 
Iogie: fie ift als Willenfhaft nicht undenkbar, nicht in dem Sinne, daß fie uns 
fagt, wa8 das Tier an fidh erlebt, aber in dem Sinne, daß fie durch eine 
Seelentonftruftion, die fi der pfychologiihen Ausdrüde unferer Erlebniswelt 
oder eigener Symbole bedienen mag, erlaubt die Handlungen der Tiere (von 
Tierarten und »individuen) in ein Syitem zu bringen, und damit bereddenbar 
zu madien. „Oder eigener Symbole” fage ich, nicht al8 ob ich die praftifche 
Ausführung diefes Gedanfens vorfchlagen möchte, fondern zur Charalterifierung 
der Iogifhen Funktion der pſychologiſchen Ausdrücke. 

Nicht, dab die Elberfelder Pferde Wurzeln ausgezogen hätten in dem Sinne 
wie fi in uns der piychologifhe Prozeh des arithmetifhen Wurzelausziehens 
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vollzieht, behauptet folche wiflenfchaftliche Tierpiychologte, das ift etwas, worüber 
der Wiflenichaft keine Ausfage zuftehen Tann; fondern daß die erfcheinenden 
Handlungen der Tiere, aljo das Treten mit den Hufen, berechenbar und begreiflich 
werden, wenn wir fie auffaflen, alS ob die Ziere in dem Sinne wie wir die 
‚ Aufgaben durd) Wurzelziehen gelöft hätten. Bier haben wir einen Yall, wo 
die von Baibinger vertretene Philofophie des Als Ob mit Erfolg zur Löfung 
eines Problems herangezogen werden fann; das Maß ihrer Tragweite ift in 
den obigen Qarlegungen gegeben. 

Was nun die Eraftheit folder Tierpfychologie anbetrifft, fo ift mit der 
Spannungsweite der biologifhen Berwandtfchaft zmwifchen irgendeiner Zierart 
und den Menfchen, erfennbar etwa am anatomifhen Bau des Zentralnerven- 
fyitems ufw., al8 Maßftab der Wahrfcheinlichkeit des wirklichen Zutreffens jolcher 
Piychologie nichts anzufangen, da diefe Wahrfcheinlichkeit fid der mathematijchen 
Berechnung entzieht; wohl aber gibt uns das Experiment, das unter bejtimmten 
Bedingungen beftimmte Handlungen von Tieren erwartet und mehr oder weniger 
genau eintreten fieht (3. 3. Häufigleit des Verfagens), einen Prüfftein für bie 
Sicherheit eines pfychologifchen Ordnungsiyftems, die fi damit auch der mathe- 
matiſchen Fehlerberechnung ſtellt. 

Der Name Pſychologie iſt für eine ſo ſan Tierpſychologie nicht irre⸗ 
führender als bei der allgemeinen Menſchenpſychologie, die durchaus nicht anders 
verfährt. In dieſem Sinne alſo iſt Tierpſychologie nicht nur möglich, ſondern 
fogar exakter Wiſſenſchaftlichkeit fähig; und ſo ſcheinen nur die gewiß noch ſehr 
unzulänglichen Verſuche von Tierpſychologie Nachſicht, Aufmerlſamleit und För⸗ 
derung zu verdienen. 
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So raſch ihn feine alten Beine trugen, rannte Maddis durch die Nacht. 
„Zwei Stunden fahre ich die Chauffee Iang” murmelte er mit bebenden Lippen. 
‘ „Über die Felder fchneide ih ab. Wenn ichs nur ihaffel Wenn ich nur 
Ihaffe! Mein Gott, auf den Armen bab ich ihn getragen, den Herrn Paul. 
Nun werden fie ihn erfchteßen. Nichts hat er ihnen getan, gut ift er — feelen- 
gut. Und der Herr Baron aud. Hat telegraphiert: Gebt ihnen die zwanzig 
Stopelen. est kommen fie und reißen ihn aus dem Wagen, die Satans- 
brüder... .” 

Er lief den langgeitredten Ader binab, auf dem fon der Winterroggen 
grünte. ES war Naht geworden. Auf der Höhe blieb er ftehen und holte 
Atem. Da trug ihm der Wind einen brandigen Gerud) zu. Er wandte fid) 
um und fah hinter dem Wald, den er eben durchquert hatte, eine Feuergarbe 
gen Himmel fteigen. 

„Da3 ift Borfüll“ jammerte er und fiel in die Knie. Er faltete bie 
Hände und jhidte ein Stoßgebet zum Himmel. 

Dann fprang er auf und lief noch eiliger das Feld hinab bis zum Pad). 
Dbne langes Befinnen matete er dur) das immer noch ziemlich hodhitehende 
Waſſer. 

Er kam an dem Schober vorbei, wo in der Nacht vorher der rote Reiter 
geſtorben war, und endlich ſah er Sternburgs breit lagernde Gehöfte vor ſich. 
Hinter ihnen färbte gleichfalls ein Feuerſchein den Himmel: „Die ganze Welt 
brennt. Recht ſo! Wenn Borküll hin iſt — ſoll alles brennen!“ 

So ſprach der Alte im Rennen, und die Tränen rollten ihm über den 
Bart. Aber Sternburg ſtand feſt und unberühtt. Das Hoftor war noch nicht 
geſchloſſen, und aus den Ställen vernahm Maddis die friedlichen Geräuſche 
eines gewöhnlichen Werktages. Er dachte dabei an Borküll, und das Herz tat 
ihm weh. 

Faſt zuſammenbrechend vor Erſchöpfung langte er im Herrenhaus an. Der 
Flur war dunkel, doch aus der angelehnten Saaltür ſtrahlte Kerzenſchein. Eine 
teife Ruhe herrſchte und verſchloß auch Maddis den Mund. 
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Gr job feinen Kopf vorfihtig durch die Zür und Iugte in den Saal. Sn 
feiner Mitte war die Leiche des Förfters aufgebahrt. In hohen Kanbelabern 
brannten viele Lichter zu beiden Seiten und jtrahlten über eine Fülle grüner 
Pflanzen und bunter Blumen. Evi fhhien e8 immer noch nicht genug. Einen 
mit Aftern gefüllten Korb neben fi, ftand fie und fehmüdte die Bahre. in 
ihrem langen fchwarzen Kleid und ihrem bleichen Geficht fah fie um viele Jahre 
älter auß. 

Erit ald Maddis fi) räufperte, blicte fie auf, jo war fie in ihre Arbeit 
verfunfen. 

„Snädiges Fräulein Evi,“ er fam mit flehend ausgeftredten Armen näber: 
„Alles aus bei uns: Borfüll brennt, Barone gefangen, vielleiht fhon tot. .“ 

Evi ftrich fi) über die Stirn, al ermadte fie au$ einem Traum. Dunn 
ließ fie die Blumen fallen. Tie Not der Stunde rüttelte fie auf. 

„Borfül brennt? Die Barone find tot?“ Sie lief ins Nebenzimmer und 
rief: „Edith, Ebba! Kommt jchnell!“ 

Die Fragen der drei Schweitern überftürzten fi, und ehe der alte Mappis 
nod zur Befinnung fam, hatten fie für ihn gehandelt: 

„sh hole fie!“ Epith flog in den Stall, mo mehrere Pferde gefattelt 
ftanden und fprengte nach wenigen Minuten vom Hof. 

Edda rang die Hände: „Nun müfjen fie gerade alle fort fein: der Vater, 
die unler, die Dragoner. Es brennt an der NRofenhofer Grenze. Der ganze 
Forft ift in Gefahr, wenn der Wind umfchlägt. Sie hauen Bäume um und 
werfen Gräben auf. Aber fagt do, Madpis — fprih Do — wo war Wolff 
Joachim, als ihre mwegfuhrt? Er bat fi} fiher gerettet... .?“ 

„Ah Freileinhen, wenn er man bat Ffönnen....” Der Alte beulte in 
fein Zafchentuch hinein. 

„Maddis!" Ebba faßte ihn beim Arm. „Du mußt mit mir fommen — 
wir reiten fofort. Vielleicht ift e8 noch nicht zu ſpät!“ 

Damit 309 fie den Alten die Treppe hinunter in den Stall. 

„Richt erft den Damenfattel!” rief fie dem Knecht zu. „Hilf Mabpis 
lieber!” Und entjchloffen fehmang fie fih aufs Pferd. 

Wie eine Amazone fa fie im Sattel und nie in ihrem Leben hatte fie fo 
Ihön ausgefehen, wie jebt, da die Liebe al ihr Leid und alle Gefahr ver- 
geflen ließ. 

Beim Borfüller Krug wurde Maddis von zwei Yunkern überholt. Ex hing 
mehr auf dem Pferd, alS daß er ritt. 

„38 längft dort!” ftammelte er auf Burkhard3 erregte Frage nah Ebba 
und wies in die Richtung des Yeuerjcheins. Sie fprengten weiter. 

Edith voran näherten fi die anderen Junfer. Dem jungen Mädchen 
langen noch die zornigen Worten des Baterd im Ohr: „Seid ihr von Sinnen? 
Sol ih alle meine Kinder verlieren?" Zum erftenmal fam ihr eine Ahnung, 
meldher Sinn in diefen Worten verborgen lag. Qie Dragoner waren die legten. 
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Sie hatten einen fchweren Arbeitstag binter fi. Zum Kämpfen waren fie 
beordert, Statt deffen hatten fie heute zum Spaten und zur Art greifen müffen. 
Das neue Abenteuer gab den Ermübdeten frifhen Mut. 

Sleih Hinter dem Krug zeigten fi) die eriten Spuren des Greignijjes: 
Bauern führten allerlei Vieh am Strid, rannten hinter fheu gewordenen und 
durchgehenden Pferden ber oder trieben ganze Nudel von Schafen die Land- 
ftraße entlang. 

Der Wind hatte die Flammen erft auf den Wirtfehaftshof und dann ins 
Dorf getragen. Die ftrohgededten Holzbütten brannten nieder wie Zunder. 

Wer ein fchlechtes Gemwiflen hatte, blieb ängftlich ftehen, als die Tragoner 
auftaudhten, oder verihwand im Walde. Aber weder die Junker noch die Sol- 
daten achteten auf die VBorüberziehenden, fondern trabten meiter. 

Neben den verglimmenden Mauerreften ftanden die Weiber und die Stinder 
der Hofleute und jammerten laut. Sie ftoben fehreiend auseinander, als bie 
KReiter heranfprengten und ftredten bejcehwörend ihre Hände aus: 

„Wir find nicht fhuld — wir waren nicht dabei!“ 

Srgendwo hinter dem Haus, im Garten, oder noch weiter auf dem Feld 
draußen in den Strohfhobern hatten fie ihre Männer verftedt. Wie die Säde 
hatten fie die Beraufhhten von der Brandftätte fchleifen müffen. 

Aber mande lagen no da, von ftürzendem Gebälf getroffen, Halb tot 
oder immer nod finnlo8 vor Trunfendheit. Das waren die Fremden, um deren 
Schidjal niemand zitterte, und von denen man nicöt mußte, woher fie gefommen 
waren. Auf fie wielfen die Weiber und fehrien: „Die find fehuld an allem!“ 

Sie fahen haperfült zu, wie fie gefefjelt mwurben. 

Die Brennerei ftand unverfehrtt. Man hatte Wolff Joachim ins Kontor 
getragen und dort auf Stroh gebettet. Cr ftöhnte vor Schmerz, denn an der 
Stelle des Ohbres Haffte eine tiefe Wunde. E83 mar bis auf die Wurzel aus- 
geriſſen. 

Baron Alexander hatte Ebba auf Zehenſpitzen an das Schmerzenslager 
geführt. Sie ſah das fremde Mädchen ſich um den geliebten Mann bemühen 
und hörte es leiſe zu ihm ſprechen: „Ich bin ja hier — deine Lolja!“ Sie 
ſtreichelte ihm die Hand, die nach ihr taſtete — ſie beugte ſich über ſeine Augen 
und küßte ſie. 

Erbleichend war Ebba in der Tür ſtehengeblieben: „Wer iſt das?“ hauchte 
fie tonlos. Der alte Baron legte den Finger an die Lippen und zog Ebba 
vorſichtig zurück. 

„Ich weiß es nicht! Aber iſt ſie nicht fabelhaft ſchön? Wir fahen fie 
mittags in Charlottenhof. Sie iſt zu Fuß gegangen. Und hier fand ich ſie 
wieder — eine Madonna iſt fie, ein göttliches Wunder, und zur rechten Zeit 
iſt ſie gekommen ...“ 

Ebba ahnte, wer es war. Lolja war der Name, den Wolff Joachim 
geſtern am Telephon genannt hatte. Mit dem Scharffinn der Eiferſucht ent- 
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wirrte fie in diefem Augenblid alle Einzelheiten, die ihr geitern unklar geblieben 
waren. 

Der Roman war zum Leben geworden: als Bauernmädchen verfleidet 
hatte die Frau, durch die fi Ebba aus dem Gerzen des geliebten Mannes 
verdrängt wußte, den Weg zu ihm gefunden — troß Nat und Fremde, troß 
Brand und Mord, geleitet von der gleihen Macht, unter deren Zwang fi Ebba 
jelbft aufs Pferd gefchwungen hatte. 

Wahrbaftig: wie ein rettender Engel war fie erjhienen. Und vor diejer 
Zatjadhe fühlte das junge Mädchen feinen Haß an Glut, feine Enttäufhung an 
BitterniS verlieren. 

Wenn aud die Eiferfucht noch an ihr zehrte, jo gab fie fih doch nicht in 
obnmädtigem Neide fund, fondern löfte jenes mütterlide Empfinden aus, das 
in jeder echten Liebe enthalten if. Ein Wetteifer, zu helfen, padte fie. Hilfe 
tat not. Jedes andere Gefühl mußte Hinter diefer Forderung zurüdtreten. 

Liebe allein, mag fie noch fo groß und beiß fein, Tann ein Wundfieber 
nicht verhüten. Der Unterricht, den Ebba bei Doltor Schloffer in der Kranten- 
pflege genommen batte, bewährte fich jet nicht zum erftenmal. Aber noch nie- 
mals gleich fegensreich. 

Bon den GStrapazen und Qualen der lebten Stunden waren 2oljas 
Kräfte Tängit erichöpft. Auch war fie unerfahren in allen praltifhen Dingen. 

Ebba ließ fi) Iaues Wafler und reine Xeinewand beforgen und näberte 
fid dem Schmerzenälager Wolff Koahims mit leifer Yrage: „Darf ich helfen?” 

Ein danfbarer Blid war Antwort genug. Ubne weiteres räumte Lolja 
dem fremden jungen Mädchen ihren Plab ein. Die übermenjhlide An- 
Ipannung ihrer Nerven Iöjte fich jeht und bevor noch Ebba ihre Kunft an dem 
Bermundeten betätigen fonnte, hatte fie fi) der ohnmädhtig Zufammenbreddenden 
anzunehmen. 

Nun lag das Paar in demfelben Raum und Ebba ging unermüdlid) von 
einem zum anderen. Hier rieb fie Stim und Schläfen mit Branntwein, dort 
mwufd) fie mit fundiger Hand vorfitig die böfe Wunde aus. 

Wolff Joachim hatte fie erfannt, und unter ihrem ftilen Walten fam ein 
föftliches Gefühl der Geborgenheit über ihn. Ein mattes Lächeln flog über 
fein bleiche8 Gefiht. Er verfuchte fih durch Handbewegungen zu verftändigen, 
die zu Lolja hinüberdeuteten. Eine flehende Bitte fpradh daraus und wurde 
verſtanden. 

„Ich weiß alles! Sie können beruhigt ſein, Wolff Joachim. Lolja ſchläft. 
Es wird für ſie geſorgt.“ 

Übermannt von großer Schwäche, einer Folge des ſtarken Blutverluſtes, fiel 
der Verwundete jetzt in einen tiefen Schlaf. So fand ihn Doltor Schloſſer. 

„Gut gemacht, Baroneß!“ ſagte er, als er ſich den Verband anſah. „Jetzt 
wollen wir ihn ruhig ſchlafen laſſen. Aber nun ſagen Sie bloß, Herr von der 
Borke, wie iſt Ihr Sohn zu der Verwundung gekommen?“ 
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Baron Alerander hatte aus dem Munde eines der Betrunfenen foviel 
über die Vorgänge in Erfahrung gebraddt, um fi die graufigen Einzelheiten 
vorſtellen zu können. 

Der Mann war immer noch im Rauſche und lallte Maddis ſeine 
triumphierenden Worte ins Geſicht, als ſpräche er mit einem ſeiner Kumpane. 

„Kurat! Menſch — hat der gequieckt! Zuerſt hat er kein Wort geſagt. 
Alles was wahr is — nich mit der Wimper hat er gezuckt, als wir ihn mit 
der Klinge die Naſe kitzelten. Aber dann gings ihm doch über den Appetit. 
So ’n breiten Kopp hatte der Nagel! Bum, bum madjte der Hammer, da bat 
das Baröndhen auf einmal die Sprache wiedergefunden: „Dh — uhb — ih“ 
bat er gefchrien.... .“ 

Mabdis fragte: „Haft du das felbft gemadht oder wer mar noch dabei?” 

„Hab — das ham mer fehon oft gemadit. Aber auf Wrangelshof, da 
wars erit fein. Da is fo ’'n Kerl Verwalter, mit fo ’n langen adligen Namen, 
bat die Leute fujoniert und geplagt! Na — das Aas ham wer uns gelangt. 
Angefhirrt ham wirn wie’n Ochfen und ham ’n vor die Egge gefpannt. Mit 
Hü und Hott gings auf den Ader und die Peitfhe Ham wir ihm um die Lenden 
gehauen. Kannft dir denken: der hat was Blut geſchwitzt ...“ 

Der Spigbube mwollte fi) ausfchütten vor Lachen, als er Maddis von feinen 
Heldentaten erzählte. 

Er fah nit, daß hinter ihnen die Junker ftanden und die Dragoner, und 
abnte nicht, daß er fi mit feiner Prahlerei felbft den Strid drebte. 

„Du Schuft!” dachte Maddis. „Du bift ja fein Efte — ein ganz gemeiner 
Mörder bift du. Den Yungberen haft du gemartert — man weiß nicht, ob er 
mit dem Leben davonlommt. Wir follten dih au am Ohr aufhängen, du 
Hund, aber warte, wir friegen bi)...“ 

Er fragte weiter und tat fo, als fei er ein Gefinnungsgenoffe. Ganz 
Räder war er, und fein altes treues Herz zudte vor Schmerz und Empörung, 
fo oft er aus dem Kontor dus Stöhnen des Vermundeten hörte. „Na — und 
was wirft du nun machen?“ 

„Doh — jebt gehts erft Io. Da — fieh Hin: wo ift Schloß Borkül? 
Alle Barone müfjen fo ausgeräudhert werden. In Petersburg find fie auch fchon 
an der Arbeit. Der Zar felbft muß dran glauben... .” 

Weiter fam er nicht. Seine lebten Worte ließen e8 dem Dragoneroffizier 
geraten erjcheinen, ihm ein für allemal den Mund zu ftopfen. 

Der Eite hatte nicht Iange Zeit, fi zu vermundern. Saum daß er über- 
rajeht und verftändnislos feine Augen aufriß, als die Soldaten aus dem Duntel 
vor ihn bintraten — da wurde ihm auch fehon der Sad über den Kopf ge- 
ftülpt, das Armefünderlleid, mit dem das Standgericht dem Delinquenten barm- 
berzig die lebten jchweren Augenblide verhüllte. 

Ein kurzer Schrei aus dem Parle war das einzige Zeichen, daß bier der 
Geredtigfeit Genüge getan murde. m Laufe der Nacht folgten nod 
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weitere Grempel, und unter den Vorfbemohnern verbreiteten fi Angft und 
Schrecken. 

Da war es Paul von der Borle, der ihnen zum Retter wurde. Er hatte 
unter den Weibern feine alte Amme Mali bemerkt, die Frau des Bufhwädhters 
Djafon, und ihr Jammern hatte fein Herz gerührt. 

„Sie werden unfere Männer finden und werden alle aufhängen: Sungberr, 
belfen Sie und. Seiner von ihnen hat brennen wollen, aber die Kerls haben 
ihnen die Gewehre vorgehalten, daß fie mitlaufen mußten. Sie haben nichts 
getan als gefoffen, wahrhaftigen Gott nicht, Jungberr. Und: keine Ahnung 
haben fie gehabt von all den furdtbaren Sachen!“ 

Der Dragoneroffizier war ein verftändiger Mann. Er ließ die Dorfleute 
zufammenrufen und bielt ihnen angefihtS feiner waffenftarrenden Truppe eine 
furze Rede, die Paul von der Borke überfehte: 

„Ihr habt gejehen, daß des Zaren Macht mit jeder freien Anmaßung 
bald fertig wird. Das bemeifen euch die Xeiber der Gehängten drüben im Part. 
Verichließt darum eure Uhren gegen neue Verhegungen, helft gutmadden und 
aufbauen, wa8 die da drüben zerftört haben!“ 

Aber erit nadhdem die Dragoner bis auf die Wachen nad dem Krug ab- 
gezogen waren, mwagten fi die Männer aus ihren Verfteden bervor. Mit der 
Müte in der Hand und tiefen Büdlingen traten fie zu den Baronen und ver« 
fihderten mit vielen Worten, daß fie die Treue felber wären. 

Es fügte ih von felbft, daß fie vor allem Paul von der Borle Vertrauen 
entgegenbradten. Dali hatte fein Loblied gejungen und filh nicht genug tun 
fönnen, von feinem guten Herzen zu erzählen: „Ohne ihn bingt ihr jet aud) 
am Baum, und mwüßtet nicht wie!“ 

E83 gab no manches zu retten. Derängftete8 Vieh lief mafjenweife in 
Park und Wald umher und brülte gegen Morgen nad) dem gewohnten Futter. 
Da ftellte Edith tatkräftig ihre Hilfe zur Verfügung, und Seite an Seite mit 
dem fo plöglih aus feiner ftilen Welt verfchlagenen Gelehrten bradte fie, jo 
gut e3 gehen wollte, Ordnung in dieje grauenhafte Verwirrung. 

Der beraufdänımernde Morgen fah ein eigentümliches Bild. Wie eine 
Schar Auswanderer, die fih mit dürftiger Habe dem Hafen zumenden, von 
dem aus fie ihre Reife in die neue Welt antreten, zogen die obdachloſen Hof— 
leute und Dörfler die Straße nad) Sternburg entlang. 

E3 war bitterli Talt geworden — auf Feldern und Bäumen lag Reif. 
Hier tat rafhe Hilfe not. 

xm Schritt ließen die Sunler ihre ermüdeten Pferde dabintrotten, und aud) 
die Kutfche mit Baron Alerander und den beiden Kranken fuhr vorfichtig ihren Weg. 

Nur Baul und Edith blieben mit einigen Knechten und Mägden auf der 
Branditätte zurüd. An dem Anbau der Brennerei, wo Berwalter Kirch fein 
Duartier gehabt hatte, richteten fie fih häuslich ein. Ein Fräftiger Kaffee wurde 
gelodht und fhwarzes Brot wurde herbeigefchafft. 
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„Sie Tommen aufs Sofa” verlangte Edith, „Sie babens am nötigiten, 
Paul! Was Haben Sie nit alle burdhgemadt: erft bie lange Reife ohne 
Aufenthalt, dann Überfall und Gefangenfchaft. Und bier erft diefer Schreden!“ 

„Und Sie, Edith? Borgejtern eine Schlacht, ein Toter im Haufe, dann 
Waldbrand und nun hier ein ftundenlanges Samariterwerf .. .” 

So überboten fie fi) in gegenfeitiger Bewunderung und Fürjorge. 

„&8 bleibt nicht8 übrig, alS dak wir uns beide aufs Sofa fegen,” fagte 
Ihlieglih Edith und Iehnte filh wohlig in das alte Leder zurüd. 

So faßen fie, jeder in feiner Ede. Kirfch8 verbeulte Meffinglanne dampfte 
vor ihnen auf der rilfigen MWahhstuchdede, und im Schein der PBetroleumlampe 
leuchtete daS derbe Bauerngefchirr in grellen Farben. 

Edith lachte auf. Sie hatte den Sprudh ihrer Taffe entziffert und ſchob 
fie zu Paul hinüber: „Das paßt beſſer für Sie, Vetter: 

Zu ſchonen deinen ſchönen Bart, 
Nimm dieſe Taſſe eigner Art!“ 
las fie vor. Es war eine altmodiſche Schale mit einem ſogenannten Bartſchutz. 

„Dann tauſchen wir!“ ſagte Paul, von Ediths guter Laune angeſteckt. Im 
Hinüberſchieben erſt buchſtabierte er den Spruch, der in verſchnörkelten Gold⸗ 
lettern auf den Taſſenkopf gemalt war: „Mein — Herz — iſt — dein!“ und 
plötzlich wurde er rot vor Verlegenheit und, um ſie zu verbergen, griff er haſtig 
nach der Kaffeekanne. Mit der gleichen Bewegung wollte Edith ihre Verwirrung 
verdecken. Ihre Hände ſtießen zuſammen, fuhren auseinander, die Kaffeekanne 
kippte, die Hände griffen danach, retteten die Bedrohte und — blieben bei— 
einander. 

„Das haben Sie wieder mal ene Kamerad!“ ſagte Paul von 
der Vorke und wußte mit einem Male ein beſſeres Mittel, ſeine Röte zu ver⸗ 
bergen. Er beugte ſich über die Hand, die er hielt und küßte ſie lange. Als 
er wieder aufblickte, ſah er in zwei lachende Augen: 

„Kamerad — und Sie?“ 

„Im Herzen längſt — Du!“ ſagte Paul und zog Edith in ſeine Arme. 


(Fortſetzung folgt) 
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erite Ausftellung 


! ra ie Stuttgarter Künftlerfhaft mil in Zulunft mit regelmäßig 

—— wiederkehrenden Ausſtellungen ſelbſtändig hervortreten. In hoch⸗ 
9 herziger Freigebigkeit hat König Wilhelm der Zweite von Württem⸗ 
M berg ihr ein dauerndes Heim errichten laſſen, das dieſer Abſicht 
die vornehmſte Verwirklichung ſichert. Theodor Fiſcher wurde 
der Bau anvertraut, und er hatte für die künſtleriſche Löſung der Aufgabe völlig 
freie Hand. Das bedeutete eine nachträgliche ehrende Anerkennung ſeines 
Schaffens an der Stätte, wo er faſt ein Jahrzehnt gewirkt hatte, ohne daß er 
an einem hervorragenden öffentlichen Bauwerk ſeine Kräfte hätte bewähren 
können. 

Es war nur natürlich, daß auf dem Platze des früheren Hoftheaters und 
des noch älteren, in den fpäteren Bau zum Teil einfach hineingenommenen neuen 
Lufthaufes wiederum ein Haus errichtet wurde, das ber Kunftpflege und vor- 
nehmer Gefelligfeit Raum bieten folte. Und dadurd, daß der Baugrund, den 
das Krongut bergab, an den Schloßplat grenzt und fi) vor den Schloßgarten 
legt, der Ion die würdigen Bauten der beiden neuen Theater aufgenommen 
bat, ift auch die Pflegeftätte der bildenden Künfte der Gegenwart jhon nad 
außen bin bejonders herausgehoben und in den Mittelpunkt der Nefidenz und 
ber Stadt gerüdt. Gerade biefer bevorzugte Bauplag aber ftellte den Architekten 
aud) vor eine außerordentliche Aufgabe. Bor dem breit hingelegten Barodbau 
bes Schlofjes dehnt fi der weite grüne Königsplag aus. Bauten verjchiedener 
Sabrhunderte haben aus ihm einen arditelturumfchloffenen Freiraum geformt. 
Nun galt es, die durch den Brand des Theaters entftandene Lüde zu Ichließen 
und die Seitenwand bes Plates wieder bis an ben bier vorfpringenden Flügel 
der Nefidenz heranzuführen. Wenn einer, fo ift Theodor Fifcher davon durch⸗ 
drungen, daß die Einfühlung in die örtlichen Umftände und die Unterordnung 
unter die gegebene ardjiteltonifche Situation das erfte Gejeb baukünjtlerifchen 
Schaffens if. So hat er denn aud in feinem Kunfthaus einzig das erjtrebt, 
was gerade diefe Umgebung verlangt; der befondere Rhythmus des neuen Bau- 
werfes wird maßgebend mitbeftimmt durd) den Formenlompler, in den es fidh 
einfügen fol. Und doc ift aus folcher Selbftverleugnung eine ardhiteltonifche 
Schöpfung von flarem und eindrudspollem Eigenleben erwadjen. 
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Bor allem lam e5 dem Architekten darauf an, mit dem arditeltonifchen 
Schlußgliede, das er der Playmand einzufügen hatte, zu dem fehlicht vornehmen 
Schloßbau überzuleiten und ihm doch nicht aufbringlid nahezurüden. Dieje 
Aufgabe ift aufs glüdlichite gelöft durch eine gemölbte Halle mit fchlanlen 
Säulen, über die fi weite Bogen binfchwingen. Tadurdh ift freier Luftraum 
gersonnen und dem Ganzen des Plates ein Föftlich geftalteter Gehraum an- 
gegliedert. Das breitflädige Dad; des Vorbaues hält fi dem Schloß gegen- 
über in angemefjenem Höhenabitand, und erjt hinter der ruhigen Kalkiteinwand 
der Halle beginnt die Baumafje fich zu entwideln. Doppelt erfreulich wirkt die 
feine Sclichtheit diefes Worraumes neben dem proßigen, hocdhherrichaftlichen 
Etagenhausbarod des Dlgabaues, und fehr anziehend öffnen fi) die zierlichen 
Wölbungsbogen dem Blid, wenn. man etwa von der anderen Seite des Plabes 
ber, am Ehrenbof der Refidenz entlang, auf das Kunfthaus zulommt. 

Daß aber das Gebäude fih doch in Fräftigem Ebenmaß in feiner Um«- 
gebung behaupten kann, dafür forgt die äußere Seftaltung des Hauptraumes. 
Er ift nad dem Schloßgarten hin zurüdgefchoben, die hallenartigen VBorräume, 
die zu ihm binführen, fchließen fi) um einen Fleinen Brunnenhof von einfachen, 
Harabgewogenen ormen, und dahinter mölbt fi dann ein Stuppeldad), dem 
eine aus fchräg eingebauten enjtern und jtrablenartig angeordneten Zwilchen- 
wänden gefügte Laterne aufgefegt it. A\hre flache Kupferhaube befrönt ein ver- 
goldeter Hirih, dem 2. Habih8 Hand Leichtigkeit und Lebendigkeit gegeben bat. 
Der von einer Galerie umzogene Auffag der Kuppel bringt die Gefamt- 
ericheinung des Baues nad) der Terne wohl zur Geltung, in der Nähe wirken 
die fablen Wandfelder der einzelnen Lidhteinfallszellen befremdend nüchtern; fie 
haben ihre Geftaltung nur von dem nadten Zwedbedürfnis empfangen. Was 
aber dieje reiz- und fjchmudlofe Schale aus Glas und Beton von außen um- 
fleidet, ift ein Innenraum von jeltener Sicherheit und Leichtigkeit des Wurfes, 
von eigenwächfiger Urfprünglichkeit der Anlage und von gemwinnender Harmonie 
der Durchführung. Mehrerlei Rüdfihten, die beim Entwurf des Raumes zu 
nehmen waren, haben die Eigenart der Löfung mitbeitimmt. Der Saal follte 
große feitlihe Veranftaltungen aufnehmen Lönnen und doch zugleih für Aus- 
itelungen verwendbar fein. So legte ihn Theodor Fiicher im Zwölfel an und 
führte aus einer horizontalen Umrandung die Dede nad) Art eines Zeltbacdhes 
zu der Laterne hinauf, dur) deren hohe, jchmale Fenfter das Licht in aller 
Fülle und in günftiger Verteilung dem Saal und feinen weiten Wandfläcdhen 
zugeleitet wird. Die Felder der Innenwand der Kuppel haben dur) die Stud- 
relief3 von Nidda-Rümelin einen anmutig belebten, überaus reizuollen Schmuck 
empfangen. 

Dem mächtigen Hauptraume gliedern fi) nad) der Gartenfeite die Aus- 
ftellungsfäle an. Ihre Anlage nimmt vor allem wiederum auf das Bedürfnis 
nad vorteilhafter Beleuchtung forgfam Bedacht. Zugleich aber ftellen fie in 
ihrer Ausftattung eine Flucht von Räumen dar, die an fi ſchon harmoniſch 
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eindrudsvoll wirlen und die Möglichkeit bieten, Werle der Malerei und PBlaftif 
einzeln oder in Gruppen auf einem Hintergrunde darzubieten, der durch feine 
erlefene Vornehmbeit ihre Wirkung fördern muß. Ein abgefchloffener Garten, 
der fich zwifhhen den Ausftelungsräumen und dem Hofgarten bin erftredt, er- 
möglicht die Aufftellung plaftifcher Werke auch unter freiem Himmel. Die um 
den vorderen Hof angeordneten Räume tragen ein zweites Stodwerl, das auf 
der einen Seite für graphiihe Ausftelungen auszunüten ift, auf der anderen 
den gejelligen Veranftaltungen der Künftlerfchaft eine Stätte bietet. Nach der 
zum Schloßgarten führenden Straße bin ift die Künftlerhauswirtihaft an⸗ 
geichloffen. Sie beiteht aus einer Reihe von größeren und Kleineren Sälen und 
Zimmern, die alle in der fein differenzierten Eigenart ihrer ardhiteltonijchen 
Formen fehr lebendig anmuten und die der ruhig vornehme Gejhhmad de3 
Stuttgarter Kunftgewerbes zu Räumen voll warmer JIntimität ausgeftaltet bat. 
Sn derfelben Flucht Liegt dann noch ein geräumiger Wirtfchaftsgartenhof mit 
einer QTerraffe und einer Kleinen Naturbühne, nach der Straße offen, aber auf 
allen vier Seiten von Arditeltur umfdhloffen, teil$ von den Außenwänden der 
Ausftellungsgebäude, teil von überdachten offenen Nifchen. 

Über die lange Seitenfront des Gebäudes mit ihren. jhmudlos grauen 
Nusflähen und der einförmigen Reihe Heiner Dachfenfter haben fi) die Stutt- 
garter bejonder8 grimmig ereifert. Aber der flarke Verkehr der Berbindungs- 
ftraße zmwifchen Königsplag und Schloßgarten fol ja mit der Zeit weggeleitet 
werben, und Baumreihen werden fi dann zu beiden Seiten entlang ziehen. 
Und auch heute fhon vermag fi diefer Zeil des Kunftbaufes trog feiner gar 
zu fparfamen Dürftigfeit doch ganz gut zu behaupten, wenn man ihn etwa in 
Beziehung feht zu den niedrigen alten Gebäuden, die fonjt das Schloß um: 
geben, zu dem benadhbarten Marftall oder zu der alten Alademie. Eine An- 
pafiung an den Charakter diefer Bauten hat doc) wohl aud bier im Sinne des 
Architekten gelegen. 

Theodor Filcher hat nad) der Vollendung feines Kunfthaufes von Fremden 
und namentlid von Einheimifchen viel Hartes hören müflen.. Gewiß haben 
ihm die verfchiedenartigen Zmwede, denen der Bau geredht werden follte, die 
Löfung erjchwert, und auf dem gegebenen Baupla war es ja obnehin jhon 
nicht leicht, ein nach allen Seiten befriedigendes, einbeitlihes Ganzes binzu- 
fielen. Und eine da und dort fi ausmirkende Hinneigung zu genügfamer 
Nüchternheit beeinträchtigt auch dem Perjtändnismilligen das Aufnehmen der 
Abfichten des Arditelten. in Monumentalbau im landläufigen Sinne ift Darum 
das Stuttgarter Kunfthaus nicht geworden, und zumal nicht für den, der feinen 
Mapftab an den Hosigen Steinkäften nimmt, die das neunzehnte Jahrhundert 
fonft um den SKönigsplag geitelt hat. Aber die Bogenhalle, die die Funit- 
gemweihten Räume fo finnvoll dem bewegten Verkehr draußen entrüdt, hat das 
architektonifche Gejamtbild des Schloßplages um ein feines und edle$ Gebilde 
innerlih durchlebter Arcdhiteltur bereichert, und den großen Kuppelraum wird 
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man gewiß auf die Dauer nicht nur um der barmonifchen Schönheit feines 
Sanern willen lieben, fondern fi auch in die zurüdhaltende Anmut einleben, 
mit der er fi nad außen in feiner Umgebung und im Stabtbilde zur Geltung 
bringt”). 


* * 
* 


Der eriten Ausftelung im neuen Haus mußte man natürli befondere 
Bedeutung zu geben fuchen. CS hätte nahe gelegen zu zeigen, was für Leijtungen 
fünftleriiche8 Schaffen in Stuttgart felbft hervorgebradht hat. Man bat davon 
abgejehen und hat e8 vorgezogen, den Künftlern felbft und den Kunftfreunden 
eine Auslefe wertvoller neuer Kunftwerle aus ganz Deutfhland vor Augen zu 
führen. Die Zahl der ausgewählten Stüde ift mit gutem Bedacht ſparſam 
beichränft worden, und man hat in forgfamem Abmwägen in den fchönen Räumen 
einem jeden den Plab anzumeilen verfudht, an dem es feine Wirkung voll zu 
üben vermag. Ein einheitlicher Gefamteindrud ift dadurch gewiß erreicht. Aber 
die Frage, was darzubieten fei, ift offenfichtlich zumeift von afademifchen Richtern 
entichieden worden, denen die Schulregel mehr gilt als perfönlider Wagemut, 
die lieber ihre Vorbilder in der Vergangenheit juchen als nad Gegenwart» 
zielen ausfhauen. So ift denn fajt überall der zahmen Zurüdhaltung der Vor- 
zug gegeben vor temperamentvoll freien Belenntniffen, das Erlernte und Erlern- 
bare überwiegt, und die Künftler von felbjtändigerem Wollen läßt man am 
liebften mit Werfen zu Worte fommen, die fi von der Linie der Tradition 
nit gar zu weit entfernen. Man wird ohne weiteres zugeftehen, daß aud) 
auf diefe Weife viel gediegenes Können gezeigt wird, faubere und gefchmadvolle 
Arbeit, einleuchtende Motive in wohlbedadter Durchführung. Aber mwadere 
MWohlanftändigkeit fteigert ihre Wirkung nicht, wenn fie in Menge auftritt. Und 
wenn von einer foldjen Darbietung fördernde Anregung ausgehen foll, fo fole 
die Doch lieber nit nur nach einer einzigen, von vornherein bejtimmten und 
gebilligten Richtung liegen. 

Man braudt noch lange nicht den Wert eines Kunftwerls allein nach der 
Neuheit feiner Ausdrudsmittel oder gar nad) der Verftiegenheit feines Wollens 
zu bemefjen und fanı doch ein Bild wie Waldemar NRöslers „Frühlingsionne” 
als eine Erfrifhung begrüßen zmwiichen foviel jäuberlih abgemalter Natur. 3 
führt bloß in einen armjeligen Dofwinkel zmwifchen häßlichen Kleinen Garten- 
gebäuden, aber die Stangenbäume fchießen doch auf eine bejondere Art au der 
Erde, der Himmel fhaut fo räftig froh blau herein, und das Licht jchmiegt 
fih mit aller heiteren Frühlingsmärme weich und liebevoll über ein nüchternes 
Ziegeldnad. Bon folder neuen Weife, die Welt draußen in kräftig einfachen 
Tarben und fejt Förperlichen Kormen zu fehen und Hinzuftellen, gibt freilich) noch 


”) Eine liebevolle Würdigung des neuen Kunftgebäudes, erläutert durch viele Abbildungen, 
bat Dr. ©. Keyßner bei der Teutihen Berlagdanitalt, Stuttgart, eriheinen laljen. 
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manches andere Bild der Ausſtellung Zeugnis. Und auch das ernſte Mühen 
um eine neue monumentale Einfachheit im Figurenbild kommt da und dort zum 
Ausdruck. Aber ſonderlich viel Liebe hat man für derlei künſtleriſche Abſichten 
offenbar nicht gehabt. Denn ſie werden, wenn man aufs Ganze ſieht, ſchließ⸗ 
lich doch erdrückt von der Menge des Althergebrachten und Schulgerechten, der 
Akademie- und Atelierkunſt. 

Mit denſelben Vildern hätte man wenigſtens die einzelnen Richtungen 
geſchloſſener zur Geltung bringen, die einzelnen Perſönlichkeiten und Gruppen 
klarer abgrenzen und einander gegenüberſtellen lönnen. In der Geſamtverteilung 
iſt jedoch auf eine ſolche Zuſammenordnung des innerlich Verwandten nicht 
genügend Rückſicht genommen worden. Freilich, was von Münchenern und 
Stuttgartern dargeboten wird, dürfte durch eine ſolche Vereinigung kaum gewinnen. 

Man kann darum in der Stuttgarter Ausſtellung ſich kaum einen zu⸗ 
reichenden Begriff bilden von den Werten, die das eigentlich Lebenskräftige und 
Zukunftsreiche der deutſchen Kunſt der Gegenwart bedeuten. Der künſtleriſche 
Mittelſtand älteren Schlages herrſcht vor. Aber der Mittelſtand des kunſt⸗ 
kaufenden Publikums will ihn augenſcheinlich und iſt ihm dankbar. Die Zahl 
der Verkäufe lehrt das deutlich genug, und es würde ſich lohnen, einmal zu⸗ 
ſammenzuſtellen, welche Arten von Darſtellungen am häufigſten und am ſicherſten 
ihre Abnehmer finden. In Stuttgart hat man zudem noch ein paar Ankäufe aus 
ſtaatlichen Mitteln vollzogen, über die man nur den Kopf ſchütteln kann. Würde 
doch einmal auf mindeſtens zehn Jahre ein Ausſtellungsverbot ausgeſprochen 
über Darſtellungen der Kreuzigung oder Grablegung, ſofern fie über vier Quadrat⸗ 
meter Malfläche beanſpruchen! Und wollte man ſich entſchließen, Figurenbilder 
nicht allein darum ſchon für galeriefähig zu halten, weil ſie ſür ihr Ausmaß 
ſonſt nirgends ausreichende Wände finden! 

Recht viel Gutes enthält die nicht eben umfangreiche plaſtiſche Abteilung. 
Franzoſen und Belgier wie Rodin, Bourdelle und Minne geben Proben von 
feinnerviger Wiedergabe lebenerfüllter Körperoberfläche. Kolbe und Hoetger 
machen ihre Geſtalten einem verinnerlichten Bedürfnis nach einheitlich aus— 
drucksvoller Bewegung dienſtbar, und die wuchtigen Gebilde von Engelmann 
oder Metzner ſtreben nach einer Monumentalität, die der ſeeliſchen Macht der 
dargeſtellten Affekte auch durch die Größe der Formen volle Eindrucksgewalt 
ſichern will. 

Das Beſte der deutſchen Kunſt der Gegenwart will die Stuttgarter Aus- 
ſtellung darbieten; aber die Wahl iſt nicht weitherzig genug getroffen, und die 
Anordnung arbeitet die einzelnen Werte nicht zu voller Anſchaulichkeit heraus. 
So wird man ein wirklich umfaſſendes Bild des Kunſtſchaffens unſerer Tage dies 
Jahr anderswo eher gewinnen, und der Anregung, die man am Ort ſelbſt hat 
gewähren wollen, muß es an Fülle und bewegender Kraft fehlen. 

Nun hat man aber, als ſollten dieſe Mängel noch beſonders deutlich fühlbar 
werden, in Stuttgart einen Saal ausſchließlich franzöſiſchen Meiſtern eingeräumt. 
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E83 fieht faft fo aus, als hätte man damit eine Auswahl abjchredender Bei- 
fpiele zufammenftellen wollen. Zum mindeiten war e3 die Abficht, der Unter- 
ſchätzung des heimifchen Schaffens durch eine folhe Gegenüberftellung zu begegnen. 
Was aber dem unbefangenen Blid tatfählih fi darftellt, ift ein Raum, der 
alles bat, waS den anderen abgeht, Maren Zufammenhang der einzelnen Werte, 
eine volle, ruhige Harmonie ihres Wefend und ihrer Wirlung. Und Diefer 
Eindrud gewinnt nun vollends an Mat und Tiefe durch die meifterliche Herr- 
liöfeit, in der fih hier eine wahrhaft reife und große Kunft bezwingend offen- 
bart. Hier find künitleriiche Eroberer am Werk: fie haben mit freier Schöpfer: 
traft ungeahnte Bereihe neuer Schönheit erfchloffen und die Darftellung längft 
geläufiger Dinge der fihtbaren Welt mit perfönlicdem Erleben neu durchglüht. 
Bon Gourbet her fann man hier die Entwidlung einer Malerei verfolgen, die 
in der Natur immer neue Wunder entdedte und fi) in kühner Freiheit die 
Mittel jchuf, um den taufendgeftaltigen Erfcheinungen des freien Lichts und ber 
fhillernden Atmofpäre wahrhaftigen, Iebensreihen Ausdrud zu geben. Da er- 
ftehen Landihaften von Föftlichjter Feinheit und Wärme des Tone, da mweben 
Waflerdunft, Rau) und Dampf über eilenden Flüffen ihre Shimmernden Spiele, 
Abend und Morgen durhmirken Erde und Himmel mit fprühenden Feuern, und 
ſchließlich ſteigt in van Goghs Bildern ein Erdgrund empor, großihollig und 
fhwer, überquellend von frudtbarer Kraft, und über ihm glänzt ein heißer, 
ftarfer Mittag. Stilleben prangen daneben, von Cezanne und Gauguin, all- 
tägliche Dinge ohne viel Abficht zufammengeorbnet, aber jo jauchzend in ihrer 
gefättigten Yarbenglut, daß aus dem Altgewohnten wieder ein feitlich neues 
Wunder wird. 

Die franzöfiihen Bilder find zum Zeil Koftbarleiten aus der Stiftung, die 
man in Münden, Zfhudi zum Gedädtnis, der neuen Pinalothel übergeben 
bat. Andere find aus franzöfiidem und fchmeizeriidem Privatbefib zufammen- 
gebradt. Bon Anläufen ift in dem Saale, der fie vereint, nichts zu merfen. 
Aber es müßte wunderlich zugehen, wenn nicht gerade von diefen Werlen wider 
allen böberen Willen jchließlih) Doc eine wahrhaft lebendige Wirkung ausginge. 
Denn im Bereiche der ganzen Ausftelung reden fie am eindringlichiten Die 
Sprade einer Schöpferkraft, die Gebilde voll dauernden Lebens zeugt. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Siedlungspolitit 


Die Zukunft der preußifchen Anfiedlungs- 
politit in der Oftmarl. Der Auffag eines 
„alten Oftmärler3“ in Heft 34 der Grenz. 
boten hat vielfahe Beachtung gefunden und 
mir eine Neihe von YZuldriften eingetragen, 
die die allgemeinen Darlegungen des Ver⸗ 
fafler8 unterftreichen, fich aber meift gegen die 
Schaffung eines Oftmarfenrated wenden. Ein 
Dftmarfenrat werde die gegenwärtig Ddor« 
handenen Widerftände, die in erfter Linie vom 
Großgrundbefig ausgehen, au) nicht beheben; 
diefem werde die Tätigkeit der Anfiedlung?- 
ftommiffion immer verdädtig bleiben, aud 
wenn man ihm nod fo viel Kongzeffionen 
maden wollte Sn diefem Yufammenbange 
wird in einer Zufchriit ganz bejonders auf 
die Notwendigkeit hingewiefen, dem Präfi- 
denten volle Selbftändigleit beim An» 
fauf pon Zand einzuräumen. 

Dieje Forderung dedt fi) mit berwiederholt 
aud) don mir vertretenen, die Anfiedlung3 
fommiffion ihre® politifhden Charafterd zu 
entlleiden und Daraus ein technifhed, bon 
den Negiminalbehörden völlig unabhängiges 
Minifterium zu maden, in dem alle Sied» 
Iung3angelegenheiten bearbeitet und in legter 
Behördeninitanz entichieden werden (vgl. aud 
die Anregung in Heft 10 8.%., ©.448 ff). Die 
Stellung de3 „Siedlungsminifters“ müßte 
derart fichergeftellt fein, daß ein charalter« 
voller, fi feiner nationalen und fozialen 
Aufgaben bewußter Dann die jhon heute vor 
die Anfiedlungstommilfion geitellten Brobleme 
großzügig zu löfen imitande wäre. Bei der 
heutigen Stellung des Anjiedlung2prälidenten 


wird aud die tüdtigfte Kraft erlihmen 
müffen. 

Ein bezeichnended Beilpiel für die Wider- 
ftände aus Sroßgrundbeligerfreijen: Belannt« 
li liegt eine der Hauptforgen unjerer Zande 
wirtihaft in dem Mangel an Zandarbeitern. 
Die Anfiedlungstommiifion ift nun feitend des 
Großgrundbefiges gerade deehalb angegriffen 
worden, weil fie fih 5iß zu einem geiwifien 
Beitpunfte außeritande erwies diejer Not ab« 
zubelfen. Erft ala die deutihe Siedlung in 
Pofen und Weftpreußen einen gewijlen Um 
fang erreicht Hatte, wurde ed möglid, auch 
die Arbeiterfiedlung in größeren Maßitabe 
aufzunehmen. Ich irre mich wohl nicht, wenn 
ih annehme, daß *er eben zurüdgetretene An» 
fiedlung3präfident Dr. Gramih ein verhbälte 
nigmäßig flottes Tempo in die Schaffung von 
Arbeiterftellen gebracht hat. In den legten fünf 
Kahren find jedenfall3 annähernd zweitaufend 
Arbeiterftellen geichaffen worden, auf denen 
rund zwölfe bi vierzehntaufend Menichen 
deutfchen Stammes Unterkunft gefunden haben. 
Die Wirkung diefer Zahlen ift aber um fo 
größer, weil die Aufteilung eine® Gutes in 
mittlere Bauernftelen den Arbeiterbedarf für 
die betreffende Gegend erheblich berringert, 
der Zuwadhd an Arbeitskräften fomit faft 
vollitändig den übriggebliebenen Großgrund« 
befigern gugute fommt. Run follte man meinen, 
daß der Broßgrundbefig da? feinige tun tvürde, 
um die mit vielen Untoften und Mühen an» 
gejegten Zandarbeiter zu halten, indem er 
ihnen möglichit viel Arbeitögelegenheit er» 
öffnet. — Weit gefehlt! Die den Arbeiter- 
anfiedlungen benadhbarten Großgrundbeſitzer 
verhalten fi) gegen die Beichäftigung folcher 
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freien Arbeiter meift ablehnend! Natürlich 
muß die Anfiedblungstommiffion mit folchen 
Stimmungen technen. Gie ift darum aud 
wieder entiprehend zurüdhaltender und bore 
fihtiger mit der Anjegung von Arbeitern ge 
worden. Ihre Aufgabe befteht darin, deut» 
Ihen Yamilien Arbeitögelegenheit in der DOfte 
marl zu fhaffen; wo folde aber von den 
wichtigften Arbeitgebern ausdrüdlich verweigert 
wird, darf fie nit gegen den Gtrom 
fhwimmen; würde fie andernfall® nur mite 
wirten an der Vermehrung eined arbeitd- 
Iofen Proletariat® in der Oftmarf. 
©. €. 


Banbdelspolitit 


Berlchr nad) Rufland. Eine Sammlung 
der für den Sandeld- und Reijeverfehr nad) 
Rußland zu beobachtenden Vorſchriften. Im 
Anſchluß an den deutſch⸗ruſſiſchen Handels⸗ 
vertrag bearbeitet und mit Genehmigung des 
Auswaͤrtigen Amtes veröffentlicht von Rudolf 
Nadolnuy, Kaiſerl. Legationsrat. Zweite Auf⸗ 
lage 1918. E. S. Mittler u. Sohn, Berlin, 
Kochſtraße 68/71. 


Schon im Jahre 1908 (vgl. Grenzboten 
Ar. 13) habe ich Gelegenheit gehabt, die erſte 
Auflage dieſes Werkes einer Betrachtung zu 
unterziehen und es in ſeiner praktiſchen Be⸗ 
deutung über gewiſſe Standardwerke zu ſtellen, 
die dem deutſchen Publikum von angeblich 
guten Rußlandkennern zum Unterricht über 
unſer öſtliches Nachbarreich vorgeſetzt werden. 
Inzwiſchen konnte ich es durch Reiſen nach 
und in Rußland nachprüfen. Mein Urteil 
über ſeinen praktiſchen Nutzen kann angeſichts 
der eben erſcheinenden zweiten Auflage nur 
unterſtrichen werden. 

Das Buch enthält in knapper Zuſammen⸗ 
faſſung eine Darſtellung alles deſſen, was 
einem wiſſenswert erſcheinen kann, wenn man 
als Deutſcher nach Rußland reiſt oder dort⸗ 
hin Geſchäfte betreibt oder dort lebt oder 
dorthin überſiedeln und heiraten will. Wir 
finden u. a. folgende Punkte darin erörtert: 
Aufenthalt und Niederlaſſung von Ausländern 
in Rußland, Paßvorſchriften, Behandlung von 
Reiſegepäck und Umzugsgut, Zulaſſung zum 
Handels⸗ und Gewerbebetrieb, Zivilrecht, 
Handelsrecht, Wechſelrecht, Prozeßführung, 
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Konkurs, FYamilienredt, Erbredt, Zollvor- 
fchriften über Einfuhr, Ausfuhr und Durd- 
fuhr, Borfchriften über Handlungsreifende, 
über die Zulafjung bon Arzneimitteln, über 
Urheberredt, über Boft-, Eifenbahn- und 
Shiffäverlehr, über die Anbringung von Zoll« 
beihwerden, über Urkundenverfternpelung; 
furz, eine unendlide Fülle von Material, auf 
Inappem Raume in überfitliher Weife zus 
fammengetragen. &8 Handelt fih um einen 
Ratgeber, der wohl auf jede Frage über 
ruſſiſche Vorſchriften Antwort gibt und fomit 
für den mit Nußland in Berührung fommen- 
den Neifenden, Gefchäftsmann und uriften, 
für Schwiegereltern und Brautleute, bor 
allem aber für alle Ausfunftzftellen auf 
diefem Gebiete von großem Werte fein muß. 
Die neue Auflage bringt eine weitere erheb- 
lihe Außgeftaltung nad) der praltifchen Seite 
bin, indem im Tert geiviffe in der Prarid 
wichtige Fragen neu behandelt oder eingehen- 
der dargeftellt; vor allem aber find drei neue 
für den Geſchäftsverkehr ſicher bedeutungsvolle 
Kapitel in das Werk aufgenommen worden, 
nämlich „Winke für den Abſatz nach Ruß—⸗ 
land und für den Verkehr mit den ruſſi⸗ 
ſchen Behörden und den deutſchen amtlichen 
Bertretungen in Rußland“, eine Liſte von 
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Rechtsanwälten in Rußland, die bei der 
Nechtöverfolgung in Anfprud genommen wer⸗ 
den fönnen, und eine Zufammenftellung von 
ruffifhen SInferatenorganen. Die Auswahl 
und Darftellung des Stoffes zeigt, daß das 
Bud bei Herangiehung aller in Betracht Tom- 
menden Materien vor allem dazu dienen foll, 
auf die Fragen des täglichen geichäftlicdhen 
Lebens, die einem beim Verfehr mit dem re 
glementsreihen Rußland auf Schritt und Tritt 
begegnen, fihere Auskunft zu geben. 

Der Berfafler ift früher mehrere Jahre 
Bigelonful beim deutihen Generaltonfulat 
in ©t. Beterdburg gewefen und jeßt feit 
längerer Zeit in der bandelapolitiiden Ab- 
teilung des Auswärtigen Amtes tätig. Er 
bat da Bud aus den Erfahrungen feiner 
amtlichen Tätigleit heraus gejchrieben. Wir 
fehen bier alfo da8 erfreuliche Ergebnis einer 
Wechſelwirkung zwiſchen juriftiiher Schulung 
und gejundem Blid für die Erfordernijfe des 
Wirtfhaftslebend. So ift denn dad WBud, 
ganz abgefehen von jeiner praltiihen Be» 
deutung für den Rußland» nterefienten, aud 
geeignet, da8 Urteil über unfere Auslanda« 
beamten, denen man jo oft Mangel an Ber- 
ftandnis für die Fragen des wirtihaftliden 
Verkehres vorwirft, günftig gu beeinflufien. 
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Nachdruck ſamtlicher Aufſaͤtze aur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Verlags gefattet. 
Beranlworilich: der Herausgeber George Cleinow in Verlin⸗Schoneberg. — Nanuſtkriptſendungen und Briefe 
werben erbeten unter der Abrefie: 

Un den Herausgeber der Greuzboten in Berlin-Sricbenen, Hebwigfir. 1a, 

Serniprecher der Gohriftleitung: Amt Uhlanb 8680, bes Verlags: Amt Lügow 6510. 

Berlag: Verlag der Grengboten ©. m. 5. 9. tn Berlin SW. 11. 

Dial: „Der Reiäsbste” ©. m. 5. 9. in Berlin SW. 11, Deflauer Straße 96/37. 
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Lach den Pofener Kaifertagen 


Don W. von Maffow in Berlin 


— — chöne, erhebende Feſttage ſind kürzlich über die Stadt Poſen dahin— 
Dig —— gerauſcht. Die Provinz Poſen huldigte in Begeiſterung und Treue 
ihrem Kaiſer und Könige. Auf der weiten Ebene von Lawieag, 


— 
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NEU vor den Toren der Stadt, ftand das fünfte Armeeforps bereit, 


7 um dem ftreng und aufmerffam prüfenden Auge feines Krieg3- 
berrn den Beweis zu liefern, daß es jedem anderen Beitandteil des deutichen 
Kriegsheeres gleichwertig und daß es bereit und fähig jei, in erniter Stunde 
feinen Pla innerhalb des deutjchen Volkes in Waffen auszufüllen. Und neben 
den jungen Männern im bunten Rod grüßten ihren Kaifer die alten Soldaten 
aus der Provinz, hellen Auges und freudigen Herzens wie die ganze Bevölle- 
tung, die in feitliher Stimmung ihre Huldigungen darbradite. In der neuen 
Kaiferpfalz, wie der großartige Schloßbau in Pofen als bedeutungspolles Symbol 
mit Recht genannt wird, begrüßte der Kaifer feine Gäjte, die Vertreter der 
Provinz, unter ihnen aud) Mitglieder des polnifchen Adels, mit jchlihten Worten 
landespäterliher Huld, mit Worten, wie fie im Munde eines Herrichers aus 
dem Haufe Hohenzollern natürlih find, um fein Verhältnis zu. einer jeiner Pro- 
vinzen zu fennzeichnen. Nur ein Heiner Zufat von Worten deutete die Kämpfe 
an, die auf diefem Boden ausgefochten werden, ‘aber aud) daS geihah nur in 
dem Sinne, daß die Krone über dieje Kämpfe hinausgehoben wurde. Nationalität 
und Konfejfion bedeuten nichts in dem Verhältnis des Monarden zu feinen 
Zandesfindern. So fchienen die Pofener Kaijertage eine Art von Ruhepuntt, 
einen Gottesfrieden, eine Treuga Dei in dem Kampf zwiſchen Deutſchtum und 
Polentum darzuftellen. 

So erihien e8 nad) den Zeitungsberichten, und wir wollen gleich hinzu- 
fügen, dab das durhaus nicht bemängelt werden joll; e3 war richtig und gut 
fo, daß diejer Gejamteindrud als Hauptjache feitgehalten wurde. Man joll das 
Grenzboten III 1913 > 31 
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darauf gerichtete Bedürfnis der deutihen Batrioten in der Ditmark nicht unter- 
fhägen und vernadjläffigen. Aber wenn das Feft vorüber ift und die Alltags- 
ftimmung wieder ihr Recht fordert, Dann melden filh die betrachtenden Stimmen, 
die das politifche Ergebnis feftftellen wollen und hierbei nicht immer genügend 
auseinanderhalten, wa3 dem Gefühlsbedärfnis und dem Augenblid, und was 
der Welt der politifch zu bewertenden Zatfadden zuzumeifen if. Strenge Prüfung 
ift aber hier um jo notwendiger, als es fehr leicht geichehen fan, daß — fei 
es in gutem Glauben, fei es mit parteipolitifden Hintergedanfen — unter dem 
erhebenden Eindrud der Teitberichte politiſche Gedankengänge eingeſchmuggelt 
werden fönnen, bie alS einleuchtende Folgerungen unbezweifelter Borausfegungen 
ericheinen, in Wahrheit aber nicht feiter begründet find als ein nadhläffig ohne 
Fundament errichtete8 Baumer! auf Flugfand und Moorboden. Barum Tann 
ein offenes Wort nicht umgangen werden. Don Herzen zu gönnen find den 
Deutichen in der Provinz Pofen die begeifternden und ermutigenden Eindrüde, 
die fi) aus der Anmefenheit bes Kaifers in Pofen ergaben; nicht im geringften 
herabitimmen oder unterjhägen wollen wir den Wert der treugemeinten Huldi« 
gungen, in denen unfere Djtmark ihrem angeftammten Herridher fo gut und fo 
ehrlich wie mandje ältere Provinz des preußifchen Staates zujubelte. Aber 
wenn man bie allen diefen Dingen fernerftehenden Landsleute im Reich bier 
glauben maden will, als ob jest im Dften wirflih. eine. Wendung zum 
Befleren eingetreten oder mwenigftens die Möglichkeit befferer Zeiten eröffnet jei, 
fo müffen wir auf die Frage, ob das richtig it, mit einem ehrlichen und feften 
„Nein!“ antworten. Nm Gegenteil ift die Befürchtung nicht von der Hand zu 
mweifen, daß der jebige Ihwädhliche und kurzfichtige Kurs der preußifhen Staat$- 
regterung in der Polenpolitit aus den Eindrüden der Pofener Kaifertage eine 
Nechtfertigung entnehmen wird. | 

- Unfere nationale Prefle hat zwar nad) Kräften ihre Schuldigfeit getan und 
Iharf und nahdrüdlich die bezeichnenden Erfcheinungen in dem Verhalten ber 
Polen in. das rechte Licht gerüdt, vor allem die Nichtbeteiligung der polnifchen 
Stadtverordneten an der Ehrung des Kaifers und die unverfchämte Sprache der 
polnifchen Preffe, die fi in Gehäjfigfeit und Feinbfeligfeit nicht etwa nur gegen 
die Regierung und die berrihende Politik, fondern gegen den preußifhen Staat 
felbft überbot. Aber in einzelnen Blättern, die großen Wert darauf legen, zu 
den nationalen gezählt zu werden, läßt man doch fhon — freilich noch ver 
thämt und gleihjam tajtend — von Zeit zu Zeit das Wort „Berfühnung” 
wieder anflingen, und man erlennt bereit3 deutlih, daß beftimmte politifche 
Kreife für ein neues Programm Stimmung machen wollen, das fi) etwa in 
folgender Weife fennzeichnen läßt: Zunädhjft betont man fehr lebhaft, daß man 
ih in energifher Hochhaltung des Deutfhtums in der Dftmar! von niemand 
befhämen und übertreffen läßt, man will alfo für das Deutichtum kämpfen; 
nur dürfen freili dem Kämpfer daraus feine Nachteile entitehen. Solde Nadı- 
teile werden aber durch die Schärfe der Gegenfäte, die eine ftramme nationale 
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Politif immer mit fi bringt, verurfadht, und deshalb meint man, es müffe 
immer wieder der Verfucdh erneuert werben, geeignete Elemente aus den Reihen 
der Polen zu uns berüberzuziehen. So dürfe auch) das nationale Programm, 
das man ja im Prinzip nicht gut verleugnen könne, in der Praris nicht allzu 
Ihroff ausgeführt werden, fondern im Hinblid darauf, daß der Zwed jedes 
Kampfes am letten Ende der Friede und die Verföhnung fe. Dementiprechend 
jhheint man die Hoffnung zu begen,. daß in der polnifhen Ariftofratie fich 
Elemente finden würden, die eine Art von Brücke zwiſchen Deutſchtum und 
Bolentum bilden Fönnten, und man war bochbeglüdt, daß nach einer Reihe 
von vergeblihen Verfuchen e8 endlich gelang, einige polnifhe Magnaten an des 
Kaiferd Tafel zu loden. 

Die bier ffizzierten Anfichten find ja durchaus nichts Neues; fie waren von 
jeher verbreitet, hatten aber bis vor vier Jahren an den maßgebenden Stellen 
glüdlicherweife feinen Kurswert. Seit dem NRüdtritt des Fürften Bülow und 
bejonders, feitdem Herr von Schorlemer al8 Landwirtihaftsminifter an die 
Stelle des Herrn von Arnim trat, wurde der Kurs der Polenpolitit Tangfam 
aber fiher auf jenen sdeenfreis eingejtelt. Während zuerft noch die vollzogene 
Schwenkung entihieden abgeleugnet wurde, find wir jeßt bereit fomweit, baß 
aus der neuen Methode fein. Hehl mehr gemadt wird, wenn auch fortgefegt — 
und zwar, wie ich fejt überzeugt bin, in gutem Glauben — behauptet wird, 
daß diefe Methode feine Schwenkung bedeute, fondern im Prinzip an der 
früheren Dftmarlenpolitit fefthalte. Auch darin find wir jegt bereit3 einen guten 
Schritt weiter, daß, wie fchon angedeutet wurde, die eingeleiteten Berfühnungs- 
pläne in der gejchilderten Weife offen in einem: Teil der Preffe angepriefen werden, 

Gegen jolhe Auffafjungen Front zu machen, ift feine angenehme Aufgabe, 
nit etwa wegen zu fürdhtender Angriffe, fondern weil man dabei gegen ein 
Mibverftändnis zu lämpfen bat, das dem Gegner bie. Verteidigung fehr leicht 
madt. ie Gegnerfchaft gegen Verföhnungs- und Vermittlungspolitif und die 
DBefürwortung einer energifhen und entichiebenen Dftmarkenpolitif wird ge- 
mwöhnlih in einen Topf geworfen mit den gutgemeinten, aber nicht immer 
nüglic) wirkenden Äußerungen eines überfpannten Gefühlspatriotismus, befien 
‚Xebenselement beftändige Aufregung if. Ich weiß mich aber von jeder. 
Graltiertheit frei und darf vielleicht darauf hinmweifen, daß ich in meinem Yuch 
über die Polenfrage („Die Polennot im beutichen Dften“) als grundlegendes 
Bekenntnis über meine Auffaffung diefer Frage die Worte gefchrieben habe: „Es 
gilt, eine ‘Politit feftzulegen, auf die fi möglichit viele unferer Volksgenoſſen 
verjhiedener Parteiftellung und Gemütsanlage vereinigen können. Bei der 
milden und gerechten Denkweiſe des deutichen Volfes wird das immer eine 
Politit fein müffen, die nicht ſchärfere Maßregeln braudt, als zur Erreichung 
des Zwed5 eben notwendig find.“ 

Was tft das nun für ein Zwed, ber erreicht werben fol? Weiter gar 
nichts als die Sicherung unferes Gebietsftandes und unferes Vollstums in 
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diefem Gebiet. Wenn über ein fo einfaddes und felbftverftändliches Ziel über- 
haupt Meinungsverfchiedenheiten beftehen, fo erklärt fi das nur daraus, daß 
weite Streife unferer Landsleute über Art und Grad der Gefährdung unferes 
Befigitandes im Dften nicht unterrichtet find. Und fo tft es in Wahrheit. 
Worin liegen nun die Gründe diefer auffallenden Erſcheinung? — 
Zunächſt und vor allem wohl in einem Empfinden, das bei dem preußiſchen 
Staatsbürger berechtigt iſt und ihm Ehre macht, nämlich in dem Vertrauen auf 
die preußiſche Staatsgewalt und den preußiſchen Staatsgedanken. Dieſe Frucht 
einer eigenartigen Geſchichte und Erziehung läßt dem Gedanken, daß ein fremdes, 
auf unſerem Boden in der Minderzahl befindliches Volkstum eine Gefahr für 
uns bedeute, ſehr wenig Raum. Man darf nicht vergeſſen, daß die Zeit noch 
gar nicht ſo weit hinter uns liegt, wo in unſeren öſtlichen Provinzen der Ge⸗ 
danke, daß man etwas für „das Deutſchtum“ tun oder gar Opfer bringen 
müſſe, in weiten und einflußreichen Kreiſen der Bevölkerung auf völlige Ver⸗ 
ſtändnislofigleit geſtoßen wäre. Dieſe Kreiſe umfaßten nicht nur den ländlichen 
Grundbeſitz, ſondern auch den größten Teil des Bürgertums. Gewiß, man war 
ſich des nationalen Gegenſatzes bewußt, der, auf Charaltereigentümlichkeiten be⸗ 
ruhend, einen intimeren Verkehr mit den Polen und ein wirkliches Vertrauens⸗ 
verhältnis nur in engen Grenzen aufkommen ließ; ſie fühlten ſich unter dieſen 
Verhältniſſen als Deutſche nach Sprache und Sitte, und es fanden ſich genug 
Vertreter und Freunde geiſtiger Intereſſen, die ihre Zugehörigkeit zur deutſchen 
Nation ſehr viel tiefer erfaßten. Aber das ganze politiſche Streben blieb in 
den Begriffen „König und Vaterland“ beſchloſſen, wobei als Vaterland nur der 
preußiſche Staat angeſehen wurde. Sie haben es dann allmählich anders ge- 
lernt: als „König und Vaterland“ durch „Kaiſer und Reich“ ergänzt und 
erweitert wurden und ſie ſich den Einflüſſen der neuen Zeit nicht mehr entziehen 
konnten. Aber man unterſchätzt die zähe Beharrlichkeit in der Geiſtesverfaſſung 
dieſer Kreiſe, wenn man ſich nicht klar macht, daß noch immer ſtarke Wurzel⸗ 
faſern in die Vergangenheit hinüberreichen, in der man in politiſcher Beziehung 
nur ein Preußentum, noch kein Deutſchtum kannte. Preußentum in dieſem 
Sinne iſt aber etwas ganz anderes als etwa der „Partikularismus“ der Bayern, 
Sachſen uſw.; es hat nichts mit einem Stammesgefühl zu tun, ſondern iſt 
hiſtoriſch gezüchtetes Staatsgefühl und ganz ausſchließlich politiſcher Färbung. 
Noch heute ſieht der Großgrundbeſitzer in den Oſtmarken und — nachdrücklich 
fet e8 Hinzugefügt — auch der wohlhabende Bürger, der in einem kleinen 
‚Kreife einen beberrfjenden und führenden Einfluß übt, durchaus nicht ein, 
warum die von ihnen beherriähten Schicäten verdeutfgt werden follen. Sie 
glauben den Polen gegenüber ihre Autorität genügend wahren zu föürmen, und 
nad) oben hin bürgt ihre eigene Staatätreue nad ihrer Meinung dem Staate 
genügend dafür, daß jein ntereffe gewahrt wird. Dagegen mirft, wie fie 
glauben, der Kampf gegen das Polentum im Sinne des Dftmarlenvereins 
Iodernd auf von alterSher beftehende und durd) hiftorifhe Entwidlung be- 
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feftigte Beziehungen und jtellt die Staatsautorität mehr oder weniger in Frage. 
Sie behaupten: während der polnifdhe Arbeiter an —— gang ſei⸗ 
bringe der deutſche die Sozialdemokratie ins Land. 

Es iſt nicht nötig, die Gegenſaͤtze, die aus ſolchen Auffaſſungen von Dentſch⸗ 
tum und Polentum entftehen, bier noch weiter auszuführen, -da fie erit vor 
furzem in den Grenzboten (Nr. 34) von 'turidiger Seite zutreffend geſchildert 
worden find. Hier fam es in erfter Linie daraaf an, auf den ihneren Grund, 
aus dem die Gegenfäbe entftehen, binzumeifen. Dan wirb dAnn vielleicht 
eher verftehen, warum die Disharmonie zwifchen dem Standpunkt, den wir det 
Kürze halber den „agrarifhen“ nennen wollen — obwohl er Teineswegs nur 
von Großgrundbefipern vertreten wird —, und dem Stanbpunft bes Ditmarfen- 
vereins fo tief liegt und fo fehwer zu befeitigen ift, dann aber aud, warum 
fi) bie preußifche Staatsregterung immer wieber von Klaren Entichläffen ab- 
drängen läßt. . Ste fleht fi) durch die Macht der Tatfadhen und Erfahrungen 
auf den Standpunft des Dftmarlenvereins feitgelegt, aber die innere Verfaſſung 
der Beamtenfchaft, mit der fie arbeitet, wirkt wie eine Art von chemiicher Wahl« 
verwandtfchaft, die ihre innere Freiheit gegenüber dem agrarifhen Standpunft 
beeinträdtigt. Und fo Mammert fie fi doch immer wieder an die Hoffnung 
an, die Gegenfähe vereinigen und vermitteln zu können. Syn diefer Hoffnung 
fiebt fie fih beftärft und ermutigt durch Stimmungen, die aus menjchlichen 
Gründen überall leicht BVerftändnis und NRüdhalt finden und bei uns Deuticden 
vielleicht no) mehr als anderswo hoch im Preife ftehen, — Stimmungen, die 
nicht in fadhlihen Erwägungen und genauer Kenntnis der Dinge, fondern in 
der Lebensweisheit des Alltags und der Enge idren Urfprung haben. Diefe 
Weisheit lehrt, daß e8 angenehmer und für die eigene werte Perfon in der 
Regel vorteilhafter ift, allem, was Zant und Streit bringen fann, auszumweichen 
und gegenüber einer Gefahr, die nicht unmittelbar den eigenen Nuten oder Die 
eigene Bequemlichkeit bedroht, ih auf den Standpunlt zu ftellen: „Es wird 
Ihon nicht jo ſchlimm ſein!“ m diefer Bequemlichkeit und Gleichgültigkeit Liegt 
eine mächtige Bundesgenofienihhaft für alle diejenigen, die zwar felbit von 
folchen Anfichten weit entfernt find, aber doch froh find, die erniten Mahnungen 
zu einer Maren und entichiedenen Belämpfung des Polentums als unnötige 
<reibereien und überflüffige Nervofität hinftellen zu können. 

Sit es denn aber nicht ganz richtig, dab man in diefem Kampf jede mögliche 
Handhabe ergreift, um zu einem Frieden zu fommen? Muß man nicht fehen, 
daß man an ein beftimmtes Ziel, an ein Ende gelangt? Ganz gewiß! Aber 
es fragt fi, auf welhen Wege der Tsriede jchneller und befler zu erreichen ift, 
und der richtigen Enticheidung biefer Frage fteht leiver ein Hindernis im Wege, 
an deffen Aufrichtung Schule und Überlieferung beharrlic) in befter Abficht ge- 
arbeitet haben. Diejes Hindernis ift Die herfömmliche Unterjhägung der Polen, 
zu der fhon in der Schule dadurch der Grund gelegt wird, daß ber Art und 
der Entwidtung diefes unferes Nachbarvolfes nur in Unzureichender und ein- 
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feitiger Weife gedacht wird, daß man dann weiter eigentlih nur von ihrer 
politifchen Unfähigkeit und der Ungmwedmäßigleit ihrer Staatseinrichtungen fpridt, 
obne zu erflären, wie und warum fie fo geworden find, und daß alle Diele 
üblen Eigenfhhaften der Polen nur als Folie dienen für die entgegengelebten 
Gigenfchaften bes preußifchen Staats. Man nehme dazu bie in den üblichen 
Dorftellungen meift recht bedenkliche Begründung der preußiichen Bolitit bei den 
Teilungen Polens, — diefe Theorie von dem Necht eines Staats, dem Nad)- 
bar ein Stüd Land mwegzunehmen, weil biefer fi) angeblich nicht felbjt regieren 
fann und nicht genug Drbnung bei fih hält. Sole Darftellung entipringt ja 
patriotifcher Abficht, und es mag ja wohl fchmwer fein, für die Befonderbeit 
biefer merkwürdigen gefchichtlichen Vorgänge einen vollstümlich verftändlichen 
Ausdrud zu finden. Aber man madt oft genug die Erfahrung, daß aud) ge- 
bildete und Tenntnisreiche Leute über die Umftände, die die Teilungspolitil für 
Breußen zu einer Pflicht im dringenden Staatsinterefle madten. im Unflaren 
find und fi mit dem Enbdurteil beruhigen, daß die Zeilungsmädte einem 
Bolt von fo unendlicher politiiher Verlumptheit nur eine Wohltat erwieſen, 
wenn fie mit feiner Selbitändigfeit Schluß machten und ihm gejtatteten, unter 
fremdem Zepter weiter zu leben. Woraus dann für die Polen folgt, daß fie 
nad diefem unrühmlichen Ende auch wirklich nichts beijeres tum Tönnen, als 
Vernunft anzunehmen und treue Untertanen ihrer neuen Herren zu werben. 
Und viele find eben überzeugt, daß die Polen das au wirklih tun werden, 
wenn man fie nur nicht fhilaniert und rubig polnifch [predden läßt. Optimiften 
meinen, fie würden aud) da8 mit der Zeit ganz von felber lafjen, wenn man 
fie gewähren Iaffe. Aber das alles fol angeblih nur zu erreichen fein, wenn 
man eben die Volen, die Vernunft annehmen wollen, recht freundlihd und ent- 
gegenkommend behandle. 

Leider find das alles Gedankenkonſtruktionen, die in der Wirklichleit nicht 
den geringſten Boden haben. Es iſt außerordentlich bedauerlich, daß in dieſen 
Fragen ſo viele Leute ihre Urteile aus der Praxis zu ſchöpfen glauben, wenn 
fie ihnen nur die nächſten Erfahrungen aus der Gegenwart und aus der 
unmittelbaren Umgebung zugrunde legen. Dieſe mögen ja ſehr wertvoll ſein, 
wenn es gilt, aus den Eigenſchaften polniſcher Arbeiter möglichſten Nutzen für 
die Bewirtſchaftung eines Gutes zu ziehen. Aber fie genügen nicht, um daS 
Verhäͤltnis von Deutſchtum und Polentum im allgemeinen zu beurteilen. Ein 
ſolches Urteil muß allerdings auch aus der praktiſchen Erfahrung geſchöpft ſein. 
aber aus der Erfahrung von Jahrhunderten, die in der geſchichtlichen Entwicklung 
der Völker niedergelegt iſt. Viele Leute machen ſich nicht klar, daß das auch 
zur „Praxis“ gehört und nicht unterſchätzt werden darf. Das Entſcheidende 
dieſer in der Geſchichte wurzelnden Erfahrungen iſt, daß die Polen noch heute 
alle die charalteriſtiſchen Eigenſchaften bewahrt haben, die ihnen die Bezeichnung 
einer Nation fichern. Iſt das aber der Fall, ſo iſt es ein Unding, daß eine 
ſolche Nation mit achthundertjähriger Geſchichte und reichentwickeltem Geiſtes⸗ 
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leben durch eine nationale Kataftrophe follte vernichtet werden Tönnen, während 
Rationalbewußtfein und Geiftesleben ungebrochen in ihrer Eigenart weiter fort- 
befteben und im geiftiger und wirtfchaftlicher Beziehung fogar eine unverfennbare 
nationale Wiedergeburt jtattgefunden bat. 

Gegen folde Tatfadhen fol man nicht die Augen fchließen, fondern fi 
vielmehr fragen, ob eine Nation, die in dem geichilderten Zuftande fich befindet 
und fi) von den anderen lebenden Nationen nur, aber au) nur dadurd) unter- 
&eidet, daß fie fein eigenes Staatswejen befitt, fich jemals damit zufrieden 
geben fann, unter der Herrfchaft von drei fremden Staaten zu leben. &8 Tlingt 
vielleicht nicht fchön, wenn man das als Deuticher fo rüdfichtslos ausipricht, 
aber es ijt die Wahrheit, und man beweilt feinen Patriotismus nit, indem 
man eine unbequeme Wahrheit totfcehweigt, fondern indem man ihr ins Auge 
fieht und die Folgerungen zieht, die im Intereffe unferes VBaterlandes notwendig 
find. ES gibt heute feine „ralliierten Polen“ mehr in dem Sinne, wie Fürft 
Bismard diefen Ausdrud gebraudte, d. h. Polen, die fih wirklich noch als 
foldde fühlen und rechnen und doch ftant£ireu find. E3 hat foldhe Leute gegeben, 
ald der polnifche Adel aus Gründen, die in befonderen Zeitumftänden lagen, 
zum Zeil anfing, an der Zulunft Polens zu verzweifeln. yet gibt es höchſtens 
no „refignierte Polen”, d. h. eine Heine Zahl von Leuten, die die Erfüllung 
der polnifden Hoffnungen in eine fo ferne Zukunft fegen, daß fie perjönlich 
mehr im ‘ntereffe ihrer Landsleute zu handeln glauben, wenn fie äußerlich 
ihren Frieden mit dem Staatsverbande halten, dem fie in der Gegenwart angehören. 
Wer heute troß polnifcher Abkunft Innerlih und bis in die legten Folgerungen 
ftaatStreu ift, der Tann fi überhaupt nicht mehr als Pole fühlen. Und wenn 
beute wirklich ein Pole bei gegebener Gelegenheit die Intereffen des preußiichen 
Staates denen feines VBollstums vorziehen wollte, fo würden feine Bollsgenofjen 
einfach über ihn binwegfchreiten. Man kann hiernadd ermeflen, was für einen 
Wert es hat, wenn hier und da ein paar vornehme Polen an der Faijerlichen 
Tafel erfcheinen. Für das Verhältnis des Polentums zum Deutfhtum hat das 
gar feine Bedeutung; e3 wird nur infofern Schaden geftiftet, als fich immer 
wieder urteilslofe Leute finden, die damit etwas zu erreichen und die Polen in 
das ftaatätrene Lager berüberzuführen glauben. Ylufionspolitit, weiter nichts! 

Mandem wird diefe leidige Wahrheit jehr troftlos erf&heinen, und e3 
fönnte gejagt werden: wenn bie Sachen fo fchlimm ftehen, dann ift ja über- 
haupt fein Ende abzufehen; wenn das polnische Volt wirflic) noch eine Zukunft 
bat, jo fönnen wir ja nie zu einem Frieden in unferer Dftmarf gelangen. Es 
ift richtig, daß die Beftrebungen des Polentums eine wirllihde Gefahr für uns 
bedeuten; denn fie find wirklich darauf gerichtet, ein neues Polenreich herzuftellen, 
da8 nur auf unfere Koften fo zu geitalten ift, wie e8 das Polentum erträumt. 
Was aber die Gefahr erhöht, ift, daß die Polen fehr wohl eingefehen 
haben, dab ihre Hoffnungen nicht -in furzer Zeit durch übereilte Aufftande- 
verfuche zu erfüllen find, fondern hödjftens in gebuldigem Abwarten einer 
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europätfchen Verwidlung, und aud) dann nur riad) einer langen und mühjamen 
Vorarbeit. Diefe Vorarbeit. richtet fih auf ‚die ftile. und zähe, mit allen 
Mitteln angeftrebte Vermehrung, „Stärlung, Sammlung und möglidjit. voll- 
ftändige Abfonderung des polnifhen Elements in unferer Dftmarl.. Solange 
diefe Arbeit nicht geglüdt oder: wenigftens bi8 zu einem beftimmten Punkte 
durchgeführt ift, muß jeder Verfudh der Polen, unfer Dftmarlengebiet für ihre 
nationalen Hoffnungen mit in Anfpruch zu nehmen, ausfihtslos. bleiben. Dieje 
Ausfichtslofigkett ift aber gerade das, mas wir herbeiführen wollen. Haben wir 
die Minierarbeit der Polen auf unferem eigenen Grund und Boden foweit  durch- 
freuzt und gehemmt, fo ift die einzige Möglichkeit für einen modus vivendi 
gegeben. Qarüber hinaus Feinde der Polen zu fein, haben wir gar feinen Grund. 
Alfo gerade auf diefem Wege des beftändigen und unermüdlichen Entgegenarbeitens 
gegen alles, wa8 dem Polentum Borfchub Ieiftet, Hiegt Die einzige, jedenfall die 
nädjite Möglichkeit zum Frieden. Wer in blindem Vertrauen auf die Loyalität 
einzelner Polen diefen Borpoftendienft gegenüber dem Polentum an einer Stelle 
unterbrit und ftört, der verlängert den Kampf, erreihht alfo gerade Das 
Gegenteil von dem, was mit der Verföhnlicdhleit beabfichtigt wird. 

So fieht die Lage aus, wenn man den Dingen einigermaßen auf den 
Grund gebt. Deshalb darf aud) nicht darauf verzichtet werden, den wahren 
Sachverhalt immer aufs neue in das rechte Licht zu ftellen, damit fih ein 
immer weiterer Kreis überzeugt, daß es fih nicht um die Luft an Aufregung 
und SHeberei handelt, fondern um ermft überlegte Notwendigkeiten. Es ift 
freilih eine alte Erfahrung im Leben, da Warnungen in der Pegel nichts 
belfen; e8 will eben jeder feine eigenen Erfahrungen machen. So fdheint es 
au den preußifchen Staatsmännern mit wenigen Ausnahmen in der Polen- 
frage zu gehen. Man meint, jedes Kind müßte nadhgerade einjehen, dab das 
allerfhlimmfte die Schwanlungen und Erperimente find, und man dürfte nun 
endlih auf einen feften Kurs rechnen. Und doch erlebt man immer wieber, 
daß die alten Fehler getreulich wiederholt und mit den alten, längit über- 
wunden geglaubten Gründen verteidigt werden. Das ift wohl geeignet, bitter 
und mutlo8 zu ftimmen, aber vielleiht, wenn wir Schaden genug gehabt 
haben, fommt doch einmal eine Zeit, in ber die Einficht defien, was not tut, 
allgemein wird. Und im Hinblid darauf joll man aud jeht troß entmutigender 
Eindrüde nicht müde werden, den nationalen Standpunkt gegen furgfichtige und 
verfehlte | zu ——— 
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Über den — des Lebens 


Von Otto Leo in Kaffel 


einheitliches Fürfichfein Wirkungen erleiden und zugleich Ausgangs- 

punkt von Wirkungen find, diefe ungweifelhafte Gewißheit unferes 

— x ZN eigenen Dafeins und Betätigungsvermögens — ba8 tft die uner- 

läßliche Vorausſetzung, die notwendige Bedingung aller Erfahrung, 
alles Erfennens und alles Wollen. 

ALS unmittelbar gegebene Tatfache und notwendige Vorausfegung aller Er- 
fenntnis fann das Leben nicht Ergebnis wiffenfchaftliher Foridung fein. Das 
Leben muß immer jhon da fein, wenn es fi in irgendeiner Form betätigen 
fol. Aud dann, wenn wir uns einen Zuftand des Seins denken, welcher fein 
Leben enthalten fann, 3. B. die Erde als einen Ball glühender Dämpfe, fönnen 
wir uns jelbit ald Träger des Lebens nicht fortdenken. 

Die Frage nah dem Urfprung des Lebens erfcheint Daher als eine müßige; 
denn fie jebt das, was fie finden will, das Leben, bereits voraus. Wenn bieje 
Frage immer wieder geftellt wird, fo muß fie fi auf etwas anderes beziehen 
als es das Leben ift, deffen wir uns unmittelbar gewiß find; fie darf fih nur 
auf etwas beziehen, was Gegenftand unferer Anfchauung fein fann, auf einen 
Begriff des Lebens, dem durch die Sinne vermittelte Wahrnehmungen zugrunde 
liegen, alfo objeltive Wirklichkeit, der wir eine von unferem Leben unabhängige 
Eriftenz zufchreiben. 

- Saflen wir die Bielheit und Manntgfaltigfeit der durch die Sinnestätigteit 
vermittelten und geftalteten objeltiven Wirklichkeit in dem Begriffe „Natur“ zu- 
fammen, fo ergibt fi) die Unterfheidung des „Lebens in der Natur“ von 
dem „Leben an ſich“, wie es uns in en eigenen 20ER unmittelbar ge 
geben: ift. 

Nur dem „Leben in ber Katar“ bar. die Frage nad dem. Ufprung u 
Lebens gelten. — a | 

Wir gelangen zu dem Begriffe bes ‚Lebens in der Natur“ baburcdh; daß 
wir innerhalb des Geſamtbegriffes der Natur Zuſtände und Vorgänge erkennen, 
welche ſich einerſeits durch ihre Merkmale von den übrigen ſondern, anderſeits 
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auch Merkmale darbieten, vermoͤge deren ſie dem Begeiie des „Lebens an fi“ 
entfprechen. 

Wir Tennzeichnen ferner mit dem Begriffe „Subftanz“ die Begründung der 
Zuftände und Vorgänge in der gefamten Natur auf in ihrer Beftimmtheit be- 
barrende Elemente und auf an diefe gebundene, Tonftanter Gejeglichleit ihres 
MWirlens untermorfene, chemifhe und phyfilalifche Kräfte oder Energien. Ver 
Unterfheidung des Lebens in der Natur von der leblojen Natur entipricht dem- 
gemäß auch die Differenzierung des Subftanzbegriffes. 

Die Subftanz des „Lebens in der Natur”, das ift die organifhe Subftanz, 
unterfcheibet fi von der Ieblofen oder anorganifchen Subftanz daburh, daß 
die fie bildenden Verbindungen nicht alle die anorganifche Subftang bildenden 
Elemente, einige derfelben aber vorzugsmeife enthält; ferner dadurd), daß Die 
Grundform der Subitanz des „Lebens in der Natur”, das Brotoplasma, eine 
viel verwideltere Strultur ermeift al3 die anorganifden Gebilde, und in ihrer 
Struktur eine große Veränderlichfeit zeigt, ohne Veeinträdhtigung ihres inneren 
Zufammenbanges; endlid dadurdh, daß die Bildung und Erhaltung der orga- 
nifhen Subftanz nur innerhalb gemiffer Temperaturgrenzen möglich erjcheint 
und einen mebr oder weniger flüffigen Aagregatzujtand vorausfept. 

Die Eriftenz organifcher Gebilde ift demzufolge in Raum und Zeit, nad) 
Ausbreitung und Dauer, begrenzt, mit Überfchreitung diefer Grenzen erlifcht die 
Möglichkeit der Betätigung als Lebensfubftanz, es erfolgt die Auflöfung in 
anorganifhe Eubftanz. 

Denn aud) die Betätigung der Subitanz bietet Merkmale, welche zur 
Unterfeidung lebender und Ieblofer Subftanz nötigen. Die Betätigung der 
Ieblofen Subftanz ift Iediglih Ausdrud der in jedem Falle zur Geltung 
kommenden chemiſchen und phyfifalifhen Energien, bedingt dur) die Menge 
der räumlich verbundenen Subftanzeinheiten und durch die erzeugte Bemwegung?- 
energie (dur Mafje und Gefdhwindigkeit). Die Ieblofe Natur ftellt fid) dem- 
gemäß dar als ein Syitem bdifferenter Subftanzen und Kräfte, innerhalb deijen 
durdhgängig Fonftante Gefeblichleit herricht, zugleih in feiner Gejamtheit ein 
untrennbares Ganzes bildend, weldhe Formen und Geftaltungen die Teile in 
Zeit und Raum auch annehmen mögen. 

Das Kennzeihen der Betätigung der Subjtanz bes Lebens in der Natur 
ift die „Inbividuation“, bie fortſchreitende Teilung in bifferente für fi) feiende 
Gebilde, welche die sähigfeit in fi tragen, fi nach eigener innerer Be- 
ftimmtheit zu geftalten und zu betätigen, fowie die Subftanzen und Energien 
der anorganifhen Natur, welche an ihrer Bildung beteiligt find, ihrer inneren 
Beftimmtheit einzuordnen und dienftbar zu maden. Beichränlt ericheint jedod 
diefe Fähigkeit durch die Notwendigkeit der Berührung und Wedjelwirktung mit 
geeigneten Elementen der anorganifdhen Natur, alfo durch eine äußere Bedingung. 

Hiermit find die Merkmale gegeben, weldje es begründen, die Betätigung 
der organischen Subftanz als „Leben“ zu begreifen: das Fürfichfein, welches 
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zugleih Wirkungen des fremden Seins erleidet und felbft Ausgangspunft von 
Wirkungen ift und bei aller inneren Veranderlichteit i in Raum und Zeit die 
Einheit bewaährt. 

Als weſentlich für die Definition des Lebens wird wohl die Zweck— 
mäßigkeit in der Betätigung bezeichnet. Die Zweckmäßigkeit ift indes eine Be⸗ 
urteilungsform, die auch auf Vorgänge oder Betätigungen der anorganiſchen 
Natur Anwendung findet, z. B. auf die den Wechſel der Tages- und Jahres⸗ 
zeiten begründenden Bewegungen der Erde und auf viele andere Erſcheinungen, 
die der lebloſen Natur angehören. Überdies beſteht die Zweckmäßigkeit nur in 
der Subjektivität des urteilenden Weſens, nicht in der als unabhängig hiervon 
zu denkenden objektiven Wirklichkeit der Natur. 

Die Übereinſtimmung des „Lebens in der Natur“ mit dem „Leben an ſich“ 
bedeutet jedoch keineswegs die Identität beider Begriffe vom Leben. Die 
Exiſtenz des Lebens in der Natur beruht nicht, wie die des Leben an ſich, auf 
unmittelbarer Gewißheit, ſondern auf Wahrnehmung, ſie wird vermittelt durch 
die Sinnestätigkeit, iſt alſo ein bedingter Erkenntniswert. Weil alle Wahr⸗ 
nehmungserkenntnis Begrenztheit in Raum und Zeit in ſich ſchließt, ſo muß 
auch die Wahrnehmung des „Lebens in der Natur“ nach Ausdehnung und 
Dauer begrenzt ſein. Neben dem „Leben in der Natur“ ſteht der Tod. 

Die Gewißheit des „Lebens an ſich“ hingegen iſt unbedingt; ſeine Be⸗ 
tätigung iſt nicht Hervorbringung der Wahrnehmung, ſondern Grund derſelben; 
fie überſchreitet im Denken und Wollen die Schranken von Zeit und Raum ins 
Unermeßliche und weiß an fich vom Tode nichts. Erſt die Refleltion auf das 
Leben in der Natur führt den Tod in das Bewußtſein ein. 

Das „Leben in der Natur“ ſtellt ſich ſomit dar: einerſeits als ein Teil 
des natürlichen Seins und Geſchehens, das ift der unferer Wahrnehmung er- 
greifbareren und von bdiefer begrenzten und bedingten objektiven Wirklichkeit, 
anderfeit8 begreifen wir e8 aus der Gemißheit des „Lebens an fi“ heraus, 
gleihfam als die durd) die Wahrnehmung bedingte Form des „Lebens an fi“. 
Das gibt der Forfhung nad dem Urfprung des Lebens in der Natur im 
erfteren Sinne die Richtung auf die Natur, im anteren Sinne die Richtung auf 
das Leben an fi) als die gefuchten Quellen. 

Brüfen wir zunädjit das „Leben an fi“ bezüglich der Möglichkeit in ihm 
die Quelle des „Lebens in der Natur“ aufzufinden. 

Wir würden vom Leben in der Natur nichts wifjen, wenn nicht Die 
Möglichkeit beftände, aus der unermeßlichen Vielheit und Mannigfaltigleit der 
Wahrnehmungen nad) Merkmalen der Übereinftimmung und Richtübereinftim- 
mung Diejenigen Borgänge auszufondern und in Begriffen zufammenzufafien, 
weldde in ihrer Zujammenfafjung das „Leben in der Natur” bedeuten. Das 
aber ift das Ergebnis der Betätigung unferes Unterfcheidungs-, unferes Urteils- 
vermögens und des begreifenden Denkens, alfo Betätigung des „Lebens an fich“. 
Somit befteht ein Kaufalverhältnis, in weldem das „Leben an fi“ den Grund, 
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das „Leben in der Natur“ die Folge darftellt. Die Betätigung des „Lebens 
an fi“ wird fo zur Quelle der Erkenntnis des „Lebens in der Natur“. : 

Diefe Betätigung des Lebens feht indes Wahrnehmungen, Erregungen der 
äußeren Sinne dur) fremde Einwirkung .voraus, die wir zwar nur in den 
Tormen von Raum und Zeit, wie fie unferer Wahrnehmung innemohnen, er= 
faffen können, denen jedoch eine dem. Leben an fidh fremde Wirklichkeit zugrunde 
liegen muß, fol nicht die Natur Tediglich Einbilbung des erfennenden Wejens fein. 

Die Ratur darf demzufolge auß der Begründung bes „Lebens in der Natur“ 
nicht ausgefchaltet, die Duellen des „Lebens in der Natur“ können nicht nur 
in der Betätigung des „Lebens an filh“, fie müfjen auch in der Natur gejucht 
werden. Diefe Konkurrenz läßt fih begreifen als die des Erfenntnis- und des 
Nealgrundes. Das „Leben an fi“ ift dee Grund, aus dem wir das Leben 
in der Ratur erlennen, bie Natur ſchließt die wirkenden Urſachen in fich, aus 
denen es entſteht. 

Die Betätigung des „Lebens an fich⸗ als Erkenntnisgrund des „Lebens 
in der Natur“ iſt an die Schranlen von Raum und Zeit nicht gebunden; die 
durch die Natur als Realgrund bedingte Begrenztheit des „Lebens in der 
Natur“ nach Dauer und Ausdehnung gilt für den Erkenntnisgrund nicht. Der 
aus der Betätigung des „Lebens an ſich“ entſpringende Erkenntnisgrund ſchließt 
dieſe Begrenzung aus; er geſtattet, ja er fordert die Anfangslofigkeit und die 
Endlofigkeit des Lebens in der Natur“. Die in der Wahrnehmung gegebene 
Entſtehung und Vernichtung des „Lebens in der Natur“ iſt aus dem Erkenntnis⸗ 
grund nicht zu begründen. 

Dieſe Nichtübereinſtimmung der Erkenntnis einerſeits aus der Wahr—⸗ 
nehmung, anderſeits aus dem begreifenden Denken, muß betont werden. Auf 
ihrer Nichtbeachtung beruhen zumeiſt die Widerſprũche in der Auffaſſung und 
Beurteilung des Lebens. — 

Wie ſtellt nun die wiſſenſchaftliche Naturerkenntnis die Begrenzung des 
„Lebens in der Natur“ in Zeit und Raum dar? 

Wir ſahen bereits: die Lebenserſcheinungen bilden keinen notwendigen und 
dauernden Beſtandteil der Natur, ſondern in Dauer und Ausdehnung begrenzte 
Epiſoden, deren Eintritt und Wiedererlöſchen von beſtimmbaren Zuſtänden und 
Vorgängen in der lebloſen Natur, alſo von äußeren Bedingungen abhängig 
erſcheint. Hiermit iſt indes noch nicht die Urſache des Lebens in der Natur 
und ſeines Wiedererlöſchens, des Todes, erwieſen. 

Wenn es auch möglich geworden iſt, gewiſſe die Lebensſubſtanz aufbauende 
organiſche Verbindungen künſtlich herzuſtellen, ſo iſt damit doch noch nicht das 
Leben geſchaffen. Wir ſtellten bereits feſt, daß Leben erſt dann gegeben ſei, 
wenn ſich die Lebensſubſtanz in dem Sinne individualifiert, daß ein inneres 
Wirkungsvermögen ein Fürſichſein ermöglicht, ſowie innerhalb deſſen die Subſtanzen 
und Energien der lebloſen Natur der inneren Beſtimmtheit des ——— 
feiner Eigenart entſprechend, einzuordnen und dienſtbar zu machen. 
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Die wiflenihaftlide Erfahrung bat wohl die unermeßliche Mannigfaltigkeit 
der. Ausgeitaltung des „Lebens in der Natur” in allen Fällen bis auf die Zelle 
als Grundform zurüdzuführen vermodht und gezeigt, daB auch die verwideltiten 
Organijationen. des Lebens aus ber Zelle entitanden find, .aber alle Berfuche, 
die Entftehung der Zelle aus der anorganifhen Natur nachzumweiien, haben zur 
Verneinung diefer Möglichleit und zu der Gemwißheit geführt, daß das Leben 
in der Natur nur aus Lebendigem entftebt, fei.es8 Samen, Eizelle, Sporen oder Keim. 

Eine entfprehende Selbftändigleit gegenüber der anorganifchen Natur be 
tätigt da$ Leben in der Natur auch hinfichtlich des Erlöfchens, hinfichtlich. des Todes. 

- Die unermeßlide Mannigfaltigleit des Lebens in der Natur ift zurüdzu- 
führen auf die Mannigfaltigfeit des Differenzierungsvermögens des Proto- 
plasmas in der. Zelle. Die Betätigung diefes Vermögens in fteter Wechjel- 
‚wirltung mit der Umgebung tft das Wefen der Lebensvorgänge und Teunzeichnet 
das innere Wirfungsvermögen, welches alles Lebendige erfüllt, als Trieb zur 
Betätigung. AS Betärigungstrieb, nicht als Erhaltungstrieb, ift der ber Lebens- 
jubitanz innemohnende Trieb zu verfiehen, wie ja überhaupt ein Erhaltungstrieb 
in der Natur, wo alles Beränderung und Abwandlung des Beftehenden  ift, 
. feinem ©ebilde innewohnen fann. Das wäre eine natürliche Urfadhe, der feine 

Wirkung entipridt. 093 — = 

Der Betätigungstrieb der Lebeweien erweift fi in feinem Wirkungsver- 
mögen, im Gegenfag zu dem Wirkungsvermögen der lebjofen Subftanz, welches 
ftreng fonftanter Gefeglichfeit folgt, nicht als konftant, fondern al3 veränderlid. 
Das innere Betätigungsvermögen, welches die Lebemwefen geftaltet, bewegt, ernährt 
und fortpflanzt, wädft aus minimalem Anfang bis zu einem Höhepunft und 
nimmt nad defjen Erreihung wieder ab bis zum völligen Erlöihen. Die 
äußeren Lebensbedingungen : Lönnen zwar hierauf fürdernd und -hemmend ein- 
‚wirlen, aber jenen Verlauf vermögen fie nicht aufzuheben. Ber innere. Trieb 
erihöpft fich felbft durch feine Betätigung. ir : 

Wie Zunahme und Wachstum nicht ohne Zufluß und Aufnahme von Wirkungs- 
vermögen in der Form der Ernährung möglich ift, fo tft die Abnahme mit Ver 
ausgabung von Wirkungsvermögen. an. die Umgebung verbunden, die wir al3 
Ausfheidungen von Subftanz, als Überwindung von Widerftänden, welche bie 
Umgebung der Lebensbetätigung entgegenfeht, und als Yortpflanzung wahr: 
nehmen: die Durchführung diefer Prozefje bis zur endlichen völligen Erfchöpfung 
des Betätigungstriebes muß als die innere Urfadhe des Todes erfannt werben. 

Diefe. innere Urfadhe führt. freilich zunädhft nur zum Erlöfchen des indi- 
viduellen Lebens; das Leben in der Natur befteht doch weiter, indem e8 ver- 
möge der Fortpflanzung in unzähligen Generationen fortgefegt wird und der 
Tod der Individuen für da8 Emporlommen neuer Individuen und Arten günftigere 
Bedingungen haft. Fndes auch die Arten, die wir als umfaſſendere In⸗ 
dividualitäten begreifen Tönnen, finden ebenfowohl in ben Veränderungen der 
äußeren Lebensbedingungen, wie in dem endlichen Verfagen des Betätigungs- 
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triebe8 Grenzen ihres Beftehens; fie fterben aus. Die Abnahme des Wirfungs- 
vermögens der Lebensfubftanz mit der zunehmenden Dauer feiner Betätigung 
in den Individuen, im Alter, fommt auch zur Geltung in dem Berfagen ber 
Anpafjungsfähigleit an die Veränderungen der äußeren Lebensbedingungen. 
Aud) dies ergibt noch nicht die Grenze des „Lebens in der Natur”; denn wir 
fehen neue Arten entftehen, wo die beftehenden ausfterben, fo daß ein völliges 
Erlöfhen des „Lebens in der Natur“ erft dann zu erwarten ift, wenn phofi- 
falifhe und chemilche Zuftände eintreten, welche die Bildung und Betägigung 
organifcher Subftanz überhaupt ausfchließen. Daß foldhe Zuftände auf der Erbe 
beitanden haben und. wiederfehren werden, daß fie auf anderen Weltlörpern 
noch beſtehen, hat die wiſſenſchaftliche Forſchung mit hinreichender Gewißheit 
ergeben, wenn auch die Dauer der das Leben in der Natur ermöglichenden Zeit⸗ 
räume auf viele Millionen Jahre zu ſchätzen iſt und die Möglichkeit nicht zu 
verkennen iſt, daß das Leben in der Natur früher oder ſpäter auch auf anderen 
Weltkörpern beſtanden haben kann oder beſtehen wird. 

Wenn wir ſo zu dem Ergebnis gelangen, daß die wiſſenſchaftliche Erfahrung 
einerſeits die Entſtehung des „Lebens in der Natur“ aus der lebloſen Natur 
verneinen, anderſeits im „Leben in der Natur“ die Betätigung eines der leb⸗ 
loſen Natur fremden Wirkungsvermögens bejahen muß, ſo ſtützt ſich die Erkenntnis 
doch nur auf die Wahrnehmungsmöglichkeit, welche die Erde darbietet. Es 
erhebt fich die Frage, inwiefern die kosmiſchen Zuſtände und Vorgänge Anlaß 
bieten, dieſe Erkenntnis zu beſtätigen oder zu ergänzen. 

Das engere Syſtem, welchem die Erde angehört, bietet keine ſicheren Merk⸗ 
male von Lebensbetätigung außerhalb der Erde, auch nicht die Planeten, deren 
phyfikaliſche und chemiſchen Zuſtände denen der Erde am nächſten ſtehen. Die 
anderen unſerem Sonnenſyſtem zugehörigen Himmelskörper zeigen, ſoweit fie 
unſerer Erkenntnis erſchloſſen find, Zuſtände, mit denen Lebenserſcheinungen, 
wie ſie auf der Erde beſtehen, nicht vereinbar erſcheinen. 

Wenn ferner in dem unermeßlichen Weltenraume jenſeits unſeres Sonnen⸗ 
ſyſtems eine unbegrenzte Zahl von Weltkörpern verſchiedener Eigenart und 
Strultur anzunehmen ift, ſo find die Entfernungen doch viel zu groß, um die 
Wahrnehmung etwa vorhandenen Lebens auch nur möglich erfcheinen zu Tafien. 
Someit ed fi dabei um leuchtende XWeltlörper handelt, vermittelt wenigjtens 
die Speltralanalyfe befchränfte Erkenntnis, von der Struktur, Eigenart und Be- 
wegung, zugleid) jedod) die Gemwißheit fo hoher Temperaturen, daß mit ihnen 
der Beftand des Lebens, wie wir es lennen unvereinbar bleibt. Struktur und 
Eigenart der dunklen Weltlörper und kosmilchden Gebilde entziehen fi) der Be 
ftimmung dur die Forfhung erjt redt. Nur die Annahme erfcheint geredit- 
fertigt, daß bier — mindeftens auf der Oberflähhe eine erhebliche Abkühlung, 
aljo niedere Temperaturen vorwalten. Das Nichtwiffen, die Unmöglichkeit, 
Lebenserjhheinungen auf den fernen Weltförpern nachzumelfen, berechtigt jeden- 
falls nicht dazu, die Eriftenz von Leben außerhalb der Erde einfach abzulehnen. 
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Se unvollftändiger unfer Wiffen von diefen Zuftänden und Vorgängen it, um 
jo mehr fchwindet die Zuverläffigleit des Urteils über das, was der Wahr- 
nehbmung entzogen bleibt. 8 ift doch immer nur ein recht Meiner Zeil des 
unermeßlicden Seins und Geichehens ber Wirklichkeit, den wir auch mit unferen 
fo erweiterten Erfenntnismitteln erfafien können. Das beftändige Forlichreiten 
der Naturerlenntnis weift vielmehr auf die Unzuläffigfeit bin, unfere Erfenntnis 
in irgendwelcher Richtung als abgefchloffen zu erachten. Das gilt au) für Die 
Trage nad) der Entftehung des „Lebens in der Natur“. 

Der Ausgangspunlt unferer Betradhtung des „Lebens in der Natur“ war 
die Beftimmung der Zelle als feiner Grundform, als des Testen Elementes ber 
Betätigung des „Lebens in der Natur”. 

Darf diefe Grundlage unferer Betrachtung dauernd als die untere Grenze 
der Wahrnehmungsmirklichleit und damit als Die ScheidungSlinie zwiſchen lebender 
und leblofer Subftanz gelten? 

Neuere Forihungsergebniffe geben Anlaß, diefe Frage zu verneinen, bas, 
mwa3 bisher als einfache, beharrende, legte Werte des Seins und MWirlens ver- 
ftanden wurde, auf Bewegungen von noc viel Heineren fubftanziellen Teilchen 
zurüdzuführen, fo eine enge Vermandifchaft zwifchen bisher fcharf gefonderten 
bewegenden Kräften und bisher unbelannte Energien. nadhzuweifen, &3 jet hier 
nur hingewiefen auf bie NRöntgenftrahlen, auf die Rabivaltivität, auf die Elel- 
tronen als Heinfte am Aufbau der Subftanzen beteiligte Wirkungsträger, und 
auf die begründeten Anfhauungen von ber engen Beziehung, in melcder bie 
Elektrizität zu den chemifchen Vorgängen fowie zum Lichte iteht. 

Erfährt fo die Grundanfchauung der Ieblofen Subftanz eine Wandlung, fo 
wird dies auch auf die Subitanz des Lebens in der Natur übergreifen und 
Anlaß fein, tiefer liegende Dierfmale der Unterjheidung beider Subftanzen zu 
fuden. Um fo mehr, al3 aud) die uktramilroftopifhe Unterfuhhung der Zelle 
ergibt, daß der Zelllern, der eigentlihe Träger der Lebensentfaltung, nicht 
einfach ift, fjondern ein verwideltes Syitem von bewegten minimalen Körperchen 
darftellt, die Annahme daher begründet erfheint, dab der Beginn de3 Lebens 
fid an Zuftände und Vorgänge nüpft, die fi unferer Wahrnehmung überhaupt 
entziehen. 

Wenn nun auch dur) die neueren Forfjungsergebniffe die Erfahrungs- 
gewißheit noch nicht erjhüttert wird, daß das Leben auf der Erde zeitlih umd 
räumlich begrenzt und abhängig ift von den demifchen und phyfilaliihden Zu- 
ftänden auf der Erde, fo gewinnt doc die Vermutung Beredhtigung, daß die 
Entftehung des „Lebens in der Natur” an einen Subftanzzuftand gelnüpft fet, 
deilen Erhaltung nicht bedingt ift durch die Khemifhen und phyfilaliihen Zu- 
ftände, von denen das Leben auf der Erde abhängig ericheint. 

Diefe Vermutung bedarf jedoch der Begründung dur fosmifche Zuftände 
und Vorgänge, die einesteils al3 die Duellen der Khemilchen und phyfilalifchen 
Gebundenheit der irdifhen Natur zu erachten find, andernteils durch diefe nicht 
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erihöpft werden, weil das mer Sein und Wirken da3 kosmiſche niemals 
reſtlos darſtellen kann. 

In dieſem Sinne bebeutüngsvoll bat die neuere Himmelsforſchung zwei 
Ergebniſſe aufzuweiſen, welche den ſchwediſchen Forſcher Svante Arrhenius ver⸗ 
anlaßten, in ſeinem Buche „Das Werden der Welten“ eine die Entſtehung des 

„Lebens in der Natur“ betreffende Hypotheſe aufzuſtellen. Es ſind dies: die 
Erfüllung des. Weltraumes mit außerordentlich feinem ne Staub und die 
Wirkung des Strahlendrudes als bewegende Kraft. 

Die ungeheuren Geichwindigleiten, welche gewaltige erplofive Vorgänge in 
den ‚glühenden Weltlörpern, fowie die Strahlungsenergie eleftriiher Entladungen 
und des Lichtes den von ihnen ergriffenen Subftanzen verleihen, find nicht nur 
imftande, dieje in unermeßlich Feine Zeilen zu zerreiken, fondern aud) die 
Schwerkraft zu überwinden, fo daß die in den Weltraum gefchleuderten Par- 
tifelden fich bier in feinfter Verteilung frei fchmebend erhalten, fih mit dem 
bier bereit8 vorhandenen kosmiſchen Staube vereinigen und zu Rebeln ver- 
dichten, aber au als zur Ruhe gelangter fchwebender Staub in den Bereich 
der Anziehung der: den al durcheilenden — gelangen und auf dieſe 
fallen können. 

Dieſer kosmiſche Staub ergänzt fich immer wieder durch die Zerſtörungen 
von Weltlörpern, die ſtattfinden, ſobald fie ſich in ihren Bahnen einander hin⸗ 
reichend nähern, um ſich mit ſteigender Geſchwindigkeit anzuziehen bis zum 
endlichen Zuſammenſtoß. Im kosmiſchen Staube ſind daher auch zahlreiche 
minimale Beſtandteile erloſchener und zerſtörter Weltlörper enthalten, auch ſolche, 
die bereits an der Entſtehung des Lebens beteiligt waren und die Fähigkeit in 
ſich ſchließen, unter entſprechenden Betätigungsbedingungen Leben zu begründen. 
Die Elemente der Lebensbetätigung wären hiernach im Weltraum dauernd und 
in weiteſter Verbreitung vorhanden. Demgemäß würde es ſich gar nicht um die 
Entſtehung des Lebens handeln, ſondern um die Frage: wie vermag das ‚Leben 
in der Natur” die gewaltigen Kataſtrophen zu überdauern, welche die Welt⸗ 
körper und Weltenſyſteme in unermeßlichen Zeiträumen erleiden? 

Dieſe Möglichleit wird allerdings beſtritten; nicht weil die hohen Tempe⸗ 
raturen der aus glühenden Maſſen beſtehenden Weltkörper die Lebensfähigkeit 
vernichten müßten, denn es kommen nur Beſtandteile dunkler, bereits mit er⸗ 
kalteter äußerer Schicht umgebene Staubmaſſen, Nebel und Weltkörper in 
Betracht. Dagegen wird der außerordentliche Tiefſtand der Temperatur im 
Weltraume, in welchem fich der kosmiſche Staub befindet und bewegt, als Grund 
der Unmöglichkeit der Erhaltung des Lebens in der Natur bezeichnet, weil in⸗ 
folge der kaum zu ermeſſenden Räume, die der Staub zurücklegen muß, um 
von Weltkörper zu Weltkörper zu gelangen, die Dauer der Einwirlkung der 
niederen Temperatur eine ſehr große ſein würde. Auch bei der größten uns 
bekannten Geſchwindigkeit würden nicht nur Wochen und Monate, ſondern viele 
Jahre vergehen, bis die in Betracht kommenden Entfernungen zurüchgelegt ſind, 
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fobald e8 fi um die Übertragung der Lebensfeime von einem kosmifchen Syftem 
auf ein anderes handelt, wie fie vorausgefeßt werden muß, fol die Dauer des 
Lebens nicht bloß für unfer Sonneniyitem gefichert fein. 

Diefer Einwand ift indes nicht fo berechtigt, wie er zunädhjt erſcheint. 
Nachweislich können ſelbſt die uns bekannten kleinſten Lebensträger: die Keim⸗ 
zellen, Sporen, Samen, innerhalb engerer zeitlicher Grenzen auch ſehr niedrige 
Temperaturen ertragen, ohne die Fähigkeit zur Betätigung des Lebens zu ver⸗ 
lieren. Das aber ſind organiſche Gebilde, deren verwickelte Strultur und 
Zufammenjegung fie in weit höherem Maße der nachhaltigen Zerſtörung als 
Lebensträger durch Veränderung der äußeren Lebensbedingungen, wie ſehr 
niedrige Temperatur, ausſetzt, als dies für die ſehr viel einfacheren elementaren, 
im kosmiſchen Staub vorausgeſetzten Lebenselemente anzunehmen iſt. 

Das Leben auf der Erde in der Geſtaltung, wie wir es durch Wahrneh- 
mung erfennen und verftehen, gehört eben der Erde an und kann als foldhes 
nicht übertragen werden auf Weltlörper von ganz anderer Eigenart. Das fchliekt 
aber nit aus, daß fi die ung erkennbaren Keimbildungen des Lebens auf 
elementaren Lebensträgern aufbauen, melde als univerfale Lebensteime die 
Tsähigkeit der Betätigung fi auch unter Bedingungen zu erhalten vermögen, 
unter denen irdifche Keimbildungen abfterben müßten. 

Erlennen wir Ddieje Möglichleit an, dann behauptet die von Arrhenius 
aufgeſtellte Hypotheſe doch ihre Bedeutung für diejenige Anſchauung, welche das 
„Leben in der Natur“ als mit dieſer zugleich gegeben begreift und für das 
„Leben in der Natur“ keine andere Quelle ſucht, als für die Natur überhaupt. 
Indes, auch wenn dieſe Hypotheſe verworfen wird, muß anerkannt werden, daß 
die Forſchung nach dem Urſprung des „Lebens in der Natur“ notwendig über 
die Grenzen des Wahrnehmbaren und damit auch über die Grenzen natur— 
wiſſenſchaftlicher Gewißheit hinausführt. 

Wem dann dieſes negative Ergebnis nicht genügt, der möge ſich an die 
unmittelbare Gewißheit des „Lebens an ſich“ halten, die wir, unabhängig von 
den Ergebniſſen finnlicher Wahrnehmung, im Bewußtſein unſerer eigenen Lebens⸗ 
betätigung befitzen; eine Gewißheit, die zugleich alle Grenzen von Raum und 
Zeit überſchreitet, ſobald wir von dem abſehen, was dieſem Leben aus der 
finnlichen Wahrnehmung anhaftet. 
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Die deutfchen Studenten und der deutich: franzöfifche 
Hrieg 
Don Dr. Klemens £öffler in Münfter ıi. W. 
Meit vor hundert Jahren durch das Zuſammenwirken Arndts, 
Sahns, Fichtes und anderer patriotifher Männer in Deutfcdh- 
— land der vaterländiſche Geiſt von neuem erwachte, ſind die 


nationalen Ideen in der deutſchen Studentenſchaft ganz be— 
ſonders lebendig geblieben. Nicht umſonſt fürchtete der große 
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Napoleon den „eilt der deutfchen Univerfitäten”, nicht umfonft verfolgte er 
die Univerfität Halle mit wütendem Haffe. Mit jubelnder Begeifterung drängten 
fi die Studenten zu den Waffen, als es galt, das Vaterland von der Fremd- 
berrichaft zu befreien. In ihrem Kreife erflang Schenlendorf3 Studenten- 
friegslied: 


Sch bin Student geivefen, 
Nun heiß ich Leutenant, 
Sahr' wohl, gelahrtes Wejen, 
Ade, du Büchertand! 

Zum König will ih ziehen, 
And grüne Waffenfeld; 

Ro rote Nofen blühen, 

Ka jhlaf ih ohne Zelt. 


Und al8 dann, um mit Sybel zu reden, dem „großen, mit frifchem 
Siegeslorbeer geihmüdten Bolfe die fümmerlie Unverfaffung der deutfchen 
Bundesafte auferlegt wurde”, als die trübe Zeit fan, wo Deutichland im 
Auslande nichts galt, wo deutfches Denken und Tun, deutiche Sitte und Sprache 
im Volle felbft verloren zu geben drohte, da haben die deutichen Studenten 
das Deutihtum gehegt und gepflegt und den Gedanken der deutfhen Einheit 
niemals aufgegeben, aud) als ihn die praftifche Politik längjt vergeffen zu haben 
ihien. Die deutfhe Burfhenfdaft trat, wie fie in ihrer erften Verfaffung fagt, 
zufammen, „erhoben von dem Gedanken an ein gemeinfames Vaterland, durdh- 
drungen von der heiligen Pflicht, die jedem Deutfhen obliegt, auf Belebung 
deutiher Art und deutfchen Sinnes binzumirfen, bierdurdd deutiche Kraft und 
deutfhe Zucht zu ermweden, mithin die vorige Ehre und Herrlichkeit unferes 
Bolfes wieder feit zu gründen und fo eS für immer gegen die fhredlichite aller 
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Gefahren, gegen fremde Unterjochung und Deſpotenzwang zu ſchützen.“ In 
dieſer Geſinnung blieb die Studentenſchaft einig, mochte ſie ſonſt auch noch ſo 
vielgeſtaltig werden. 

So war nichts anderes zu erwarten, als daß die Nachricht vom Krieg 
gegen Frankreich im Juli 1870 einen wahren Sturm der Begeiſterung unter 
der deutſchen ſtudierenden Jugend entfeſſelte. 

Charalteriſtiſche Stimmungsbilder liegen uns von faſt allen Hochſchulen vor. 

In Bonn brachte am ſpäten Abend des 15. Juli ein Student die Nachricht 
von der Kriegserklärung in das größte, von vielen Kommilitonen befuchte Lolal 
der Stadt. Eine Zeitlang trat lautlofe Stille ein. Dann beftieg ein anderer 
Student die Tribüne, um das Lied „ES brauft ein Auf wie Donnerhall” an- 
azuftimmen. „Deutichland, Deutichland über alles“ jchloß fih an. Hierauf eilte 
alles auf den Markt. Alle Gegenfäte und Parteiungen waren vergefjen. Der 
eine faßte den anderen, gleichgültig ob Korpsftudent oder Burfchenichafter oder 
Wilder in den Arm, und man 30g unter dem Gefange der vaterländiichen 
Lieder vor die Wohnungen des Rektors Profeffor Heimfoeth, der Profefjoren 
Spbel und Bulk und des Dberften von Xo&, holte fie zum Teil aus dem Belt 
und veranlaßte fie zu patriotifhen Anfpraden an die begeifterte Schar. Am 
18. Yuli berichtete die Alademifche Zeitfchrift aus Bonn: „Vierhundert Studenten 
wollen fofort in die Armee eintreten. Die Univerfität ift jo gut wie gejchloffen.“ 

Sn Halle richtete eine vom Wingolf einberufene Studentenverfammlung am 
18. Yuli an die Militärbehörde folgende Petition: 1. Die gefamte Studenten- 
{haft wünfcht bei den Aushebungen möglihft bald und möglichſt vollitändig 
berüdficätigt zu werden. 2. Die Theologen verzichten aus freien Stüden auf 
die ihnen bisher gewährte Bevorzugung. 3. Alle zum aftiven Dienft Untaug- 
lihhen bieten fi) zu anderer Verwendung bereitwilligft an. In prächtigem Zuge 
marfchierte die ftattlihe Schar der Kriegsfreimilligen bireft zum Kommandeur 
des Anfanteriebataillons und ließ fih in das Erjagbataillon einreiben. 

Ebenfo faßte in Göttingen fofort nad Eintreffen der Krieggnadhricht eine 
große Studentenverfammlung unter ftürmifdem ubel den Beichluß, fofort die 
Univerfität zu jchließen und ohne Ausnahme in da3 Heer einzutreten. 

Auch die Kieler Zeitung kann am 16. Juli berichten: „Sämtliche Stu- 
dierende der biefigen liniverfität haben fi) fofort nach Belanntwerden der 
Kriegserflärung zur Einftellung in das Heer gemeldet.“ 

Yn Breslau hatte bis dahin Zwietradht zwifhen Korps und Burfchen- 
Ichaften geberrfcht, und die Tonfelfionellen Gegenfäte hatten noch zwei Monate 
vorher zu einem bedauerlihen Konflikte geführt. Die Kriegsnachricht Tieß alle 
Streitigfeiten vergeffen. Am 17. Zuli fand ein Umzug von mehr als fünfhundert 
Studenten zu den Statuen Friedrih des Großen und Friedrich Wilhelms des 
Dritten und vor die Wohnungen des Oberpräftdenten Grafen Stolberg und bes 
Stadtlommandanten General von Tümpling ftatt. Der Abend des 21. Zuli 
vereinigte, wa$ in Breslau lange nicht Dagewejen war, die ganze Studentenfchaft 
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zu einem Abfchiedsfommerfe im großen Saale des Schiekwerders. Auch der 
Heine Zug mag erwähnt fein, daß die Studenten den „Barifer Garten“ zum 
„Deutihen Garten‘ umtauften. 

An der größten deutfhen Univerfität, der Berliner, fam es freilich zu 
feinen allgemeinen Kundgebungen und VBerfammlungen, Ein unglüdlicer Zufall 
wollte e8 nämlich, daß der Ausjchuß Berliner Studierender einige Zeit vor Aus- 
bruch des Krieges vom Senat aufgelöjt worden war. Das wurde um fo mehr 
beflagt, al der Ausfchuß gerade in diefen Tagen die wirkjamfte Tätigleit hätte 
entfallen lönnen. „Man würde aber,“ fo heißt es in einem Berichte der 
Boffiihen Zeitung vom 29. Juli, „der Studentenihaft fehweres Unrecht zu- 
fügen, wollte man ihr Mangel an Patriotismus vorwerfen. m Gegenteil 
fönnen wir mit voller Gemwißheit Fonftatieren, dab fi fämtlihe Studenten 
fofort zum Eintritt in das Heer freiwillig gemeldet haben und teil$ bereit3 ab- 
marjciert find, teils einexerziert werden, teil$ noch auf Orders fehnfüchtig warten. 
Die Schwäderen, die im Heere nicht Aufnahme gefunden, find zu einem 
SanitätSlorps zufammengetreten, um wenigftens als Kranfenpfleger dem Bater- 
Iande zu dienen. Die Stimmung it eine wahrhaft heroifche, die Begeifterung 
grenzenlos. Dies zeigte fih in der edeliten Weife bei den Schlußlommerjen 
der Verbindungen und Vereine, bei denen die Kommilitonen, von dem Emft 
der Lage und der Heiligleit des gerechten Krieges tief Durddrungen, Tränen 
im Auge voneinander Abfchied nahmen, vielleiht auf ewig! Belonders er- 
greifend war das Abfchiedsfeft der Burſchenſchaft Brandenburgia, welche ähnlich 
wie die Burfchenfchaft Arminia in Königsberg (von der vorher berichtet ült, 
daß fie, im Begriffe, ihr zehnjähriges Stiftungsfeft zu feiern, beinahe vpll- 
zäblig mit ihrem aus Philiftern und Studenten gewählten Feitlommitee an der 
Spite ins Feld 308) faft ihre fämtlihen, fehr zahlreihen Mitglieder ins Feld 
geitellt hat. Wenn auch die Profefjoren ihre Zuhörer nicht zu VBerfammlungen 
berufen haben, wie im ‘ahre 1813, wo fie die alademijche Jugend durch be» 
geifterte Reden anfeuerten, für das Baterland freudig in den Tod zu gehen, 
und Fichte und Schleiermader gewaltig die Flammen der Begeifterung an- 
fachten, fo haben doch die meilten in erhebenden Schlußmworten einem jeden 
feine Pflicht an 0a8 Herz gelegt und ihre Kollegien geichloffen. Sehr bald 
‚wird die Stätte des friedlichen Fleißes ganz verödet fein.“ 

Die Chronif des Berliner Wingolf3 berichtet: „Der König lehrte von 
Ems nad Berlin zurüd. Da verließ alles die Kneipe. Unter der jauchgenden 
und fingenden Menge, die ihn begrüßte, war aud) der Berliner Wingolf. So 
fpät hatte nie ein Sneipabend begonnen. So ftürmifh hatten wohl nod) nie die 
MWogen der VBegeifterung geichlagen. Das oft gebraudite, nie verbraudte Wort: 
‚Mit Gott für König und Vaterland‘ bewegte mächtig alle Herzen wie Gloden- 
und Schwerterflang.” 

Ein ebenfo günftiges Zeugnis ftelt 3. Schweinburg 1874 in der 
luftrierten Zeitung der Berliner Studentenfhaft aus, Heidet e3 allerdings in 
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etwas fchmwäülftige Worte: „Wer im Sommer bes Jahres 1870 auf der Berliner 
Hochſchule ſtudierte, wird die vom edelſten Patriotismus durchglühte Begeifterung 
nie vergeſſen, welche die Herzen der akademiſchen Jugend entflammte, als die 
Kriegserklärung Frankreichs in Berlin bekannt wurde. Jene Stunden und 
Tage bildeten den Prüfſtein der Gefinnungen, welche dem Boden klaſſiſcher 
Erziehung entfproffen und an den Brüften der ‚alma. mater‘ genährt, nunmehr 
dur den Impuls zum tatlräftigen Handeln ihre Echtheit und Wahrbaftigleit 
ermweifen follten. Und biefer Beweis ift erbradt. Alle Schlachtfelder in Frank⸗ 
rei) find die ftummen und doc fo berebten Zeugen ber opferfreudigiten Hin- 
gebung, mit welcher fi} die Zöglinge ber. erften Univerfität Deutfchlands unter 
die Neihen der Vaterlandsverteidiger f&harten, von dem Wunfche getrieben, fich 
als mwürdige Nachlommen jener Helden aus Deutichlands Vorzeit zu ermweilen, 
denen der römiiche Gefchichtsichreiber Tacitus in feiner ‚Germania‘ ein Denkmal 
gejegt hat, aere perennius.“ 

Am lebhafteften ging e8 in Leipzig ber. Die Verbindungen ftellten ihren 
Betrieb ein und gingen auseinander. Der Wingolf, von befjen. einunbvierzig 
Mitgliedern nur fehs zurücdblieben, trennte fi) mit der Zuverfiht: „Mag der 
Herr Deutichland fchnell den Sieg verleihen oder mag er e8 erft dur Züdjli- 
gungen bindurdhgiehen lafjen wollen, er wird unfer Banner nicht finlen lafjen, 
und die Aufrüttelung des deutichen Volkes aus feinem Schlafe wird aud) für 
den Wingolf nicht ohne gute Folgen bleiben.“ 

Bald fand die erregte Stimmung der Leipziger Studentenfchhaft Gelegenheit 
zu ftürmifchen Auftritten. Denn die deutfhe und die preußenfeindliche Ge- 
finnung ftießen in Leipzig heftig zufammen. Die Sähfifhe Zeitung, redigiert 
von Dr. DObermäller, predigte fanatifhen Haß gegen Preußen und erörterte in 
gehäfftgen Artifeln die Frage, ob fi aud die Sadjfen für den König von 
Preußen totfhießen lafien müßten. Am Nacdmittage des 15. Yuli zogen 
deshalb mehrere hundert Stubenten in gefchloffenem Zuge durch die Straßen, 
holten au8 den Lolalen die Sächfiihe Zeitung, ftedten fie auf Stangen und 
verbrannten fie auf den öffentlichen Pläten der Stadt. Dann zogen fie vor 
die Wohnung des Profefjors Biedermann, des Redakteur8 der Deutichen Al- 
gemeinen Zeitung, um ihm für feine patriotifhe Haltung zu danten. Al am 
Abend wieder ein beleidigender Artilel in der Sächfifhen Zeitung erjchien, 
demonftrierten die Studenten von neuem und warfen in der Nacht dem Nedalteur 
die Fenfter ein. Gegen bieje, allerdings durd) die berechtigte Entrüftung ent- 
ſchuldbaren Ausfchreitungen richtete fich ein Anfchlag bes Rektors, Prof. Zarnde, 
vom 16. Juli, in dem er die Studenten: ermahnte, ein Benehmen zu zeigen, 
„da8 dem gemaltigen Ernfte der Situation entipridht, in die unfer teures Vater- 
land fo plöglich verfenkt worden ift.”“ Am 18. Xuli, abends 7 Ubr, fand in 
der Aula eine allgemeine Studentenverfammlung ftatt. Sie mar von über 
achthundert Mann beſucht und befhloß einftimmig eine Adreffe an den König von 
Preußen, in der fie ihre volle Zuftimmung zum Stiege gegen den Erbfeind aus- 
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fprah und fih zu allen Dienften für das Vaterland bereit erflärte.. „Die 
alademifche Jugend,“ heißt es darin, „hat immer und immer da$ deal deutfcher 
Einheit, den Glauben an die deutfche Zulunft wie ein heiliges Kleinod in ihrem 
Herzen getragen. Die Taten Em. Majeftät haben ihr deal zur Wirklichkeit 
gemadt, und fie jauchzt Em. Majeftät begeijtert entgegen.“ Die Adrefje ging 
durch die Hand des Königs von Sadjen. König Wilhelm erwiderte in einem 
eigenen Handfchreiben, da die Univerfitätsbibliothel als koitbaren Schatz auf⸗ 
bewahrt, unter dem 23. Juli: „Der Leipziger Studentenfhhaft danfe Jh für 
den warmen Ausdrud patriotiicher Gefühle und begeifterten Nationalbewußtfeins, 
welden fie Mir in erhebender Einmütigleit dargebracht bat, und den aus der 
Hand Meines von gleicher Gefinnung befeelten Bundesgenofien, St. Majeftät 
des Königs von Sachjfen, zu empfangen Dir eine bejondere Sreude gewährt. 
Ich bin gewiß, daß Yhre Worte in der gefamten deutichen Jugend einmütigen 
und freudigen Widerhall finden.” 

Zu Ehren der ins Feld rüdenden Kommilitonen wurde am 20. Juli in 
der Tonhalle, die mehrere Taufend faflen konnte, ein gemeinfamer Kommers 
abgehalten. Der Saal war bis auf den legten Pla gefüllt. Das Präfidium 
führte der Rektor Zarnde, dem die Verfammlung vom 18. Juli eine Ovation 
dargebracht hatte. Bei der Eröffnung wurde unter unbefchreiblidem Jubel die 
norddeutfhhe Flagge aufgehißt. Zarnde erinnerte in feiner Rede an den Kommers 
der Univerfität Halle für die auf das Leipziger Schlachtfeld abziehenden Krieger 
und gab den Kämpfern für das deutihe Vaterland, der „treuen Wacht am 
deutihen Rhein“, heiße Segenswünfche mit auf den Weg. Außer ihm waren 
die Hauptredner des Abends die Profefforen Biedermann und Luthardt. Eine 
durch ihren padenden Humor befonders wirffame Rede hielt Profeflor Wend. 
Er begrüßte die zur Fahne ziehenden Studenten nit al3 Kommilitonen im 
eigentlihen Sinne des Wortes, fondern als Kollegen. Denn alS Profefloren 
zögen fie hinaus, um den Franzofen eine Vorlefung über Völferrecht zu halten. 
Ordentlich fei ihre Profeffur gewiß, wenn man auch außerordentliches von ihnen 
erwarte. Und wenn es Pflicht der Brofefioren fei, fid den Zuhörern entgegen- 
fommend zu verhalten, fo jollten fie noch weiter gehen und ihrem Auditorium fogar 
nadjlaufen, und follten fie dabei von Klein-Parit (Leipzig) nach Groß- Paris gelangen. 

Zu den erfiten Sriegsfreiwilligen, die fih meldeten, gehörten ficher bie 
Jenenſer Burſchenſchafter. Und fie taten es in einer Weife, die zeigt, daB auch 
in jo erniter Stunde der unbefümmerte Jugendmut des Studenten fih behauptete. 
Am 16. Zuli, 1/9 Uhr morgens, traf das Telegramm ein, das die DMtobil- 
madung befanntgab. Unmittelbar darauf forderte ein Armine feine Kommilitonen 
auf, mit in den Krieg zu ziehen, und !/, 10 Ubr fuhr er mit vierzehn Yurfchen- 
Ihaftern nad Apolda zum Bezirfsfommandoe.. „Von den Teilnehmern,“ fo 
erzählt einer derjelben, „waren drei oder vier gerade aus dem Kolleg gefommen 
und nahmen fi) nicht Zeit, ihre Kollegmappen nad) Haufe zu tragen, fondern 
diefe wurden in die Zafche geftedt, und fort gings in den Wagen. Denn das 
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war unfer beiliger Ernft, fofort in das Regiment einzutreten, und wir fahen 
uns fon nachmittags in Weimar in des Königs Nod ftramm ftehen.. Was 
fünımerte damals das junge Blut alles andere? yn leichtem Anzug, wie wir 
waren, vom Morgenlaffee mweggeeilt, ohne ein Wort unferen Hauswirten zu 
fagen, ohne unfere paar nötigen Angelegenheiten zu ordnen und unferen be» 
fümmerten Eltern zu Haufe Nachricht zu geben, zogen wir fort." Allerdings 
fdidte der Bezirlspireftor die Studenten mit freundlidem LXobe nad Haufe, 
damit fie erft die nötigen Förmlichleiten erledigten. 

Nicht minder groß war die Begelfterung an den fübdeutichen Hochichulen. 

‚sn Heidelberg lehrte damals Treitfchle, der ftet3 ein Herold der Deutichen 
Einheit unter Preußens Führung gewefen war und fon in Leipzig, Freiburg 
und Kiel die afademifche Jugend für ein großes deutiches Vaterland begeiltert 
hatte. MS er cm 15. Juli in dem bdichtgefüllten Auditorium den Lebrituhl 
beftieg, fand er einen Zettel vor mit der Bitte: Abfchiedswort vor dem Aus⸗ 
marſch nad Frankreich. Mit der ihm eigenen hinreißenden Beredfamteit fam 
er der Aufforderung nad und jchloß mit dem Lofungswort, das einft im 
Sabre 1813 Fichte an feine Zuhörer gerichtet hatte: „Nicht fiegen oder fterben, 
fondern fliegen ſchlechtweg!“ 

Überhaupt benugten die Hiftorifer die Gelegenheit, in ihren Borlefungen 
auf die politiihe Lage einzugehen, und auch die anderen Dozenten miejen 
wenigftens mit einigen Worten auf den Krieg hin. So fehloß der Berliner 
Poliklinifer Meyer feine VBorlefung mit dem Rufe: „Es lebe Deutichland”. Und 
der gefeierte Du Bois-Neymond begann ein Kolleg mit den Worten: „Meine 
Herren, entihuldigen Sie meinen franzöfifhen Namen.“ in Breslauer Pro- 
fefjor madte folgenden Anfchlag: „Da die Herren Studierenden jebt etwas 
Befleres zu tun haben, als ins Kolleg zu laufen, erfläre ich meine Vorlejungen 
für geichlofjen.“ | | 

Die Mündiener Studenten befhloflien am 22. ult, als Freimillige auf 
Kriegsdauer in die Armee einzutreten und wandten fi an den StriegSminifter 
um Genehmigung. Sie ftellten aber die Bedingung, daß fie ein felbjtändiges 
Korps bilden dürften. Der Kriegsminifter genehmigte die Bildung eines rei- 
forps, wenn fid) fünfhundert bis fechshundert Studenten beteiligen würden. Die 
Ausrüftung übernahm das Kriegsminiftertum: Die Offiziere und vorläufig aud) 
die lUinteroffiziere follten der regulären Armee entnommen werden. Das Frei- 
willigenforps follte fi unter die allgemeinen Striegsgefege und Disziplinar- 
ordnungen ftellen und fi wie jeder andere Truppenteil verwenden lafien. Da 
jedoch viele Studenten flhon zur Armee einberufen oder als Ärzte, Felddiafone 
und Krankenpfleger eingetreten waren, fo konnte man die geforderte Zahl nicht 
mehr erreihen, und e8 mußte von der Bildung eines Studentenforps Abftand 
genommen werden. 

Der damalige Rektor von Pettenkofer widmete den ins Feld ziehenden 
Kommilitonen folgenden Anfdlag: „In welder Form fi aud immer die 
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alademifche Jugend am Sampfe gegen die Yeinde Bayerns und Deutichlands 
beteiligt, die alma mater freut fi) des frifcehen Mutes ihrer Söhne, ift ftolz auf fie 
und begleitet fie in allen Gefahren mit ihrem Segen und ihren Segenswünjchen.“ 

Sogar jenjeit8 der [hwarz- gelben Grenzpfähle fand die ftudentifche Bewegung 
lebhaften Widerhall. 

Die große Leipziger Studentenverfammlung vom 18. Yuli, hatte auch einen 
Aufruf an die deutfch-öfterreichifcden Studenten erlaffen, in dem fie aufgefordert 
werben, an dem nationalen Kampfe wenigftens im Geifte teilzunehmen und ihn 
mit ihren Sympathien und allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln zu unterftüßen. 
„Erflärt den von Frankreich angezettelten Krieg für ein Verbrechen an deuticher 
Kultur und deutfhem Wefen, das jeder von euch verabfcheut; denn es wird an 
euch mitbegangen! XTretet hervor mit euren Gefinnungen und fucht fie zu ver- 
breiten, foweit es in euren Kräften fteht! Tut dies, und ihr werdet mit um 
fo größerer Genugtuung unfere Erfolge verzeichnen. Yeder Sieg, den wir er- 
ringen, wird euch erfheinen, als hättet ihr ihn miterfochten!” 

Solder Aufforderung hätte es Taum beburftl. Bon Anfang an gab die 
öjterreihifehe Studentenfchaft ihren Sympathien für den Krieg lebhaften Ausdrud. 

Sn Graz fcheiterte zwar an dem Widerftande der politiiden und alade- 
milhen Behörden eine allgemeine Demonftration, aber die Burjchenidaften 
Arminia, Drion und Stiria ließen e8 filh nicht nehmen, an die reich8beutfchen 
Kommilitonen einen Aufruf zu richten, in dem e8 beißt: „Die deutiche afabe- 
mifche Jugend Ofterreichs ftimmt begeiftert ein in die belvenhafte Erregung, die 
ganz Deutichland durKhbrauft von den Gehängen der Alpen bis zu ben Gejtaden 
des Meeres. Nur ein Schmerz erfüllt ihre Seele, der Schmerz, daß fie nicht 
fümpfen und fliegen darf mit euch, Kommilitonen! Aber ihr Geift umgibt end) 
auf den Beichwerden des Kriegszuges und im Getümmel der Schladt. Glück 
und Unglüd wird fie mit euch tragen, und Hilfe wird fie fpenden dort, wo fie 
helfen fann, au$ ganzem Herzen und mit ganzer Kraft. Der Sieg fei mit eud)! 
Hoch Deutihland! Hoc die deutfhhen Waffen!“ 

In Wien meldeten ih am 20. Yuli viele Studenten, bejonders die Mit- 
glieder der Arminia, Teutonia und GSilefia, beim preußifhen Gefandten zum 
Eintritt in das deutfche Heer. Graf Schweinig ließ ihnen zwar feine wärmite 
Anerkennung dafür ausfpredhen, mußte aber darauf verzichten, „auf diefe An- 
gelegenheit irgendmweldhen Einfluß zu nehmen,“ weil die öfterreihiihen Gefege 
den Eintritt in ein fremdes Heer von der ausdrüdlihen Genehmigung ber 
Regierung abhängig madten. Am 21. beichloß ein Deputiertenlonvent ber 
Germania, Arminia, Diympia, Libertas, Silefia, Teutonia, Alemannia, Cheruscia, 
Markomannia, Iglavia und des Wiener deutihen Studentenllub$ die Einberufung 
einer allgemeinen Berfammlung der deutfchen Studenten zur Beichlußfajjung 
über folgende Punkte: 1. E3 ift eine Sammlung unter der deutjcdh- öfterreihifchen 
Studentenfchaft für die vermundeten deutfchen Krieger einzuleiten, 2. die deutſche 
Studentenihaft Wiens hegt die fichere Erwartung, Lfterreih werde weder in 
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feiner Neutralität noch in feiner etivaigen Aftion auf die einheitliche BE 
der 'deutfchen Berhältniffe hemmend einwirken. 

Die geplante Verfammlung wurde als ftaatsgefährlidd verboten, worauf die 
Studenten, etwa zmweihundert an der Zahl, zu der unverdädjtigen Yorm einer 
„gemütlichen Kneipe“ griffen. Mehrere Redner gaben ihren Sympathien für 
Deutfhland und den Sieg der. deutihen Waffen über den Erbfeind begeifterten 
Ausdrud. Auch die Hoffnung auf die deutiche Einheit wurde fehon ausgeiprodhen. 
„Richt länger werden die Raben um den Kyffhäufer flattern,“ fagte ein Redner 
unter großem “ubel der Zuhörer. 

Ein fpäterer Kommers nahm ein unerfreulicheg Ende. ine Rotte nicht- 
deutfcher Studenten unterbradh die Nebner, riß die deutfhen Fahnen herunter, 
und in dem Getümmel wurbe alles im Xofal furz und Hein gefchlagen. Die 
Polizei hob den Kommers auf, und der deutiche Lefeverein, der Mittelpunkt ber 
deutfchen Studentenfchaft in Wien, wurde vom Minifterium aufgelöit. 

nn Prag meldeten fich ebenfalls ErelmuNgE. Aber die ftaatlihe Genehmigung 
murde natürlidy verfagt. 

Die beabfihtigten Sammlungen für die Vermundeten haben dagegen an 
allen Univerfitäten ftattgefunden. 

Nun einige Mitteilungen über den wirklichen Anteil der deutichen Studenten- 
ihaft am Kriege. 

Sn früheren eldzügen batten bie Studenten in gefonderten Freifcharen 
gefämpft, und aud jegt war, wie wir fabhen, in Münden ähnliches beabfidhtigt. 
E3 ift aber nirgends dazu gelommen. Schulter an Schulter mit der übrigen 
mwehrfähigen deutichen Yugend find die Studenten hinausgezogen als Kom- 
battanten, Ärzte und Krankenpfleger, Feld- und Lazaretigeiftlihe. In allen 
Negimentern waren fie vertreten, und alle Gruppen der Studentenfchaft, Korps- 
ſtudenten, Burſchenſchafter, Landsmannſchafter, Wingolfiten, katholiſche Ver⸗ 
bindungsſtudenten und Finken, nahmen teil. Die größte Univerſität, Berlin, 
jtellte über 500, die kleinſte, Roſtock, 59 Teilnehmer. Von den 13765 im 
Sommerſemeſter 1870 immatrikulierten Studenten haben ſich 4510 beteiligt. 
Von den Greifswaldern und Kielern zog die Hälfte, von den Heidelbergern der 
dritte Teil ins Feld. 

248 ſtarben den Heldentod. Von dieſen waren allein 63 Leipziger. Keine 
Hochſchule iſt von Opfern verſchont geblieben. Zu Ehren der Geſallenen wurden 
überall eherne Gedenktafeln angebracht, die ihre Namen der Erinnerung erhalten. 

An Tapferkeit, Ausdauer und Pflichttreue haben es die Studenten den 
beften ihrer Mitkämpfer gleichgetan. Von den Hallſchen erwarben z. B. 26 
das eiſerne Kreuz, und in Göttingen konnte bei dem allgemeinen Kommerſe zu 
Ehren der aus dem Felde heimgekehrten Kommilitonen am 15. Juli 1871 der 
Prorektor den geſamten Ausſchuß der Studentenſchaft aus Rittern des eiſernen 
Kreuzes zuſammenſetzen. 
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E3 war fieben Uhr morgens, da hörte die Schweiter des Küfters Frey aus 
dem erjten Stod bereit8 die Klänge des Harmoniums beraufiallen und bald 
von dem zerrenden grellen Sopran der Gräfin Emerenzia übertönt werden. 

Sie rief ihrem Dienjtmädchen Lena und begab fich eilendS in das Quartier 
der Borfüller Herrichaften. 

„Sobald ich gefungen habe, bin ich zu fprechen!” hatte Die Gräfin Emerenzia 
am Abend vorher gejagt. Deshalb Hopfte Fräulein Adele gehorfamit an Die 
Glastür, die die Wohnung gegen die Treppe abicjloß, als die lette Strophe 
des fchönen Liedes: „OD daß ich taufend Zungen hätte“ Taum verllungen war. 

„Herein, mein liebes Adelhen! ft es nicht ein herrliches Lied? Wir 
müffen aber gleich den Stimmer beftellen. in paar Zaften auf dem Harmonium 
wollen nicht fo recht mit, und aud) der Blafebalg muß verklebt werden. Und 
nun wollen wir uns mal gemütlich hinfegen und den Stüchenzettel machen. 
Schon gejtern in der Bahn hab ich mid auf all die guten Gerichte gefreut, die 
uns mein gutes Adeldyen Tochen wird. Mir gingen die Borküller Menus bis 
dahin...” fie ftrich fich mit ihrer dien Hand über das Doppellinn. 

„Slauben Sie, daß ih in diejen Yahr fchon einmal einen ordentlichen 
Gansbraten mit Sauerlohl befommen babe? mmer nur Frilaffees und weibes 
Fleifd — Kapaune und Fafanen und allenfalls einmal Wild. Sie wiffen ja, 
Adelden — meine Schwägerin behauptet, fie vertrage nichtE anderes. Alſo 
zunädjit eine fchöne fette Gans! LDoder lieber gleich zwei. Das Gänjeflein 
reiht doch immer nicht bei einer. Und nachher einen jhönen Pudding mit 
Kranzbeerenfauce . . .” 

Die Speifenfolge der ganzen Woche murde beftimmt, und dur viele 
Zwifchenfragen ftellte die Gräfin feit, was der Nevaler Markt zu diefer fpäten 
Ssabreszeit noch alles für Gerichte bot. E83 war ein langer Wunfchzettel, mit 
dem Lena fi auf den Weg machte. 
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Tas Mädchen war feinesmegs erbaut von der Ankunft der „Landichen“. 
Sie kannte die Gräfin von früher zur Genüge und erinnerte fi, in weld 
lächerlihdem Mikverhältnis die Vermehrung ihrer Arbeit zur Höhe des Trinf- 
geldes ftand. Ya — wenn einer der Herren dabei gemwejen wärel Oben in 
ihrem Kaften lag noch das Goldftüd, das ihr vor zwei Zagen Baron Wolff 
Zoadhim in die Hand gedrüdt hatte. Und wofür? Für einen Krug marmes 
Waffer und einmal Stiefelwichien. 

Bon dem langhaarigen Affenmenfchen, der gejtern mitgelommen war, und 
der fo freundlich mit ihr tat und Fräulein zu ihr fagte, nicht anders wie zu 
Fräulein Frey und Baroneß Mara, von dem ermwartete fie nicht viel. Der 
Geizkragen zahlte wahricheinlich mit Worten ftatt mit Rubeln. Dabei mußte 
fie für ihn eine ganze Mafje Sachen extra bejorgen. Mißmutig las fie von 
ihrem Zettel ab: „Zwei Pfund Nüffe — als ob er zu die Eichhörner gehört 
— zwei Pfund Feigen oder Datteln — ale ob wir jegt Weihnachten hätten — 
Apfel — Menſch friegt ja Cholera — na, mir fols gleich fein.” Ste nahm 
ihren großen Henkelkorb, ſchlang ihr Tuch feft um die Schultern und ging in 
die froitige Morgendämmerung hinaus. 

Auf dem Markt gab e8 Gott fei Danf Unterhaltung. Bejonders in diefen 
Zeiten mußten die Bauern ftetS etwas Neues zu berichten. Die Bucdelgreta, 
ein uraltes Krämerweib, die den Bauern weit auf der Landitraße entgegen- 
gegangen war, um ihnen Gier und Butter abzubandeln, hatte heute einen großen 
Zag. Ein ganzer Kreis von Dienftmädchen ftand um fie herum, mit großen 
Augen und aufgerifjenen Mündern. Ihre quielende hohe Stimme leierte eine 
lange Mordgefchichte herunter. Sie hatte fie von einem Bauern aus Laalt in 
Nevals Nähe, und dem war fie von einem fremden Mann gebracht worden, 
der in der Nacht aus dem Wald aufgetaudt und ein Stüd mit ihm gefahren 
war. So hatten drei Bauernlöpfe die Gebilde ihrer Phantafle dazugetan, und 
nun war eine Mär daraus geworden, die einem die Haare zu Berge trieb. 

Sternburg war abgebrannt und Borfül dazu. Alle Barone waren ge- 
fhladtet. Und dem Borküller Erbheren hatten fie vorher Ohren und Nafe 
abgefchnitten und eine Suppe daraus gelodht, die man ihm als HenterSmahlzeit 
vorgejegt hatte. Aber dann maren die Kofafen gelommen und hatten ein 
fürdhterliche8 Strafgericht gehalten. Bon Sternburg bis Borfüll gibt e8 feinen 
Baum an der Landitraße, an dem nicht ein Efte baumelt. „Und das gefchieht 
ihnen aud ganz recht,“ meinte die Budelgreta: „Das mit der Suppe it 
wirflid ein bischen zu ftar!" „Hat man denn aud) die Richtigen gehängt?“ 
fragte Lena. „Die Kofalen Iennt man fon! Sie lommen bergejagt und 
greifen auf, wen fie kriegen, fehuldig und unfchuldig. Cine Gemeinheit ift das!“ 

Mit ihrer roten Yauft fuchtelte fie Drohend in der Luft herum und hatte 
den Triumph, daß ihr die anderen Mägde vielftimmig recht gaben. Als aber 
jest wirflih ein Trupp Kofalen über den Marftplag ritt, verftummten ihre 
Parteigängerinnen. Sie war bie einzige, die Haltung behielt. Mit trogigem 
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Blid fah fie den Neitern in das braune Gefiht und fchimpfte weiter. Sie 
mußte allerdings, daß die Kofalen fein Eftnifch veritanden. 

In aller Eile erledigte fie-ihre Einkäufe und rannte nad) Haufe, um als 
erite die Hiobsbotfhaft berichten zu Tönnen. Das geihah der Gräfin Scild- 
berg recht. Nun waren ihre vielen Kleider und Pelze alle mit verbrannt. „Kein 
Städ bat fie weggeihentt. Die Judenmweiber und bie Tataren hat fie fi ins 
Haus beftellt zum Termin, und hat mit ihnen um Rn be gefeilfcht, daS 
die Nimmerfatt!” : 

Wie eine Bombe: platte Lena in bie behagliche Fruhſtücstimmung hinein, 
mit der die Damen aus Borküll am Kaffeetiſch ſaßen. Sie ließ den proviant- 
ftrogenden Korb neben ſich ſtehen, na fe bie u Nachrichten zum 
beſten gab. 

Zum Glück hörte Baronin Clementine nichts davon. Sie hatte nach den 
Strapazen der Fahrt ohne Pulver Schlaf gefunden und war noch nicht 
erwacht. Und Mara behielt ihre Ruhe. Sie rechnete gleich damit, daß die 
Nachrichten übertrieben waren, und, wie ſehr auch Schrecken und Angſt auf fie 
einſtürmten — bevor ſie Gewißheit hatte, ergab fie ſich dem Schmerze 
nicht. Deshalb ließ ſie Lena weiter ſchwatzen und ſtürmte die Treppe zu ber 
Küſterwohnung hinauf, um zu telephonieren. 

„Gott ſelbſt hat mich unter ſeinen Schutz genommen!“ Die Gräfin Schild⸗ 
berg hob ihre kurzen fleiſchigen Arme und drehte ihre Augen gen Himmel. 

„Ja — aber die Kleider ſind alle verbrannt!“ ſagte Lena ſchadenfroh. 
„Und was nicht verbrannte, iſt geſtohlen. Da war ein Bauernweib auf dem 
Markt, die, mo Gänje verlauft, die hatt 'n Pelz an, der ſah aber alkurat ſo 
aus, wie der Frau Gräfin ihrer...” 

„Der Herr hats gegeben, der Herr hats genommen!” feufzte Tante Eme- 
renzia demutsvoll, um aber dann in rafhem Befinnen triumpbierend binzuzu- 
fegen: „Meiner fanns nicht fein. Meinen Pelz; hab ich ja mit!“ 

Da holte Lena zum lebten Trumpf aus und erzählte die Gefdhichte von ber 
Henkersſuppe. 

„Was — die eigenen Ohren und die eigene Naſe?“ Gräfin Emerenzia 
griff raſch zum Taſchentuch und wandte ſich ab. 

Madelung aber nahm das Wort: „Branntwein und Fleiſchnahrung! Hier 
hat man ein warnendes Beiſpiel, wie ſie den Menſchen zur Beſtie machen!“ 

Da kam Mara von oben zurück: „Ich habe eben mit Papa geſprochen. 
Er iſt auf Sternburg. Sie ſind alle am Leben. Nur Wolff Joachim iſt ver⸗ 
wundet. Aber von Borküll ſteht nichts mehr. Es iſt niedergebrannt bis auf 
die Grundmauern. ...“ 

„Gott ſei Dank, daß mich die Brennerei nun nicht mehr ärgert!“ Tante 
Emerenzia drehte von neuem ihre Augen dankbar gen Himmel. Sie dachte an 
Freys Mitteilung, daß ihre Hypotheken verkauft waren. 
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„Die Brennerei ift ftehen geblieben!“ berichtete Mara weiter. Die Heine 
tunde Dame fprang auf und fchlug entgeiftert die Hände zufammen: „Dann 
ift Gottes Strafgeriht noch nicht zu Ende. Dann bat er fidh die Brennerei 
bis zulegt aufgefpart. Wehe euch, ihr VBorkes! Was wird noch alles über euch 
bereinbrechen!“ 

„Berubige di, Tante. &$ ift jchon ſchlimm genug, was paſſiert iſt. Ich 
fahre natürlich noch heute zurück. Jetzt will ich Mama vorbereiten. Bitte, 
mäßige dich!“ Mit dieſen beſtimmten Worten verließ Mara das Zimmer. 

Wie von der Tarantel geſtochen rannte Gräfin Schildberg hin und her. 
An Lena richtete ſie ihre Worte, an Madelung, an Fräulein Frey, die von 
oben heruntergeeilt war. Sie alle machte fie zu Kronzengen ihrer Schwüre, 
daß nur ihr allein die Rettung der Damen a verdanken ſei: „Und jetzt ſagt 
fie — mäßige did!” | | 

„Und wenn e8 nicht wahr ift, was ich ja hoffe, — daß jene Suppe gekocht 
worden iſt — wer anders als ich verdient Dank dafür? Meine Predigten 
haben die Leute erſt zur Sittlichkeit belehrt. Ohne meine Andachten wäre es 
ganz gewiß dazu gekommen. Es fällt mir ein, ng zu mäßigen! Wie 
beißt eg — Lulä 8, 16: 

„Niemand aber zündet ein Licht an Kun bededt e8 mit einem Gefäß, oder 
fegt e8 unter eine Bank; jondern er fegt es au einen Leuchter, auf daß, wer 
bineingehet, das Licht fiebt.“ 

„Das paßte ihr jet, daß ich mein Sicht veritede . 

So redete die Gräfin in der Nihtung ber Zür, hin der Mara ver- 
Ihwunden war. 

„Eingebildete, dicke Zummell· knurrte Lena, die Mage ürgeri, nahm 
den Korb und ging hinauf in ihre Küche. 

Auh Madelung entzog fih den frommen Zitaten der aufgeregten Dame. 
Nur Adele Frey blieb da und nidte mit ihrem verlümmerten Hühnergeficht bei- 
pflichtend, fo oft ein neuer Bibelvers geugnis von der Gräfin ————— 
Walten ablegen helfen mußte. 

Der Maler aber ſaß auf dem — ſeines Zimmers, das ihm oben 
in der Küfterwohnung angewiejen war und farm vor fidh hin. | 

Er actete nit auf das Panorama, das fi vor ihm ausbreitete. Das 
weite Meer war zu jehen, von defjen unbewegter bleiern fchimmernder Fläche 
jest die erften Sonmnenftrahlen blendend zurüdgeworfen wurden. Rechts im 
Vordergrund belebte der Hafen mit feinem Maftenwald das Bild. Silberige 
Möwen blisten in fernem Fluge. Es war ein Blick, angetan, Sehnſucht zu er⸗ 
wecken. 

Aber der innere Zwieſpalt, in dem ſich Madelung befand, ließ ihn nicht 
zum Bewußtſein der herrlichen Ausſicht kommen. 

Was ſollte er tun? Mara in die Gefahr zurückbegleiten und ſeine koſtbare 
Beute abermals dabei aufs Spiel ſetzen? Denn wo fand er wohl für ſie einen 
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fideren Drt, hier, wo der Brand der Revolution an allen Eden und Enden 
aufflammte. Dara im Stich Iaffen und damit die lichte Zulunft gefährden, in 
der er fih al8 Ehemann des reichen und vornehmen Mädchens eine bedeutende 
Rolle fpielen jab?_ Das fchien ihm ebenfo töridt. 

Was brauchte Diara überhaupt aufs Land zurüdzufehren! Sie konnte doc) 
dort nicht helfen. „sch werde ihr das vorftellen,“ dachte er und erinnerte fi) 
an den Plan, den fie in den eriten Tagen ihrer Freundicaft einmal erwogen 
hatten. Sie follte nad) Deutichland gehen, um dort am irgendeiner Kleineren 
Univerfität Vorlefungen zu hören. Er jelber wollte fih am gleihen Ort ein 
Atelier einrichten. Sie würden dann gemeinfame Wirtfhaft führen, hatte er 
geträumt und dabei an Zürich und München gedacht, wo dergleichen Berhältnifje 
gang und gäbe fein follten. Bon diefem Traum hatte er aber Mara nichts 
gejagt. Seit dem Tage, da fie ihm ihr Herz offenbarte, war er nicht mehr auf 
jenen Blan zurüdgelommen, denn nun erfüllte die offizielle Heirat alle feine 
MWünfche. 

Unter dem Eindrud der legten Vorgänge — da3 fah er jelber ein — 
mußte die Ehefchließung verjhoben werden. Aber ließe fi nicht jegt erft 
recht jenes erite Projeft verwirflihen? ES galt, Mara für einen längeren 
Aufenthalt in Deutfhland zu gewinnen, und zwar mußte fie fi fofort dazu 
entſchließen. 

Mit dieſem Vorſatz ging er wieder ins Schildbergſche Quartier hinunter 
und bat Mara um eine Unterredung unter vier Augen. 

Das Eßzimmer war leer. Gräfin Emerenzia war nach Katharinental ins 
adlige Marienſtift gefahren, um dort von dem Wunder ihrer Rettung und vor 
allen Dingen von ihrer ſegensreichen Mitwirkung dabei zu berichten. 

„Ich habe Mama nichts von Wolff Joachims Verwundung erzählt. Sie 
iſt Gott ſei Dank ungefährlicher, als man anfangs dachte. Doltor Schloſſer hat 
die beſte Hoffnung. Nun liegt ſie beruhigt im Bett. Ich habe ſie lange nicht ſo 
zufrieden geſehen. Sie hat Borküll nie geliebt und iſt ganz damit einver⸗ 
ſtanden, daß fie vor der Hand in Reval bleibt. Die großen Räume hatten 
ſie ſchon immer beängſtigt. Hier ſieht fie keine Geſpenſter hinter fich. Ich 
glaube, ich kann fie ganz ruhig unter Fräulein Adeles Obhut laſſen!“ 

Mara war ſchon bei den Reiſevorbereitungen, als ſie ſo zu Madelung 
ſprach. Der Maler räuſperte ſich: „Nur einen zwingenden Grund gibt es, 
der dich zu dieſer Reiſe beſtimmen könnte ...“ 

„Nur einen? Ich begreife dich — ich begreife Sie nicht! Tauſend gibt 
es. Der kranke Bruder, der abgebrannte Hof, die obdachloſen Leute, Paul...“ 

„Und ich? An mich denkſt du nicht! Ich dachte du würdeſt jetzt unſere 
Pläne der Verwirklichung zuführen. Mit deinem Vater mußt du ſprechen, Mara. 
Für deine Verwandten wird es jetzt beſonders ein Gefühl der Beruhigung ſein, 
dich in Sicherheit und in treuem Schutz zu wiſſen. Du haſt doch ſelbſt den 
ariſtokratiſchen Hochmut deiner Familie gefürchtet — jetzt ſchweigt er ſicherlich. 
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Es iſt der gegebene Moment, deine Angehörigen um ihre Einwilligung zu unſerem 
Bund zu bitten. Fühlſt du dich aber zu ſchwach, den Kampf ſelbſt aufzunehmen 
— gut, ſo laß mich mit dir fahren, dann will ich mit deinem Vater und mit 
deinen Brüdern reden. Wolff Joachims Hochmut iſt ſowieſo gebrochen. Ich 
habe mit meiner Meinung nur allzu raſch recht befommen .. .“ 

In Wahrheit dachte der Maler gar nicht daran, aufs Land zurückzukehren. 
Er wollte fie durch feine Abficht gefügiger machen. 

Mara batte ihn ausreden lafjen. Während feiner Worte war er im Zimmer 
auf- und abgegangen und hatte filh, wobei er öfters ftehen blieb, mit triumphierendem 
Lächeln an feinen Bart gezupft. Aber fie hatte ibm den Rüden gedreht und 
überlegte am Fenfter ihre Antwort. Cine Weile berrichte Schweigen im Zimmer. 
Da fühlte fie ihr Gefiht von feinem Atem geftreift und den Drud feines Armes 
um die Taille. SZornig drehte fie fih um: 

„Ein einziges Mal habe ih Ihnen ein Recht zu folder Annäherung gegeben. 
Seitdem nie wieder. ch habe Sie in Schub genommen, al8 man Sie ver- 
ladhte und habe e8 für meine Pflicht gehalten, das Gaftrecht Yhnen gegenüber 
nicht verlegen zu lafien. Zrogdem mußten Sie fühlen, daß ich jener Stunde 
feine Fortfebung geben wollte. Ich liebe Sie nit. Ihre Intereſſen können 
nicht die meinen fein. E53 war ein Irrtum, daß ich fie einmal teilte. ch bitte 
Sie jeht, vergeffen Sie da8 — laffen Sie mich!“ 

Der Maler war zwei Schritt zurüdgetreten und ftand wieder in feiner 
gewohnten Haltung da, den Ellenbogen in die linfe Hand geftüht und den Bart 
ftreihelnd. Dabei fog er an feinen Zähnen und bewegte die Kinnbaden, als 
ob er was im Munde hätte. 

„Er wird fi drein finden!” dachte Mara und jah wieder zum eniter 
hinaus. Ein gurgelnder Laut zwang fie, fi) umzufchauen. 

„Mara“ am e8 in beiferem Schrei von des Malers Lippen, und bie erft 
fo ftarren Augen bimmelten fie an. Er breitete flehend die Arme aus und fiel 
auf die Knie nieder. 

„3% Iaffe dich nit — ich gebe mein Glüd nicht preis. Welcher Jrrtum 
bat von dir Befiß ergriffen. Geliebtes Mädchen, dent an unfere Löftliche Seelen- 
gemeinſchaft, an unfere ftillen Stunden .. .” 

Da fühlte IH Mara von Unmillen und Efel gepadt. Unmillen über fid, 
daß fie diefem armfeligen Menihen ein Recht zu diefer Szene gegeben hatte, 
Efel aber über die Hohlheit feiner Sprache und über die Berührung feiner Hände, 
die fih um ihre Stnie fehlangen. 

„Sehen Sie! Machen Sie fih nicht lächerlich!“ 

Und da er fie niit ließ und feinen Kopf immer leidenfchaftlicher in ihren 
Schoß preßte, trommelte fie mit beiden Fäuften auf feine Arme und ftieß ihn 
zurüd, daß er hintenüber taumelte.... 

Als er wieder aufitand, fah er jich allein im Zimmer. Ein harter egoiftifcher 
Zug verzerrte fein Geficht, das jonit jo milde dreinffhaute. Aber er faßte fich rafch. 
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„Sutl” dachte er. „Geh du zurüd in deine enge Welt.“ 
Gelaffen ging er die Treppe wieder hinauf, padte feine paar Sadıen zu- 
fammen, nahm den Papplarton und verließ das Haus... 
* * 


% 

PBaftor Tannebaum Hopfte leife an die Tür von Herrn von Wenkendorffs 
Arbeitszimmer. Das „Herein“ war faum zu hören. 

„Wegen der Sargfchrift fomme ich, und ich dachte an das Gleichnis vom 
getreuen Knecht — wenn e8 dem Herrn Baron redit tft... .“ 

nLaflen Sie mir noch eine halbe Stunde Zeit, lieber Herr Paftor!” jagte 
Herr von Wenlendorff mit einer belegten Stimme. „ch hide Yhnen dann 
Beiheid, und aud die Daten fchide ich mit!” 

Paſtor Tannebaum entfchuldigte fi wegen der Störung und verließ den 
Raum wieder ebenjo leife wie er gelommen war. 

Herr von Wenkendorff fuhr fort, in ber Mappe zu blättern, die vor ihm 
auf der Platte des alten roten Mahagonifelretärs lag. Er bewahrte alle feine 
Ungehörigen betreffenden Schriftftüde auf. Yeht fam er zu den Papieren des 
Förfters Sandberg. Ta die Stirchenbücher bei der Einäfcherung des Gotteshaufes 
ein Raub der Flammen geworden waren, hatte Baftor Tannebaum den Guts- 
berrn um die Lebensdaten des Berjtorbenen gebeten. 

Herr von Wenlendorff war gleichzeitig der VBormund und der Pate Sand- 
berg8 gewejen und hatte feine Pflichten treu erfült. Das Lebensichifflein diefes 
verwaiſten Eſtenlindes war von einem guten Steuermann gelentt worden. Und, 
wenn e8 nad ihm gegangen wäre, bätte fi der. junge Dann auf einen 
ganz anderen Blat ſtellen können, als für ben ihn ſeine en: beitimmt zu 
haben fchien. 

Hier lag das Abgangszeugnis aus dem: Alerandergymnafium in Neval, 
das dem Sehundaner Sandberg mehr als gewöhnliche Begabung und Fleik 
beſcheinigte. Er hätte fpielend das Maturum beftanden, aber er überrafchte 
jeinen abnungslofen VBormund mit ‚dem eigenfinnigen uno. das Gymnafium 
vorzeitig zu verlafien. 

- Nah) den Gründen gefragt, war feine befriedigende Erklaͤrung aus ihm 
—2 

Der Förſterberuf, den er ergreifen wollte, entſprach ſeinem Hang zur Ein- 
ſamlen So ließ ihn ſein Vormund gewähren und hatte es nicht zu bereuen. 
Sternburgs berühmte Forſtkultur war zum großen Teil Sandbergs Verdienſt. 

Wie ſprach die Vergangenheit aus dieſen vergilbten rn zu dem alten 
Mann, der jest in ihnen blätterte! 

Linda Sandberg, Tochter des Schulmeifterg Thomas Sandberg! Wieder 
fteht fie im Wald am grauen Opferftein unter der alten Eiche und wartet auf 
ihn, wie fie es fo oft in den zwei Jahren getan hatte. Dem Finkenruf ant- 
wortet der langgezogene Pfiff des Habichts. Und der Habicht hat den armen 
Heinen Finlen fchließlich Doch gemordet.... | 
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Es war von vornberein eine ausfichtslofe Liebe, die den unzufriedenen 
Erbherrn von Sternburg mit dem lebensfrohen Naturfind verband. Über die 
Mitte der Dreißiger hinaus lebte er ein zu Untätigleit verurteilte Dafein. Der 
Bater behielt die Zügel der Regierung faft bis zu feinem lebten Atemzug in 
feiner mwelfen Hand und fchaltete auf feinem Beiit nad altem patriardhaliihen 
Herlommen. Ä 

Noch hörte er das „PBapperlapapp”, mit dem der alte reiherr alle Neue- 
rungsporfähläge feines Sohnes abzulehnen pflegte. Nicht eine Mafchine durfte 
angejhhafft werden. Dafür wurden aber die Leute bei färglidem Lohn in mühe- 
voller Yronde abgehegt. 

Der Wald verlam. Durdiforften war damals auf Sternburg ein un- 
befannter Begriff. Nur für das Wild wurde geforgt, und die Jagden auf Stern- 
burg waren berühmt im Baltenland. In dem urmwaldähnlichen Didicht haufte 
der El und brad im Winter ungehindert in bie Äder der Bauern ein. 
Wildfchweine bevölferten die Moore und zerwühlten die Noggen- und Kartoffel» 
felder. 

Die Verfhiedenheit in der Auffaffung der Pflichten machte das Zufammen- 
leben von Vater und Sohn unerquidlid. Namentlih im Herbft, wenn da3 
MWeidmannsmwert begann, fühlte fi) der Erbe unbehaglid. Wenn er auch fein 
Feind der Yägerei war, fo verurteilte er doch die NüdfichtSlofigleit, mit der der 
Bater feiner Paffion alle anderen nterefjen unterordnete. In jenen Yahren 
batte er in jedem Spätjommer das Haus verlafien, fobald das Korn unter 
Dah und Fah war. Auf deutichen Univerfitäten vervollitändigte er feine 
theoretifhen Kenntniffe. Auf fchottiichen Bütern ftudierte er die Moorfultur in 
praltifher Mitarbeit. a, bi8 nad Amerifa trieb ihn fein Willensdrang, 
und gerade von dort bradjte er die Überzeugung mit, daß eine rationelle Land- 
wirtichaft mit einer umfichtigen Forftverwaltung Hand in Hand gehen mülfe. 

An den lehten Lebensjahren des Vaters gelang es ihm, einigen Einfluß 
auf die Führung der Geichäfte zu gewinnen. Damals fehte er durch, daß bie 
Bauern eine Entihädigung für die Verwültungen erhielten, die das Wild auf 
ihren Adern anrichtete. Er hatte ein Schema ausgearbeitet, nad) dem der 
Schaden geihäht und bezahlt wurde. 

„Sie werden dich fchön betrügen!“ Höhnte der Vater von feinem SKranfeii- 
bett aus. „Du bift der richtige Sohn deiner Mutter. Die hat fi) aud) immer 
rühren laffen, wenn die Leute ihr vorjammerten, und, wenn id) nicht dazwiſchen 
gefahren mwäre, hätte fie ihr Lebte8 weggegeben.“ 

Bon dem furzen Erdenwallen diefer Frau, die fich der Freiherr aus Borküll 
geholt hatte, erzählte man fih im Land viele Gefdhihten. Sie war für das 
Boll eine Art heilige Clifabeth gemwefen, und felbjt der harte, tyranniiche Cha- 
rafter ihres Mannes hatte filh vor der beiteren Güte ihres Findlichen Wefens 
gebeugt. Sie ftarb nad) furzer Ehe, und feitdem hatte das Regiment im Haufe 
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Eines Tages madte au Shulmeifter Sandberg von dem neuen Recht 
 Gebraud. Sein Kohlader, den er durd) einen Knüppelzaun gegen das Wild 
gefichert hatte, war troß biefer Vorfichtsmaßregel niedergetrampelt. Er meldete 
den Schaden gemäß den befanntgegebenen Vorfchriften an, und fhon am nädjiten 
Tage machte fidh der junge Gutsherr auf, um fich perjönlich davon zu überzeugen. 

Da fah er Linda zum erften Male. In Abmefenheit ihres Bater$ über- 
nahm fie jelbft die Führung und offenbarte auf dem kurzen Weg eine jolde 
Fülle von praftifchen Kenntniffen, von Mutterwig, von natürlicher Anmut, daß 
der Erbherr von Stunde an gefangen war. 

Die Stellung ihres Vaters, ebenfo wie die Bildung, die er feiner Tochter 
gegeben hatte, hoben fie über das bäuerlide Milieu, dem fie enftammt war, 
heraus. Aber gleichzeitig war fie dadurch zur Sfolierung verurteilt. Sie befand 
ih in einer ähnlidden Lage wie der junge Herr von Wenlendorff. 

Der ſuchte und fand von jest ab oft Gelegenheit, im Schulhaus vorzu- 
ſprechen. Er lernte in Sandberg einen Mann fennen, mit dem er über alle 
feine Erfahrungen und deen reden Lonnte. 

Der Schulmeifter hatte einen guten Blid für die fozialen Schäden, an 
denen das Land fon damals franfte. 

„Die Deutihen faen Sturm!” fagte er, vorausahnend. „Noch Tennt fid 
das Volf nidt. Ein jeder nimınt des Lebens Not auf fi, wie fie den ein- 
zelnen trifft. Aber die Abgefchloffenheit, in der wir Eften gehalten merden, 
wird ihnen eines Tages zum Bemwußtjein fommen. Dann haben die Deutjchen 
eine Maſſe gegen fi, die fie felbit zufammengejchmiedet haben. In dem Raufd 
des ermadhten Selbitgefühls wird fie ihre Stoßfraft gegen die Dauer des Deutid- 
tums richten, und eS wird die Frage fein, ob die Mauer ftark genug ift. Wer 
fih im ficheren Befit befindet, denkt nicht daran, bereit zu fein und feine Kraft 
zu prüfen und zu ftählen... .“ 

 Erft jegt, viele Jahre fpäter, follte der Baron die ganze Wahrheit diejes 
Ausfpruches erfahren. Damals fühlte er fich nicht davon beunruhigt, er hatte 
Beileres zu tun, al$.an die Zulunft zu denken. Die Gegenwart fehlang bolde 
Selleln um ihn. 

G3 war ein langer Löftliher Weg von dem erften leichten nterefje an, 
was die beiden in voller Reife ftehenden Menichen aneinander nahmen, bis zu 
dem Tag, da fie erfannten, DB fie fich Liebten. 

Bater Sandberg ahnte niht8 von der Entwidlung, die die Beziehungen 
zıpifchen feinem Haufe und dem Erbhern nahmen. Er dachte nicht im ent- 
fernteften an die Möglichkeit, daß der Baron feine Tochter zur rau begehren 
fönnte, eine Möglichleit, die in den Zufunftsplänen der beiden jungen Leute 
fehr oft und mit um fo größerer Leidenjhaft erwogen wurde, als fie fi im 
„jnneren jagen mußten, daß eine Ehe zwilcdhen ihnen unmöglid war. Das 
legte lange Leidensjahr des alten Sternburger Barons verfhob ohnedies die 
Vermirflihung ihrer Träume Sn jenem Sabr: ftarb au der Schulmeiiter 
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eines plößlichen Todes. Und wenige Tage, naddem der junge Baron endlich) 
fein Erbe angetreten hatte, machte das unerbittlihe Schidfal einen Strich durd) 
alle feine ‘Pläne. 

Linda wurde in vorzeitiger Geburt von einem Knaben entbunden und verfchied 
in den Armen der alten Tio, zu der fie in ihrer Angft und Schande geflüchtet war. 

Mit keiner Silbe hatte das unglüdliche Weib den Vater ihres Kindes ver- 
raten, aber die Alte wurde Hinter der verfchloffenen Tür der Sranfenftube 
Zeugin eines Schmerzausbruds von verräterifcher Wildheit. So Ihludzt ein 
Gutsherr nit um eine fimple Schulmeijterstodhter, mochte er zehnmal ihres 
PBater8 Freund geweien fein. 

Die alte Tio hielt mohlweislih den Mund. Bon jenen Tagen an datierte 
die Vertrauensftellung, die ihr der Gutsherr einräumte. Die erjte Pflege des 
vermwaiften Kindes wurde ihr übertragen und gut bezahlt, und aud) in der Folge, 
al3 der Knabe längft in der Familie des Förfters untergebracht war, erhielt fie 
ihre regelmäßige Unterftügung. 

Mie fern lag das alles dem zurüdichauenden Auge, und Do, wie lebendig 
mar e3 noch in dem Herzen des alten Mannes. 

E$ folgten zwei ftille Jahre, in denen er das Gefühl der Dde um fich ber 
nur durd) eiferne Arbeit befämpfte. Dann tauchte eine neue Geftalt im Bilde 
feines Lebens auf: Eva von Manteuffel, eine arme Verwandte der Schledehaufens 
auf Tarjomaa. 

Bon ihr fagte man, fie glicde in Geftalt und Wefen der früh veritorbenen 
Baronin Wentendorff. Tatlächlic) fühlte fi der Gutsherr von Sternburg von 
Anfang an in feltfjamer Sympathie zu dem jungen Mädchen bingezogen. Ihre 
gütige Art tat ihm wohl in feiner Berlafjenheit. Al er fie um ihre Hand 
bat, geſchah es nicht aus leidenfcaftlicher Liebe, wohl aber aus der lÜiber- 
zeugung, daß ihm am ihrer Seite ein ruhiges Glüd beidhieden fein würde. 
Tünfzehn Jahre dauerte diefe Ehe. Sie gingen bin wie ein einziger windftiller 
blauer Sommertag. 

Geltfam, um wieviel lebendiger ihm jener furze Traum vor Augen ftand. 
Die jtete Nähe feines Sohnes hatte dazu beigetragen, daß feine der Erinnerungen 
an deflen Mutter verlöfchte. Hatte er doch dasfelbe mweißblonde Haar und den 
gleichen Gefichtsfhhnitt wie Linda Sandberg. Seinen Eigenfinn freilich hatte er 
von den Wenlendorffs. Aber die leidenjchaftliche Liebe für das Voll war ein 
Erbe der Mutter und des Großvaters. 

Vor zwei Tagen ftand Sandberg erjt hier und brach eine Lanze für feine 
Stammesgenofien. Und heute — der Schmerz übermannte den Alten von 
neuem — beute galt es, die Sargfchrift für ihn auszumählen. 


(Schluß folgı) 
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| ohnen wir heute einer Aufführung des „Figaro“ oder des „Don 

X Juan“ bei, möchten wir dem Werke dann nicht gönnen, es hätte 
a Js x einmal vol und ganz gelebt, um uns die Erinnerung hieran als 
' ie Ihöne Sage zu binterluffen, ftatt defjen wir es jegt durd) ein ihm 

ganz fremdes Leben als zur Mibhandlung miedererwedten bin- 
ducchgetrieben jehen? In den Werken MozartS vereinigen fi) die Elemente 
der Blütezeit des italienischen Kunftgefchmads mit den Gegebenheiten der Räum- 
lichleit des italienifehen DOperntbeaters zu einem beftimmten Charalteriftilon, in 
weldem fich der Geift des vorigen Jahrhunderts fchön und liebenswürdig aus- 
drüdt. Außerhalb Biefer Bedingungen, in unfere Zeit verfegt, erleidet das 
Ewige diefer Kunftihöpfungen eine Entjtellung. .. .“ 

Am 5. Mai 1886, juft hundert Jahre nach der Uraufführung des „Figaro“, 
zitiert Hugo Wolf, damals Mufikrezenfent eines Wiener Wintlelblättchens, Die 
eben angeführten (in der Schrift: „Das Bubliftum in Zeit und Raum“ zu fin- 
denden) Säbe Richard Wagners und fährt dann weiter mit eigenen Worten 
fort: „Die Richtigkeit diefer Behauptung ift faum abzuleugnen. Ein Blid auf 
das PBublilum, das mit der größten Gemütsruhe den Vorgängen auf der Bühne 
bei ‚Figaros Hochzeit‘ folgt, belehrt uns zur Genüge, wie uns da8 intimere 
Beritändnis für das Werk abhanden gekommen it.“ Ä 

Das ift vor kurzem fiebenundzwanzig Jahre ber gemwejen. Und heute? 
Mozartfeitipiele, Mozartneuinizenierungen auf jeder bedeutenden Bühne, im 
“ Konzertfaal nad langem ZTodesihlaf wieder Mozartihe Kammermufil! FYühıt 
mid in früher Morgenitunde mein Weg am Münchener Refidenztheater vorbei, 
fo fehe ich dort lange, lange Reihen vor den Schaltern ftehen, an denen man 
vierzehn Tage vor der Aufführung Billetts zu den DWorabenden unferer 
Mozartfeitipiele feilhält. Das wartet, in Hbundertfältiger Schar, ftundenlang. 
Juſt das Publifum, das ermeilt, ob ein Künftler wirklich Iebt, oder nur Herrn 
Snob und einem ntendantengefhmad zuliebe ein fünftli eratmetes Dafein 
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friftet. Kein Kunftpöbel, Tein Mufitphiliftertum, das gelommen ift, längft ent- 
thronte Götter anzubeten. Nein, junges armes Boll, das fi den Figaroplag 
erbungert hat. Mozart bat die Jugend! Mozart ift wiedererftanden! Wahr- 
baftig: Freude dem Sterblichen | 

Wie war e8 no) vor anderthalb Jahrzehnten? ES ift noch nicht einmal 
folange her, daß ein fehr bekannter Berliner Mufifkritifer nad) einer Aufführung 
des „Figaro“ es fagen durfte, er’ habe einen Achtungserfolg erzielt. Gemwiß! 
Was war Mozart au) anderes, als ein gefchichtlich gehbeiligter Beitandteil einer 
mufilalifchen Bibliothet? Seine Sonaten, aud) die legten, in das Reich Beethovens 
hinübergreifenden, waren in deutfchen SKonzertfälen längft verfchollen, feine 
Kammermufll blieb unbelannt. Und die Dpern? Gut genug für ftaatserhaltend- 
langweilige Galavorftellungen mit „Adhtungserfolgen”! Schrantenlofe Anmut 
und göttliche Heiterkeit, da8 war die gangbarfte, in allen Mufilgejchichten 
zu findende GEtifettierung für Mozart, unter der man ihn feelenruhig ein« 
gefargt Hatte. 

Was hat den Totgewähnten zum Leben neu ermedt? 

Nicht die Freude an jener göttlichen Heiterfeit allein. Auch feine eigene 
Zeit freilich hat in feinem Wert nur die geliebt. Mußte, wie fie felbit war, 
alles andere überfehen. Das Rokoto bat fih, kraft feiner Lebenstunft und 
feineg Formenfinnes eine Welt gebaut, in der e8 nach berühmten Sprud) Tein 
Leiden gab. Was ift eben diefer Zeit, die fih nur des einen Triebes bewußt 
fein wollte, Mozart anders gemefen als ein bejonders entzüdendes Gremplar 
jener Kapellmeiftergattung, die man fi) hielt, wie man heute einen fojtbaren 
Schokhund hält? Einer von den vielen, die von Hof zu Hof zogen und immer 
bald vergefjen waren. iner freilich, der die MenuettS der Zeit in bejonders 
entzüdende Nhytbmen zu bringen verftand, einer zudem, ber die Kollegen an 
Liebenswürbigkeit und Anmut des Wefens überftrahlte, den man in den arifto- 
fratiihen Salons verhätjchelte, folange feine Töne eine auch jener Welt ver- 
ftändliche Zunge rebeten, den man aber befrembet anftarrte, fowie er bie 
gewohnten Pfade verließ, fowie er die ftreng gehüteten Formen fprengte. Ber 
„Figaro” wird in Wien niederintrigiert, „Don Juan” in Grund und Boden 
verurteilt. Als Wolfgang Amadeus ausgereift ift, als der Zierlihe von einft, 
das MWunderfind der Biolinfonaten ins Niefenformat erwachfen ift und ber 
Brand diefes fortwährend fchaffenden Lebens fich verzehrt hat, läßt ihn die Zeit 
im Maffengrab verfhwinden. Man wollte Mozart den Heiteren. Was follten 
ihr die Schauer de8 „Don uan“ + Finales? 

Bon diefem Mozart dem Heiteren führt eine gerade Linie zu dem Mozart, 
wie ihn Hugo Wolfs Zeit, wie man ihn noch geitern fah. Zu der Zeit, wo 
die fheinbare Einfachheit feiner Formen durch anfprudhsvollere überblufft war, 
als Banaufen, in deren Mund fein Name eine Läfterung ift, ihn zu einer Art 
Rampfmittel gegen eine muftlalifhe Sozialdemokratie machten. Zu jenem Mozart, 
den man aus der Numpelfammer holte, um feine Sonaten, für die die beite 
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Technil gerade gut genug ift, unreifen Badfiichen zum jammervollen Slavier- 
gellimper zu überlaffen. 

Anders [priht er heute zu ung. Nicht nur in jenen fpäten Werfen, Die 
wie das Finale des „Don Yuan“, die zwei großen Klavierphantafien (Köchel 
394 und 396) hinausgreifen über den äußeren Rahmen, in den er fi) font 
fügte: auch das, was wir in fcheinbar fo einfah und fröhlich Geidhaffenem wie 
dem „Yigaro“ fehen, tft nicht nur immer fonnige Landfhaft: ift umfafjender, 
fteigt tiefer hinab und reicht höher hinauf. Singt wohl JYdylle, fpielt mit dem 
pifanten Wi des Rololofalons, reicht aber hinauf über eine ganze Welt bis 
zur fehauervollen Ahnung feines frühen Scheidens, bis zur antilen Schönbeit, 
die das Geihid des jung Vollendeten umſtrahlt. 3 gibt ein Werl, daS der 
gebildete Durcfchnittsmuftler faum Iennt, obwohl e8 eine reife, in den Farben 
des Lebensfommers ftrahlende Frucht ift, von der Mozart wenige Yahre vor 
feinem Tode fchrieb, es fei das Schönfte, mas er je gemadt: daS Slavier- 
quintett Köchel 452. Ich führe es an wegen einer Figur im Larghetto, die fi 
. — weniger ausgebildet freilid — bei Mozart oft wiederholt. Eine jener 
Stellen, an denen feine Mufil aus einer anderen Welt alö aus der des Heiteren 
fommt. mn der Regifterarie des „Don Juan“, im Part des Bagen im „Figaro“, 
an vielen Stellen der Sonaten findet fie fih wieder. Hier ift fie am weiteiten 
entwidelt: in Zmeiundbreißigiteln fingt die Solooboe: f es des f und wieder- 
Holt fofort d f in Sechzehnteln. ES liegt eine fühe Wehmut in diefer Wieder- 
bolung, ein Schatten von der Tragik diefes ftrahlenden Lebens, das in dem 
beifpiellofen Reichtum feines Schaffens, in diefem mühelofen uellen und 
Sprudeln unbefiegli) fchien und alterlos. Und gerade deswegen fih fo früh 
verzehrte als eins jener göttlichen Wunder, die diefe Erde nicht zu dulden fcheint. 
Suft diefelbe Tragil, zu der Möriles Novelle (Mozart auf der Reife nah Prag) 
die entzüdende Faffung ift. Jene Wehmut, von der auch die Größten ergriffen 
wurden, die aus diejen Partituren feine Welt erjtehen ließen. „sch habe es 
nie verftanden, wie man bei Mozart immer nur von SHeiterfeit und einer 
gewiffen Schönheit fpredhen Tann. ES gibt eine Wehmut in der Heiterfeit und 
einen Schmerz in der Freude, der die Menfchen zu Höhen führt, von denen 
nur die Göttlichften zu ung armen Menfchen fpreden. Auf diefen Höhen hat 
Mozart geitanden.“ Das fagte bei den Salzburger Feitipielen vor fteben 
Sahren einer der wenigen, die als Dirigent feinen Werken gewachfen waren: 
Felir Mottl, deffen Erinnerung in der Überlieferung unferer Mündjener Theater 
länger nadhallt, alS es fonjt miedergebenden Künftlern beichieden ift. Felir 
Mottl, deifen Großtat nicht in feiner Karlsruher Zeit zu fucdhen ift, fondern in 
der Zatjade, daß er vor allen anderen dem zum Licht verholfen hat, mwontit 
ih diefe Zeilen begann: dem neuermadhten Verftändnis für Mozart. 

Daß der Mufifer Mozart erft heute zu uns fo fpricht, wie er es felbit 
wollte, mag diejelben Gründe haben wie die Zatfadde, daß wir den fpäten 
Kammerwerlen Beethovens erjt jeit furzem näher fommen. Gründe, die der 
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Muftfer beifer beurteilen wird, als ih. Bei den Dpern hatte es außer diejen 
feinen, tief im Fühlen der Zeit verborgenen Urfadhen noch befondere, leichter 
und genauer zu umgrenzende: fie waren mehr als ein Jahrhundert tot oder 
frifteten doch nur ein Scheinleben, weil man für fie urteillo8 das Gewand bei- 
bebielt, da3 fie bei ihren Uraufführungen getragen hatten. Das Gewand, da 
der Zeit ihrer Entitehung vielleicht, nicht aber ihrem eigentlihen Wert und 
Wefen entfpridt. Somwie man vollends unter Wagners Einfluß an die Dramatil 
der Oper andere Anforderungen zu ftellen begann, verblich der Glanz diefer 
Werl. Weil man, anderen mufifalifhen Idealen huldigend, ſich nicht herbei⸗ 
ließ, ihnen eine andere Faflung zu geben. 

Neulich, als ich mich mit Wagners Lehren vom Mufildrama auseinander: 
jegte, fagte ih, daß wir die Schranke zwifden dem dramatifchen Beitandteil 
feiner Werfe und dem der reifen Mozarts nicht mehr anerfennen. Daß mir 
fie dur) die Dramaturgie, die Spielleitung von heute befeitigen können, weil 
fie nur ein äußerlich Ding ift, fein Veftandteil, mit deffen Änderung das Ge- 
famtwerf zerriffen wird. Heute will ich e8 erweifen. Die Mufif Mozarts war 
nur folange mit ihrem Drama nicht vermadjjen, al3 man an der GStilifierung, 
wie fie das acdhtzehnte Jahrhundert gefchaffen hatte, feithielt. Beiipiele: der 
„Don Yuan”, wie der „Figaro”, beide haben Nachipiele nad) dem eigentlichen 
Sinale,, die mufilalifh jehr jhön, dramatifch fehr unfrugtbar find. ft „Don 
Suan” unter den Bofaunenftößen feines Drcheiter8 verfunfen, fo ift für unfer 
heutiges Fühlen dad Drama vom beitraften Wüftling zu Ende. Erfjcheint aber 
hinterher Don Octavio nebft feinem weibliden Anhang, um eine moralifche 
Betrachtung anzujchließen, fo ift damit der Bau des dramma giocoso gewahrt, 
der Eindrud der Tragödie von der ewigen Geftalt „Don suans“ gründlich 
verwiſcht. Schließt der „Figaro“ mit dem tollen Wirbel feines Yinales, fo tft 
damit der Schlußaftord zu diefem beiter-ernften Spiel gejungen. Erfcheint aber 
noch) einmal die Gräfin, um in einer neuen Arie das im Finale für den Hörer 
befriedigend wenn aud) nur bis zum nädjften gräflichen Ehebrucdh gelöfte Problem 
von der Gattentreue aufzurollen, fo ift der Stil abermals gewahrt — da3 Drama 
aber zerfegt. Mozart war bier wieder weiter wie feine Zeit: er bat die Arie 
„A desio di chi t'adore“ zunädjft nicht in den „Figaro” aufgenommen, fondern 
fie erft päter auf Verlangen der Wiener Kritif eingefügt. Mehr noch: beide 
Dpern find an Verwidlungen, an zugefpisten Dialogen (der „Figaro“ wenigftens) 
fo reich, daß e8 heute verfehlt ift, fie alle, auch die verzwicteiten, ganz und gar 
von äußeren Ereigniffen berichtenden in Rezitative zu fallen; auch folche, die 
Mozart felbit dem geiprochenen Wort gelafjen bat. Die ftärfiten dramatifchen 
Entladungen jprengen die Grenzen der Mufil nicht: weder die Komturfzenen des 
„Don Juan” no) das im Bühnendunfel [Chwer zu überfehende Finale des „Figaro“. 
Der nur berichtende Dialog aber, der die Verbindungen beritellt zwifchen den großen 
mufilaliiden Gruppen, ift nicht in die Form von Rezitativen einzuzwängen, au) 
wenn bieje Rezitative zu der Schönheit der befannten Münchener gediehen find. 
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Der Hiftoriler wird, wenn er foldhe Säße lieft, wieder von der VBergemalti- 
gung des Werkes durch die Bühne und durch den Regiffeur fprehen. Gewiß, 
wer die Stilehtheit über den Willen ftellt, die unverfiegte Schönheit der Werte 
fo erftehen zu laffen, wie fie uns nahe liegt, mag an der ganzen Überlieferung 
von Außerlichkeiten fefthalten, ohne Rüdfiht auf dDramatifche und Bühnenwirkung 
alle Zöpfe des achtzehnten Jahrhunderts unbefchnitten lafien. Auch die des Tertes. 
Die alten uns überlieferten Überfegungen paffen in der Tat mit all ihren Mängeln 
und Lächerlichleiten nicht übel in diefen ftreng gewahrten Stil. enfeit3 aber 
diefer Nüdfihten auf gefchichtlihe Treue beginnt unfer gutes Recht, die Werfe 
in eine Sorm zu Heiden, in bie fie fi) millig fügen, und die fih eben gejund 
und folgerichtig in den einhundertundzwanzig Jahren, die feit Mozart verftrichen 
find, entwidelt hat. Wagner? Nein, fie wäre früher oder fpäter wohl aud) 
ohne ihn gefommen, diefe Entwidlung. Die Oper, wie fie aus dem Dratorium 
geboren war, mußte zunädjit fanft treten. Konnte nicht glei Mufildrama 
werden, mußte zunächft Dramenmufil bleiben. je mehr fie es aber wagt, fo 
gewaltige Entladungen, wie fie in Beethovens „Fidelio” enthalten find, fi) 
dienftbar zu machen, defto mehr befreit fie fih von den läftigen Grenzen, die ihr 
auf der Bühne gezogen waren, defto mehr will fie dramatiſch wirken, deſto mehr 
verfehmilzt fie mit ihrem Gefchehen zu einem gefunden unerfünftelten Ganzen. 
Mufifdrama? Meinetmegen! Ter Name tut bier fo wenig wie möglich 
zur Sache. 

Wir nehmen keine Gewaltkuren an dieſen zarten Körpern vor. Wir zer- 
ſtören nicht das kunſtvolle Geflecht dieſer Muſik, wenn wir ihr heute zur 
Bühnenwirkung verhelfen: ſie tragen eben, von genialer Hand geſät, alle Keime 
zu dieſer Entwicklung in ſich. Wir haben auch keinen großen Aufwand an 
techniſchen Mitteln nötig, der bei ſolchen Neuinſzenierungen immer ein Beweis 
für einen Gemaltalt iſt: im „Don Yuan” ein paarmal die Drehbühne, die hier 
alle ihre Vorzüge ohne ihre Fehler enthüllt, das iſt eigentlich alles. Im übrigen 
aber können wir die Oper „Figaro“ wieder als elegantes, prickelndes Unter⸗ 
haltungsſtück geben, mit dem ganzen Reiz von Überraſchungen, von großen 
Verwicklungen und kleinen Pikanterien, ohne daß das Monumentale ihrer 
Figuren ins ODperettenhafte verzerrt wird. Es gibt auch keine verzeichneten 
Figuren in dieſen Bildern mehr: man ſehe ſich es einmal an, was in der Poſſartſchen 
Faſſung des „Don Juan“ aus dem in dieſer Hinſicht übelbeleumdeten Don 
Octavio wird. Wir empfinden auch das muſikaliſch⸗ſzeniſche Zuſammenwirken 
mehrerer Perſonen nicht mehr als ſtörend und unnatürlich. In dieſen Sextetten 
legen nicht mehr ſechs ſteife Menſchen, in Kompagniefronten aufmarſchiert, die 
Hände aufs Herz: wir ordnen ſie, wie es die Muſil jeweils befiehlt, zu 
Gruppen, wirbeln fie in buntem Reigen durcheinander, laſſen auch hier den 
ganzen Zauber unſeres neuen Farbenkaſtens ſpielen und können ſo die ganze 
ſüßſelige Pracht dieſer Töne auf der Bühne widerſcheinen laſſen. Nichts geht 
mehr verloren, was hier zwiſchen den Noten der Partitur angedeutet ein Jahr⸗ 
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hundert al3 ungehobener Schaß verborgen lag, weder der Humor der Hochzeit 
mit SHinderniffen, no die Schmüle der gefelfchaftlihen Zuftände vor der 
franzöfifden Revolution, wie fie aus Beaumardais Quftipiel herübergemittert; 
wenn man früher die berühmte Grafenarie im „Figaro” fang, ärgerte fih eben 
ein Kavaliet über ein Mädel, das ihm entgangen war. Heute Mlingt aus dem 
Rollen diefes allegro maestoso das dumpfe ca ira! 

Mehr als irgendwo anders muß bier das Werkzeug gebraucht werden, das 
uns das Bühnengenie Richard Wagner in die Hand gegeben bat: die Kunft 
Megieanmeifungen zu verftehen, die in Noten ausgedrüdt find. Hier liegt eine 
Shwäde der im übrigen wundervollen Poffartfhen Mozartpläne: man merkt 
8 bin und wieder, daß nicht ein Mufifant, fondern ein Mann, der vom Schau- 
fpiel fam, fie entworfen bat. ©erade hier bleibt, mehr wie in mandem 
modernen Werl, wo alles in Worten ausgefprodhen ift, die eigentliche Spiel- 
leitung — auch die auf der Bühne — dem Dirigenten vorbehalten. 

Sp aus der Mufif entwicelt, find e8 nicht mehr die Geftalten feines Text- 
dichter8: wird WRenaiffance und Rofolo gleichgültig, wachlen diefe Menjchen in 
Mantilla, im Neifrod und Pelejhe über den Rahmen ihrer Zeitalter hinaus, 
zu Typen, die immer waren und die immer wiederfehren, folange es Menfchen 
gibt. Der „Figaro” wie der „Don Yuan“: die menichlichen Fragen beider 
find noch) heute fo lebendig, daß ein Moderner wie Rihard Strauß auf den 
Grundlinien des einen den „Rofenfavalier”, auf denen de8 anderen einen |ym- 
phoniihen Bau fügt. 

Sein Geheimnis? Daß er ohne Pathos gegeben bat und ohne Kampf. 
Daß er im Schaffen unabhängig fcheint von aller menjdlihen Mühe, allem 
Erzwungenen. Eine Stinderhand ftredt er entgegen und man erwartet eine 
Kindergabe. Aber der jheinbar Spielende bietet alles, was man mit feinem 
Fühlen ermeilen fann. Und bleibt im Geben immer mühelos und leicht wie 
ein göttliche Wunder. “ 

Das ift es: e8 wirb immer der Genius über den Ningenden, der Ungetrübte 
über den Zmiefpältigen triumpbieren. 
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Rechtsfragen 


Das Erbrecht des Reiches und die Ge⸗ 
burtenzunabme. Die Neform des Erbredhtd 
bezwedt in eriter Linie, wie öfter dargelegt 
wurde, die Ausichaltung der entfernteren Ber- 
wandten zugunften ded Neiches, wenn der 
Erblaſſer keine legtwillige Verfügung getroffen 
bat. Außerdem ift aber bon verfchiedenen 
Seiten, auh von namhaften Nationalölono- 
men, in älteren und neueren Schriften em- 
pfohlen worden, man folle einen Pflichiteil für 
den Staat feitiegen, der ihm bon jeder Erb» 
Ihaft zufallen müffe. &3 Tann an diefer Stelle 
auf fi beruhen, ob der Vorfchlag am Ietten 
Ende mit einer Befteuerung der Erbidaften 
zufammenfällt oder nicht. ine bemerfen?- 
werte, eigenarlige Geftaltung hat General« 
leutnant Ratgen in Straßburg i. &. dem Ge- 
danten gegeben. Er hat in der Köln. Zeitung 
bom 26. April 1911 eine Abhandlung unter 
dem Titel: „Die elfäjfiihde Abwanderung feit 
1871” veröffentlidht, in der er an der Hand 
amtliher Materialien eine Zunahme der Ab- 
wanderung und eine Abnahme der Geburten 
ziffernmäßig nachweiſt. Nach feiner Unter- 
ſuchung kamen im Jahre 1872 auf tauſend 
Köpfe der mittleren Bevölkerung 86,4 Ge⸗ 
burten, im Jahre 1910 dagegen nur noch 
26,8; der Ausfall an Geburten beträgt im 
Elſaß für Ddiefe® eine Kahr 29589 Stinder. 
Durch die Beichräntung der Kinderzahl ver- 
Ihaffen fi die Eljäfler nah franzöfiihem 
Vorbild Ruhe im Haufe, fie fparen an Koften 
der Erziehung, erjparen fid) Sorgen um da8 
Sortlommen der Kinder und fichern ihnen 
ein größeres Erbteil. Natgen wendet fich mit 
Nahdrud gegen diefe Lebenzfeigheit, diejen 
Mangel an Pflihtgefühl gegenüber der All- 
gemeinheit. lm dem bedrohlichen Übel ab» 
zubelfen, jchlägt er vor, von den Nadjläflen 


derjenigen Eltern, die weniger al3 vier Kinder 
haben, ein Stindesteil dem Staate zuzuweiſen. 
Der Staat würde danad) bei drei Kindern 
ein Biertel, bei ziwei Kindern ein Drittel, bei 
einem Kinde die Hälfte und bei Kinderlofig- 
feit den ganzen Radlaß erhalten. — Gern 
tomme ich dem Wunfche des Herm Berfafler® 
nad, feinen im eigentlihen Sinne des Wortes 
frudtbaren Gedanfen dem Lejerfreife der 
Grenzboten näherzubringen. Es ſpringt in 
die Augen, daß die empfohlene Maßregel ein⸗ 
ſchneidend iſt und daß ſie in unveränderter 
Form kaum verwirklicht werden wird. Auch 
darf der Geſichtspunkt der Beſtrafung, der 
doch im Vordergrunde ſteht, nicht allein ent⸗ 
ſcheiden, weil Kinderloſigkeit nicht immer auf 
böſem Willen oder auf wirtſchaftlichen Er⸗ 
wãgungen der Beteiligten beruht. Der öffent» 
lichen Erörterung des Vorſchlages ſteht auch 
wohl der Umſtand im Wege, daß ſich für eine 
ſcherzhafte Behandlung des Gegenſtandes offen⸗ 
bar ein weites Feld darbietet. Die Frage hat 
aber eine recht ernſte Seite. Die Abnahme 
der Geburien iſt beklagenswert unter jedem 
Geſichtẽ punkt“*). Sie gefährdet die Landesver⸗ 
teidigung und alle wirtſchaftlichen Intereſſen. 
Wiſſenſchaftlich hat Henry George, der große 
Bodenreformer, in der klaſſiſchen Schrift 
„Progress and Poverty“ ſchon vor einem 


*) Auch in Preußen iſt ſie auffallend groß. 
Die Zahl der Lebendgeborenen hat im erſten 
Vierteljahr 1918 gegen das erſte Vierteljahr 
1912 um rund 10000 oder 3,4 Prozent ab» 
genonmen. Am Deutiden NReide ift nad 


dem Statiftifhen Jabrb. f. d. Deutiche Reich 


für 1912 folgender Geburtenrüdgang feft« 
geitellt: 

1908 : 2076680 

1909 : 20388357 

1910 : 1982836 
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Menfchenalter die Lehre des Malthuß wider. 
legt; wohin dad Ymeilinderfyftem in der 
Praxis führt, dafür iii Frankreich ein Iehr- 
reiche8, abfchredendes Beilpiel. Man hat er- 
fannt, daß e3 fein größeres wirtichaftliches 
Gut gibt, ala den Menfchen jelbit, daß jeder 
Zuwads an körperlihen und geiftigen Kräften 
ein Gewinn für die Ration if. Deswegen 
find Beftrebungen mit Dant zu begrüßen, 
die dahin zielen, einer Entvölferung vorzus 
beugen, die bei dauernder Abnahme der Ge- 
burten droht. Niht nur in Franlreid), fon» 
dern aud in Deutfhland find Maßregeln 
erwogen koorden, Tinderreihe Familien ver⸗ 
nögendredtlich beifer zu ftellen. Neuerdings 
noh hat da® Gejeg über die Vermögen?» 
zuwachsſteuer Erleichterungen nad Ddiefer 
Richtung vorgefehen. Grundjäglic ſteht nichts 
im Wege, auf der Bahn weiter zu gehen und 
aud bei der Erbfolge die Zahl der Kinder 
zu berüdfidtigen. Sind nur wenige Slinder 
vorhanden, fo ift e8 vielleiht nicht unbillig, 
wenn der Staat wenigitend teilweife an die 
Stelle eines Kindes tritt, da8 fonft doch mit- 
erben würde. Obnehin ift zu berüdfichtigen, 
daß das Lebendglüd der Kinder nicht durd 
jedes Tauſend Mark höher verbürgt wird, 
da3 ihnen die Kurzlichtigleit der Eltern zu⸗ 
wendet. Ter Sag Karl Sceiflers: Ein 
ſattes Zinſenbewußtſein iſt das ſchlimmſte 
Erbe, das Eltern ihren Kindern auf den 
Lebensweg mitgeben können, — dieſer Sag 
enthält eine tiefe Wahrheit. — Daß eine 
ähnliche Beſtimmung, wie ſie Ratgen befür⸗ 
wortet, ihre Wirlung üben wird, läßt ſich 
kaum bezweifeln. Deswegen darf der Vor⸗ 
ſchlag trotz ſeiner Schärfe als eine ſehr be— 
achtenswerte Anregung für bedeutſame geſetz⸗ 
geberiſche Maßnahmen bezeichnet werden. 
B 


Wirtſchaft 

Die Hebung des Kurſes unſerer Staats⸗ 
papiere. Der niedere Stand des Kurſes un⸗ 
ſerer Reichs und Staatsanlehen ſchädigt immer 
weitere Kreiſe unſeres Volkes; geht doch bei 
dem Sinken des Kurſes unſerer 3 und S1/,pro« 
zentigen Papiere um 20 bis 26 Prozent gegen⸗ 
über dem Hödititand um die Mitte der neun⸗ 
iger Jahre der an diefen Papieren erlittene 
Berluft des fparenden deutichen Volfes in die 
Miliarden! 
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Wenn man die drei verfchiedenen Sorten 
bon Anlehen anjieht, die wir befigen, die 
4prozentigen, die 3'/, und Sprogentigen, fo 
find? an allen drei Sorten fehr erhebliche 
Summen verloren gegangen. Die 4pro» 
zentigen, die in den achtziger Jahren um 106 
gehandelt wurden, ftehen heute auf 97, fo 
daß aljo bei ihnen ein Berluft von 9 Prozent 
entjtanden ift. Dabei ift e8 aber in der fegel 
gar nicht geblieben; denn die meilten diefer 
4progentigen Titel wurden anfangd der acht» 
iger Sabre bei den großen Sonverfionen auf 
31/, Prozent berabgefegt. Die Staategläu- 
biger mußten fih da3 gefallen lafien, weil 
eben die anderen Staaten ihre Zinfen eben» 
fal3 Herabfegten. Diefe Staat2gläubiger haben 
dedhalb in den legten dreißig Jahren 1/, Bro- 
zent weniger Zin® bezogen, als jegt bezahlt 
wird, und da außerdem der Kurß diefer ihnen 
aufgezwungenen 8!/, progentigen Papiere jegt 
auf 83 gefunfen ijt, fo haben diefe- Staais-» 
gläubiger, wenn man den Zindverluft bon 
Y/g Prozent für dreißig Jahre mit 15 Mart 
dazu zählt, von 100 Mark Kapital 38 Mart 
verloren. 

Noch ſchlechter freilich if e8 den Käufern 
Sprozentiger Anlehen ergangen. Als dieſe 
Papiere unter der Führung ded ehemaligen 
preußifhen Yinanzminifter® DMiquel in den 
neungiger Sabren auf den Markt geworfen 
wurden, trieb fie der Geldmarkt auf nahezu 
100; beute ftehen diefe Papiere auf 75, fo 
daß die Befiger derfelben neben einem Zins- 
verlufte von 1 Brogent während fünfundzivangzig 
Sahren nod 25 Prozent an ihrem Sapital, 
aljo zufammen 50 Mart an 100 Mart Ka- 
pital Zerluft Haben. Und dabei handelt e8 
ih, namentli bei den 81/,progentigen Pa- 
pieren, großenteild um tleine Zeute au3 dem 
Mittelitande, um Beamte, Gewerbetreibende, 
Handwerker, Landwirte, um Leute, die nicht 
Ipefulieren, fondern ihr Geld „bombenficher“ 
anlegen wollten, da3 fie „grofchenweife ver- 
dient” Hatten, um Mündelgelder und Stiftung$- 
fapitalien, alfjo um Gelder, für deren fichere 
Anlage der Staat ald Schugbogt die redht- 
lie und fittlide Gemwährichaft jyuldet. 

Hier tut alfo Hilfe dringend not und es 
fragt fi deshalb wohl nur, wie diefe Hilfe 
erfolgen fann. Unjere Bapiere freiwillig wieder 
„hinaufzukonvertieren“, wie das ſchon vorge⸗ 
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ihlagen wurde, dürfte faum angehen, weil 
nun einmal die Marktlage für die Staatd- 
Papiere fih fo geftaltet Hat, wie fie ift; richtig 
eriheint vielmehr nur der Gedanke, mit allen 
Mitteln dahin zu arbeiten, daß die Marktlage 
für unfere Staatöpapiere eine beffere wird, 
daß der Anlagemarft entlaftet, der Preis der 
Anlagewerte dadurch wieder gefteigert und fo 
das völlig verloren gegangene Vertrauen des 
Bublifumd® in die Staatöpapiere wieder 
aurüdgewonnen wird. 

Hierzu giebt e8 nad) der Anfiht des Ein- 
jfender8 zwei Wege: einmal die tunlichfte 
Zurüdhaltung der Regierungen in der Auf- 
nahme neuer Anlehen und zufammenbängend 
damit die tunlichft rafche Heimgahlung der be» 
ftehenden Anleben; dann aber die Vermehrung 
der Rachfrage nad) Anlehensiwerten durd eine 
planmäßige Steigerung der Kartgeldmenge. 
Den eriten Weg, die Vermeidung neuer An« 
Iehen, bat die Neichäregierung mit gutem 
Geſchick durch die Deckung der Koſten der 
neuen Wehrvorlage mittelſt einer außerordent⸗ 
lichen Umlage auf die größeren Vermögen 
und Einkommen eingeſchlagen und es würde 
ſich vielleicht auch für unſere Einzelſtaaten 
empfehlen, die Ausgabe neuer Anlehen über⸗ 
haupt grundſätzlich zu unterlaſſen und den 
Bedarf für ihre außerordentlichen Bedürfniſſe 
ebenfalls durch vermehrte Steuern zu decken. 
Das würde jedenfalls den großen Vorteil 
auch für den Steuerzahler bieten, daß dann 
die Zinzlaften, welde neue Anlehen immer 
für den Steuerzahler mit fi bringen, ver. 
mieden würden und daß das Bedürfnid nad 
einem fparfameren Wirtichaften im Staat&- 


und Gemeindehaushalt, da8 beute den wei- ’ 


teften Sreifen de Bolfeß verloren gegangen 
zu fein fcheint, fih mit elementarer Gewalt 
Geltung verfhaffen würde. In dieſer Ber 
ziehbung wird e8 eben nicht befjer fommen, 
ala biß e8 einmal aud) den reichen Leuten 
ernftlih an die Rippen gebt. 

Geben wir erit einmal im Reihe wie in 
den Einzelitaaten von dem Grundiage aus, 
daß neue Unlehen unter gar Teinen lim» 
ftänden mehr aufgenommen werden dürfen 
und daß von den beftehenden Anlehen fünftig, 
wie da8 früher wohl erwogener Wirtfchaftd- 
grundfag war, mindeftend 2 Prozent jährlich 
heimgugzablen find, fo werden wir bald wieder 
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in geordnete Birtihaftsbahnen fommen, und 
der Einfender glaubt, daß diefed Ziel einmal 
feft in8 Auge gefaßt werden follte, felbft wenn 
3 8. zur Durdführung degfelbden die Ein- 
fommenfteuer für die Leute mit einem Eine 
ftommen von über 10000 Marl ganz erbeb- 
ih gefteigert und die indireften Steuern auf 
Bier und Wein fowie die Perjonen- und 
Gütertarife unferer Berfehröanftalten nicht 
unejentlih erhöht werden müßten. Eine 
folhe energiihe Finanzpolitit wäre ficher ge» 
eignet, in verhältnismäßig kurzer Zeit eine 
derartige Erleichterung unferer Staat2finangen 
herbeizuführen, daß dann Wieder in bore 
fihtiger Weife mit den Steuern und Ges 
bühren abgebaut werden Fönnte. 

Aber diefer Gedante der Verminderung 
der Anfprüde an den Kapitalmarkt erfcheint 
dem @infender nur der eine Xeil ded wirt» 
Shaftlihen Reformprogramms, da® uns not 
tut; neben diefer Verminderung der Rachfrage 
des Staat? nah Geld muß aud eine ganz 
erbeblihe Vermehrung der Hartgelömenge 
treten, wenn rajch geholfen werden fol. Und 
diefe rafche Hilfe tut wahrlich dringend not. 

Da legt nun der Gedanfe der Reich? 
regierung, die für die Heereßvermehrung er» 
forderlihen Mittel durch eine dem Mittelalter 
entnommene, feither nicht übliche außerordent» 
lihe Bermögend- und Einlommenfteuer, eine 
„Schagung” oder „Beede” aufzubringen, den 
weiteren Gedanten nahe, warum unjere Reich» 
regierung, wenn fie nun fhon einmal unferem 
Heere zuliebe zum fteuerlihen NRüftzeuge des 
Mittelalters gegriffen bat, nit au unfjerem 
zerrütteten Anlagemarlt zuliebe die im Mittel- 
alter fo gern geübte Maßregel einer außer» 
ordentlichen Münzprägung anwenden und dar 
durch die Menge unfered SHartgelde ent 
fpredend vermehren follte. &3 legt ji dieſer 
Gedante nad Anfiht des Einjender® um fo 
mebr nahe, als diefer Gedante von der Neich?- 
regierung ja bereit? zur Hebung des Be⸗ 
ſtandes unſeres Reichskriegsſchatzes in An⸗ 
wendung gebracht wird in der Art, daß die 
Hälfte dieſes Reichskriegsſchatzes in Gold ge⸗ 
prägt und in der Reichsbank niedergelegt 
wird und die Koſten für dieſes Gold durch 
Ausgabe von Reichskaſſenſcheinen gedeckt wer⸗ 
den, während die andere Hälfte mit 120 Mil⸗ 
lionen Mark in Silber ausgeprägt und die 
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dadurd) entitehenden Kofjten von 54 Millionen 
Marl durd die Münggewinne der nädjlten 
Sabre gededt werden jollen. Wenn diefes 
Mittel im ntereffe der Verftärtung unferes 
Heeres brauchbar erfcheint, warum foll e$ 
nit auch berechtigt fein, wenn e8 gilt, den 
fhwer bedrängten Mittelftand vor dem durd 
die Zerrütiung des Kapitalmarkted drohenden 
lintergang zu retten? 

Bir haben gegenwärtig in Deutichland 
befanntli einen auf 20 Mark auf den Kopf 
der Bevölferung gefeglich beichräntten Umlauf 
von Silbermüngen und diefe filbernen Scheide» 
mäünzgen ijt niemand in höheren Beträgen al3 
bi2 zu 20 Dart anzunehmen verpflichtet. 
Deutichland ift in diefer Beziehung am iveie 
teften von allen Kulturftaaten gegangen. Eo 
gelten 3. B. in Frankreich die jilbernen Fünf. 
frantenjtüde in jedem Betrage ald Zahlung 
wie früher bei und der Taler; fo gilt in 
England, dem Mufterlande der Goldwährung, 
dad Silber ald Zahlung 5iß zu 2 Pfund, 
alfo big zu 40 Sdilling; jo müffen in Dfter- 
reich « Ungarn die filbernen Fünftronenftüde 
bi3 zu 250 Kronen ald Zahlung genommen 
werden. Wad wäre aljo dabei, wenn in 
Deutihland dad Silber fünftig al3 gejetliches 
Zahlungsmittel bi8 gu 50 Mart anerkannt 
und gleichzeitig die Menge des Silberd don 
20 auf 50 Marl auf den Kopf der Bevölfe- 
rung vermehrt würde? Das ergäbe bei rund 
65 Millionen Einwohnern eine Mebrprägung 
bon 1950 Millionen Markt Silber, wozu, da 
bis jegt von den feither gefetlich geitatteten 
20 Markt Silber auf den Kopf nur 17 Marl 
geprägt find, weitere 65 Millionen X 3 Marl, 
alfo weitere 195 Millionen Marl Tämen. 
Dad ergäbe eine Gejamtmehrprägung bon 
2145 Millionen Mark und da nad der Be- 
gründung de Gefeges betr. Vermehrung des 
Reichskriegsſchatzes die Herftellung der hierzu 
erforderlihen 120 Millionen Mark Silber die 
Neichslaffe nur 45 Millionen Markt Toftet, 
weil da3 Pfund Feinfilber, auß dem befannt» 
li 100 Marfitüde gefertigt werden, gegen« 
wärtig nur 41 Mart loftet und die Präge- 
tolten für 100 Markftüde nur etwa 3 Marf 
betragen, jo würde fi aljo bei der Aus 
prägung von 100 Markftüden ein Gewinn 
von 55 Marf und bei der Ausprägung bon 
2145 Millionen Mark Silbergeld ein Gewinn 
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für die Neichdfaffe von 1179,75 Millionen 
Marti ergeben. i 

Daß der deutihe Geldmarkt recht wohl 
in der Lage wäre, diefe vermehrte Silber: 
menge zu verdauen, fteht außer allem Zweifel. 
Tehlt e8 doch namentlih auf dem Lande 
fortwährend an Kleingeld, und zivar aud dem 
guten Grunde, weil die Bequemlichkeit unferer 
neugeitlihen Umlaufsmittel, de Goldes, der 
Banlzettel, Reichskaſſenſcheine und Schecks, 
jedermann veranlaßt, tunlichſt von dieſen 
Gebrauch zu machen, ſo daß die Produzenten 
in der Regel nur großes Geld einnehmen 
und das kleine Geld dafür in die Banken 
zurückflutet und im Kleinverkehr fehlt. Hier 
wäre deshalb leicht in der Weiſe zu helfen, 
wenn alle öffentlichen Kaſſen gezwungen 
wären, ſtets einen der Bevölkerungszahl ihres 
Wirkungskreiſes entſprechenden Vorrat von 
Kleingeld vorrätig zu halten und dem Klein⸗ 
verkehr auf Wunſch zur Verfügüng zu ſtellen. 

Unſere Goldwährung, an der wir auch in 
Zukunft werden feſthalten müſſen, wäre 
ſelbſtverſtändlich durch dieſe Münzmaßregel 
in keiner Weiſe beeinträchtigt; jeder Betrag 
über 50 Mark müßte eben nach wie vor auf 
Verlangen in Gold erfüllt werden. Wohl 
aber wären die durch dieſe Münzmaßregel der 
Reichskaſſe zufließenden rund 1180 Millionen 
Mark ein ſehr geeignetes Mittel, unſeren 
deutſchen Effektenmarkt zu entlaſten und den 
Preis unſerer Staatspapiere wieder dem 
Pariſtande näher zu bringen, wenn dieſe 


1180 Millionen Mark zum freihändigen Auf⸗ 


kaufe von Reichstiteln verwendet würden; ja 
man könnte noch weiter gehen und geſetzlich 
beſtimmen, daß ein Drittel des ſo entſtehenden 
Münzgewinns den deutſchen Bundesſtaaten 
und ein zweites Drittel desſelben den deut⸗ 
ſchen Gemeinden nach ihrer Kopfzahl zur 
Verfügung geſtellt werden müſſe unter der 
Bedingung, daß dieſe Summen zur Abtra⸗ 
gung von Schulden oder zur Anlegung eines 
Reſervefonds für künftige Schuldentilgung zu 
verwenden ſein ſollen. Rechnet man weiter, 
daß durch die Verwendung dieſer 1180 
Millionen Mark zur Schuldentilgung im Reiche 
allein oder im Reichs⸗, Staats⸗ und Gemeinde⸗ 
haushalt ein jährlicher Zinſendienſt von rund 
47 Millionen Mark in Wegfall kommen würde, 
ſo liegt die heiſſame Folge einer ſolchen Maß⸗ 
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regel aud) für die Steuerzahler deutlich auf 
der Sand. WBielleiht überlegt fidd deshalb 
der Herr Reiheihagfelretär im Bunde mit 
den Finanzminiftern der Einzelitaaten do 
einmal gelegentlid die Ziwedmäßigfeit eines 
folden Vorſchlags. 
Dr. Nübling in Schloß Neufteußlingen 
Württemberg 


Bildungsfragen 


Nicht Stoff, fondern Bildung — nicht 
Fachleute, fondern Dilettanten! (Zur Vor: 
bildung und Auslefe der Oberlehrer.) In 
Nr. 188 des Tag madht Herr Prof. Suntel 
Ausftelungen an der Vorbildung und Aus⸗ 
lefe der Oberlebrer, die in der Behauptung 
gipfeln: „Nicht Fachleute und Menjchenkenner 
werden mit dem Iinterriht und der Erziehung 
betraut, fondern Bücerfreunde und Dilettan« 
ten.” Er fordert dann eine bejondere Aus«- 
bildung der Karfdidaten in irgendeinem praf» 
tifhen Betriebe und umgefehrt ein Bflicht- 
lehrjahr für die überall in anderen Berufen 
Ihlummernden pädagogilchen Sträfte. 

Die Fach, lehrer“ können ihm antworten: 


Zwischen Wasser u. Wald & 
Schulklassen, 
Primaner-, Abiturienten - Examen vor. 
Vorbereitung. — Kleine Klassen. 
vidueller, eklektischer Unterricht. 
— Strenge Aufsicht. — Gute 


Bereitet für alle 


Erreichen des Zieles. 


Maßgeblidhes und Unmaßgeblides 


1. „Au ein gelehrter Mann, 
GStudiert fo fort, weil er nit anders 
kann,“ 
wobei ihn die unterrichtliche Tätigkeit ja wohl 
nicht hindern wird, den Stoff nach dem Werte 
zu fichten. 
2. „Ber zweifeln will, der muß nicht lehren,“ 
denn 
„Wa8 und zerfpaltet ift die WBirllichleit, 
Do was und einigt, da find Worte “ 
Die Fahmänner im hödjften Sinne find 
in der Regel am ivenigften geeignet durd 
Lehren die Jugend zu bilden, weil jie bei 
der wachfenden Fülle und wechlelnden Tyorm 
des wiſſenſchaftlich Gewußten zerſpalten blei⸗ 
ben und ſogar der einzelne im Fortſchreiten 
des wiſſenſchaftlichen Denkens von einer Hypo⸗ 
theſe oder Theorie zur anderen übergeht, dem 
„das Wiſſen wächſt, die Unruh wächſt mit 
ihm“. Dieſer verwirrenden Wirklichkeit gegen⸗ 
über einigen uns allein die Worte, d. h. feſte 
in Worte gekleidete Begriffe, Begriffskomplexe 
und Denkweiſen, ſie geben überhaupt erſt die 
Möglichkeit lehrend zu bilden. Damit haben 
wir aber eine „theoretiſche, literariſche, über⸗ 


usserst gesund gelegen. 


das Einjährigen-, 
Auch Damen- 
Gründlicher, indl- 
Darum schnelles 


Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 


am Müritzsee. | 


OL 





Maßgeblies und Unmaßgebliches 


mittelte Kenntnis“, die Sunfel verwirft. Das 
ift die Autorität, die wir brauden; fie ijt 
genau betradtet jtet3 eine Art Überlieferung, 
während aller Berjtandesunterriht offenbar 
zur Anardie führt. Die Menjchheit fann 
eben die Erfahrung ded3 Abwejenden (und 
Bergangenen) immer nur auf fremde Auto- 
rität, auf mittelbare Aberlieferung hin maden, 
aber au die unmittelbare zeritreute Erfah. 
rung des Gegenwärtigen durd) da3 Erperiment 
muß -fie aus zeitöfonomifhen wie piycholo- 
giihen Gründen immer jehr befchränten. In 
diefem Sinne gehören aud die Lehrer der 
Realien zu den „Philologen“; fie werden den 
Vorzug, inhaltli neue Erfenntni® zu ge- 
winnen, ohne Neid meift anderen gönnen, 
da ihre Stärke darin befteht, Bildung zu 
vermitteln, bei der e8 darauf anfommt, den 
Kreis menjchliher Borftellungsarten formend 
zu durdlaufen, um fo da® menfdhliche Ge- 
ihleht zu reicherem und tieferem Berjtändnis 
jeiner felbjt zu führen. 


8, „Welder Lehrer fpricht 
Die Wahrheit ung Ddireft ind Angeficht ? 


Emil Busch, A. 
Öslische Industrie. 


Gegründet 1800. 
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Ein jeder weiß zu mehren, wie zu 
mindern, 

Bald ernft, bald heiter Flug zu frommen 
Kindern.“ 

Dieje Kunft der Unterjheidung zwiichen 
Wihtigem und Unwidtigem, zwijchen Abfo- 
futem und Xranfitoriihdem jollen praftifche 
Tacleute bejjer verftehen al® Lehrer von 
Beruf? Das ift in der Tat neu, e8 zu be- 
weijen dürfte jchwer fallen. 

4. „edes gute Buch, und bejonders die der 
Alten, verjteht und genießt niemand, al@ wer 
fie fjupplieren fann. Wer etwas weiß, findet 
unendlih mehr in ihnen als derjenige, der 
erft lernen will“ — ein Xroft für die ge- 
iholtenen Bücherfreunde. 

5. „Die neuere Zeit jchäst fich jelbfi zu Hoch, 
wegen der großen Mafje Stoffes, den fie um: 
faßt. Der Hauptvorzug de3 Menjcdhen beruht 
aber nur darauf, inwiefern er den Stoff zu 
behandeln und zu beherrichen weiß.“ 

Leicht ließe fih diefe Reihe von Zitaten 
oder Gedanten noch vermehren, wie fie aus 
Kauft und der yarbenlehre in mir auflaudten, 
al® ih Sunfel3 Artifel lad, doch ich will den 


‚Prismen- 


Binokel 


sind als 


= erstklassı 
weltbekannt. 


Bei allen Optikern vorrätig. 


Letzter Katalog mit Neuheiten 
kostenlos durch 


-G., Rathenow 


Gegründet 1800. 
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Zefer nicht länger mit der vollen Vucdt diefes 
Springquell® bearbeiten. 

Brof. Suntel irrt gewaltig, wenn er 
meint, daß feine Vorfchläge für zu „idealiftifch“ 
gehalten werden könnten; fie find da8 gerade 
Gegenteil davon: denn fie verwechleln Biflen 
des Stoffe® mit Bildung. Hier wird da3 
fon längft belämpfte Dogma von der Auf. 
rechterhaltung der Lebrziele bi® zum 2er. 
fpringen überfpannt. 

Die Bezeichnung der Lehrer ald „Dilet- 
tanten” ift nicht übel, ich nehme fie an, nur 
lege ih in diefed Wort ungefähr alles das 
hinein, wa3 die oben angeführten Ausfprüde 
befagen. 

Daß aber unfere Kandidaten zu „welt. 
fremd” feien, diefer Vorwurf ift nur no zu 
einem Teile berechtigt, wir haben deren genug, 


Maßgebliddes und Yinmaßgeblidhes = 


die fhon recht „weltläufig” find und rechte 
„Unterrihtöbeamte" zu werden veripreden. 
Daß dagegen pädagogifh interelfierte, er- 
fahrene Männer auß allen Berufen fih an 
der Erziehung unfere® Nahmwudjjes dur Bor- 
träge beteiligen, ift mit großer reude zu be= 
grüßen, zuerft ift e8 meines Wiffend am 
Lüneburger Yohanneum gefhehen. Ein „Aufs 
erlegen” eines Unterriht3jahre® würde aber 
niemand befriedigen, ganz abgejehen von der 
Unausführbarkeit diefe® „wirflih „phantafti- 
fhen” Borfchlages, der im landläufigen Sinne 
dilettantifch genannt werden Tönnte. 
Dilettanten beneid ih von Herzen; 
Shnen ift großes Heil verliehn: 
Kinder gebären fie ohne Schmerzen 
Und brauden bernadh fie nicht zu erziehn. 
Bermann Schurig in Kemgo 


Nahdrud fämtliher Unffäge nur mıit ansprädiidher Erlaubnis bed Berlags gefattet. 


Berantwortlih: der Herausgeber George Eleinow in Berlin Schöneberg. — Manuikriptierdungen und Briefe 
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Vermietung von Stahlkammern 








Weſel 


(16. September 1809) 


Abend umfing die rheiniſche Stadt, 

Die Feſtung ſah trotzig ins Dunkel, 

Die Kaſematte erhellte matt 

Einer Kerze flackernd Gefunkel; 

Elf ſchwarze Schnürröcke traf ihr Schein, 
Elf Offiziere, elf Jungen, 

Elf Söhne und Brüder und Freier fein, 
Die tapfer ihr Schwert geſchwungen. — 
Schwarz ragte draußen die Rheinbaſtion. — 


„Nun, guter Labrouſſe, was bringt ihr da an? 
Den Ruf in die Freiheit, die ſüße?“ 

— Der Graubart vom Regiment Chavanne 
Setzt heut' ſo zögernd die Füße! — 

„Weiſt her, aus des Kaiſers Geheimkanzlei?“ 
— Sie ſcharen ſich um den Alten — 

„Lies vor doch, Wedell, was es auch ſei, 
Statt länger uns hinzuhalten!“ 

Er lieſt, von den andern dichter umringt 

— Zehn Söhnen von deutſchen Müttern —, 
Er lieſt — und in ſeiner Stimme ſchwingt 
Ein leiſes, verhaltenes Zittern. — 

Nacht webt über der Rheinbaſtion. 


Grenzboten III 1913 
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Er lieft, daß der Strafe für Hochverrat 

Das Gerit fie fehuldig befunden, 

Daß nad Kriegsreht der Lohn für die reveltat 
Sie ereile in wenig Stunden, 

Und daß zur Sühne der Eigenmadt 

Der Tod dur) die Kugel nur tauge. 

Dem Brigadier, der die Order gebradit, 

Blinkten Tränen im Auge. — 

Dumpf rauſchte der Strom an der Nheinbajtion. — 


Es wich die Nacht, und der neue Tag 
Brach an mit Regenſchauern; 

Der Wind ſtrich durch die Rheinbaſtion 
Gewehr bei Fuß ſtand das Peloton ... 
Elf Herzen taten den letzten Schlag 
Vor Weſels Feſtungsmauern. 


Frührot lag über der Rheinbaſtion. — 
Reinhard Weer 





Internationales Recht 
und internationale Rechtsgemeinſchaft 
Von Dr. jur. Eduard Hubrich, o. ö. Profeſſor der Rechte in Greifswald 


ie Ereigniſſe, welche ſich in den letzten Jahren namentlich im 
J Südoſten Europas abgeſpielt haben, die wechſelſeitigen Beſchuldi— 
EM I gungen der beteiligten Nationen wegen Verletzungen des „Völler⸗ 
Frechts“, haben auch dem deutſchen Laienpublikum die Frage näher 

u eich, ob es denn wirklich ein Beachtung forderndes inter⸗ 
nationales Recht und eine entſprechende internationale Rechtsgemeinſchaft gebe. 
Es wird von der Theorie nähere Auskunft über die Natur des internationalen 
Rechts und das Weſen der internationalen Rechtsgemeinſchaft gefordert. Die 
Befriedigung dieſes Verlangens ſcheint aber auch um deswillen um ſo gerecht—⸗ 
fertigter, weil die dem Laienpublikum zugänglichſten Alte der deutſchen Reichs: 
geſetzgebung den Begriff des Völkerrechts und das Vorhandenſein einer inter⸗ 
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nationalen NRectsgemeinihaft, ohne diefe Erfcheinungen näher zu erläutern, 
einfah als gegebene Tatfadhen binftellen. Die Reichsverfafiung ermächtigt 
beijpielgweife den Kaifer, „das Neich völferrechtli zu vertreten” (Art. 11). 
Das NReichsitrafgefegbuh) enthält befondere Strafandrohungen für „feindliche 
Handlungen gegen befreundete Staaten” (88 102 ff.), aus der Erwägung 
heraus, daß dieſe Strafandrohungen gerade durch die „Anforderungen bes 
Böllerreht3" geboten würden: „jeder Staat, bemerfen die Negierungsmotive, 
hat ein Intereſſe und ift völferrechtlich verpflichtet, Unternehmungen feiner An- 
gehörigen gegen die äußere Sicherheit oder die innere Aube anderer Staaten 
nad) Möglichleit zu hindern und eventuell zu beitrafen. Die Regierung eines 
jeden Staates muß nach der Gefeggebung in der Lage fein, diefes ntereffe 
felbftändig verwirklichen und diefe Verpflichtung felbftändig erfüllen zu können.“ 
Endlid dehnt der 5 203 der Reichszivilprogekordnung „bie öffentliche Zu- 
stellung” aud auf Fälle aus, wo die Wohnung eines Angehörigen einer 
fremden diplomatiiden Miffton der Zuftelungsort ift, weil „nad völferredht- 
tihen Grundfägen ohne Zuftimmung des mbabers eine foldhe Wohnung zum 
Zwed der Zuftellung nicht betreten werden Tann“ (Motive). 

Die deutiche Rechtstheorie in ihrer weit überwiegenden Richtung ift aud 
durhaus in der Lage, die von der Reichögefebgebung einfach vorausgefehten 
Begriffe eines Völferreht3 und einer internationalen Rechtsgemeinichhaft genügend 
aufzullären. Allerdings taudden bin und wieder einzelne Außenfeiter auf, welche 
fih in einer abjoluten Verneinung der Grundlagen ber Bölferrechtsdisziplin 
gefallen und weder von einem wahren Völkerrecht noch von einer entfpreddenden 
internationalen NRechtsgemeinihaft etwas mwiffen wollen. Doc brauchen Ddiefe 
Stimmen nit fonderlih ernft genommen zu werden. Denn fie gehen offen« 
fichtlid von vorgefaßten Meinungen aus und mollen, den Blid bypnotifch auf 
die internen Haupterfcheinungen einer modernen Kulturſtaats rechtsordnung ge⸗ 
bannt, danad) allein don das Wefen der Nechtsbildung und insbefondere in 
einer erternen Kulturftaatenrehtsordnung ermefjen. Die Selbftbeichränfung je- 
do, welche filh diefe „Leugner“ eines pofitiven VölferrehtS bei der Erfundung 
des Weſens der Rechtsbildung auferlegen, involviert bereit3 ein binlängliches 
Selbftgericht, da es einfach eine wiflenfchaftlihe Selbitverjtändlichkeit ift, daß 
der Rahmen für die Unterſuchung des Weſens der Rechtsbildung und nament- 
ih in einer externen SKulturftaatenrechtordnung viel weiter gezogen merben 
muß. 83 fann daher au nicht ins Gewicht fallen, daß in jüngiter Zeit jelbft 
E. 3. Beller (Heidelberg) fi) den früheren vereinzelten „Leugnern“ des Völfer- 
rehtS (Zaffon, Zorn) beigefellt hat (fiehe Deutfche Suriftenzeitung XVII ©. 17 ff.). 
Nah E. %. Beller haben wir in der Gegenwart noch fein Völkerrecht, „weil 
die naturgemäßen Bedingungen feiner Entjtehung fehlen.“ Denn der Kultur- 
ftantenverband fei zurzeit noch immer fein fo feiter, „daß das Ganze als Ding 
für fih über den Beteiligten jteht und Macht hat über diefe allefamt." in 
derartiger Verband jei aber Eriftenzbedingung für eine wahre Rechtsordnung, 
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e8 gebe fein Recht ohne einen „Nechtöheren”, der ald Träger der gefeh- 
geberifchen, richterliden und erelutiven Gewalt auftrete. Auf derartige aprio» 
riftiiche Konftruftionen hat man aber bereit3 früher durdhfdhlagend geantwortet, 
daß das Nedht, weldhes in einem Staatenverbande nad Bellerfhem Mujter 
gelten würde, nicht mehr Völferreht, fondern Staatsrecht fei, daß der Staaten- 
verband im ganzen felbit ein den Gliedern übergeordneter, Jouveräner Gefamt- 
ftaat fein würde, aljo fundamental verfchteven von der durch) die Neichsgefeh- 
gebung notoriſch vorausgeſetzten Völlerrechtsgemeinſchaft. 

Wie beantwortet nun aber die deutſche Rechtstheorie in ihrer herrſchenden 
Richtung im einzelnen die Frage nach dem Vorhandenſein des Völlkerrechts und 
einer internationalen Rechtsgemeinſchaft? 

Das objektive Recht iſt an ſich ein Inbegriff von unbedingt verpflichtenden 
Normen für die äußeren freien Handlungen der Glieder einer beſtimmten 
menſchlichen Gemeinſchaft. (UObi societas, ibi jus esſtl) Die Rechtsnormen 
grenzen die wechſelſeitigen Willensſphären der anerkannten Willensträger ab und 
ſtellen darum die für Sein und Beſtehenbleiben der fraglichen menſchlichen Ge⸗ 
meinſchaft notwendige Ordnung dar. Sie wurzeln in dem der Menſchennatur 
ohne weiteres mitgegebenen Ordnungs⸗ und Gerechtigkeitstrieb und find, 
gegründet auf die die Gemeinſchaft gemeinhin durchziehende Überzeugung von ihrer 
unbedingten Befolgſamkeit, letzten Endes das Produkt des die Gemeinſchaft zu—⸗ 
ſammenhaltenden und belebenden Gemeinſchaftswillens (vgl. Gierke, Deutſches 
Privatrecht J S. 113 ff.). 

Die menſchliche Gemeinſchaft, innerhalb deren die Geltung von objektivem 
Recht möglich iſt, kann auf doppelte Art zur Entſtehung gelangen. Ihre 
Bildung kann einmal auf dem Willen der Gemeinſchafter beruhen: ſei es dem 
von vornherein darauf gerichteten, urſprünglichen Gründungswillen derſelben, 
ſei es dem ihre Einigung nachträglich gutheißenden Willen jener. Anderſeits 
kann aber auch die Entſtehung einer ſolchen menſchlichen Gemeinſchaft die erſt 
allmählich zum Bewußtſein gediehene Folge von irgendwie ſich einſtellenden 
wirtſchaftlichen und geiſtigen Zuſammenhängen zwiſchen den Gemeinſchafts⸗ 
gliedern ſein. Auch in einer derartigen Gemeinſchaft kann das gegenſeitige Ver⸗ 
halten der Gemeinſchaftsglieder unter dem Banne von Rechtsnormen mit dem 
anerkannten Charakter unbedingter Befolgſamkeit verlaufen. Freilich ſtellt die 
Geltung des objektiven Rechts, welches in einer menſchlichen Gemeinſchaft die 
wechſelſeitigen Willensſphären der anerkannten Willensträger bindend abſtecken 
ſoll, an die fragliche Gemeinſchaft notwendig die Anforderung der Dauer. Aber 
das Vorhandenſein beſonderer zur Äußerung des Gemeinſchaftswillens be 
ſtimmter Organe iſt nicht durch die Herrſchaft des objektiven Rechts in der Ge— 
meinſchaft unter allen Umſtänden bedingt. Der abgefehen von wirtſchaftlichen 
und kulturellen Zuſammenhängen die Gemeinſchaft zuſammenhaltende Gemein⸗ 
ſchaftswille kann lediglich in dem Willensinhalt der objektiven Rechtsnormen 
ſelbſt, welche in der Gemeinſchaft in Geltung gekommen ſind, beſtehen. Doch 
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ift umgefehrt aud) das Vorhandenfein eigener, zur Äußerung des Gemeinfchafts- 
willens und insbefondere zur Geltendmahung des Willensinhalts des objektiven 
Nechts in der Gemeinfhaft dienender Organe möglid. Dabei fann die Orga- 
nifation der Gemeinfchaften in folgender Weile auseinandergehen. Die Ge- 
meinfhaftsorgane fünnen nur die Sammeljtellen für die jummenmeife zu- 
fammengefaßten Eingelmillen der Gemeinfchaftsglieder fein. Oder der durd) Die 
Gemeinjhaftsorgane zum Ausdrud gebrachte Gemeinihaftswille fann au in 
rechtlicher Selbitändigfeit und Einheitlichleit den Einzelwillen der Gemeinfchafts- 
glieder — auch bei fummenweifer Zufammenfafjung derfelben — gegenüber- 
treten. Xm lebteren Falle ift die organifierte Gemeinfchaft ein Gemeinmwelen 
(Jellinek) und felbft Rechtsträger. Sie befigt eigene Perfönlichleit gegenüber 
den Nechtsperfonen der einzelnen Gemeinfchaftsglieder. 

Unter den organifierten Gemeinfhaften mit dem Charafter eine8 Gemein- 
wefens fteht für die rechtliche Betrachtung an erfter Stelle der Staat. Sein 
wefentlichftes Charalterzeichen ift die Ausftattung des Gemeinjhhaftswillens mit 
der Staatögewalt, d. h. mit der eigenftändigen Fähigkeit, den vom Gemeinſchafts⸗ 
willen ausgehenden Geboten gegen Widerjtrebende mit Zwang Nahadtung zu 
verihaffen. Nicht dat alle vom Gemeinihaftswillen ausgehenden Gebote oder 
Alte etwa mit dem Zmangscharalter verjehen fein müffen, erfordert die Natur 
. des Staates. Ein Staatswejen ift ein Gemeinwejen, wo nur immer eigen- 
ftändig die Fähigkeit vorhanden fein muß, den Gemeinjhaftswillen zwangsweiſe 
durhgufegen. Durd) den Befit der Staatögewalt, die fi ihrem Wejen nad) 
alfo als eine eigenftändige Befehlsmacht (Herrſchaft) darſtellt, unterſcheidet ſich 
das ſtaatliche Gemeinweſen von anderen Gemeinweſen und Gemeinſchaſten. 
Dieſelben können Gliederungen innerhalb des ſtaatlichen Gemeinweſens ſein, 
aber auch unter Umſtänden den Kreis eines ſtaatlichen Gemeinweſens über—⸗ 
ſchreiten und teilweiſe über deſſen Grenzen hinaus ſich ausdehnen. Immer 
aber, wenn in nichtſtaatlichen Gemeinweſen und Gemeinſchaften Zwang gegen 
widerſtrebende Glieder geübt werden ſoll, kann ſolches nur in Entlehnung von 
dem zuſtändigen ſtaatlichen Gemeinweſen geſchehen. Der Staat iſt der Brenn⸗ 
punkt alles ſozialen Zwanges. 

Vermöge des Beſitzes der Staatsgewalt iſt das ſtaatliche Gemeinweſen 
allen ſeinem Machtbereiche eingegliederten menſchlichen Willensträgern überlegen. 
Aber nach oben hin braucht die Staatsgewalt nicht ſchlechthin unabhängig oder 
mit einem hierfür eingebürgerten Kunſtausdruck „ſouverän“ zu ſein. Es gibt 
ſouveräne und nichtſouveräne Staatsgewalten. Die nichtſouveräne Staatsgewalt 
iſt das Attribut des Gemeinſchaftswillens in einem ſtaatlichen Gemeinweſen, 
welches ſelbſt einem andern ſtaatlichen Gemeinweſen mit einer überlegenen Staats⸗ 
gewalt durch den entſcheidenden Willen der letzteren eingegliedert iſt und von 
derſelben im Ungehorſamsfall auch zur Nachachtung der erteilten Gebote gezwungen 
werden kann. Dagegen kommt die Eigenſchaft der Souveränetät jeder Staats⸗ 
gewalt zu, welche nach oben hin einer derartigen ſtaatlichen Beherrſchung nicht 
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ausgefegt ift, in ihrer Bemegungsiphäre nad) außen, wie nad) innen bie hödjite, 
eigenftändige Befehlsmacht bildet. 

Das objektive Recht, welches nun in den’ verfchiedenen Arten menfchlidher 
Gemeinfchaften — nichtorganifierten und organifierten Gemeinihaften, nicht- 
ftaatlihen und ftaatlihen Gemeinwejen — der notwendige Regulator für das 
Bufammenleben der Gemeinfhaftsglieder und damit für das VBeftehen der Ge- 
meinfchaften jelbft ift, tritt nach der Erfahrung dem Befchauer in zwei Formen: 
als Gemwohnheitsredit und als gefegtes Recht entgegen. Doc find Gewohn⸗ 
heit8- und gefegtes Recht als Erfcheinungsformen, al8 formale Erfenntnisquellen 
bes objeftiven Rechts nur Produkte einer materiellen Duelle de3 legteren: ber 
in ber fraglichen menjhlichden Gemeinfchaft berrfchenden Gemeinfüberzeugung von 
der Notwendigteit und unbedingten Verpflichtbarfeit der in Betracht kommenden 
Mechtsnormen behufs Aufrechthaltung des Gemeinihaftsbandes. Die gemeine 
Nectsüberzeugung in der Gemeinfchaft, die hiernady die eine materielle Nedht3- 
quelle fowoHl für das Gemohnheits-, als für das gefegte Net ift, ift jedoch 
nicht fchlechthin identifch mit der allgemeinen Überzeugung aller Gemeinſchafts⸗ 
glieder. Sie Tann allerdings mit der legteren zufammenfallen, aber unter Um- 
ftänden fann in einer Gemeinfchaft die Gemeinüberzeugung, weldde die materielle 
Duelle von objeltivem Nedht fein Tann, au) nur ihren Sis bei den führenden 
Glementen haben und alsdann trogdem für alle Gemeinfdhafter verbindliches 
Mecht entftehen laffen. Die Gemwohnbeitsrehtsnormen find ihrem Wefen nad 
Nechtsnormen, welche von den Trägern der rechtlichen Gemeinüberzeugung einer 
Gemeinfhaft unter dem Eindrud ihrer Notwendigkeit unmittelbar in konſtanter 
Übung befolgt werben. Gemwohnbeitsredht „ift das von einer Gemeinfchaft tat- 
fählih und dauernd aus Nechtsüberzeugung geübte Recht,“ wobei „Nechtsüber- 
zeugung und Übung gleich weientlich“ find (Heilborn). Dagegen das gefette 
Necht entfteht durch) ausdrüdliche Setung von Nedtsnormen, welde in Zukunft 
das Tonfrete äußere Verhalten der Gemeinfchaftsglieder beftimmen follen. Dieje 
ausdrüdlihe Setung des Nedhts kann bald Sache eines bejonderen Organs der 
Gemeinfchaft fein, weldhem die rechtliche Gemeinüberzeugung in der Gemeinichaft 
die allgemeine Nedhtsmadt verleiht, nach eigenem Ermefjen die erforderlichen 
Nechtsnormen im voraus zu formulieren. E83 fann aber auch das gejehte Recht 
in emeinfchaften, in deren Schoß mehrere eigenftändige Willensfaltoren gleich- 
berechtigt nebeneinander ftehen, dur wechjelfeitige Vereinbarung der legteren 
zur Entitehung gelangen. Die durch foldde Vereinbarung erzeugten Recht- 
normen wenden fid) in ihrer unbedingten Verpflidtungswirfung an jene eigen- 
ftändigen Willensfaltoren als einzelne und repräfentieren ihnen gegenüber 
folchergeftalt ebenfalls einen höheren, aus rechtlicher Gemeinüberzeugung fließenden 
Gemeinſchaftswillen. 

Die Geſtaltung der Rechtsſetzungsfunktion iſt aber in der Entwicklung der 
letzten Jahrhunderte nicht unerheblich durch die Beziehungen beeinflußt worden, 
in welche der moderne Kulturſtaat zu jener getreten iſt. Es ſchreibt ſich nämlich 
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feitdem der moderne Staat die Prärogative zur Nechtsjebung gegenüber allen 
Andividuen und Sndividuengemeinfchaften zu, welche fih innerhalb feines Macht: 
bereiches befinden. Sm beutfchen Wtittelalter war e8 noch anders. Nach der 
deutfhen NRechtsauffaffung des Mittelalter folgte aus dem reiheitsbegriff 
unmittelbar für die Freigeborenen aller Klajjen die Befugnis, mit anderen 
freien Leuten zur Erreihung eines felbitgewählten Zmedes in Verbindung zu 
treten (Cinungsreht) und fi in allen Dingen nad Necdhtönormen zu richten, 
weldde in der gefchaffenen Gemeinfchaft durch eigene Willlür oder body unter 
eigener Mitwirkung entitanden waren, fofern man nur nicht durd) Gebote des 
göttlichen Nechtes gebunden oder dur) die Verpflichtung zu befonderer Treue 
gegen irgendeine PBerfon eingefchränft war. ine obrigleitliche Bejtätigung der 
fo felbit geichaffenen Nechtsnormen galt wohl für nüblich, aber nicht an fich für 
notwendig. Erft als nad) Hereinbruch des Zeitalter der Nenaiffance das Wejen 
des modernen Staats fi zu Hären begann, bradjte die unter dem Einfluß des 
römiſchen Rechts und des Naturrechts entitehende Theorie des allgemeinen Staat3- 
recht3 in den chriftliden Staaten Europas die Anfiht von dem grundfäßlichen 
Anfpruh des Staates auf die gefegebende Gewalt zum Siege — eine Anfidht, 
die nunmehr al3 Gemeingut der Kulturftaaten der Welt angejehen werden kann. 
Allerdings bewährt fi der prinzipielle Anipruch des Staats auf die gejeh- 
gebende Gewalt nicht in dem Sinne, daß alles gefebte Reht im Staat nur 
unmittelbar ftaatlich gefebtes if. Der Staat läßt namentlich dann, wenn in 
feinem Machtbereich eine Fülle von Gemeinfhaften fih entfalten Tann, in meifer 
Gelbitbeihränfung auch diefen ein gemwiljes Maß von NRechtfegungsbefugnis zur 
Regelung ihrer Gemeinfchaftsverhältniffe. Aber vermöge feines Kontrollredhtes 
über die Gemeinschaften referviert er fi) die Befugnis, dem ftaatlich zugelafjenen 
Gemeinfchaftsreht vom Standpunkt der Staatsordnung unter Umftänden durd) _ 
ein Gegengebot an die Staatögemwalt-Unterworfenen den Charalter unbedingter 
Befolgjamleit zu entziehen und jenes damit für feinen Machtbereich außer rechtlicher 
Wirkfamleit zu jegen. Freilich fann es vorlommen, daß namentlich in einer 
Gemeinihaft, die ihre Kreife über den Machtbereich des Staates hinauserftredt, 
die Gemeinfchaftsglieder als foldhe das ftaatlide Achtungsgebot ignorieren und 
den jtaatlid) verpönten Gemeinichaftsnormen dennoch tatfählih den Gehorfanı 
von fie verpflichtenden Rechtsnormen zollen. Eine derartige Erfcheinung bildet 
dann vom Standpunkt des Staatsrets ein reines Faltum. Immerhin iſt die 
Wiffenichaft, id bewußt, daß der Nechtsbegriff in verfchiedenen Gemeinichaft3- 
verhältniffen verfhieden zur Spiegelung gelangen kann, daß eine Kollifion von 
rechtlichen Gemeinüberzeugungen und dadurch gefchaffenen objektiven Necdhtsord- 
nungen in der Welt der Tadhtjahen nicht ausgefchlofien ift. 

Eine früher viel verbreitete, jegt aber in den Hintergrund getretene Anficht 
madte das VBorhandenfein einer pofitiven, d. h. wirklid unbedingte Befolg- 
jamteit beanfpruchenden Nehtsnorm von dem immanenten Moment der Erzwing- 
barfeit im Kal des Widerjtrebens abhängig. Aber der moderne Staat als 
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Hüter der objeftiven Nechtsordnung in feinem Machtbereich jtelt wohl der 
Regel nad) den von ihm unmittelbar gefegten oder zugelaffenen Nedtsnormen 
feinen obrigfeitliden Zwang zur Verfügung, verfagt jedoch bisweilen manden 
— umnbeanftandeten — Rechtönormen diefen Beiltand, Iedigli) im Vertrauen 
darauf, daß es anderen realen Mächten gelingen muß und wird, diefen eben- 
falls unbedingte Geltung beaniprucdenden NRechtsnormen die Nahadtung zu 
verichaffen. Nicht Zwang, fondern überhaupt Garantie der Verbindlichkeit Durch 
äußere Mächte ift ein weſentliches Merkmal des Rechtsbegriffs (Jellinek). Jeden⸗ 
falls genügt dieſer Standpunkt vollkommen, die „poſitiven“ Rechtsnormen ſicher 
von den Normen der Sittlichkeit und der Sitte zu unterſcheiden. Die Sitt— 
lichkeit wendet fich in erſter Linie an die interne Geſinnung und erkennt nur 
die durch ein ſittliches Motiv herbeigeführte Handlung an. Den Vorſchriften 
der Sitte aber mangelt, wenngleich ſie ſich an das äußere menſchliche Verhalten 
wenden, die Gemeinüberzeugung und der daraus reſultierende Anſpruch unbedingter 
Verbindlichkeit. „Auch die Sitte gibt Verhaltungsmaßregeln, die ſie nicht ſelten 
tyranniſch erzwingt; allein in der Idee ſtellt ſie anheim und wahrt daher den 
Schein, als beruhe ihre Herrſchaft auf freiwilliger Unterwerfung. Wer ſich der 
Sitte fügt (z. B. einem Hochzeitsgebrauch, einer Höflichkeitsform, der Trink⸗ 
gelderſitte) entbehrt dabei der mit der Rechtsbefolgung verknüpften opinio 
necessitatis“ (Gierke). 

Da die Rechtswiſſenſchaft kein Inbegriff von abernatüurlich offenbarten 
Dogmen iſt, die Anſpruch auf abſolute Wahrheit erheben, hat ſie die feſten, 
objektiv gegebenen Lebenserſcheinungen als eine von ihr nicht nach aprioriſtiſchen 
Prätenfionen zu meifternde Richtſchnur anzuſehen, und ihre Aufgabe beſteht 
lediglich darin, die jenen Lebenserſcheinungen vollkommen adäquaten Erklärungs⸗ 
formeln ausfindig zu machen, eventuell unter Reviſion überlieferter Begriffe, 
wenn dieſe etwaigen Neubildungen nicht gerecht werden. In dieſem Sinne 
hat mit Recht die herrſchende Richtung der deutſchen Staatsrechtsdoktrin ange⸗ 
ſichts der bundesſtaatlichen Neubildungen in Nordamerika, in der Schweiz und 
in Deutſchland die überlieferte Lehre von der Notwendigkeit des Souveränitäts- 
moment3 für den StaatSbegriff fallen gelaffen. Auch in Anfehung der Redhts- 
begriffe „internationales Recht” und „internationale Rechtsgemeinihaft” Tommen 
‚gewiffe objektiv fo feftitehende Lebenserjcheinungen in Betracht, daß die Rechts- 
mifjenfchaft fie als jchledhthin maßgebende Richtihnur für ihre Bemühungen 
beim Aufjudden der adäquaten Erflärungsformeln anzufehen bat. Um zwei 
fundamentale Tatfachen handelt es fih dabei vor allem: darum, daß die Kultur- 
ftaaten der Welt auf Grund einer eigenartigen Entwidlung der lebten Jahr- 
hunderte eine wirkliche Staatengemeinfchaft bilden und daß die mwedhlelfeitigen 
äußeren Beziehungen der Glieder diefer Gemeinjchaft dem Banne des objektiven 
Nechts — d.h. nicht einzelner weniger Nechtsfähe, fondern eines ganzen Rechts⸗ 
normeninbegriffs — unterliegen. Beides ijt für die Operationen der Rechts: 
wiffenfchaft gerade um bdesmwillen namentlih einfah „gegebene Tatfadhe“ 
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(ellinef), weil die beteiligten Staaten felbjt in verfchiedenften Zeitpunkten und 
auf die unzmeideutigite Weife fi dazu befannt haben. Zwei Beifpiele werden 
bierfür genügen. sm Barifer Frieden vom 30. März 1856 erflärten die da- 
maligen Sroßmädte la Sublime Porte admise & participer aux avantages 
du droit public et du concert Europeen und die „Einleitende Beltimmung“ 
der Londoner Seeftiegsrechtsdeflaration von 1909 fpridht auß: Les Puissances 
Signataires sont d’accord pour constater, que les r&gles contenues dans 
les chapitres suivants r&pondent en substance aux principes generalement 
reconnus du droit international. AngefihtS diefer Traftoollen Belundungen 
rechtlicher Semeinüberzeugung ift die „Leugnung“ des Völferrechts wirklich nicht8 
anderes als weltfremde Xheorie, obwohl gerade fie fi mit dem Mantel ftreng 
realiftiider Dentmweije zu drapieren liebt. 

Die Staatengemeinfhaft, in welcher fi) die modernen SKulturftaaten be» 
finden, tft freilich fein Gemeinmefen, fondern eine unorganifierte Gemeinfchaft. 
Das Bereinigungsband bildet auf Grund vielfach verjhlungener wirtfchaftlicher 
und geiltiger Zufammenbänge der “inbegriff objektiver Nechtsnormen, welder 
zumeiſt „Völlerrecht”, aber da er nur das wedhleljeitige äußere Verhalten ftaat- 
liher Gemeinfchaften reguliert, begrifflich richtiger wohl „internationales Recht“ 
(ius inter gentes, civitates ftatt jus gentium) genannt wird. Das inter- 
nationale Necht repräfentiert einen Willensinhalt, der Durdaus über dem Einzel- 
willen der einzelnen Kulturftaaten fteht. Doc ift ein Subjeltivierung des im 
objektiven Wöllerreht enthaltenen Willensinhalts in eimer perjonenredtlichen 
Sinftanz, melde gegenüber den einzelnen SKulturjtaaten mit eigenftändiger 
Autorität für die fonkrete Befolgung des Völkerrechts zu forgen bätte, Der 
Völferrehtsgemeinihhaft — naturgemäß — fremd geblieben, und daher hat die 
Zugebörigfeit zur lebteren den etwa vorhandenen Beliß der Souveränität an 
feiner Stelle fehmälern lönnen. Die berrichende Völlerrechtstheorie nimmt ſogar 
überhaupt an, daß nur „fouveräne” Staaten Nechtsfähigfeit in der Völfer- 
rechtögemeinfchaft befiten, wahre Völferrechtsfubjekte fein lönnen. Sie vermag 
jedoch diefe Lehre nur mit einer Unterfheidung der „völferrechtlihen Souveränität” 
und der „ftaatsrechtlihen Souveränität“ zu Halten. Na) ihr bedeutet 
Souveränität im völferrechtlichen Sinne nichts anderes als Bejahung der freien 
ftaatliden Perfönlichleit im internationalen Verkehr, fie fei in der freien völfer- 
techtlihen Perfönlichleit ohne weiteres enthalten und daher feien aud) ftaatS- 
rechtlich nichtfouveräne Staaten als völferrechtlich fouveräne auzuerfennen, fofern 
diefelben auf völferrechtlihem Boden als freie ftaatliche Berjönlichleiten auftreten 
dürften. Hierbei fcheint indefjen verfannt, dab die StaatSgemwalt, für welde 
eventuell die Eigenichaft der Souveränität in Frage fommt, immer ein Macht. 
begriff einheitlicher Art ift, mag es fih um die Beziehungen nad) innen oder 
außen Handeln, und daß daher auch die Souveränität nicht in einen völfer- 
rechtlichen und in einen ftaatSrechtlihen Teil halbiert werden kann. NRichtiger 
Anfiht nad Fönnen fouveräne wie nichtjouveräne Staaten Völlerrechtöfubjelte 
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fein, nur Tann bei nichtfouveränen Staaten die Ausübung ber altiven DBe- 
fugniffe völferrechtlicher Perfönlichleit eingefchränkt fein, fofern ihr ftaatSredht- 
licher Untertanengehorfam in Betraddt fommt. | 

Das Völlerredht ift für die gegenwärtig berrfchende, ftreng pofitiviftiiche 
Theorie noch immer fein Weltredt. Es gilt nicht für alle fi irgendwo auf 
dem Grdball befindenden Stammesverbände.. Das ehemals angenommene, 
„natürliche“ Völkerrecht, welches die Grundfäge des Naturrechts, wie auf die 
gegenfeitigen Beziehungen der Einzelindividuen, jo au auf die aller Nationen 
und Stammesverbände der Erde ausdehnen mollte, ift infolge der Aufflärungs- 
arbeit der „biftorifden Schule“ Iängft aus dem Glaubensfreis von Xheorie 
und Völlerpraris verihmwunden. Das Völkerrecht ift lediglich die Verkehrsrechts⸗ 
ordnung der anerkannten Kulturftaaten der Erde. Das Wort „Kulturftaat” 
geht hier allein auf folhe StaatSverbände, welche in fortgefchrittener Entwidlung 
„eine annähernd gleiche Stufe des innerftaatlichen Nechts- und Wirtichaftslebens, 
wie auch namentlich der moralifhen Anfchauungen über Gut und Böfe, Nedht 
und Unrecht, über Pflichterfülung“ erlangt haben (Heilborn). ine derartige, 
duch ein pofitives Völlerrechtsſyſtem zuſammengehaltene Kulturftantenge- 
meinfchaft ift, mie bereit$ angedeutet, erjt ein PBrodult der Iesten Jahrhunderte. 
Die Zeit der Antife machten der nationale Cigendünfel der damaligen 
Kulturvölfer und die einreißende Weltherrichaftstendeng des Aömertums für 
ben Völferrehtsgedanten an fi unfrudtbar. Erft gegen Ausgang des Mittel 
alters waren im riftlihen Europa die Grundlagen gegeben, auß weldden das 
Bölferreht der modernen Sulturftaaten erwacdjen if. Unter dem Einfluß 
Krijtlih-romaniich-germanifher Kultur mar in Europa eine Mehrheit von 
felbftändigen Staatsverbänden entitanden, melde auf dem Fuße der Gleid)- 
ordnung dauernden Verfehr miteinander pflegten und mit der Zeit fi aud 
bewußt murden, daß diefem Verkehr eine aus rechtlicher Gemeinüberzeugung 
fließende Rechtsordnung zugrunde liege. Zu diefem romanifdh=-germanifchen 
Staatenkreife traten al3bald die flavifchen Staaten als neue Verfehrsrechtsgenojien 
hinzu. So war das Bölferreht no um die Wende des adhtzehnten zum neun- 
zehnten Jahrhundert an fi ein „chriftlihes” oder „europäifches” Völkerrecht, 
wenngleih nunmehr aud) die felbftändig werdenden Kolonien in Amerifa der 
Völkerrechtsgemeinſchaft fich anſchloſſen. Erft als 1856 auf dem Barifer 
Kongreß die Türkei offiziell in die Völferrechtsgemeinihaft aufgenommen war, 
ftreifte legtere grundfäglicd den Charakter einer riftlichen Staatengemeinfchaft 
ab und ftellte fid auf den Boden allgemein-menjhlider Kultur. Damit war 
aud) die Bahn erjchlojfen, daß gegen Anfang des zmwanzigften Jahrhunderts 
sapan unter allgemeiner Anerlennung vollberechtigtes Glied der Völlerrecht- 
gemeinjchaft werden fonnte. Db darüber hinaus auch Perfien, Siam, China 
zu den Bollgenofjen der Bölferrechtsgemeinfhaft zählen, ift ftreitig. Die 
herrfdende Meinung verneint daS und rechnet diefe drei Staaten zu den fo- 
genannten halbzivilifierten Staaten, für welche gegenüber den anerkannten Rultur- 
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ftaaten Völlerredht nur infoweit gilt, als dies ausdrüdtich in abgefchlofjenen 
StaatSverträgen vorgejehen ilt. 

innerhalb der Völferrechtögemeinfchaft ftehen an fi die einzelnen Staaten 
als Völferrechtsfubjelte gleichgeorbniet nebeneinander, und eine Stonjequenz diefer 
Gleihordnung ift, daß jedes Völferredhtsjubjelt prinzipiell fih jelbft als den 
Ausleger des Völferrechts für feine eigenen internationalen Beziehungen halten 
darf. Die objektiven Völferrechtsnormen find jedoch der Ausdrud der rechtlichen 
Gemeinüberzeugung in der Kulturftaatengemeinfchaft und ihrer Erjhdeinung nad 
ebenfalls entweder Völkergewohnheitsrecht oder geſetztes Völferreht. Tas 
Böllergewohnpheitsrecht tritt in einer lonftanten von opinio necessilatis ge 
tragenen Übung der Staaten d. h. der verfafjungsmäßigen ftaatlihen Organe 
entgegen. Gejehtes Net, das von einem rechtlich) übergeordneten Gejeßgeber 
ausginge, ift freilich in der Kulturftaatengemeinjchaft bei der an fid) beitehenden 
Gleihorbnung der Glieder derfelben nicht möglid. Aber gerade die Geidhichte 
der DVölferrechtsgemeinihaft beftätigt ebenfall® den Lehrfab, daß eigenjtändige 
Willensfaktoren, weldhe als an fich gleichgeordnete Glieder einer Gemeinichaft 
angehören, miteinander das für fie in Zukunft maßgebende Recht vereinbaren 
können. Geſetztes Völkerrecht liegt vielfah im Wege wechfelfeitiger Vereinbarung 
der Kulturftaaten als ihrem Wefen nad) eigenjtändiger, gleichgeordneter Willen3- 
faltoren in fogenannten „rechtjegenden StaatSverträgen“ vor, und gerade die 
neuefte Zeit ift diefer Entftehungsart von Völferrecht befonders günftig gemwefen 
(Haager Friedenstonferenzen von 1899 und 19071). in analoges Beifpiel 
folder Art von Redtfegung liefert insbefondere der deutjche Territorialitaat 
vor dem Siege des fürftlihen Abfolutismus. Die deutihen Landesherrn, deren 
Gemalt zunädft nur ein Außerliches Aggregat einzelner obrigfeitliher Rechte 
mar, bejaßen damals zwar nicht da8 allgemeine Gejeggebungsredt für ihr 
Territorium, wohl aber fonnte dadurd, daß fie fi) mit den Landftänden, den 
Trägern der übrigen Herrihaftsverbände in dem Zerritorium, hierüber ver. 
einbarten, objeltive8 Recht für das ganze Xerritorium zur Formulierung ge 
langen. Das in Böllergemohnbeitsreht und in rechtfehenden Staatsverträgen 
entgegentretende objektive Völkerrecht entfpricht jedenfalls durhaus den an ein 
pofitives Recht zu ftellenden Anforderungen. 3 tritt ebenfall3 mit unbedingtem 
Berpflihtungscharafter an „alle, die e8 angeht“ heran und findet feine Garantie, 
wenn auch nicht in einem obrigfeitlih organifierten Zwang, fo doch in genug: 
fam wirkenden äußeren Mächten. Schon die in der Kulturftantengemeinfdaft 
beitehenden wirtfchaftlihen Zufanmenhänge find ftarl genug, um e8 einem 
einzelnen WBölferrehtsfubjett unmöglih zu machen, durch fein PBerbalten 
der objektiven Völferrehtsordnung an fih Hohn zu Sprechen. Einzelne Rechts» 
brüde vermögen ebenjowenig einer innerjtaatlihen Rechtsordnung, wie der für 
den wechlelfeitigen Staatenverlehr geltenden Völferredhtsordnung den Charafter 
der Pofitivität zu nehmen. „Die Staaten erfüllen ihre Pflichten wohl nicht 
minder regelmäßig und pünftlih, wie die Privatleute.“ (Heilborn.) Mit den 
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echten Völlerredhtsnormen find allerdings nicht zufammen zu werfen die Negeln 
der bloßen Staatenfitte (comitas gentium, courtoisie internationale), welde, 
auf die Bezeugung äußerer Höflichfeitsafte gerichtet, zwar aud) das äußere 
gegenfeitige Verhalten der Kulturftaaten betreffen, aber ohne den immanenten 
Charakter unbedingter Befolgfamkeit. Dahin gehört beifpielgweife die Berüd- 
fihtigung der von Kaiferreihen, Königreichen, großen Nepublifen in Aniprudh ge- 
. nommenen „Löniglicden Ehren“ (Entfendung von Sejandten der erjten Klaffe, Königs- 
frone im Wappen, Gebraud) des Brudertitel unter monardifchen Staatshäuptern). 

Un der rechtlichen Gemeinüberzeugung, die zur Erzeugung von Völfer- 
gemohnbeitsrecht führt und in rechtfegenden Staatsverträgen fi ausfpricht, find 
der Regel nad) wohl alle Bölferrechtsfubjefte unmittelbar beteiligt, für welche 
die fraglichen Bölferredhtsuormen gelten follen. Aber gerade in der Kultur- 
jtaatengemeinf'haft wohnt zu gewiſſen Zeitmomenten gemwiflen VBölferrehtsfubjelten 
ein folches geijtige8 Führergewicht bei, daß fie, ohne formell al3 Organe der 
Gemeinjhaft bejtellt zu fein, vornehmlich alS die eigentlihen Träger der recht- 
lichen Gemeinüberzeugung in der Kulturftantengemeinihaft wirfen und daher 
das von ihnen in Bölfergewohnbeitsreht und in rechtfebenden Staatsverträgen 
produzierte Net unter Umftänden au für die übrigen Wölferrechtsfubjelte 
maßgebend wird. Die lebteren ftimmen ftillfehweigend den ohne ihre formelle 
Beteiligung entitandenen Völferrehtsnormen bei, fei e8 daß fie gegebenenfalls 
felbft Rechtsanfprüdhe daraus herleiten, jei e8 daß fie einer derartigen Ableitung 
von NRedtsanfprüden, joweit diefe gegen fie felbjt gerichtet find, nicht die Aln« 
zweiflung der objektiven NechtsbafiS entgegenfegen. Immerhin folgt aus der 
grundfägliden Gleihordnung der Staaten der WBölferrechtögemeinihaft, daß 
jeder Staat beredtigt ift, die Verbindlichkeit eines VBölfergemohnheitsrechts- 
fate8 oder einer gejebten Nölferrehtsnorm für fi abzulehnen, jofern er 
bei der Erzeugung der fragliden Norm feinen Anteil gehabt und fie aud 
fpäterhin nicht genehmigt bat. Nur wenn ein neuer Staat fi bildet 
und in die WölferrechtSgemeinihaft eintritt, greift daS alle bisherigen 
Völkerrechtsſubjekte angehende Völkerrecht, mag es Gewohnheits⸗ oder geſetztes 
Recht ſein, ohne weiteres auch für den Neuſtaat Platz. Im übrigen iſt das 
objektive Völkerrecht allerdings zum Teil gemeines Völlerrecht, welches alle Völler⸗ 
rechtsſubjekte eines beſtimmten Zeitmoments verbindet, zum Teil aber auch 
partikuläres Völkerrecht, das nur zwiſchen beſtimmten Staaten gilt. „Daß die 
Staaten gewiſſe Regeln als gemeingültig erachten, beweiſt insbeſondere die 
formelle, ſonſt inhaltloſe Aufnahme der Türkei in die Völkerrechtsgemeinſchaft“ 
(Heilborn). Nicht minder geht aber auch die deutſche Reichsgeſetzgebung, wenn 
fie dem Kaiſer allgemein die „völlkerrechtliche“ Vertretung des Reichs beilegt 
oder die Strafſanktionen für „feindliche Handlungen gegen befreundete Staaten“ 
auf die Annahme einer „völkerrechtlichen“ Verpflichtung „jedes“ Staats gründet, 
unleugbar von dem Glauben „gemeiner“ Völkerrechtsſätze aus. Grundſätzlich 
geht jedoch das partikuläre Völkerrecht dem „gemeinen“ vor. 
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Die rechtfegenden Staatsverträge teilen wohl mit ihrem Gegenftüd, ben 
StaatSverträgen rechtsgefhäftlicden Charakters, die Form des Zuftandelommens. 
Aber fon ihr mhalt unterfcheibet beide Kategorien, deren Differenzierung erft 
eine Errungenfhaft der jüngften Zeit if. Die Verträge rechtsgefchäftlichen 
Charakter dienen nur der fubjeltiven Konkretifierung des in abftraften Normen 
bereit3 vorhandenen völferredtlihden Willensinhalts, die rechtfegenden Verträge 
bringen aber gegenüber dem jchon vorhandenen völlerrehtlihen Willensinhalt 
etwas Neues: die ausdrüdliche Formulierung eines neuen Nechtsgedanfens oder 
einer in ihrer Eriftenz nicht immer ganz zweifelsfreien Völfergemohnbeitsrecht3- 
norm zu einer abjitraft-flaren, für die Zulunft das Tonfrete, fubjeltive Handeln 
Thledhthin regulierenden Norm. Wohl ergeben fih au aus dem Abihluß 
rechtfebender Verträge an fi) unmittelbare fubjeltive Rechte und Pflichten ber 
Kontrahenten auf Befolgung der Verträge. Aber diefe fubjeltiven Befolgung3- 
anfprüde und Befolgungspflichten ftehen nur im Zufammenbange mit der Frage 
der Zeitdauer der vereinbarten Nechtsnormen. Solange der Kontrahent eines 
techtfegenden Staatsvertrags nicht behaupten fan, daß nach objektivem Völker: 
recht feine fubjeltive Bindung an den Vertrag meggefallen fei, muß er die Vor- 
Iihriften des rechtfegenden Vertrags als Beftandteil der objektiven Völkerrechts⸗ 
ordnung gegenüber feinen konkreten Handlungen wirken lafien: die Vorfchriften 
des rechtfegenden Vertrags ergreifen bis dahin als einheitlich-notwendige Ordnung 
ohne weiteres beitimmend die darunter fallenden fonfreten Handlungen (Unter- 
lajjungen) der Kontrahenten. Die rechtfegenden Verträge Lönnen übrigens wie 
die Verträge rechtsgeichäftlicden Charakters ausdrüdlich auf Zeit und mit Künbi- 
gungsporbebalten gefchlofjen fein, auch gilt für fie insbefondere die ftilljehmeigende 
clausula rebus sic stantibus, d. 5. ein felbitverftändlihes Kündigungsredht 
„wegen veränderter Umftände”. Nur sellinel hält — im Widerfprud) übrigens 
mit der neueren Bölferpraris — die rechtiekenden StaatSverträge prinzipiell für 
gemeinfame irrevolable Erklärungen. 

Schließlich lehnt die herrſchende Völkerrechtsdoktrin entſchieden die Ver— 
leihung der völlerrechtlichen Perſönlichkeit an Einzelindividuen ab. Ob in dieſer 
Hinſicht eine „quaſi-völlerrechtliche“ Perſönlichleit des Papſtes als Ausnahme an⸗ 
zuerkennen iſt, kann bier dahingeſtellt bleiben. Nach Jellinek und Heilborn ins⸗ 
beſondere iſt das Einzelindividuum prinzipiell immer nur kraft Landesrechts be— 
rechtigt und verpflichtet, wenngleich die Geſtaltung des Landesrechts den kraft 
Völkerrechts zwiſchen den Staatsverbänden ſelbſt beſtehenden Berechtigungen und 
Verpflichtungen folgt. „Eine direkte Verletzung des Völkerrechts durch den 
einzelnen namentlich iſt“ — bemerkt Jellinekl — „nicht möglich, vielmehr kann 
der einzelne ſtets nur eine innerſtaatliche Vorſchrift übertreten. Die kriegs— 
polizeilichen Feſtſetzungen über Konterbande, Feindesgut, Embargo, Blockade, 
Priſengerichte uſw. ſind für den konkreten Fall ſtaatsrechtlicher Natur, inſofern 
fie Wirkungen auf die feindlichen und neutralen Untertanen äußern. Das 
völkerrechtliche Element in ihnen liegt nur darin, daß kraft Völkerrechts der 
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Kriegführende Lompetent erjcheint, gegebenenfalls fein Xmperium über bie 
fremden Untertanen auszudehnen, fowie auch die Grenzen diefer Ausdehnung 
und ihr Synhalt durch völferrechtlihes Gemohnheitsredht, durch Vereinbarungen 
und Verträge fejtgefegt find.” 

Bon dem Prinzip, daß nur Staaten Wöllerrechtsfubjelte find, will 
Heilborn nur die eine, bier intereffierende Ausnahme anerkennen, dab nad 
dem auf der Haager Friedenskonferen; von 1907 entworfenen und bisher 
Entwurf gebliebenen Abkommen über Errihtung eines internationalen Prifen- 
gerihtShofs felbit neutrale Privatperfonen und unter Umjtänden fogar An- 
gehörige des Teindes ein unmittelbares Recht auf Anrufung des Prifengerichts- 
bof8 haben follen. Damit fei in dem Bemwußtfein, etwas Neues zu fchaffen, 
ein völlerrechtlihes Necht der Privatperfonen begründet, aber nur mit Berbind- 
lichleit für die vereinbarenden Staaten. Auch von Lilzt erllärt: „In Prifen- 
fahen ijt fünftig auch der einzelne Staatsbürger Subjelt des Böllerredts ... 
Der Anfpruch it fchlechtweg ein völferredtlicher Anfprud, auf das Völkerrecht 
geftügt und gegen ein Subjelt bes WölferrechtS gerichtet. Wer aber Träger 
eines völkerrechtlichen Anſpruchs ſein kann, iſt ſelbſt Subjelt des Völlerrechts.“ 
Dagegen konſtruiert Schücking (Staatenverband der Haager Konferenzen 1912): 
„Das Individuum bekommt damit allerdings einen völlerrechtlichen Anſpruch, 
ohne dadurch ſchlechthin ein Rechtsſubjekt des Völkerrechts zu werden. Dieſer 
Anſpruch zielt ab auf Rechtsſchutz und richtet ſich gar nicht an den Nehmeſtaat, 
ſondern an den Internationalen Priſenhof als internationales Organ derjenigen 
Staaten, die dieſen Gerichtshof vertragsmäßig geſchaffen haben. Die Gewalt, 
die (den einzelnen Angehörigen der beteiligten Staaten) dieſe Rechtsſtellung 
verleiht, ſteht nicht über der Gewalt ihres Heimatsſtaates. Der kündbare 
Vertragswille des Heimatsſtaates hat den Privaten den Anſpruch auf Nedts- 
ſchutz vor dem internationalen Priſenhof gegeben und kann ihnen dieſen Anſpruch 
wieder entziehen. Der Anſpruch wird dem Indivbiduum nicht verbürgt durch 
ein höheres politiſches Gemeinweſen, zu dem ſich die Kulturſtaaten zuſammen— 
geſchloſſen hätten.“ 
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Wenn fih) in einer Nation der Antifemitismus politiih ganz be» 
fonder3 in den Vordergrund drängt, jo ift da3 immer ein Zeichen, daß 
gerade die Herrichenden Sreife mit dem Zuſtande des fie umgebenden 
politifhen Leben? nicht zufrieden find. Man hat deshalb nicht mit Une 
recht den Antifemitismus als den Sozialismus der Befigenden bezeichnet. 
Wir erleben e8 jegt von neuem, daß die gefamte redt3itehende und ein 
Zeil der liberalen Breile eine jharfe Spradhe gegen dad Nudentum führt. 
Für viele unerfreulihe Erfcheinungen de öffentlichen Lebens ſowohl 
wie der modernen Entwidlung überhaupt wird der auch von den Yuden 
unbeftrittene Einfluß des jüdifhen Element® verantwortlid” gemadit. 
Angefiht diefer Tatfachen ift e& eine dantenswerte Arbeit fih ihrer felbit 
bewußter Juden, wenn fie in wifjenfchaftlich erniten Arbeiten da8 moderne 
Audentum und feine Stellung zum Oftgident, zu den Bölfern Europas 
zu analyfieren ftreben. Sie zeigen und den Weg, wo wir wirflid) 
Ihäadlihe Einflüffe finden und befämpfen fönnen; fie zeigen un aber 
aud) Reihtümer, die wir in unferer Stultur nicht mehr vermiffen mödten. 
Eine folde Arbeit liegt vor mir in dem bom Berein jüdiiher Hocdhidhäüler 
Bar Kohba in Prag herausgegebenen Sammelbud) Bom Judentum, 
dad im Verlage von Kurt Wolff in Leipzig eben in zweiter Auflage 
eriheint. Bon welchen: Geift da® Buch durchweht ift, davon geben die 
nadjftehenden Ausführungen Kenntnis, die unter dem Titel „Wir und 
Europa” von Morig Goldjtein, unferen Lejern im guten Gedächtnis 
durch feinen Aufiag „Die Welt als Afien und Europa“ (1912, 
Heft 32), in dem Sammelbud enthalten find. Ohne da8 Buch Heute 
fritifch zu würdigen, möchte id meine Lefer darauf hinweilen. Seine 
Kapitel find: „Südifches Wejen“, „Rüdiihe Neligiofität“, „Jüdiſches 
Denten”, „Da neue Sudentum“, „Dad Werden der jüdiihen Ber 
wegung”, „Die Aufgaben der jüdifchen Beivegung”, „Der Yude und 
Europa“, „Probleme der Gegenwart und der Zukunft“. — Die in dem 
Wert zutage tretenden Beftrebungen diefer „Nationaljuden” werden bon 
einer gewiſſen Brefle und deren Gefolgichaft entweder ignoriert oder heftig 
angegriffen. Wielleiht genügt diefer Hinweiß® für manden unferer 
Zejer, dem Werke eine um fo größere Beadhtung zu fehenten. ©. El. 


| u. Herzls Konzeption, die er in die Formel fahte: „Wir find 
ein Volk, ein Bolt“ — fomeit fie nicht aus Abmwehrinftinkten ent- 
Iprang, alfo in ihren echteren und edleren Motiven —, war durd)- 


AL 


— ER aus fein jüdijches, fondern ein höchit europäifches Ereignis. Wie 

bätte auch diefer weltgemandte, durch und durch) moderne Dann 
dazu fommen follen, fi außerhalb Europas zu ftellen in eine fajt mittelalter- 
lihe Semeinihaft hinein? Außerhalb diefes Europas, dem er fo gut wie alles 
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verdanfte, wan3 er war und womit er wirfen fonnte? Nein, der Antrieb, unter 
dem er feinen judenftaat erfann, ftammie aus Europa und ergriff den Europäer 
in ihm. Er tat nichts, alS daß er eine gefamt-europäifche Geiltesbewegung auf 
die Juden anmandte; aber gerade diefe Konfequenz war fo fchwer und lag zu— 
gleich jo nahe, daß Genie dazu gehörte. ES handelt fi) um jene geiftige Be— 
wegung, die etwa nach dem erften Drittel des neunzehnten Jahrhunderts fidhtbar 
wurde, in Männern wie Niebfche und bien ihre wirkfamften Vertreter fand 
und die heute allmählih in praftiihe Wirkung fi umzufegen und gleichzeitig 
zu trivialifieren beginnt: eS handelt fih um den ndividualismus. Diejes 
Lebensideal ift das notwendige Widerfpiel des Humanismus des adhtzehnten 
Sahrhundert8 und mußte ihn nad) dem Gefeh des Gegenfates ablöfen. Daß 
alle Menſchen verſchieden ſeien, dab jeder einzelne eine unvergleichliche, nie 
wieder vorlommende Eriitenz darjtele und daß fein Wert auf dem berube, was 
ihn von anderen unterfcheidet, diefe Lehre und MWertfegung trat naturgemäß an 
die Stelle des überwundenen Humanismus, wonad) gerade das allen Menſchen 
Gemeinfame, die von Natur gleiche Menfchlichkeit, humanitas, den Wert der 
PVerjönlichleit bejtimmte. Yolgte aus dem alten deal, daß man die nicht von 
Natur, fondern dur) Kultur gejebten Unterfchiede zmifchen den DMenfchen, aljo 
die fozialen und politifhen Grenzen auslöfhen müije, um „Die Menſchheit“ zu 
erhalten, fo fordert das neue, daß man, im Gegenteil, die Unterjchiede betonen, 
die „Diftanzen aufreißen“ müffe, um das wertvolle Individuum fih entfalten 
zu lafien. Mit dem individuellen Wert des einzelnen entdedte man aud) den 
der Nation; man erfand den nationalen ndividualismus. Und nun mußte 
man auf die Folgerung ftoßen: alfo liegt aud) der Wert der Juden nicht in 
dem, wa8 fie mit anderen gemein haben, jondern in dem, was fie von ihnen 
unterfcheidet. Wenn die Juden überhaupt etwas wert find, fo find fie e8 als 
nationales Yndividuum. Sie haben etwas zu bedeuten, weil aud) fie ein Volt 
find — oder wenn fie es noch nicht find, jo müljen fie e8 werden. Mit diefer 
Konfequenz war der Zionismus gegründet, nämlid) der ZioniSmus, der mit 
einem Male werbende Kraft befaß und Anhänger gewann. Nicht al3 Realtio- 
näre, fondern als fehr moderne Menfchen find wir Nationaljuden geworden. 
Man könnte parador fagen: toir find eS geworden als Schüler Niekfches. 

Die Herzlihe Formulierung wäre hundert ahre früher nicht möglich 
geweſen; fie hätte lächerlich, nämlich felbjtverftändlich geflungen; und fie wirkte 
nur al8 Gegenfag zu einer anderen Konzeption, die vorhergehen mußte; oder 
fagen wir lieber: einer Ausbeutung, die ihrerfeitS ebenfall3 eine europäilche 
Konjequenz war und fi zum Humanismus genau fo verhielt wie National. 
judentum zum ndividualismus. Um die Juden als eine, eine Nation zu ent- 
deden, mußten fie vorher für etwas anderes gehalten worden fein. Sie waren 
gehalten worden für Belenner einer Religion, fogar einer Konfeffion. Das war 
der genaue Ausdrud der allgemeinen Kulturlage um 1800. Unter dem be- 
freienden Odem des Humanitätsideals, nach der Verkündigung der Menfchen- 
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rechte waren auch die bi8 dahin verachteten Juden in den Orden der „Menfchheit“, 
wie man fagte, der Kulturmenfchheit, wie man meinte, d. h. in die Semeinfchaft 
Europas aufgenommen worden. Das erfte Beifpiel eines Ghettojuden, der es 
dur Selbftzuht zum Europäer gebracht hatte, bot unter dem verwunderten 
Beifall von Juden und Chriften Mofes Mendelsjohn dar. Seitdem drängten 
fih die neuen Schüler mafjenweife zur europäifhen Kultur. Guropäer zu 
werden, das ift letten Endes das Ziel und der Stolz der Affimilation, in ihren 
Anfängen jo gut wie heute. Man emanzipierte fih von den uneuropäifchen 
Bollsfitten oder -unfitten, legte die unterjcheidende Tracht ab, lernte deutfch oder 
franzöfifed oder englifch jchreiben und fpredden; man emanzipierte fih auch von 
dem alttejtamentliden ehova und dem rabbinifhen Ritual und machte das 
Sudentum europafähig, demfelben Zuge der Aufklärung folgend, der auch bie 
riftlihe Religion zum Belennen eines faft unperjönlichen höchiten Wefens und 
zur allgemeinen Moralität ohne beitimmte Borjchriften vergeiftigte oder ver» 
flüchtigte. Äußeres Kennzeichen, fozufagen das Diplom für erreichte Guropamürde, 
war die Verleihung der unbeichräntten jtaatSbürgerlihen Rechte in den jeweiligen 
Heimatitaaten. Und um den Anjprud) auf foldhe Einfügung theoretifh zu er- 
weijen, erflärte man das Judentum als bloße Religion, verfteht fi) das 
udentum in geläuterter Faflung, wie es liberale Rabbiner in Reformtempeln 
ausbeuteten, in welcher Geftalt e8 fi nun wirfli von der ebenfo gebdeuteten 
riftliden Religion dur faum mehr als den Namen unterfchied. 

Der Stolz auf unfer Europäertum figt uns Juden allen noch heutigen 
Zages tief im Blute. Die uns Semiten und Aftaten nennen, willen fehr gut 
unfere empfindlichite Stelle zu treffen. Wir beweijen mit diefem Stolz und 
diefer Empfindlichleit da8 Gegenteil von dem, was wir beweifen wollen: daß 
die Würde neu und ungewohnt tft, daß wir die Parvenus in Europa find. 
Daß fämtlihe Juden, plöblih in Paläftina vereinigt, nicht Europa, nicht 
Kultur, fondern Unkultur wären, ein bloßer Haufe ganz disparater Elemente, 
das ijt die Tragif im Zionismus, das ift es, warum fi) zu ihm befennen für 
uns Wefteuropäer ein Opfer bedeute. Daß man fie um ihre Würde als 
Europäer bringen wolle, diefer Verdacht reizt unjere jüdiichen Gegner fo heftig 
gegen uns auf; diefe Furt Hält fie von uns fen. Gie ahnen nicht, daß fie 
es find, die noch immer an einem alten, fchon veralteten deale hängen; fie 
erfennen nicht die Zeichen der Zeit, welde vom Humanismus und Welt- 
bürgertum fortgefchritten ift zum Yndividualismus und Nationalismus; fie merlen 
nichts davon, daß wir Nationaljuden, die wir die neue geiftige Orientierung 
als gute Schüler auf uns felber angewendet haben, die europäifheren Juden find. 
Sie wollen fi) auch nicht eingeftehen, daß fie in Doppeltem Sinne für eine verlorene 
Sache fechten: nicht nur, weil fie auf einer überwundenen Entwidlungsftufe Europas 
ftehengeblieben find, fondern auch, weil das Judentum, in ihrem Sinne als bloße Re- 
ligion gefaßt, tot ift. Denn ein höchftes göttliches Wefen und das allgemeine Sitten- 
gejeß, etwa in Kants Sinne, auf welche beiden Begriffe man jebt da8 „mofaifche 
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Belenninis“ binzudeuten liebt, find zwar ſchöne Dinge an fih, auf Grund 
deren uns fein Geredhter feine Achtung mehr verfagen darf. Aber fie beiigen 
gar feine werbende oder auch nur fefthaltende Kraft; fie begrümden auch feinen 
Unterjdied gegen das übrige geiftige Europa. Wenn Yudentum weiter nicht3 
ift, dann gibt e8 wahrhaftig feinen Grund mehr, daß wir uns innerhalb der 
europäifhen Welt als etwas Befonderes erhalten; in biefem Glauben treffen 
“ wir mit dem aufgellärten Chrifientume durchaus zufammen, Zudem: wenn 
wir das Judentum reformieren, warum follen wir bei der Lehre vom perjönlichen 
©ott, und fei es ein noch fo liberaler Gott, ftehen bleiben, da doch die Ent- 
wiclung mindeftens weiter Kreife auf eine Überwindung diefes Glaubens über- 
haupt Hindrängt? Wenn alle Welt unreligidsg — im bisherigen Sinne Des 
Wortes — und, mit Niebiche zu fprehen, amoraliftifch werden will, warum 
folen wir $uden, wir ebrgeizigen Europäer, beim lieben Gott und feiner Moral 
verharren? Aber freilih, diefe Konfequenz darf der Staatsbürger jüdilchen 
Glaubens nicht ziehen, folange er noch ein Judentum erhalten will; denn eines 
außerhalb des Glaubens Tennt er ja nit. Wir dagegen erklären das Juden⸗ 
tum, für das unfere Väter lebten, litten und ftarben, für tot. Wir dürfen es 
getroft; denn ift gleich das Judentum tot: die Suden leben. Und indem mir 
diefes Lebendige mit Leidenfhhaft ergreifen, haben wir das Yudentum in neuer 
Form, als nationales Judentum gerettet und für eine neue Zulunft gegründet. 
Diefes unfer Nationaljudentum wird fi nun aber mit jenem Europa, aus 
dem es entiprungen ift und dem es feine Kraft vorläufig und bi8 auf weiteres 
verdankt, irgendwie auseinanderfegen müflen. Denn das Berhältuts beider ift 
nur, folange wir in unferem europäifhen Gedanten- und Empfindungstfreife 
bleiben, Har und jelbitveritändlich, wird aber jehr problematif, jobald wir uns 
nicht mehr als Juden von heute und geitern, fondern von dreitaufend Jahren 
fühlen und fobald wir den Anihluß an unfere eigene Tradition mieber- 
zugeminnen fuchen. 
Hier wäre nun zunädjit die Frage zu beantworten, was denn Europa ift. 
MWir wollen uns nicht auf lange Biftorifde und philofophifche Erörterungen ein- 
laffen, jondern uns im wejentliden auf das berufen, was jedem von uns bei 
diefem Worte ohne weiteres gegenwärtig if. Nur foviel fei bemerkt, daß diefes 
Europa, von dem wir bier reden, fi, wie billig, nicht mit dem geograpbifchen 
Begriffe dedt, fondern teil3 weniger, teil$ mehr als die fogenannte afiatifche 
Halbinfel umfaßt; daß wir es ferner bier wiederum mit einer Sonzeption zu 
tun haben, die freilich nicht auf einmal vom Hirn eines Menfichen gefaßt wurde, 
fondern allmählich fi entmwidelt hat und mohl noch nicht bei ihrer lebten Aus- 
prägung angelommen ijt; daß endlich die Realität diefes Begriffes in dem Ein- 
heit3bewußtfein eines Teile8 der Menfchheit liegt, welcher fi den übrigen Teilen 
entgegenfegt, vielmehr fi darüber jtellt und fich felbft naiv für den Mittel: 
punkt der Dienjchheit, für die bisher erreichte Höchite Spige, furz für die Menichheit 
im eigentlien Sinne hält. Ohne uns bei der Frage aufzuhalten, auf mweldhem 
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Grunde dieſes Einheitsbewußtſein ruhe und ob dieſe Selbſtſchätzung berechtigt 
ſei — was mindeſtens im Hinblick auf Süd⸗ und Dſtafien bezweifelt werden 
darf —, ſtellen wir feſt, daß wir Juden uns in das europäiſche Bewußtſein 
eingefügt haben; daß, wenn wir auch nicht widerſpruchslos darin aufgenommen 
werden, wir ſelbſt doch durchaus und inſtinktiv darin zu Hauſe find. Dieſe 
geiſtige Zugehörigkeit zum Europäismus beſteht für unſer Gefühl ohne Rück⸗ 
ſicht auf alle Volls- und Raſſentheorien. Obwohl der Zuſammenhang keines⸗ 
wegs ſelbſtverſtändlich iſt; denn in ſeinen Anfängen gehörten die Juden zum 
babyloniſch⸗afſyriſchen und aͤgyptiſchen Kulturkreis, der älteſten, dem heutigen 
Europa ähnlichen Kulturgemeinſchaft, die wir klennen, und ſpäter wurden ſie 
von der zweiten großen Kulturgruppe, der mittelländiſchen, umſchloſſen — wobei 
es nichts verſchlägt, daß ſie fich in prinzipiellem Gegenſatz zu dieſen Gruppen 
befunden haben. Es iſt bezeichnend für die jüdiſche Pſyche und Lebenskraft, 
daß wir mit der Wanderung des Kulturſchwerpunktes von Dſten nach Weſten 
mitgewandert ſind. 

Mit dieſem Europa, wie gejagt, muß fi das neue Nationaljudentum 
irgendwie auseinanderfegen — ich meine bier natürlich geiftig, nicht politiich. 
Die Lage fcheint zunädhjit fehr einfach. Heinrich Heine, dem das “üdifche tiefer 
im Blute tal, als ihm felber lieb war, nennt einmal die Bibel das aufgefchriebene 
Baterland der Kinder Gottes, ein Wort, das die ganze Tragif der Juden und 
fein Gefühl dafür mit einem Schlage offenbart. Das aufgefchriebene Vaterland 
— das beißt, wir haben fein Land der Väter, feinen Boden, in dem unjere 
Wurzeln fteden, feine Scholle, deren Duft wir an uns tragen; und was ung 
einigt, ift ein Bud, etwas Unreales, rein Geiftiges, bloße Symbole und Zeichen! 
Auf dem dünnen Boden der Schrift hat diejes geipenftige Volk zmweitaufend 
Sabre gelebt, au ihm hat es feine Energien gezogen, und eine Generation nad) 
der anderen hat ihre Arbeit darauf gehäuft. Das Buch war für lange Fetten 
von Geſchlechtern Troſt und Zuflucht, Hoffnung und Lohn, Licht, Luft und Sonne. 

Wenn wir aljo fuchen, dem Volle fein Land zurüdzugeben, jo wollen wir 
damit nichtS geringeres, als eine zweitaufendjährige Krankheit beilen und ber 
Nation aus einer Scheineriftenz zu einer wirklichen Eriftenz verhelfen. Indeſſen 
diefer Zionismus ift fo alt wie unfere Heimatlofigleit und becit fich nicht ganz 
mit dem Nationalismus, den Herzl fonzipierte und ben wir als europäifches 
Greignis begriffen haben. Denn unfer Ztonismus begnügt fich nicht damit, dem 
Bolte feine Heimat wiederzugeben, fondern er will — in dem Heinefchen Bilde 
zu bleiben — mit dem Lande das Bud) erfehen. Die einigende Wirkung, bie 
während zweitaujend Jahren „das Buch“ ausgeübt hat, foll fünftig „das Land“ 
ausüben; wir jollen aus einem Bolfe der Schrift und der Lehre nad) dem 
Beilpiele des glüdlicheren Europa ein Volt des eigenen Bodens, der “nduftrie, 
des Gandels, der eigenen Kunft und Wiflenfchaft werben. Wir denen uns ein 
Paläftina, wie wir ein Deutfchland, ein England fennen, nur daß die Ein- 
mwobdner Juden find. — 

—* 
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Das aber ift nicht nur eine Gefundung, fondern zugleich eine Gefahr, der 
man, wenn fie auch nicht zu vermeiden ift, Doch ins Auge jehen muß. 

| Wenn bie Juden ein befonders begabtes und Iebensfähiges Volk find: als 
Voll des Landes find fie e8 gerade nicht, fondern als Volt des Buches. ALS 
politifches Volk haben fie es fhon einmal, und zwar an berfelben Stelle, jchlecht 
gemadit. Nun hoffen wir zwar, daß es ihnen ein zweites, vielmehr ein Drittes 
Mal beffer glüden werde. Wir hoffen nämlich, daß fie als ein europätidhes 
Bolt in einer europätfch gewordenen Welt, im Schute eben biejeg Europa3, 
werden Wurzel f&hlagen und gedeihen fünnen. ber bewiejen ift das nicht. 
Bewiefen ift vielmehr, daß das Voll, dem Bibel und TZalmud fchlechtmeg bindende 
Gefege waren und das fein gefamtes Leben unter ein ftrenges Ritual ftellte, 
fi unter den ungänftigiten äußeren Verhältniffen erhalten bat. Die Kraft der 
ubden, die fi) bewährt hat, lag im Gefet. Dder jagen wir mit einem weiteren 
Begriff: in der “dee. | 

Man Tann den Wert eines Menfchen beftimmen nad feinem Verhältnis 
zur dee, nämlich danach, weldhe Macht das bloß “Xdeelle über ihn bat, ob er 
einer bee dienen, fi ihr opfern, ob er fein Leben von ber See leiten lafien 
fann. Dabei ift ihr Inhalt für den fittliden Wert des Menfchen gleichgültig 
und nur für feine Imtelligenz und fein Wiffen bezeichnend. 

Dasjelbe gilt nun auch für Nationen, und da jcheint mir ganz unzweifel- 
baft, daß, wenn nicht der Wert, fo doch die Eigenart der Juden darin befteht, 
daß fie vor anderen Völkern ein Volt der dee find. Bel den Yuden bat von 
jeher die dee, das Unwirflihe, der Geift eine ungeheure, oft verhängnisvolle 
Nolle gefpielt, e8 bat das Leben des einzelnen wie des Ganzen gleich einer realen 
Macht geführt, ja, das Unreale war wirklicher als das Wirkiihe. Bon den 
Suden ift die Gerechtigkeit Gottes erfunden worden. Bon den ‘uden: Die 
Griechen Tannten fie nicht; ihre Götter waren fo ungerecht, von Liebe und Haß, 
Sunft und Zufall fo abhängig wie nur möglich. Crfunden: denn gejehen bat 
fie noch niemand. Daß es den Guten gut umd ben Schledhten fchlecht gebe, tft 
eine bloße dee. Die nücdhterne Erfahrung bemeift daß Gegenteil, und um 
Gottes Gerechtigkeit diefer Erfahrung zum XTroß aufrecht zu erhalten, mußte 
man ein enfeit8 erfinden, in dem der Ausgleich erfolge, oder fi) damit tröften, 
daß der menjchlide Verjtand nicht binreihe, um Gottes Wege zu begreifen. 
Den FYrommen, der troß unverdienten Mikgeihids nicht an der göttlichen Güte 
zweifelt, haben wir „freien Geifter“ alfo nicht zunädhit ob feiner Torbeit und 
intelleftuellen Unreinlichleit gering zu jchäben, fondern wir haben die Kraft zu 
bewundern, mit der die ‘dee in ihm mädtig ift. Schließlich hat die Gerechtig- 
feit Gottes nur als dee, als Gegenfah zu jeder Erfahrung überhaupt einen 
Wert. Denn gefegt, man Lönnte fie erfahren, gefebt, es ließe fidh auf empirifchdem 
Wege, fozujagen erperimentell feitftellen, daß die Guten am Ende ihren Lohn 
und die Schledten ihre Strafe finden — was hätte dann alle8 Gutfein für 
einen Wert? 
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Die Yuden haben die dee von Gottes Gerechtigkeit hoch gehalten, troß- 
dem fie ihre nationale Selbitändigfeit finten fahen, trotdem der Tempel in 
Ylammen aufging, das Boll in ale Winde zeritreut wurde und dur das 
Martyrium der tiefften Demütigung bindurcdymußte. ES war eher bereit, fidh 
jelbft die fehwerften Sünden zuzufreiben, als fein Schiefal für unverdient und 
Gott für ungerecht zu halten. Ya, es hat nicht aufgehört zu glauben, daß es 
ein befonderer Liebling des Himmels fei. Der Einfall, diefes Feine, verachtete 
und getretene Völklein, diefe Handvoll entrechteter Menfchen fei Das ausermwählte 
Bolt Gottes und leide, um fih feiner herrlichen Zulunft würdig zu machen, 
dieſer närrifche, aller Wirklichkeit Hohn fprechende Einfall, erfchütternd in feiner 
grandiojen Tragilomil, zeigt wie faum ein anderes Beifpiel, wa8 der Geift über 
den Leib vermag; es verrät au, daß die eigentliche Kraft der Yuden in der 
bee liegt. Denn die Dongquiroterie, fih als auserwähltes Volt zu fühlen, 
bat die uden jabrtaufendelang beberrfht und buchftäblih erhalten; ohne 
diefen Glauben wäre die jüdifhe Nation verfehwunden wie jo manche andere 
und größere. 

Die Ydee in ihrer Reinheit tft aber immer nur für wenige. Die vielen 
bedürfen der Symbole und Zeichen; fie veräußerliden und materialifieren die 
dee, entfremden fie dem Leben und nehmen ihr den Sinn. Der einfache Ge- 
danke, das Volk Gottes zu fein, genügt nicht; man verlangt nad finnfälligem 
Ausdrud. Man feht alfo die dee in beftimmte Cinzelvorfhriften für das 
tägliche Leben um; oder man legt alle Regeln der Sitte, des Rechtes, der 
Hngiene als göttliche Gebote aus, in deren Beobachtung dig Gottkindheit beiteht, 
durch Deren Übertretung man fi) der göttlichen Auserwähltheit unwürbig madit, 
E3 entiteht der Pharifäismus: die Popularifierung und Materialifierung einer 
bee bei einem Volle von Spiritualiften und deologen. <$n den peinlichen 
Umftändlichleiten der Speifegefebe und den Erjchwerungen der Sabbatruhe liegt 
deshalb Größe, weil man ohne praftifhe Rüdfichten fi taufend Mübjeligleiten 
auferlegt, um der dee zu dienen; wer diefe Laften auf fi nimmt, bemeift 
ein fanatifches Verhältnis zur dee — die dee mag immerhin flein und leer 
geworden jein. 

Phartfäismus ift eine Vollöfranfheit, die nicht erft mit dem Untergang des 
Zempels entitand, fondern bis auf die Zeiten Efras zurüdgeht. Sie hat die 
Lebenskraft des jüdifchen Staates aufgefogen; denn eine Nation, die am Sabbat 
nicht Tämpfen darf oder es nur mit böfem Gemwiffen tut, ift in diefer Welt nicht 
eriftenzfähig. Aber die Krankheit war zugleich unfere Rettung. Wäre nur ein- 
fach ein Volt von den Römern unterworfen und ihre Hauptftadt zerftört worden, 
fo gäbe es diejes Voll heute nicht mehr; e8 wäre von ihm, wie von den Sar- 
thagern, nichts übrig als der Name. Hier aber hatte die Verfteinerung dem 
Baum fo weit ergriffen, daß er den Verluft des Bodens ertrug. Was für 
jeden anderen Organismus tödlich gewefen wäre: diefem in feinen ‘Panzer 
ftarrer SYdeologie eingefchloffenen vermochte es nicht mehr zu jhaden. Er 
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lebte zwar nicht mehr, aber er FTonnte fih aud nicht auflöfen; er wurde 
tonferviert. | 

Wir ftehen alfo in eigentümlihem Verhältnis zum traditionellen Judentum. 
Was unfere Krankheit, unfer Flud, unfere Unnatur war, das tft zugleich bie 
Kraft geweien, die uns erhalten hat. 3 war freili eine Kraft der bloßen 
Dauer, nicht fruchtbarer Lebenstrieb. Aber wenn wir nun bdiefe Krufte fteril- 
gewordener Lehren abjtreifen und uns dafür rüftig auf den nadten Boden der 
Heimat ftellen wollen, wenn wir ftreben, als traditionslofe Kolonifatoren nichtS 
zu tun al mit jungen Armen den alten Boden neu zu breden — fo jpielen 
wir ein gewagtes Spiell 

ndeflen es bleibt uns wiederum nichts anderes übrig, al das Spiel zu 
wagen. Das Buch, die Bibel mit allem, mas fi daran Mnüpft, kann nicht 
mehr das Ein und Alles fein für Dtenfchen, die von Europa gelernt haben, mit 
fühler Wiflenfchaftlichleit an die heiligen Bücher heranzutreten, die ihrer Ent- 
ftehungsgefchichte mit profanen Händen nachgeforiht haben, und denen es jelbft- 
verftändlich ift, in den Werken göttlider Offenbarung Hiftortiche Dokumente mit 
allen menihliden Schwächen zu erbliden. Gegen das „Gele“, und wenn e8 
bundertmal unfere Rettung war, fträuben fi all unſere europäiſchen Inſtinkte. 
Daß e8 von irgendweldem — außer allenfalls demonftrativem — Belang fein 
follte, ob ich dies oder jenes efle oder nicht efje, ob ich Die8 oder jenes tue oder 
nicht tue, Lönnen wir dur Aufflärung und Humanität erzogenen Europäer, 
wir tolltühnen Forfcher und frivolen Zweifler nicht mehr fafien. Yührte man 
uns in ein Land, mo das Gefeh no) gälte, wir müßten einen Voltaire, nein: 
hundert Voltaire aus unferer Mitte bervorbringen, die mit allen Giften des 
Spottes, mit allen Sprengihüflen des Wites das dumpfe Gebäude zu Falle 
brädten. Der alte Kampf, was mehr wert fei, das Judentum oder die Juden, 
müßte wieder aufgenommen und zu Ende geführt werden bis zum Untergange 
des Pharifäismus. Vielmehr ift er fehon entichieden durch die bloße Tatfache, 
daß mir die alten Fdeen erjegt haben dur die neuen vom jüdiichen Volle. 
Diefe dee rettet uns vom Untergang in der doppelt gefährlichen Epoche ber 
nationalen Zerftreuung und der religiöfen Indifferenz. 

Während wir alfo das orthodore Yudentum zwar als erhaltende Macht 
anerfennen, aber doch Tünftig nicht mehr ertragen wollen und nad) der neuen 
Konzeption der jüdilhen Nationalität auch nicht mehr zu ertragen brauchen: 
bleibt die Grundeigenjhhaft der Juden als eines Volles der $dee beftehen. Unter 
den Dienfchlichleiten des Ritual umd des Pharifäismus finden wir als goldenen 
Kern und lebenipendenden Zalisman die ‘dee. 

Diefer Charakter alS Boll der dee hat Ysrael von jeher — wenn id) 
mid) fo ausdrüden darf — außerhalb des jeweiligen Europa geftelt. Von 
Abraham, der fi In Gegenfag zur babylonifhen Kulturfphäre fehte, gilt dies 
ebenfo wie von den “uden der belleniftifgen Epoche und denen unterm römifchen 
Smperium. Wenn wir beutigen aus unferem Europa die Folgerung ziehen, 
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einfach eine Nation zu fein, wie die anderen au), und weiter nichts: fo ift 
unfer ZioniSmus eine ganz arge Alfimilation an diefes Europa, höchft gefährlich, 
weil wir fie durhaus naiv und mit gutem Gemiljen vollziehen. Nein, wenn 
wir von Europa gelernt haben, die nationale Individualität zu entwideln, fo 
müſſen wir auch die lebte Konfequenz ziehen. uropäifch fein beikt für uns 
über Europa hinausgehen. Wollen wir eine jüdifche Nation fein, fo müfjen 
wir und auf8 neue außerhalb Europas ftelen und daS werden, was wir im 
Grunde find: das Wolf der Spee. 

Hier aber haben wir zunädjit zu fragen, was denn das für eine “dee ift, 
diefe urjüdiihe dee, die unfere Vergangenheit war und unfere Zufunft 
fein fol? | 

Wenn man überhaupt von geiftigem Nationalcharakter jpredden will, fo 
darf man von srael jagen, daß es vor anderen Völfern die Gabe und den 
Zrieb befite, nad dem letten Sinn und Zwed des Dafeins zu fragen, oder 
vielmehr: nicht zu fragen, jondern eine Antwort zu geben. Was bier zugrunde 
liegt, ift alfo nicht ein philofophifcher Inftintt des Yorjchens und Erlennens, 
iondern eine ethifche Leidenfchaft, die Sinnlofigleit des Dafeins zu überwinden 
und da8 Leben durch eine böchfte Pflicht zu rechtfertigen. “YSrael tft das Volf 
der etbijchen ‘dee. 

Um dies deutlih zu machen, müflen wir ein fein wenig pbilofopbiich 
ausbolen. 

Kant unterjcheidet befanntli in feiner Kritif der praltiichen Vernunft zwei 
Arten von Forderungen, nämlich erftens folcdhe, die uns geftellt werden durch 
irgendeinen Zwed, den wir uns freiwillig wählen, und zweitens jolche, bie 
uns, abgefehen von jedem Zwed, unbedingt und unter allen Umftänden aufliegen 
— oder bypothetiihe und Tategorifche Imperativ Jene muß ich erfüllen, 
falls ich den Zwed erreichen will, 3.8. arbeiten, wenn ich vorwärts fommen will; aber 
es ift meine Sache, ob ich das will. Diefe hängen von keiner Bedingung ab; es find 
die ethifchen Forderungen, die mir als Pflicht und Gemifjensfache unbedingt obliegen. 
Eigentlich gibt e8 nur einen Fategorifhen Jmperativ: nämlich dem Sittengefete zu 
gehorchen oder ein fittlicher Menfch zu fein. Was ich unter Diefem Gefeh nun wirklich 
zu tun habe, wird von Kant nirgends gejagt, fondern hängt von den Umftänden und 
meiner Erlenntnis ab. Kant hat nicht eine neue — oder alte — Moral ge- 
predigt, jondern das ethiihe Phänomen felbft, nämli daß fi dem Menfchen 
je nad den Umftänden Handlungen in der Yorm bes unbedingten Gebotes 
aufbrängen, zum Gegenftand feiner Unterfuchung gemadt; er gibt nicht Dloral- 
vorfchriften, jondern eine Yormel, ganz im Gegenfah zu Niebfche, der eine 
beftimmte neue Moral der Menſchheit aufzwingen will. Stant bat feine Moral 
geihaffen, er bat nur das uralte, menjhlid-piychologiihe Phänomen der Moral, 
das allen Moralen zugrunde liegt, entdedt und wiljenfchaftlich fichergeftellt. 

Mit diefer Kantifchen Entdedung nun finden wir, daß die Erfcheinung 
des fategorifchen Smperativs in Europa oder für Europa — Aften muß außer- 
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halb der Betrachtung bleiben — zuerft und bis heute am intenflvften die Juden bar: 
geftellt haben. Bei ihnen tritt die fittliche Forderung in ihrer Majeftät auf, nicht 
philofophiieh abitraft, daher unmwirkfam, wie bei Kant oder bei den Griechen 
(PBlato), fondern lebendig gemacht durch das große Symbol des einen Gottes; 
auch nicht verengt zu einer oder einigen beftimmten Vorfchriften, fondern in der 
Allgemeinheit des bloßen Gittengefeges. Du folft Gott dienen! Und was 
verlangt Gott? Du folft gut fein und das Gute tun! Es tft intereffant, fich 
‚Harzumadjen, daß die jüdifche Nationaltugend, die von der Bibel immer wieder 
eingefchärft wird: die Gerechtigkeit, im Grunde nichts ift al$ Kants Moral- 
formel, wie diefe weit entfernt davon, ein beftimmtes Handeln vorzujchreiben; 
wie diefe darauf angemwiefen, ihren Inhalt erft vom Einzelfall zu erhalten; und 
doch foviel wärmer, bilbhafter, Iebendiger als fie. Im Judentum ift der 
fategorifche nperativ, unter dem Bilde des einzigen Gotte8, zur Vollßreligion 
geworden; im Audentum zuerft erklingt, noch heute vernehmbar, die dröhnende 
Stimme des etbifhen Pathos; aus dem Judentum ftammt die unbedingte fitt- 
lihe Forderung und bildet, noch immer fortwirfend, eine der Wurzeln, aus 
denen der Europäismus bervorgegangen ift, und vielleiht feine ftärkite. Die 
Suben waren Voreuropäer. | 

Das Chriftentum ift der Meg, auf dem das Abendland feinen Yührern 
nadjfolgt und fie einholt; fortan geht das Judentum während des ganzen Mittel- 
alter8 neben Europa ber und fpiegelt, nicht mehr ftarf genug, felbft Einfluß 
auszuüben, feine geiftigen Bewegungen getreuli) ab. Dieſes Mitſchwingen 
verdient noch genau unterfucht zu werben, wie 3.8. Scholaftil, Moftil, In- 
quifition ufm. im Ghetto widerhallen, wobet übrigens nicht vorweg behauptet 
werden fol, daß wir nur der empfangende Zeil gemweien fein. Bis um das 
‘ahr 1400 ift Judentum nebeneuropäil; von da an bleibt e8 zurüd; denn 
nun erwirbt Europa etwas Neues hinzu, was das Boll der Tradition und Des 
Gejeges nicht anerkennen darf: reiheit der Forſchung, vorausſetzungsloſe 
Wiffenihaft. Künftig ift Judentum im DVergleih mit dem übrigen Curopa 
mittelalterli, eine Situation, die übrigens zur Zeit Philos fchon einmal da 
war. Wie mander mag abtrünnig geworden fein, nur um diefem Mittelalter 
zu entgehen! Erft mir Nationaljuden haben den Weg gefunden, wie man \ube 
fein fann, ohne fi) an die mittelalterliche Tradition zu binden und ohne Durch 
Neformen des Judentum überhaupt zu gefährden. 

Nun aber, im neunzehnten Jahrhundert, infolge einer ungeabnten Ent- 
widlung der vorausfehungslofen Wiflenihaft, ift diefe8 Europa auf jeltfame 
MWeife gezwungen, fi mit feinen, aus ubäa ftammenden ethiichen Grundlagen 
aufs neue auseinanderzufegen. Nämlich die fittlide Forderung, au in ber 
allgemeinen Yorm der jüdifhen Ethil, ja in der abitralten Faflung der 
Kantifhden Moralformel bedarf doc) einer legten Rechtfertigung. Der unbedingte 
mperativ ift nicht ganz jo unbedingt wie Kant dachte; auch er gilt unter einer 
Bedingung, allerdings einer, von der Kant nicht ahnen Tonnte, daß fie einmal 
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fehlen würde: biefe Bedingung ift, daß die Welt überhaupt einen Sinn oder 
einen Zwed babe. Düßten wir annehmen, daß die Welt abfolut finnloS wäre, 
daß fie nicht wenigftens eine Aufwärts- und Vormärtsbewegung barftellte, fo 
hätte auch die fittlicde Forderung keine Berechtigung, und jeder Wtahftab einer 
Beurteilung des Sittlihen würde fehlen. m der jüdifch - hriftlichen Ethik ift 
jener Sinn gemäbrleiftet dur) den Glauben an einen perfönlicden Bott, in dem 
das Gutfein fich rechtfertigt. Nun ift aber gerade biefer Glaube in der Auf- 
löjung begriffen; die wadhjende Naturerfenntnis, vor allem die Entwidlungstheorie 
hat dahin geführt, daß wir mehr und mehr uns von der Borftellung eines 
perjönlichen Gottes emanzipieren. Namentlich ein Gott, der Gebote erläßt und 
Lohn und Strafe fpendet, ift uns ein unmöglicher Glaube geworden. Friedrich 
Nietzſche hat am entichiedenften auf den Zuftand Hingemwiefen, der entftehen muß, 
wenn wir Gott, auf den wir jahrtaufendelang all unjere Wertungen bezogen. 
haben und inftinktio noch beziehen, aus diefer Welt herausnehmen. Er nennt 
ihn europäifchen Nibilismus: ein Zuftand der Verzweiflung, der völligen Rat- 
und Ziellofigleit. Nun könnte e8 ja einen Sinn und Zwed der Welt aud 
außerhalb des perfönlichden Gottes geben, 3. 3. im beftändigen Fortjchritt zum 
Bolllommeneren. Allein wir ftehen augenblidlich mindeftens vor der Möglichkeit, 
daß bemwiefen werde, die Welt babe fein Ziel und Teinen Zwed, fondern fet 
blinde Kaufalität und durdhlaufe einen Kreislauf aus dem Chaos in das Chaos. 
Genug, wir fehen uns heute gegenüber der Schwierigfeit, daß die einzige 
Bedingung, unter der Kants Gittengefe und die jüdifch- hriftliche Ethik gilt, 
verloren zu gehen droht oder fhon verloren ift; die Gefahr der europäilchen 
Geifteslage ift groß, und Niiebfche, der fie erfannt und ausgeiprodden, hat auch 
glei) das Mittel angegeben, ihr zu begegnen — ein höchit geniales Mittel: 
wenn die Welt feinen Sinn bat und menn wir do ohne diefen Sinn nicht 
leben können, fo muß der Menjch, vermöge feiner Fähigleit des Werte 
fegens, ihr einen Sinn geben. BDiefer neue Sinn ift, in Niegfhes Formel, 
befanntlich der Übermenfd). 

Man darf heute, glaube ich, getroft behaupten, daß — trot des wacdhlenden 
Einfluſſes Nietzſches — ſein Verſuch einer neuen Wertfebung gefcheitert ift. Mit 
aller Anftrengung eines beroifhen Geifteslebens wird, neben der Lünjtlerifchen 
und taufend anderen Anregungen, wie jo oft am Ende nicht8 erreicht fein, als 
daß Werte, die früher unterfhägt wurden, künftig die rechte Geltung haben. 
Aber den neuen Wert hat uns Niebjche nicht gegeben, den Sinn der Welt nicht 
wiedergefunden, die Gefahr des europätichen Nihilismus nicht befeitigt. 

Und das fann nicht anders fein. Zwar hat Niekfche ganz recht: der 
Menſch jelbft muß die Tat einer neuen MWertjegung vollbringen. Aber nicht 
der Men wird das tun, der die Notwendigleit mit hellem Verjtande einfieht, 
nicht der allzu gejcheite, durch theoretifches Denken dahin gelangte Philofopb, 
fondern die dumpfe, ihrer felbjt nicht bemußte Genialität einer tief religiöfen 
Ratur, einer, der nicht den Sinn der Welt fucht, jondern der ihn befitt, der 
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ihn in fi trägt und ihn nur auszufpredhen braudt. a, vielleicht genügt 
es aud) nod) nicht, daß foldh ein Menjch komme und ins gebildete, allzu gebildete 
Europa hinein feine Botihaft verlünde; vielleicht gehört dazu ein Voll, das vor- 
bereitet ift, Ddiefe Botichaft aufzunehmen und ihr eine nationale Refonanz zu 
geben. 

Die Krifis des europäischen Nihilismus erleben wir Juden mitfamt dem 
übrigen Europa. Seine Zweifel find au unfere Zweifel, fein Bedürfnis nad 
einer neuen Rechtfertigung der Welt — oder, um ein altes, wenn auch miß- 
veritändlihes Wort zu gebraudden: nach einer neuen Religion — ift aud) unjer 
Bedürfnis. Wenn die Phrafe von der Miffion eines Volkes einen Sinn haben 
fol, jo Tann e8 nur der fein: feine Mifftion, das find feine Fähigleiten, feine 
latenten Kräfte, feine Entwicdlungsmöglichleiten. Und nad) allem, was wir von 
der jüdtichen Piyche willen und meinen, glaube id — wenn wir nur erft den 
nationalen Zufammenfhhluß wiedergefunden haben, und wenn bie Millionen 
Kräfte wieder auf ein Ziel binwirken können — ich glaube, daß das Volk der 
Yuden den neuen Sinn der Welt aus fi) herausgebären wird, ich glaube, daß 
diefer neue Sinn, die Antwort auf eine immer drohender tönende Frage wie 
eine eleftrifde Spannung in ihm liegt und, fobald die äußeren Bedingungen 
nationalen Lebens gegeben find, fich entladen muß. 

Seltfamer Kreislaufl Nachdem wir einen und vielleicht den ftärkften An- 
ftoß zur Bildung des geiltigen Europa gegeben haben, nadhdem wir lange Jahr⸗ 
hunderte nur unterirdiihy im Strom der europätfhen Entwidlung mitgeführt 
wurden, naddem wir endlich zum modernen Europäismus erwacht find und aus 
ihm die Kraft zu nationaler Wiedergeburt gejogen haben: ftellen wir uns num, 
als legte Konjequenz europätiicher Lehren, entichloffen außerhalb Europas. Wir 
werden bypereutopäifch, und zum zweiten Male im Laufe der Weltbegebenbeiten 
gebt von Yudäa das Heil aus. 
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zu verzeichnen hatte, war eine Außerft günftige vollSwirtichaftliche 
el und handelspolitiide Entwidlung vorausgegangen, die dem Laien 
ei y, fajt gänzlich unbefannt war. 3 dürfte nämlich faum ein Staat 
= | des europätfhen Kontinents eriftieren, über deiien Handelspolitit 
die Anfichten fo verfchieden find, wie gerade über die Bulgariens. Denn 
erftens mußte die einfchlägige Literatur infolge der ungewöhnlich rajden Ent- 
 widlung fehnell veralten, dann aber fchöpften die meiften ihre Meinung aus 
Berichten, deren Verfafier das Land häufig gar nicht oder nur flüchtig Fannten 
und der Offentlichleit nur ihre oberflädlihen Eindrüde unterbreiteten. Dem- 
gegenüber ift joeben eine wertvolle Arbeit — Bulgariens vollswirtfehaftlihe Ent- 
widlung bis zum Ballanfriege von Dr. W. K. Weiß⸗Bartenſtein — erſchienen, 
beffen Verfafier das Land während eines faft vierjährigen Aufenthaltes gründlich 
ftudierte, wobei er in erfter Linie die vollswirtfchaftlicden und politiichen Momente 
berüdfichtigte. | 

Die Donau und da8 Schwarze Meer bilden die natürliden Grenzen 
Bulgariens im Norden und DOften und find für den Handel des Landes von 
hervorragender Bedeutung; im Weften und Süden grenzen herrliche Gebirgszüge 
das Königreich gegen Serbien und die Zürlei ab. Die von den Gebirgen ein- 
geichlojfenen Täler find die Kornlammern des Landes, von denen fein wirt. 
fhaftlihes Wohl abhängt. 

Al das Land noch umter türkifher Herrfchaft war, wurden die [hwachen 
Anfänge aufftrebender Wirtfehaft fanatifh unterdrädt. Erft jpät fand fich in 
der Perfon des Balis Michtad Pafha ein Neformator für das unterdrüdte 
Land, der fih um das Verkehr: und Finanzwejen verdient machte. Doch ohne 
Inneren Markt für Agrarerzeugniffe war für die damalige Lage feine genügende 
Abfapmöglichkeit vorhanden, und der erfte Anfporn für jeden Fortfchritt fehlte. 

Auch Heute ift Bulgarien Agrarjtaat; 80 Prozent der Gefamtausfuhr 
beitehen aus Agrarprodulten, zwei Drittel des Nationaleinlommens ftammt ans 
landwirtichaftliher Beihhäftigung und 73 Prozent der Bevölkerung widmet fich 


er nen militäriihen Erfolgen, die Bulgarien im erjten Baltanfriege 
A 
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derſelben. Statiſtiſch ergibt fich die Verteilung der einzelnen Bodenkulturen 
wie folgt: 


Getreide, Maid, Hei? . . . - 2 =. 1 877 615 SHeltar 
Tutterpflnnen - » > 2 2 2 00. 4408599 „ 
Weinberge. » . : 2: 2 2 2 ne. 11092 _ 
Hülfenfrüdte -. -. - : 32941, 
Gartenfrüchte. 2 2 2 0. 81892 „, 
Ol⸗, Handele und Anbduftriepflangen . . 15891 „ 
Obft- und Rofengätten -. . .». .. 10257 „ 


Nach den Darlegungen des Finanzminifters Theodoroff in feiner Budget- 
rede vom November 1911 waren im Jahre 1906 nur 29581 Quadratfilometer 
der bebaubaren Fläche des Landes beftellt und 1911 bereits 42178 Duabrat- 
filometer, was ein ftarle8 Yortichreiten der Bodenkultur bedeutet. 

Die gleihen progreifiven Ziffern weifen die Statiftilen über die Kulturen 
der Maulbeerpflanzungen für die Seidenraupenzudt und des Tabafbaues auf. 
Bulgarien tft auch die Heimat des non Europa fo begehrten NRofenöls, defien 
Produktion im gleihen Verhältnis wie der Lurus zunahm. Der Weinbau ift 
befonders in Süd- und Dftbulgarien fehr ausgedehnt, nur müſſen beſſere 
Kulturmethoden zur Veredlung des Weines beitragen und den Rebkranfheiten 
energifhe Mapnahmen entgegengefeht werben. 

Wenn man die Befitungen nad) dem Mujfter der deutichen Betriebsitatiftik 
einteilt, jo findet man, daß der Bauernbetrieb (2 bis 100 Heltar) mit fait 
70 Prozent am ftärkften vertreten ift, e8 folgt der Parzellenbetrieb (bi8 2 Heltar) 
mit faft 30 Prozent und fchlieklich der Großbetrieb (über 100 Heltar) mit nicht 
ganz !/, Prozent. 

Die Bauernbetriebe haben feit der Befreiung Bulgarien die Tendenz der 
Abnahme und infolge von Berfuldung, von Krifen und verteuerten LXebens- 
bedingungen wachen die Barzellenbetriebe an. Bor der Befreiung hatten die 
Bulgaren nämlich noch den Verdienft aus ihrer Hausinduftrie — wie Spinnerei, 
Weberei, Zijchlerei und Töpferei —, doch erwies er fi} fpäter infolge des Ein- 
dringens ausländifcher Tabrilate und infolge der zunehmenden Verwendung von 
Maichinen nicht mehr als Iohnend. Sekt beitellen die rauen das Feld,. die 
Männer ziehen in Scharen — jährlich etwa zmwölftaufend Mann — nad) 
Rumänien, Rußland, Serbien und Dfterreih, verdingen fi) dort meift als 
Gärtner und lehren bei. Beginn des Winters mit vollen Taſchen nah Haufe 
zurüd. 

Man hält in Bulgarien diefelben Haustiere wie bei uns, befonders ftarl 
find Schafe und Biegen vertreten, im ganzen fol e8 dort 7 Millionen 
Schafe geben. Der Vieherport ift unmöglich, da angeblich veterinäre Maßregeln 
die Grenzen von Lfterreih- Ungarn fließen. Erwähnenswert ift hier auch ein 
reger Eiererport nad) Wejteuropa, weil Bulgarien viel Geflügel aufmweift. Aud 
Honig und Ähnlide Agrarprodufte werden in bejchränfkten Mengen exportiert. 
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Zief im argen liegt dagegen die Forftwirtihaft. Während in alten Zeiten 
da8 Land mit undurddringlichen Foriten bededt gewejen war, weift heutzutage 
nur no) Sübbulgarten einen reichen Waldbeftand (bi8 65 Prozent) auf. Diefe 
Ausrottung bat ihre Urfache teils in den von den Türken Fünftlidd angelegten 
Waldbränden, teil ift fie auf eigene Schuld zurüdzuführen. Denn die Bauern 
bolzten den Wald ab, um Weideland zu bekommen, und der Staat gewährte 
allen Leuten völlige Freiheit für die Ausnubung bes Walbbeitandes. Im 
Sabre 1869 veröffentlichte die türfiide Regierung das erfte Gefeh, welches eine 
gewifle Kontrolle über die Ausnugung anftrebte; jedoch blieb e8 wie die meiften 
türtifden Verordnungen auf dem Papier ftehen, ohne praftiich durchgeführt zu 
werden. Erft vom Jahre 1884 Tann man von einer tatkräftigen und ziel- 
bemwußten Foritpolitit fprechen; einige Jahre fpäter gab die Nationalverfamm- 
Iung ein Gefeß heraus, das ausgezeichnete praftiiche Maßregeln enthielt. ES 
wurde eine foftematifhe Zeilung der Wälder in Blöde vorgenommen, das 
Schlagen von Holz und die Gewinnung von Holzlohle in geregelte Bahnen 
geleitet, Förfter, Forftinfpeftoren und Waldhüter wurden angeftellt, und Baum- 
fhulen auf Staats- und Gemeindebefig angelegt. Die gefamten Waldungen 
YBulgariens werden mit etwa 600 Millionen Franlen bewertet. Bulgarien 
erportiert alle Arten von Hart und Meichholz, e8 tmportiert MWeichholz metit 
in der Form von Fabrilaten. Die Erporiziffer von 1016639 Franten für 
1898 ftieg auf 1563691 Franfen für 1902. Die Ymportziffer ftieg dagegen 
ftändig. 

An den legten Jahren nahm die Holzinduftrie von Bulgarien zu, e8 arbeiten 
jeßt einige Möbelfabrifen, auch größere Sägemühlen und eine belgiide Zünd- 
bolafabrit. Diejem Induftriezweig jchadet jedoch der Mangel an Eifenbahnen 
zur Beförderung der Probufte. Schließlich erübrigt e8 ſich hier. noch die ein- 
zelnen Baumarten anzuführen; am häufigjten find Eichen und Buchen vertreten, 
jedoh find aud Eichen, Pappeln, PBlatanen, Ulmen, Weiden, Fichten, Kiefern 
und Edeltannen zu finden. 

Auch die Minen Bulgarien, die in früheren Zeiten eine bedeutende Rolle 
fptelten, waren vor der Befreiung vernadhläffigt worden. m Jahre 1879 
begann der Staat feine Tätigkeit auf dem Minengebiet dur Eröffnung einer 
Braunfohlenmine in der Nähe Sofiad. Diefe Mine wurde bis zum Jahre 1891 
ausgebeutet und lieferte im ganzen 105000 Tonnen, die ausfchließlic von der 
Stadt Sofia und der Staatseifenbahn verbraucht wurden. Noch in demfelben 
Sabre legte der Staat in ber Nähe der alten Kohlenmine eine neue an. Außer- 
dem find dem Staat no) zwei Braunlohlenminen rejerviert, von denen die ein- 
träglihere in den vier Jahren 1902 bis 1906 1465648 Tonnen lieferte. Dom 
Jahre 1892 bis 1904 bewilligte die Regierung fünfundzwanzig Konzeffionen, 
und zwar für 17 Kohlen-, 4 Kupferminen und 4 für Braunftein. In der lebten 
Zeit hat fih auf dem Gebiet des Diinenmwefens eine jtärkere Initiative bemerkbar 
gemadt. Zu einer tatfräftigen Ausbeute der Minen gründete fich im Jahre 1908 
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eine Gefelihaft mit einem Anlagelapital von 1500000 Franlen, die fih lebhaft 
betätigt. Außer den Minen find reihlih Marmor, Granit, Ton und Lithographen- 
ftein vorhanden. Bemerkenswert find bier noch die heißen Quellen Bulgariens, 
von denen das Land mehr als zweihundert befißt. Der beikefte Sprubel fommt 
mit einer Temperatur von 83 Grad aus der Erde. Der Bezirl Stara Jagora 
bat fehr viele heiße Uuellen aufzumeijen, beren bebeutendfte in ihrem Mineral- 
gehalt den berühmten Karlsbader Sprubeln faft gleichlommt. Auch Sofia befigt 
fehr gute heiße Duelen; die Sofiater Stabtgemeinde hat im ‘jahre 1907 
den Bau öffentliher Bäder mit einem Koftenaufwand von 1500000 Franken 
unternommen und im Sabre 1910 dur den Bau eines weiteren Bades den 
Anforderungen der Neuzeit Rechnung getragen. 

Das wirtfhaftlihe Fortlommen YBulgariens hängt alfo, wie wir gefehen 
haben, in erjter Linie von feiner Agrarpolitit ab, die die anderen vollSwirt- 
Taftlicden Faktoren ftarf beeinflußt. Trob des Charakters Bulgariens als Agrar- 
ftaat bat fi au8 Heinen Anfängen heraus im Lande eine Ynduftrie gebildet, 
welche langſam aber fiher vorwärts fchreitet. Früher war außer der Landwirt- 
Ihaft das Handwerk die einzige Ermwerbsquelle der Bulgaren; die ausbeutende 
Verwaltung, mie überhaupt die rechtliche Unficherheit und die geringe Ent- 
widlung des Geld- und Streditwejens ließen alle Verfuhe einer induftriellen 
Betätigung fehlfhlagen. So war damals nur das Handwerk und die gewerbliche 
Zätigleit verbreitet. Auch in Bulgarien hatte das Zunftwejen fhon Eingang 
gefunden und jedes Handwer! wurde durch eine Zunft vertreten. Wie in 
allen europätfhen Staaten, nahm aud) in Bulgarien das Handwerlk all⸗ 
mählih ab. Die neue PVerfafjung hatte den ausländifhen Produlten Tür 
und Tor geöffnet, und die heimifche mduftrie, die noch mit recht primitiven 
Mitteln arbeitete, war diefem Kampf nicht gemahfen. Das lebtere traf nicht 
auf alle Handmwerke zu, die Schuhmadherei, Schneiderei ufw. erwielen fi als 
eriitenzfähig, da die Yulgaren meift Nationallojtüme tragen. Die Regierung 
hätte gern da8 Handwerk unterftügt, war aber an die Artifel des Berliner Ber- 
trages gebunden, die eine Erhöhung der Einfuhrzölle nicht geftatteten. So ging 
das Handwerk in einzelnen Zweigen völlig unter, in anderen Branchen eignete 
es fih moderne ArbeitSmethoden an, die e8 im Kampf mit dem Ausland fon- 
furrenzfähiger madten. Dies gilt vor allem von der Tertilinduftrie. 

Die Weberei wurde fjchon feit alten Zeiten al3 Hausinbujtrie betrieben. 
Die Wolle wurde in primitiver Weile zu Stoffen, Teppichen und Spiengeweben 
verarbeitet, die wegen ihrer Haltbarkeit beliebt waren und befonders in ber 
Türkei guten Abjag fanden. Infolge des Gedeihens diefes Produftionszweiges 
entichlojjen fi im Jahre 1880 einige Unternehmer, modern eingerichtete Web- 
ftätten einzurichten, und beute befinden fi große Zertilfabrifen im Lande, fo 
daß Bulgarien in diefer Branche auf dem Balkan die erfte Stelle einnimmt. 
Die günftige Beichaffenheit des Landes für die Schafzucht fommt diefem Induftrie 
zweig fehr zu ftatten, jedoch wird uud ausländifche Wolle verarbeitet. Der 
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Gejamtwert der Webftätten und Fabrifen der Tertilinduftrie Bulgariens beträgt 
&wa 10 Millionen Franlen. Ym ganzen eriftieren etwa 26 Fabrilen, die etwa 
3000 Arbeiter bejchäftigen. Der jährliche Erport beträgt 3 Millionen Franlen, 
der Abfab im Heimatlande etwa 10 Millionen Franken. In neuerer Zeit bat 
Bulgarien der heimifchen Tertilinduftrie durh Einführung eines hohen Schub- 
z0lle3 eine weitere Zulunft gefichert. 

Diefe günftige Entwidlung fette erft mit dem Jahre 1894 ein; befonders 
bedeutungsvoll wirkte das „Gele zur Anfpornung der nduftrie”, das den 
Großunternehmungen außerorbentlide Vergünftigungen gewährte, fo die Be 
freiung von einzelnen Steuern, die Zollfreiheit für eingeführte Mafchinen, 
Zarifermäßigung auf bulgarifhen Eifenbahnen und fehließlih Bevorzugung bei 
Submiffionen. Zehn Jahre fpäter eriftierten bereitS 207 Fabrilen, die an- 
näbernd 5000 Arbeiter beihäftigen. Die jährliche Produktion betrug im ganzen 
41503520 Franken. Durchſchnittlich beichäftigte jedes Unternehmen 37 Arbeiter 
mit 560 Franten Arbeitslohn. 

sn letter Zeit wurden noch einige Unternehmungen gegründet, jo zwei 
Zabalfabrifen mit einem Sapital von 4 refp. 3 Millionen Franken und drei 
Zuderfabrifen. Der größte Nachteil für diefe Fabrilen ift der Mangel an 
gefhulten Arbeitern, deshalb findet man aud in den meilten Betrieben 
ausländiiche, fpeziell deutiche MWerkmeifter. Die Arbeiter haben meift eine längere 
Arbeitszeit wie bei uns, denn in vielen Gemwerben arbeitet man von Sonnenauf- 
bis Sonnenuntergang. Die meilten Fabrilen (58 Prozent) beihäftigen 5 bis 
30 Arbeiter, 10 Fabriken haben mehr als 100 Arbeiter, davon eine mehr als 
1000. ®ie bei den meiften Fabrilen angewandte motoriide Kraft ift Waſſer, 
jedoch bricht fi die Clektrizität immer mehr Bahn. 

Bom fozialen Standpunlt ift es bedauerli, daß mehr als die Hälfte aller 
Arbeiter Frauen find. Bor einer Ausbeutung des Arbeiterjtandes jchüht auch 
hier eine Arbeitergefeggebung, welche die fozialen deen zum Ausdrud bringt. 

Zum Schluß fei noch ein Blid auf den Handel Bulgariend geworfen. 

Nachftehende Zahlen mögen den Außenhandel Bulgariens ffizzieren: 

Bert in Franten des 


Jahr Impori⸗ Exporte Sandelabilanz 
1886 64 285 309 50 404 318 — 13880 995 
1890 84 530 497 71 051 128 — 13479 874 
1894 99 229 193 72 860 6756 — 26 378 518 
1900 46 342 100 63 982 629 + 7640 529 
1904 129 689 577 157618 914 +- 27 920 337 
1906 108 474 3738 114 673 866 + 6.098 983 
1908 180150642 112356 997 — 17793 645 
1909 160 429 624 111 438 683 — 48 995 941 
1910 177 356 723 129 052 205 — 48 304 518 


Nah der Befreiung Bulgariens hatten in erfter Linte zwei Mädite auf 
den Handel des Landes Einfluß: Dfterreih und England. Nach dem Berliner 
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Dertrage war Bulgarien in der darauffolgenden Zeit nicht in der Lage, eine 
erfolgreihe Handelspolitif zu treiben, da die abgefchloffenen Verträge aud) für 
Bulgarien Geltung hatten und dem bulgarifden Handel allzugroße Hinderniffe 
in den Weg legten. Erft al8 Bulgarien nad) langen Berjucdhen gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts den Abſchluß günftigerer Verträge durdhfebte, konnte 
id der Handel Bulgariens entwideln und aufblühen. Die Erport- und Im⸗ 
portziffern ftiegen ftändig, und wenn die bulgariide Handelsbilanz jehr 
unbeftändig und jchwanfend ift, fo iſt die Urfahe dafür der Agrardaralter 
Bulgariend. Wenn die Ernte gut ausfällt, ift die Ausfuhr groß und dem- 
entfpredend auch die Einfuhr. 
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Roman 


Don Mag £udwig-Dohm 
(Schluß) 

Paitor Tannebaum hatte das Gut noch nicht verlafien. Er war mit Evi 
zu den beiden Kranken gegangen, um fi) in feiner ftillen, freundlichen Art nad) 
ihrem Befinden zu erkundigen. 

Am Bett der Ruffin fah er Ebba fiten. Er hatte das Gefühl, bier eine 
intime Ausfpradje zu ftören, denn Frau Lolja Jwanom fehmiegte ihre tränen- 
feuchte Wange in die Hand des jungen Mädchens. So verließ er das Zimmer 
wieder nad wenigen Worten und begab fi) hinüber zu Wolff Joachim. 

Bei ihm faßen Danteuffel und Waldemar von Nehren. Natürlich drehte 
fih das Gefpräh um die Kämpfe der lebten Tage. Der rote Reiter wurde 
befchrieben. 

„Robel fah der Kerl aus und Manieren batte er wie ein Öentleman,” 
berichtete Waldemar von Nehren. „Wie mag er beißen — woher mag er 
ftammen?“ 

„Weiß der Kudud, wie die Gefihter manchmal zuftande fommen. Es 
wird manden wilden Bruch geben Hier im Lande, wie ander8mo aud. Und 
hie und da fpürt man dann da8 edle Blut. Was meinen Sie, Herr Paitor, 
wie hre Kirchenbücher ausfehen würden, wenn all die illegitimen Kinder den 
Namen des Vaters trügen?” 

So fpradi Rene von Manteuffel leichten Tones. Und Baftor Tannebaum 
räufperte fich verlegen. 
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„Dtorgen wird auch der rote Reiter beerdigt!” fagte er nad) einer Weile. 
„E3_wird viel Boll da fein!“ 

Wolff Zoadims Augen glühten in büfttem Feuer: „Man follte ihn wie 
einen Hund auf dem Schindanger verfharren!“ 

„Richt do, Herr Baron! Er war ein Srrender, und fein lepfes Wort 
galt feiner Heimat. Unfer Herr Chriftus wird ihm vergeben. So wollen wir 
ihm auch vergeben... “ 

Und Nehren fagte: „Du — die Gemeinheit da” — er deutete auf Wolff 
Zoahims Verband — „hätte der rote Reiter nicht zugelaffen |“ 

Da fiel e8 Paftor Tannebaum ein, daß diefe zweite Beerdigung noch eine 
Rüdiprade mit Herrn von Wenfendorff erforderte. Er verabfdhiedete fich eilig 
und pochte zum zweiten Dale an die Tür des Herrenzimmers: 

„Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß ich es für meine Pflicht halte, dem 
Mann eine chriftliche Beftattung nicht zu verfagen ... .“ 

„sh babe e8 nie ander8 angenommen, lieber Paftor. Und feine beffere 
Gelegenheit gibt es, dem Volk zu zeigen, daß die Deutfchen nicht mit zweierlei 
Maß meffen.“ 

So fprad) der alte Wenkendorff ... 

Eine ähnliche Feier, wie fie am Sonntag auf dem Gottesader des Kirch- 
jpiel$ ftattfand, hatte Eftland noch nie gefehen. 

Der Förfter Sandberg war in den Dörfern des Kreifes eine belannte Per- 
fönlichfeit. Für feine Waldkulturen hatte er viel Arbeiter gebraudht, und, da 
der Lobhnfag auf Sternburg reichlich mar, fo drängten fich Die Leute zu der Arbeit. 

Nun lamen fie aus allen Windrichtungen herbei, dem Dann die lebte Ehre 
zu erweijen, der fo freundlich und dabei dod) beitimmt Kommando geführt hatte. 
Wetterbraune, verarbeitete Geftalten waren e8, in Lederjaden und Schafspelzen, 
mit fchmwerfälligen, ungefhidten Bewegungen. Sie trugen Fellmügen mit Obren- 
Happen, und verlegen blidten darunter die Heinen hellen Augen bervor. 

Auch ihre Weiber waren mitgelommen, meijt in der bäurifden Tracht mit 
hoben bändergefymüdten Seidenhauben, halb verftedt unter den großen lim« 
ſchlagetüchern. 

So zogen die Scharen dem Friedhof zu. In langen Reihen ſtanden die 
niedrigen Schlitten unterhalb der Mauer. Die Heuliften der Site waren mit 
bausgewebten bunten Deden belegt und hoben fi) farbig ab gegen den Schnee, 
der feit zwei Tagen gefallen war. 

Seht tauchte von Sternburg ber der Leihenzug auf der Landftraße auf. 
Bufhmwächter und Hofleute trugen abwechfelnd den Sarg. Und zwanzig Barone 
zu Pferde ritten als Ebrenestorte mit. 

Mene von Manteuffel hatte die dee angeregt und Herr von Burkhard fie 
mit Wärme aufgegriffen. && gab aber auch Meinungen, die fi) gegen fie aus- 


ſprachen. 
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Der Hinweis auf Evi hatte alle Bedenken niedergeftimmt. Nichts war ihr 
zuviel, mas den Toten irgendwie ehren konnte. Sie hatte dafür geforgt, daß 
riefige Mengen Tannengrün aus dem Wald geholt wurden. Der ganze Iange 
Weg von Sternburg bi8 zur irhe war damit beitreut. Und zum eriten Male 
feit jener Schredensnadht brady ein dankbares Lächeln durch die bleihe Trauer 
ihrer Mienen, als die ftattlihe Reiterſchar aufmarſchierte. Ä 

Noch mehr als feine Tochter zeigte fi Herr von Wenlendorff felbjt gerührt. 
Er hatte von niht8 geahnt und wollte gerade mit Baron Alerander von ber 
Borfe in die gefchloffene Kutfche fteigen, als er die “unfer bemerkte. Mit 
Tränen im Auge hatte er ihnen gedanlt... 

Friedlich ftieg der Rauch aus Sternburgs Schloten in die Winterluft. In 
diefer fonnigen Mittagsftunde erinnerte nichts mehr an die wilde Szene, deren 
Schauplat der weite Hof vor wenigen Tagen gewejen war. 

Edith und Ebba empfanden die Ruhe wohltuend, die fih nad) dem Auf- 
bruch des Trauerzuges im Herrenhaus eingeftellt hatte. Sie waren auf Wunfc 
des Vater mit Evi dem Begräbnis ferngeblieben. Seht jaßen fie endlich 
wieder mal allein zu ungeftörtem, traulichen Geſpräch beieinander, von Xolja, 
die heute hatte aufftehen dürfen, in der Pflege an Wolff Joahims Genefungs- 
lager abgelöft. 

„Was hältft du nun eigentlich von diefem Mädchen aus der Fremde?“ 
fragte Edith. | 

„Sb glaube faft, ich hab’ fie lieb. Sie ift von einer entzüdenden, echt 
weiblihen Schmiegfamleit und dabei rein und gut wie ein Kind!“ 

„sh bewundere bi, Ebba!“ 

„Als ob ich was dazu getan hätte! ES ift ganz von felbft gelommen. 
Ich fah fie leiden und aller Haß war verflogen. Auch weiß ich jet ihre Ge- 
fchichte. Sie ift ganz anders, alS damals die gehäffige Zeitungsnotiz er- 
warten ließ.“ 

„Erzähle!“ 

„Ste war von Anfang an unglüdli in ihrer Ehe. Wie alt jhäst du fie 
übrigens?“ 

„Ra, jo wie wir — Mitte zwanzig!" 

„Frau Iwanow iſt neunzehn Jahre!“ 

„Dann muß ſie ja ein Kind geweſen ſein, als fie heiratete —“ 

„Als fie verheiratet wurde! Sie iſt ſozuſagen an ihren Mann verlkauft 
worden — mit ſechzehn Jahren! Und dieſer Iwanow iſt fiebenundfünzig — 
ein reicher Kaufmann, der ſich die junge Frau erſtand, wie er ſich etwa einen 
koſtbaren Teppich leiſte. Sie war eben aus dem Inſtitut gekommen. Ihre 
Eltern find beide tot. Nun ſollte fie vorläufig bei ihren Verwandten leben. Ihr 
Onkel hat irgendein Agenturgeſchäft. Sie brauchten wohl Geld — kurz ſie haben 
ſolange geredet, bis das Kind ſich zu der Ehe bereit erklärte. Stell dir vor 
— Evi ſollte jetzt heiraten . .. Wolff Joachim hatte ſeine Wohnung im 
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Swanowfihen Haufe. Bon dem Tage an, wo fein Wirt geheiratet hatte, war 
:e8 mit der Ruhe vorbei. Der alte fperrte feine junge Frau eiferfüchtig ein, 
und wenn fie Hagte, zanlte er fie aus. E8 war alles durch die Dede zu hören. 
Wie ein Kind war fie in die Ehe gegangen, weil man ihr hübiche Kleider und 
Konfelt nach Herzensluft verfprodhen hatte. Was Liebe mar, davon hatte fie 
feine Ahnung. Sie veritand gar nicht, was der Mann von ihr wollte. Bald 
ein Jahr lang quälte er fie. Sie verfrocdh ih vor ihm wie ein Hund, und wie 
ein Hund belam fie fchließlih Prügel... Ich babe auf ihrem Nüden die 
Narben gefehen! — Eines Tages gelingt es ihr, die Wohnung allein zu ver- 
Iaffen. Sie will fliehen. Da hört fie im Flur bie Schritte ihres Mannes. In 
ihrer Angft rennt fie die Treppe hinauf und Wolff Joachim gerade in die Arme: 
‚Netten Sie mich!‘ fleht fie. ‚Er jchlägt mid) tot!‘ Damals fah er fie zum 
eritenmal.... .“ 

„Er bat fie felbftverftändlih unter feinen Schub genommen?“ 

„Erit ging er zu dem Mann und wollte mit ihm reden. Aber ber 
gebärbete fi) wie verrüdt, pochte auf jein Necht und wies ihm die Tür. Wolff 
Soadim ist noch am felben Tag ausgezogen und hat die arme Frau an einem 
fiheren Drt untergebradit. Nun ging eine ordentliche Hebjagd los. wanow 
feste Himmel und Hölle in Bewegung, um Loljas wieder habhaft zu werden. 
Sie mußte zehnmal die Wohnung wechfeln und fehließlih nahm Wolff Joachim 
polizeilihen Schu für fie in Anfprud. ft es ein Wunder, daß fie ihm 
dankbar war?" 

„Und daß aus der Dankbarkeit Liebe wurde?“ 

„Stehft du — jeht bekommt auch die Affäre im Neftaurant ein anderes 
Gefiht. ES war das eritemal, daß er Lolja auszuführen wagte. Das Kind 
hatte noch fo gut wie nichts vom Leben gefehen. In der Angft, von ihrem 
Mann entdedt zu werden, hatte fie tagaus, tagein das Zimmer hüten möüflen. 
Da holte fie Wolff Yoahim eines Tages ab. So, wie er uns damals in 
Petersburg zum YBummeln abgeholt bat. Sie follte einmal Iuftig fen — 
Mufit hören, Menjchen fehen, Champagner trinten. Ahnungslos, daß ein Deteltiv 
den Alten benachrichtigt Hatte, fiten fie beim Wein. Da kommt der Dtenic 
angejftürgt.“ 

„Ein peinlicher Augenblick!“ 

„Er iſt es, der mit der Reitpeitſche ausholt...“ 

„Und der mit ſeiner eigenen Reitpeitſche Prügel bekommt? Bravo, Wolff 
Joachim!“ 

Edith klatſchte in die Hände. „So hat er es auch in Borküll gemacht. 
Iſt doch ein ſchneidiger Junge!“ 

Ebba ſchwieg. 

„Entſchuldige! Ich hatte ganz vergeſſen ...“ 

Aber Ebba blickte ihrer Schweſter ruhig ins Auge: „Du haſt mich nicht 
gekränkt. Ich will dir geſtehen, daß ich in meines Herzens Grund für ſolche 
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Schneidigleit wenig übrig babe. Ich Tann mir doch noch eine befiere Löfung 
diefes Konfliftes vorftellen. Glaubft du zum Beifpiel, daß Burkhard filh nicht 
ander8 benommen hätte?“ 

„&3 gibt Menfchen, die überhaupt niemals in foldhe Lage fommen. Und 
dazu gehört Herr von Burkhard. Alles Laute und Unrubige geht diejen 
Naturen von felbft aus dem Weg. 

„Siebft du, und die find mir fompatbifch, zu ihnen paffe ich. 3% Tomme 
immer mehr zu der Überzeugung, daß auch wirkliche Liebe irreführen Tann.“ 

„Ra, und ift es jebt ganz verlofehen, das “rrlicht?“ fragte Edith Lächelnd. 

Ebba feufzte: „Ih gebe ihm nicht nad, wenn es fi) wieder einmal 
ſehen läßt.“ 

„Wenns aber nun brennt, wie die Kandelaber im Aftienflub, „ruhig und 
Har und rot? it es dann das Richtige?“ 

„Du Glüdlidel Wenn du nicht meine Edith wärft, würde ich bi um 
Paul beneiden... .“ 

„Und wenn es feinen Burkhard gäbe!” fehte die Schweiter hinzu. 

„Aber Edith Wenn ih fo etwas ganz im allgemeinen fage!" Ebba 
wandte fih baftig um. Sie war rot geworden bis unter die Haarmwurzeln. 

Zur rediten Zeit fam Eot ins Zimmer. 


* * 
* 


Während der Wagen im Schritt hinter dem Sarg dahinfuhr, machte Alerander 
von der Borfe den Verfuch, den fchweigfamen Sternburger Gutsherrn aufzubeitern. 

„Hätte vor vier Tagen nicht geglaubt, daß ich jemals noch mit dir eine 
MWagenfahrt machen würde. St doch nicht fo ohne — das Leben!“ 

„Ja —,“ Wenkendorff ſprach mehr zu ſich ſelbſt, „er hätte nod) viel Davon 
haben können, der Junge!“ Und in plötzlichem Ausbruch wandte er ſich an 
ſeinen Begleiter: „Du ahnſt ja nicht, wen ich da zu Grabe trage, Alex!“ 

„Wiffen wir längft, lieber alter Knabe. Die Schmerzen ſind die größten, 
von denen man nicht reden darf! Siehſt du — du hatteſt deinen Jungen 
neben dir, den du liebteſt, und durfteſt dich doch nicht zu ihm belennen. Mir 
gings ähnlich. Ich mußte jahrzehntelang Liebe heucheln, wo ich feine fühlte. 
Fragt fich, was ſchlimmer iſt. Wie ſehr du dich auch zurückhalten mußteſt — 
du konnteſt deine Gefühle in Handlungen umſetzen, in gemeinſame Arbeit, gemein⸗ 
ſame Sorge, konnteſt dich mit ihm an Erfolgen freuen. Clementine und 
mir aber fehlte jede Bafis des Verſtehens. Das ganze Leben war mir ver⸗ 
ekelt, und ich tat mein Teil dazu, es meinen Mitmenſchen gleichfalls zu vereleln. 
Da rettete mich dieſer geſegnete Lungenkatarrh. Im Süuden bin ich wieder zu 
mir ſelbſt gekommen ... Was ſind wir doch für Eſel, daß wir unſere Lebens⸗ 
gefährten nach allen möglichen anderen Geſichtspunkten ausſuchen, nur nicht 
danach, ob wir zueinander paſſen. Übrigens rede ich ſelbſtverſtändlich nur von 
mir. Du haſt ja nach Linda Sandberg auch wieder eine gute Wahl getroffen!” 
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Wenlendorff blidte erftaunt zu feinem Vetter hinüber: „Du weißt das 
alles? Haft du Linda Sandberg gelannt?” 

„Es gab kein hübfches Mädchen im Umfreis von zwanzig Werft, da8 ich 
nicht gefannt hätte. E8 war nichts mit ihr anzufangen. Sie war fpröde wie 
Kriftal. Im ftillen hab ich dich beneidet. Ja, mein Lieber, euer Nendezvous- 
pla war mir recht gut befannt. Ginmal habe ich mich ganz in eure Nähe 
gepürſcht ...“ 

„Und haſt nie was merken laſſen davon?“ 

„Weil ich bald genug ſah, daß es dir ernſt war. Im ſtillen hoffte ich 
eben ſo wie du, daß aus euch beiden ein Paar werden möchte, daß du die 
Hürde nehmen würdeſt. Das hätte mir Mut gegeben. Als ich mich noch in 
Stockholm an der Geſandtſchaft betätigte, hatte ich ein Mädchen lieb gehabt, 
auch bürgerlicher Herkunft, aber Hug und ſchön, eine ſaftige Vollnatur. Lächer⸗ 
ih, daß einem das bischen Mut fehlte, der Sippe ein Schnippchen zu [chlagen. 
Aber da war fhon alles abgelartet, um nur ja die feudale Inzucht nicht zu 
unterbreden. Und fennit du dieje Müdigkeit, der man bisweilen mitten im 
Bollgenuß erliegt? Nee, du kennt fie nidt. Das kommt wohl von deiner 
Arbeit. Dir fehlt die Zeit, dich felbft unter die Lupe zu nehmen. So bijt du 
immer über die Paufen binweggefommen, die uns Freund Amor zudiltiert. 
Gräßlide Zuftände. So einem bin ich zum DO:pfer gefallen. Plöglich jhien es 
mir ganz foherzhaft, ein Nönndhen, wie Glementine, die mir die Familie präfen- 
tierte, ins Schlepptau zu nehmen und ihr die Augen zu öffnen, wie jhön bie 
Welt jei. Aber zu fo was gehört eben jene Kraft, die Die Dichter Liebe nennen. 
Die fehlte mir. Schon nad vier Wochen gab ih daS Nennen auf. Dann 
babe ich mich zwei Jahre lang nad Stodholm zurüdgefehnt, ohne ben Weg 
dahin zu finden. Schlieklich Hab ich abgetafelt und bin lange wie eine alte 
Hult vor Anker geblieben. Nur no im Bilde habe ich Frauenfchönheit zu 
mir gelaffen — — Na, und dann hat das Leben eben doch wieder über bie 
Theorie gefiegt —“ 

Der Leichenzug hatte den Friedhof erreicht. Die Mittagsſonne ſchüttete 
ihr blendendes Licht über Kreuze und Gräber, über die bunte Menſchenmenge, 
wie über die ragende Ruine der halbverwüſteten Kirche und über die Trümmer 
des nahen Pfarrhofes. 

Paſtor Tannebaum hatte den Sonntagsgottesdienſt im Schulhauſe halten 
müſſen und kam jetzt, vom Küſter begleitet, angefahren. Er ſtellte ſich an die 
Spitze des Zuges und führte ihn durch die Gräberſtraßen. 

Ein Raunen und Kopfrecken ging durch die lange Reihe. Wo wollten ſie 
den Förſter denn begraben? Rechts von der Mauer lagen die Plätze der Hofe 
leute von Sternburg. Aber der Pfarrer fehritt den Hügel hinan gerade auf bie 
abligen Erbbegräbniffe zu. CS mußte ein Irrtum jein. 

Zum allgemeinen Erftaunen blieb e3 dabei. Sin dem umfriedeten Raum, 
in dem die Familie Wenkendorff ihre legte Nuheftatt hatte, war ein Grab 


566 Sturm 





ausgehoben. Dort ftellten fi jebt die Leidtragenden auf, foweit fie Pla& 
fanden. 

Vaftor Tannebaum fpra jhlicht und warm von dem getreuen Knecht, der 
bier zur legten Nube gebettet wurde. Nur, daß er das Gleichnis zu wörtlich 
nahm, in einem Sinne, der des Barons Nbfichten nicht durchichante. Denn 
nicht feinen Diener Sandberg wollte er verherrlicht hören, fondern den Diener 
Gottes, al8 des AInbegriffs Höchiter Treue und Rechtichaffenbeit. 

AS die Trauergäfte an die Grube berantraten, um von dem Toten mit 
einer Handvoll Erde Abichied zu nehmen, lämpfte Herr von Wenkendorff mit 
der Berfuhung, feinen Empfindungen Ausdrud zu geben. Aber die Tränen 
erftidten ihm die Worte im Munde. 

An diefem fchmerzlichen Augenblid wurde die Aufmerkfamleit der Ber- 
Tammlung dur die Klänge eines Liedes abgelenlt, die aus dem Walde 
beranwogten. Unbefümmert darum, betete Pastor Tannebaum das Baterunier. 
Aber al8 er den Segen geiprodhen hatte, fah auch er in die Richtung des 
Stimmenbraufens. 

Wie eine rote Flut wälzte es fih aus den grünen Tannen hervor: rote 
Banner wehten im Winde, von Männern getragen, die ihre Schultern mit roten 
Schärpen geihmüdt batten. In ungeorbnetem Zuge folgten ganze Trupps 
ebenfoldher Seitalten. Sie Tamen geraden Weges auf den Friedhof zu und um- 
ftellten die Meine Totenhalle, in der der Sarg des roten Reiters ftand. Dann 
feste fi der Zug wieder in Bewegung und man fah von dem Hügel aus, wie 
der Sarg über den Köpfen der Träger dabinichwantte. 

Wieder braufte das Lied auf — e8 war biejelbe Weife, die den Junkern 
in jener Schredensnadt ins Ohr geflungen war, nur daß fi) der revolutionäre 
Schmung jet zu gemefjener Teierlichleit gewandelt hatte. 

Da am ein Funken vom Geifte Martin Luthers über den Heinen Mann 
im ſchwarzen Talar, der dort oben vor den veriitterten Grabfteinen ber 
MWenkendorff3 ftand. Er pregte feine Bibel fefter an fih und ging in ruhigem 
Schritte den Hügel hinab. Ganz allein ging er, und die Bauern, die bie 
Wege anfüllten, traten ehrerbietig zurüd. Sein geiftliches Gewand flatterte 
leicht im Winde. — 

So gelangte er an den Platz, der für das Grab des fremden Reiters 
beſtimmt war, faſt im gleichen Augenblick, wie der rote Heerbann mit dem 
Sarge des Toten. 

Er ſtellte ſich auf den ausgeworfenen Erdhaufen neben der Gruft und 
. begann mit lauter Stimme fein Gebet zu ſprechen. Aber die Klänge des 
Sreiheitsliedes drohten die heiligen Worte zu verfchlingen. 

Herr von MWenklendorff war e8, der die Situation rettete. Er gab den 
Sunfern ein Zeichen und ftimmte mit tiefem Baß das alte Lutherlieb an; 

„Ein feite Burg ift unfer Gott, 
Ein gute Wehr’ und Waffen.“ 
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Die mächtige Melodie ſchallte fieghaft über den Totenacker und riß auch 
die Bauern mit ſich fort, daß ſie in eſtniſcher Sprache hell und laut einfielen. 
Wie ein Waſſerfall in den Bergen rauſchte es zu Tal und wälzte ſich ſtrom⸗ 
gleich dahin. 

Dem Chorus begegnete der Rhythmus der neuen Weiſe — in ſchriller Dis⸗ 
harmonie prallten die beiden zuſammen, aber die Orgelgewalt des Reformations⸗ 
liedes erwies ſich ſtärler als der wilde Sang. 

Da hob der Paſtor, Schweigen gebietend, ſeinen Arm. Und ſo zwingend 
war der Ausdruck ſeines begeiſterten Auges, und ſo bebte ſeine Stimme von 
innerer Gewalt, daß die roten Scharen verſtummten und ihn zu Worte kommen 
ließen: 

„Zwei Freiheitslieder find eben über dieſes Grab hinweggerauſcht. Das 
alte, mit dem Martin Luther die morſchen Mauern des Papſttums zertrümmerte, 
und das neue, in dem das Sehnen der Völler nach Ausdruck ringt. Dort oben 
ehrten wir den Opfermut eines eſtniſchen Mannes, der ſeinem Herrn mehr als 
ein Diener, der ihm ein Freund geweſen war. Ihr alle wißt, daß Förſter 
Sandberg mit derſelben Treue zu feinem Volle hielt. Auch der Mann, um 
defien Sarg wir uns bier unten verjammelt haben, liebte fein Volk und ftarb - 
mit den Worten: ‚Mein Heimatland, mein Iiebes Heimatland!‘ War er wirklich 
unferer Welt fo fern, daß er das Schwert gegen uns ziehen mußte? Wir alle 
lieben die Scholle, die uns das Leben gab. Wir alle lieben unfer Heimatland. 
So mag denn diefe Liebe auch das Band werden, das die zerriffenen Zeile 
unferer Vollsfeele wieder zufammenfnüpft. Vereinigen wir uns beshalb in der 
Bitte zu Gott, er möge auch) diefem Toten gnädig fein: 

Wenn ich mit Menfchen- und mit Engelzungen redete und hätte ber Liebe 
nicht, jo wäre ich ein tönend Erz ober eine Mingende Schelle. 

Da ih ein Kind war, da redete ich wie ein Kind und hatte kindijche An- 
fhläge. Da ich aber ein Mann ward, tat ic ab, was Tindiich war. 

‚ Wir fehen jeht dur) einen Spiegel in einen dunklen Ort, dann aber von 
Angefiht zu Angefiht — 

Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe — dieje drei, die Liebe aber 
ift die größte unter ihnen!“ 

Die legten Worte hatte Pastor Tannebaum mit weithin fehallender Stimme 
geiprohen. Dann gab er das Zeichen, den Sarg in die Grube hinabzulafjen. 
Ohne Zmilchenfall wurde die Zeremonie zu Ende geführt. 

Erit außerhalb des Friedhofs fehlen fi) die rote Schar bewußt zu werben, 
daß ihre Abficht, die Kirche und ihren Vertreter zu verhöhnen, vereitelt war. 
Schon hörte man wieder vereinzelt den Kampfgefang erklingen. Aber die Dorf: 
jugend, die neugierig über die Mauer gelugt hatte, wurde an diefem beiteren 
MWintertag von gleicher Sangesfreudigleit ergriffen. Sie hatten den Paftor in 
feiner eftnifhen Anfprache zitieren hören: „Mu isamaal“ Das eftnifche Heimat3- 
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Ted fam ihnen in den Sinn. Und da heut fhon foviel gefungen war, wollten 
fie fih auch hören laffen. Aus jungen Keblen halte e8 frifly über den Schnee, 
das Lied vom Heimatland: 

„Mu isamaa, mu önn ja rööm!“*) 


Kein Widerfprud) wurde laut. Nach dem Ernft der Stunde behielt bie 
zulunftfrobe Jugend das Wort. Und durch die verfohlten Sparten de3 Pfarr- 
hofdahs, dur die Feniterhöhlen der Kirche Teuchtete tröftlih der blaue 
Himmel... . 





Briefe und Mlemoiren 
Don Beda Prilipp in Berlin Schöneberg 


ie legten Monate haben uns eine reihe Auslefe von Memoiren 
und Briefen gebradt. Eine bunte Reihe von Bilbniffen, in 
täufhendem Schein nod durdftrömt und durhwärmt von dem 
roten Quell des Lebens, der den Augen Glanz und Ausdrud, 
den Gliedern ihre dharakteriftiihe Beweglichkeit Lieb, Ichaut uns 
aus diefen Blättern an. Denn wenn in allem, wa und das Lebenswerl eines 
bedeutenden Menfchen überliefert, fein vergetftigtes Selbft fortleben faun, fo 
fcheint fih diefes Erbe Doch fehr bald nad) dem Scheiden einzugliedern in ein 
Ganzes, das wiederum nur einen Arbeitsteil in der Entwidlungsgefdhichte der 
Menjchheit bedeutet. MWie groß oder wie Klein diefer Zeil mit feinen hundert 
Gliedern, hängt vom Standpunkte des Schauenden ab, ein Standpunlt, den Die 
Sahrhunderte in mwechjelnder Höhe und mit ebenfo wechfelndem Ausblid feit- 
legen. 

Mie dem auch fei — das einzelne Individuum erfcheint in foldder Be- 
tradtung nur wie eine rafch auffräufelnde und ebenfo rajch wieder zerfließende 
Welle in einem unaufbaltfam flutenden Strom. In bemußtem oder unbewußtem 
Erfennen diefer Wahrheit fammeln wir heut fo mandjes Blätthen, das fonft 
wohl adtlos verflatterte, in dem Bemühen, in folchen flüchtigen Afpelten zu 
hafchen, was uns fonft unmwiederbringlich entichlüpft: das Individuelle, das Per- 
fönlide. Das aber fpiegelt fi) nirgends fo unmittelbar wieder al3 in ungezwun- 
genen Briefen. Auch die Selbitbiographie fommt ihnen nit gleih. 3 fehlt 
ihr oft das Emporquellen aus dem Unbemwußten, da8 der temperamentvollen 











*) Mein Heimatland, mein Stolz und Freude. 
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Augenblidsäußerung des flüchtig bingeworfenen Briefes eigen if. Der Brief 
markiert bier eine Ede, läßt dort einen Lichtfunfen in ein dunfles Wintelchen 
fallen — ein BZidzad, der fi) rundet und ebnet, fobald fi ein Men nad 
getaner Lebensarbeit zur Aufzeichnung feiner Erinnerungen anfhidt. Bei aller 
Offenheit und WahrheitSliebe werden diefe nicht fo Unmittelbares geben wie die 
Briefe von einft. Das ift, al$ wenn man fich felbft in einem Spiegel befhjauen 
will; man fieht nie fo ganz fein eigenes Gefiht, fondern das, was man in 
dDiefem Augenblid fehen will. 

Anderfeit8 hat die Selbftbiographie eines bedeutenden Menfdhen oft den 
Borzug vor den die Perfönlichkeit mit fcharfem Griffel umreißenden Briefen, 
daß gleichzeitig die Ummelt mit ihren mannigfadhen Beziehungen und Ein- 
wirfungen das Porträt umfpielt. Seitdem die Nenaiffance das Perfönlichkeits- 
bewußtſein im Menſchen erwachen und raſch erſtarken, ließ, hat es immer 
Menſchen gegeben, die ihr Sein und Werden in Beziehung auf ihre Epoche 
fühlten und aufzeichneten, ſei ſolche Beziehung auch nur ſo ganz naiv wie bei 
Benvenuto Cellini, deſſen Lebensbeſchreibung der Münchener Verlag von 
Martin Mörike in einer zierlichen, mit Reproduktionen des Perſeus und Merkur 
geſchmückten Ausgabe einer Sammlung von Selbſtbiographien einverleibt hat. 
Von der Goetheſchen Übertragung unterſcheidet ſich die geſchmeidige, gut lesbare 
Verdeutſchung Heinrich Conrads durch Vollſtändigkeit des Textes ſowie durch ein 
innigeres Sichanſchmiegen an die temperamentvollen Eigentümlichkeiten des Ori—⸗ 
ginals. Den kraftgenialiſchen, eigenwilligen Menſchen Benvenuto wird man 
zwar in der Goethe⸗Ausgabe ebenſo gründlich kennen lernen können, aber das 
moderne Deutſch Conrads möchte die Bekanntſchaft gefällig erleichtern. 

Aus heißem Bemühen nach Vollſtändigkeit ſcheint ein anderes Sammelwerk 
entſtanden, das der Inſel⸗Verlag bringt: eine von Heinrich Funck veranſtaltete 
Sammlung der „Bekenntniſſe, Schriften und Briefe der Suſanna 
Catharina von Klettenberg“, der „ſchönen Seele“, der Goethe im 
Wilhelm Meiſter das allbekannte Denkmal geſetzt hat. Inwieweit Goethe 
für dies Kapitel des „Meiſter“ handſchriftliches Material des Fräulein 
von Klettenberg benutzt hat, iſt oft umſtritten und nie ganz aufgeklärt 
worden. Auch was in dieſem Bande an authentiſchen Briefen, Auffſätzen 
und Gedichten zuſammengetragen wurde, macht kein entſcheidendes Urteil 
möglich. Das Wahrſcheinliche dürfte ſein, daß Goethe aus ſeiner Er⸗ 
innerung an die verklärte Freundin, in deren traulichem Stübchen er zwanzig 
Jahre früher ein ruhevolles Aſyl in allem Sturm und Drang fand, ihr 
Bild geſtaltete, wobei er es denn, wie großer Künſtler Weiſe iſt, freimachte von 
all dem wunderlichen Brimborium, mit dem jene chriſtliche Bewegung ihre 
Frömmigkeit behängte. Dieſe Briefe und Gedichte zeigen noch deutliche Spuren 
davon. Wir lächeln wohl, wenn ſich Suſanna Catharina in einem Schreiben 
an einen „theuerſten und in dem Heyland herzlich geliebten Bruder“ als die 
„mit zärtlicher Liebe zum genuß der Blutigen Gnade verbundene Schweſter“ 
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unterzeichnet. Und wir lächeln gleichfalls, wenn fie einen Brief an: Karl von 
Mofer jeh8 Jahre fpäter alfo andebt: „An einem ftillen Empfindungsvollen 
Abend, wo der Mond — jupiter und die Prädtige venus, in Rahmenlofer 
Majöstet am Firmament funfeln und mir Jehova! mit ftarder ftimme, in 
mein fchmelzendes Herz ruffen, überlege ich ein mahl wieder Yhre beiden leste 
Brieffe, mein Theuerfter Freund...“ 3 finden filh daneben viel fchöne 
Stellen, die von der bei aller Schwärmereti aufrichtigen und tiefen Srömmigfeit 
der fchönen Seele zeugen. Dennod) wird offenbar, wieviel von feines Geiftes 
Klarheit Goethe in die Gefühlswirrfal tragen mußte, um das Porträt ber 
Freundin mit fo reinen Farben und Linien malen zu fönnen. Nicht daf die 
Feinheit ihrer Seele, ihr vollbefriedigtes In- filh-ruben feine Phantaſie geweſen 
wäre — e$ war vielmehr eine verborgene Wirklichkeit, die der Künftler in ihm 
nachfühlen und daritellen Tonnte. 

Auf jolde Würdigung fam es augenjcheinlich dem Herausgeber nicht an — 
eher wohl darauf, die Klettenberg in die religiöfe Bewegung hineinzuftellen, 
deren ftille Jüngerin fie fovtele Jahre hindurch war. Der PBaffus in der Ein- 
leitung, der in Fräulein von Klettenbergs trefflichem Arzte das Urbild von Faufts 
Bater fehen will, beruht auf einem Mißveritändnis des Tertes. Faufts 
Charafteriftit des „dunklen —J— weiſt ſchwerlich auf einen Wohltãter 
der Menſchheit hin. 

Wenn dieſe mit ſo emſigem Fleiß das Kleine und Kleinſte ſammelnde 
Arbeit fich nur an einen beſchränkten Leſerkreis wendet, ſo iſt Theodor Poppes 
muſtergũltige Auswahl von Hebbels Briefen Deutſhhes Verlagshaus Bong 
u. Co., Leinenband 4 Markh) für die weiteſten Schichten der Gebildeten beſtimmt. 
Obgleich unſer Volk die ernſte Größe des Dithmarſchen von Jahr zu Jahr 
mehr würdigen lernt, ſo iſt für ein innigeres Verſtändnis ſeines Werks doch 
eine gewiſſe Vertrautheit mit dem Werdegang des Menſchen erforderlich. Das 
hat der Dichter ſelbſt gefühlt, als er wünſchte, daß mit ſeinem Nachlaß auch 
Tagebücher und Briefe veröffentlicht würden. Wir müſſen an Hebbels Hand 
in die Tiefen hinabſteigen, wo ihm „die Augen ſo ſchrecklich ſcharf werden, daß 
er durch die Erde hindurch die Toten verweſen ſieht, doch nicht mehr die Blumen, 
die fie bedecken“. Dann werden wir auch den lichteren Ausgang würdigen, als 
dem raſtlos Strebenden, qualvoll Grübelnden Frauenliebe zur Erlöſerin ward. 
Der faſt unheimliche Drang nach Klarheit, nach Erkenntnis ſeines Selbſt und 
von Welt und Leben drückte dem Dichter immer wieder die Feder zu dieſen 
erſchütternden Selbſtbekenntniſſen in die Hand. Doc es find ihrer fo viele, 
daß es langen Studiums bedarf, ihnen zu folgen. Deshalb ift diefe gute Aus- 
wahl dankbar willlommen zu beißen. 

Geringer wiegt der Wert der „Briefe der Liebe”, ein im ſelben Verlage 
erſchienenes Büchlein, in dem Camill Hoffmann hundertunddreiundneunzig 
„Dokumente des Herzens aus zwei Jahrhunderten europäiſcher Kultur“ geſammelt 
hat. Für eine Geſchichte des Liebesbriefes — wer ſchriebe die? —, auf die 


Briefe und Ulemoiren 571 


das nachgerade ominds gewordene Wort „Kultur“ im Titel binzumeifen fcheint, 
ift diefe Zufammenftelung nicht erichöpfend genug. Cbenjomenig fommt die 
einzelne Perfönlichkeit bei dem fummarifhen Verfahren zu ihrem Rechte. Das 
Buch lannı alfo nur al8 eine Art anregender Lederei für die umfafjend Gebildeten 
gelten, die mit all diefen Geifteshelden und »heldinnen ſchon Freundfchaft 
geichlofien haben; doc ift es fraglih, ob gerade foldhe Xejer an der bunten 
Reihe der hundert Erwählten Gefhmad finden werden. Für den BildungsStrieb 
der großen Herde, die fi aus einer oberflädhliden Kenntnisnahme von Bruch- 
ftüden ein Urteil über das Ganze beraustüftelt, find Hingegen folde Anthologien 
jehr gefährlich. 

sch babe mir die wertvollite Gabe der neuen Mtemotrenliteratur bis zum 
Schluß meiner Überfit aufgefpart. 8 ift der Ergänzungsband zu Karl Schurz’ 
„Lebenserinnerungen“ (Georg Reimer, Berlin), den die Tochter des Toten 
aus Briefen und einer biograpbifchen Skizze feiner politifhen Tätigkeit von 1869 
biß8 1906 von Frederic Bancroft und W. A. Dunning zufammengeftellt bat. 
Auc) hier wieder geben die Briefe das Allerperfönlichfte, den Lebensodem der 
Inftinkte und beimlichften Motive, aus denen der Mann und fein Werk ward. 
Die Yugendbriefe verraten no), gelegentlicher fchulmeifterlicher Anwandlungen 
den Freunden gegenüber unbefchadet, die taftende Unreife wie den ins Un- 
gemefjene jchweifenden FreibeitSdrang der lebensfremden, bisher unerprobten 
Augendkraft, der denn auch den blutjungen Studenten in die Arme der Nevo- 
Iutionäre treibt. Dann kommen die politifehen Enttäufchungen der National. 
verfammlung zu Frankfurt, das Erliegen der ideologiichen Yreifharen. Und 
mit dem Augenblid, wo Schurz dem Tode ins Auge gejehen hat, ift auch fchon 
der Dann in ihm bellmald und allen unklaren Yünglingspbantafien überlegen. 
Er überfhaut fofort das Haltlofe der Ylüchtlingseriftenz und geht fogleich daran, 
fi) in einem neuen Baterlande fein Leben wieder aufzubauen. „Wenn ich nicht 
Bürger eines freien Deutihland fein fan, fo möchte ich wenigftens Bürger bes 
freien Amerila fein..." Doch bat er die Befonnenbeit, fi) zuvor die redhte 
Lebensgefährtin zu wählen und mit fih hinüberzuziehen in das Scifflein, das 
nur die Hoffnung auf Erfolg und fein junges Liebesglüd an Bord manchem 
Beionnenen zu leicht befrachtet gejhienen haben möchte. Au Yrau Margarete 
tritt uns in all ihrem Mugen Liebreiz aus biefen Belenntnisbriefen entgegen, 
die Zeugnis ablegen von einer idealen, auf volllommenes, Tameradichaftliches 
Bertrauen gegründeten Ehe — eine fo innige geiltige Verwandtihaft, daß der 
Mann beim Trommelihlag und Pofaunenklang der heißeften Wahlichlachten 
no Zeit fand, ein paar inhaltfchwere Zeilen an die daheimgebliebene Gattin 
zu fenden. Ste war eine von den feltenen Yrauen, die zu verftehen, zu forgen 
und zu entfagen willen, und ihr Tod war für Schurz ein fo übermwältigender 
Schmerz, daß er in diefen YBlättern kein Echo findet. 

Der große Ernit, mit dem fi) Schurz feiner politiiden Miffion, dem Kampf 
gegen das Bentefyftem, die Wahlmafchinen und Tyrannei der „Bofles“, fomte 
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in den leten Jahren der Befehdung des Imperialismus, der Erpanfionpolitif, 
bingab, hat e8 mit fi} gebracht, daß die Lichtnatur feines Weiens der Offent- 
. Tichleit fremder geblieben if. Seine politiide Macht war fo bedeutend, daß 
man den liebenswürbdigen Menfchen darüber vergaf. Der redet num zu uns 
aus biefen Briefen und wir erkennen beutlidh, daß ein unerjchütterlicher Glaube 
an die Menfchlichleit die unficderen Zielverfuche des Nevolutionärs wie die weit» 
blidende organifatorifche Tätigkeit des Parteiführers beftimmte: „Ich liebe die 
Menfchen troß ihrer felbft und befite jenes unvermüftlie Vertrauen, welches, 
taufendmal getäufcht, taufendmal neulebendig aufatmet,“ jchreibt er noch 1868. 
Diefer Glaube an die Menfchheit ließ ihn in der republifanifchen Freiheit der 
amerifanifhen Staatsverfaflung die hödjften Entwidlungsmöglichleiten für das 
Dafein eines Volles fehen — er gab ihm auch rafch das Bürgerrecht in einer 
Nation, die zur Zeit feines Kommens jung war wie er felber. Diejer Glaube 
machte ihn fogleich heimisch im Kreiſe des Gelftesariftolraten von Bofton, deren 
Stimmen either im Geraffel der Mafchinen, im Zumult der Börfe mehr und 
mehr verhallt find — er ftürzte ihn in bittere Kämpte, denn Schurz Tannte 
feinen Kompromiß und ftand für feine Überzeugung ein, mehr als einmal aud 
in Scharfem Widerjpruch gegen die Partei, die ihn zu ihrem Yührer erforen 
datte. Er ift auch bierin den “dealen feiner Jugend treugeblieben — feinem 
Haß gegen jeden Zwang, den er dur Erziehung zum Gelbftdenfen erfegt 
wiffen wollte Daß die innere PBolitit' Amerilas fih' mehr und mehr 
der entgegengefetten Richtung zuneigte und gewaltige Parteimafchinerien 
bie freien Bürger wie Marionetten bin- und berbewegten, ift gegen das 
Ende der größte Schmerz feines tatenfroben Lebens gewejen. Nätjelhaft, 
wie mandes Wort, das von den Lippen der Scheibenden kommt, Tlingt 
uns fein legter Ausiprud: „&8 ift jo einfach zu fterben.” Iſt e8 das 
Bemußtjein volllommener Lebenserfüllung, da8 bier zum Ausdrud kommt, 
oder tieffte Mübdigfeit — Überdruß an einer Welt, die feine beiligfte liber- 
zeugung nicht mehr veritand? 

Er ftarb als ein getreuer Sohn der neuen Heimat und ift Doch im Herzen 
ein Deuticher geblieben. Amerilaner war er nad) feinem umfafjenden Wijlen 
um Geihichte und PVolitil des Staatenbundes, nad) feinem weitblidenden Sorgen 
für des Landes Zulunfl. An uns aber fefjelte ihn fein Stammeserbe, der 
große, Loftbare Schab einer jahrhundertealten Kultur, den zu begen und zu 
mehren der unermüdlich Tätige immer Zeit fand. Sehr oft hat man bei feinen 
politiihen Neden die Empfindung, daß er filh nicht fo fehr der amerifanifchen 
Atmofphäre angepaßt hat, fondern daß er vielmehr bemüht war, das Allerbeite 
vom deutjchen Geiltesleben den freien Bürgern mitzuteilen, auf daß fie auf 
diefen Stüen aus fchladenfreiem Erz ihr StaatSwefen weiterbauten. Wie warm 
fein Herz für das alte Vaterland gefchlagen bat, das zeigen feine Anfpracdhen 
an die Deutihen in Amerika, befonderd die eine am 12. Auguft 1871 zu 
Chilago, in der der Siegesjubel jener Zeit wiederflingt: 
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„Die große Seele Deutſchlands, die viele Menſchenalter hindurch wie ein 
Geſpenſt in der Weltgeſchichte umging, hat endlich wieder einen Körper gefunden, 
gewaltig wie fie ſelbſt. Die blinkende Helmſpitze der Germania iſt ſichtbar von 
allen Punkten des Erdballs, und ein Gefühl, welches der Deutſche lange nicht 
gekannt, durchſtrömt jetzt jede deutſche Bruſt in allen Landen: das ſtolze freudige 
Gefühl das Kind einer großen Nation zu fein... Möge es eine edle Frucht 
tragen. Möge es im Herzen eines jeden Deutfchen nicht das Strohfeuer eitler, 
tnabenhafter Überhebung entzünden, fondern das ernfte Bewußtfein unferer 
Pflicht, uns der großen Mutter würdig zu zeigen. 

... Seigen wir denn, daß wir als intelligente, überzeugungstreue und 
tatlräftige Werfleute bei dem Ausbau eines freien und fittlihen Staat#lehens 
mitzuarbeiten verjtehen. Und wenn ich jebt auf die Bewegung blide, die fidh 
in allen Kreifen des Deutfehtums geltend madjt ... ., jo wird mir täglich Elarer, 
daß die Mafje der deutfchen Bürger bereit8 im Geifte in die Reihen derer 
getreten ijt, welche die Wahrheit ehrlich zu erkennen ftreben und nach beiter 
Erfenntnis handeln wollen. 

Die große Mehrheit der Deutichen bat ja ohnehin der fogenannten praftifchen 
Bolitit, d. h. der felbftfüchtigen Ausbeutung der von einer Partei gewonnenen 
Vorteile immer ferner gejtanden. .. .. Der gemiffenhafte, unabhängige Geiit lebt 
in ihnen; geben Sie ihm die Zatlraft, die ihn fruchtbar mad. 

... Ich ſage auch nicht: Folgt mir! Glaubt blindlings meinen Worten! 
Aber ih fage euch: Folgt niemandem blindlings!| Bertraut nicht, fondern 
denkt! Schafft euch in dem Widerftreit der Meinungen mit gewifjenbafter Sorge 
die eigene Überzeugung! Wenn ihr aber diefe Überzeugung gewonnen habt, 
fo fordere ih von euch, Habt aud) den Diut, als freie Männer danach zu handeln. 
Nicht daß wir alle immer gleich denten und handeln, fondern daß wir alle 
immer ehrlich denfen und handeln, wird uns einen fegensreihen Einfluß auf 
die Gefdhide diefes Landes geben.“ 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Mufit 


Ernft Heinemann: „Riddard Wagner 
und das Ende ber Mufll.” Leipzig 1918, 
Komtifliondverlag don Tb. Thomas. Eine 
von den bielen Brojhüren gegen Wagner, 
die wir nun geduldig werden über un er» 
gehen lafen müflen. — Was ih neuli in 
den Grengboten Herrn Emil Ludioig gejagt 
Habe, daß Kunft Xeben ift und vom Leben, 
nit von irgendeiner Xheorie gerichtet fein 
will, fann ich heute wiederholen. Und Herrn 
Ernft Heinemann auf alle Einzelheiten meiner 
Auseinanderfegung mit Ludwig über den 
Bert der Bagnerihen Theorien binweijen: 
Emil Ludwig hatte doch immerhin ganze 
Kapitel jeined Buches Wagners Tlingenden 
Werken gewidmet. Yür Heinemann gibt e8 
überhaupt nur bie theoretiihen Schriften 
Bagnerd. Und alle, wad da3 Ludwigiche 
Bud) bei aller Verfehltheit feiner Grundlagen 
anziehend madıte: Geift, Satire und die (au) 
mufifalifch) gründliche Beberrihung des zu 
beurteilenden Stoffes ift hier feierliher Ode 
und fahliher Ungulänglichkeit gewichen. 

Herr Heinemann Wwünidt, daß man in 
feiner Kritil eine Geifteßveriwandtichaft mit 
Gottfried Ephraim LXeffing erfennt. Ein ge 
ringer Unterjhied zwiihen beiden ift mir 
immerhin aufgefallen. Leffing bat fi doc 
ein wenig den Werfen, die er beurteilte, ge- 
widmet. Herr Heinemann dagegen hat fi 





darauf beihräntt, Wagner journaliftifche 
Sendung zu ftudieren, don feinen Muſil⸗ 
werten aber weder den „Ring“ noch den 
„Barfifal” oder den „Triftan” feiner Hörer 
Ihaft gewürdigt. Nur die „Meifterfinger“ 
bat er mit feiner Anwefenheit beehrt, und 
zwar am 2. Dezember 1903 (er enthält das 
denfwürdige Datum feinen Lejern durchaus 
nit vor). Und auch bei diefer Aufführung 
bat er e8 mit dem Aufnehmen der erften zwei 
Atte genug fein Iafien. Ich erfläre mi num 
gern bereit, Herrn Heinemann in einem pri» 
baten Briefwechfel dasjenige Wort zu nennen, 
mit dem man da$ erfahren bezeichnen muß, 
einen Sünftler, den man in feinen iweient- 
lien Schöpfungen nicht Tennt, öffentlich zu 
rihten. Anderjeitd ift diefe® erfahren fo 
originell, fo abweichend von allem, was wir 
bisher an SRunftfritifen erlebt haben, daß ih 
dem Verlag dieſes Buches den Vorſchlag 
made, den künftigen Auflagen der Heine⸗ 
mannſchen Broſchüre das Porträt des Herrn 
Verfaſſers oder eine amtliche Beurkundung 
ſeiner Perſon vorauszuſchicken, damit jeder 
Zweifel daran ſchwindet, daß Herr Ernſt 
Heinemann in Wirklichkeit exiſtiert. 
Dr. Fritz Reck⸗Malleczewen in Munchen 


Schöne Kiteratur 


Heinrich Spiero: Geſchichte der dentſchen 
Frauendichtung (Verlag B. G. Teubner, Leipzig 
1913; geb. 1,25 M.). 
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Über diefes Huge, Hare Büchlein ift wenig 
zu fagen. Der Berfaffer urteilt au8 ficherer 
Kenntnis der Werke und beweift einen hellen, 
offenen Blid. Er beginnt bei der reid)- 
bewegten Zeit der Nomantil, der geiftigen 
Emanzipation der Srauen, und endet bei der 
Kunft unferer Tage. Mit gutem Berftändnis 
gruppiert er feinen Stoff um fieben Ub- 
Ihnitte: NRomantif, die jungdeutfhe Zeit, im 
Beitalter ded Nealismus, Tlbergangsjabre, 
jeelifhe und foziale Emanzipation, Heimat 
tunft und Gefelihaftsichilderung, neue Höhen 
tunft. Alle wefentlichen Schriftitellerinnen find 
genannt und dur nadfühlende Worte dha- 
tatterifiert. Bei tieferer Betrahtung freilich 
bleiben ald wahrhaft bedeutfam und eigene 
tümlid) nur wenige zurüd: Bettina von Arnim, 
Annette don Drofte- Hülsboff, Louife don 
Francois, Marie von Ebner- Eihenbadh, He⸗ 
Iene Böhlau und Ricarda Hud. Über die 
einzelnen Urteile de3 Berfafierd zu richten, 
wäre zwedlos, zumal man fagen barf, daß 
fie ftetS auf perfönlier Eigenart und gewiflen- 
Baften Studium aufgebaut find. Go er- 
fheint mir 3. ®. die wunderfame, einzig- 
artige Eriheinung der Bettina etwas nüdtern 
gedeutet, Malwida von Meyfenbug dagegen 
reihlid überfhägt zu fein. ALS ficheres Nach» 
fhlagebuh und trefilihe Literarifche Arbeit 
tann Diefe® Büchlein auf nahdrüdlidfte 
empfohlen fein; ed ift mit drei Bildnifien 
geziert und außerdem erfreulich gering im 
Breife. 

Ernft Ludwig Schellenberg in Weimar 


Tagesfragen 


Die Ubneigung gegen das Yeinkomifche. 
Bir baben längft feinen Mangel mehr an 
Büchern über irgend etwas, und eine ganze 
Reihe von wohlbeleibten „Afthetifern” belehrt 
uns über WVejen, Merfmale und Einteilung 
ded Komifhen. Zulegt freilid muß man an 
Bild. Hauffd geiftreihe Bemerkung in feiner 
Schutzrede wider Clauren denken: aus Koch⸗ 
büchern lerne der Leſer wohl, wie ein Feſt⸗ 
mahl zubereitet wird, aus Claurens Romanen 
hingegen, wie es ſchmeckt. Es leidet nun 
keinen Zweifel, daß den Leuten ſchon ſeit ge⸗ 
raumer Zeit alles Komiſche um ſo weniger 
ſchmeckeen will, je feiner es ſich gibt. Beinahe 


fie begriffen wurde. 


zwanzig Jahre iſt es her, daß eine Satire 
in Buchform ihren Weg machen konnte, weil 
Das hat ſich in dieſer 
Weiſe nicht wiederholt, denn die Ausſicht auf 
Verſtändnis iſt geſchwunden; nur gröbere Ver⸗ 
ulkungen in Art der Thomaſchen Filſerbriefe 
beſitzen ihr Publikum, wobei noch die Frage 
erlaubt wäre, ob hier wirklich des Pudels 
Kern neben dem draſtiſchen Aufputz zur Gel⸗ 
tung gelangt. Die klägliche Rolle des Ko⸗ 
miſchen in der heutigen erzählenden Literatur 
iſt bekannt und wird nicht einmal mehr be 
klagt, ſondern nur noch regiſtriert; auf der 
Bühne, wo ſich alles von ſelbſt vergröbert, 
darf man Feinkomiſches jetzt überhaupt nicht 
ſuchen. Und wenn endlich die ſogenannten 
Witzblätter entweder die innerlich neutrale 
Anekdote pflegen, mit kalter Küche wirtſchaften, 
oder mit Keulen dreinſchlagen, ſo entdeckt man 
dabei wenigſtens am allererſten die kritiſche 
Spur. Wer Zuſtände, Einrichtungen oder 
Perſonen als die Vertreter eines Prinzips 
angreift, ſchadet ihnen durch offenbaren Un⸗ 
glimpf lange nicht ſo ſehr, wie durch, den 
gemächlichen Nachweis des Unechten im ganzen 
Aufbau, bzw. Fühlen, Denlen und Handeln. 
Das Feinlomiſche, vor deſſen tupfenden Rea⸗ 
genzſtäbchen auf die Dauer kein falſcher Flitter 
beftände, wird jedoch gemieden und, wenn 
einmalnicht, von der Gegenfeite als tötlicher 
Affront und „vergiftete Waffe” BHingeftellt. 
Solde Klagen über Verlegung einer idealen 
Grenzlinie — in Birklichleit über Mißbraud) 
der Wahrheit, wie feltiam da8 aud klingt, — 
find dann des Widerhalld fiher. Ganz im» 
pofante Sundgebungen, von der vox populi 
faum zu unterjdeiden, find fon aus der 
gleihen Anläfien zuftande gelommen und 
haben dem Störenfried feine Tätigleit prompt 
berleidet._ Eine Prüfung diefer Gefamt- 
eriheinung aber lehrt, daB die Gebundenheit 
der materiellen Interefjen als Urfadhe übrig 
bleibt. Roc genauer: eine innerlich wider. 
finnige Solidarität phantaftifhder Erivartun- 
gen, die heut der einzelne, ohne e3 laut zu 
geitehen, in Anlehnung an irgendeine wirt 
Thaftlide Macht für feine nebelhaften Zu- 
tunft3pläne mit fich herumträgt. Da ift die 
unbeftohene Feintomil, vor deren Wirkung 
Ausflüchte zerflattern und hochgetürmte Irr⸗ 
tümer einſchnurren, immer der große Feind, 
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durch deflen Belämpfung man fi) vielleicht 
auszeichnen Tann. Bor wen? Nicht vor 
geiftigen Yührern, die wir nicht haben oder 
von ihrer Berufung fernhalten, fondern vor den 
gebietenden Agenten jener Mächte, rührigen 
Hausmeiern unnabbarer Zentraleriftenzen. 
Den Mittelmäßigleiten diefer Klafje beugt fich 
heute nit nur der Privatmann; auc) höhere 
Gejamtheiten und Inftanzen, die fehr wohl 
unabhängig walten Tönnten, eriveifen fih als 
verföhnlid. Keine Harmlofere Umleitung 
war dentbar, ald die Mbertragung eines folr 


Maßgeblihes und Unmaßgeblidyes 


hen Drudes auf da8 Gebiet literarifchen Ge 
Ihmades. Run erft darf behauptet werden, 
daß unfere Zeit e& fo haben wollte. Sie 
war gerecht, [hlug an die eigene Sünden- 
bruft, liebte ihre Biloten und Baßte den frevlen 
Mut vorangegangener Sahrhunderte, der 
immer nad der Wurzel zielte und neben 
vielen anderen feinkomiſchen Verslein auch 
dieſe hinterließ: Un vrai sire — Chatelain 
— Laisse écrire — Le vilain — Sa main 
digne — Quand il signe — Egratigne — 
Le velin. C. V. 
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Ditafiatiische Gewitterwolfen 


Don 8. von Kropff in Berlin 


ine jpätere gejchichtlihde Darftellung der Neubildungen in Dit- 
aften, die das lebte Jahrzehnt des neunzehnten und die eriten 
Sabrzehnte des zwanzigiten Jahrhunderts gebracht haben und noch 
bringen müfjen, wird der großen hinefiiden Revolution von 1911 
und 1912 und der fi) anjchliegenden inefiihen Aufitandsbewegung 
des „sahres 1913 befondere Beachtung zu fchenlen haben. Die Entwiclung der 
hinefifch-japanifchen Beziehungen ift hierbei von hervorragender Bedeutung. Ahr 
heutiger Stand läßt das Gefpenft von der „Gelben Gefahr“, d. h. die Theorie 
von dem unter Führung Yapans reorganifierten und modernifierten chinefifchen 
Koloß einigermaßen verblaffen. Sie gibt denen Redt, die mit mir feit Jahren 
die Anficht vertreten, daß das von gewaltiger innerer Kraft getragene, wenn 
au heute noch nicht ausgereifte Nationalbewußtfjein in China die Oberhand 
behalten wird über die rafjenverwandtichaftlihen Neigungen zum benachbarten 
japanijhen injelreihd. Ein furzer Bli auf die Ereignifje in Dftafien während 
der legten vierzig Jahre muß das beftätigen; bilden doch die Beziehungen der 
beiden ojtafiatiihen Reiche, die jahrhundertelang als faum bejtehend anzujehen 
waren, jeit dem Jahre 1874 eine Kette von Neibungen und Auseinander- 
jegungen ernftliher Art. Zu jener Zeit landete Japan unter nichtigem Bor- 
wand Truppen auf dem damals noch dhinefifhen Formofa und eignete fi) bald 
darauf die bisher im Wafallenverhältnis zu China ftehenden Liufiu-nfeln an. 
Bon 1882 bis 1894 ftand dann Yüanfchifai als chinefifcher Minifterrefident in 
Seoul bereits in ftilem Kampf gegen die japanifche Politif, die 1894 und 1895 
im hineflf- japanischen Kriege weithin fihtbaren Ausdrud fand. Der bisherige 
hinefifhe Bafallenftaat Korea wurde „unabhängig“, Yormofa und die \njel- 
gruppe der Pescadores gingen in japanifhen Befiß über. - Port Arthur und 
die Halbinjel Liautung ereilte nad) dem ruffilh-japanifhen Krieg Ddasjelbe 
Schidfal, und bald darauf verfchwand dann aud) das foreaniiche Schattenkaifertum 
Grenzboten Ill 1918 87 
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zugunſten der japaniſchen Herrſchaft. Heute droht Japan auf Grund der offen⸗ 
fichtlich aufgebauſchten Zwiſchenfälle in Hankau und Nanking, bei denen japaniſche 
Staatsangehörige den Warnungen der chineſiſchen Regierung zum Trotz ſich mut⸗ 
willig in Gefahr begeben hatten, mit der Beſetzung der wichtigen, an der Straße 
von Formoſa gelegenen chineſiſchen Hafenplaͤtze Amoy und Futſchau, die die 
Eingangspforten zu der reichen Provinz Fulien darſtellen, die ſeit Jahren den 
Schauplatz eifriger japaniſcher Propagandatätigkeit bildet. Hat England ſeinen 
oſtaſiatiſchen Verbündeten noch in letzter Stunde vor einer Überſpannung des 
Bogens gewarnt? Ein Artikel der Times vom 9. September läßt faſt darauf 
ſchließen. 


® * 
* 


Die Beteiligung Japans an der hinefiihden Revolution greift hinüber in 
das Gebiet der großen Bolitif und fteht naturgemäß in engftem Zufammenhang 
mit dem Wettbewerb der Mächte auf dem oftaflatiihen Markt. 

Sn den lebten AYulitagen des vorigen Jahres wurde die Welt durch eine 
Meldung der Times über den bevorftehenden Abfchluß eines ruffifch-japaniihen 
Bündniffes überraft. hr waren, wie ih an Dirt und Stelle zu beobadten 
Gelegenheit hatte, feit Monaten Äußerungen der japanifen Preffe voraus- 
gegangen, die auf die Locderung des britifch-japanifhen Bündnifjes hinwiefen 
und einen engern Anflug an Rußland empfahlen. Die Beweggründe zu diefer 
Stimmung gingen aufden Knorichen Vorfehlag zur Neutralifierung der mandſchu⸗ 
rifhen Eifenbahnen vom Sabre 1910, der Japan begreiflicdermeife befonders 
unfympatbifh wear, und die übrigen Zmiftigleiten mit der Nordamerilaniichen 
Unton zurüd. Gngland 309 damals aus der Weltlage infofern feine Schlüffe, 
als e8 das Bündnis mit Japan zwar erneuerte, diefer Erneuerung jedoch eine 
Form gab, die die Nötigung zur Unterftägung apans in einer Triegerifchen 
Altton gegen die Vereinigten Staaten ausſchloß. Die britifch-ruffiihe An- 
näherung madhte außerdem für England eine Unterftübung dur Sapan nad 
diefer Richtung entbehrlich. Bon den Grundlagen des anglo-japanifchen 
Blndniffes verblieb alfo nur no „die Erhaltung der Unmverleplichleit 
des hinefifhen Reiches und der Dffnen Tür in feinem SHanbelsbereich“”. 
Diefe „Dffne Tür“ aber bat Japan, wie ale Welt weiß, fomeit 
die Südmanfchurei in Betradt Tommt, längft nicht mehr geaditet, und 
die „Unverleglichleit des chinefifchen Neiches“ jchien gerade in diefen QTagen 
durch Japan befonders gefährdet. Für die der Mandfichurei benachbarte 
Mongolei begte außerdem Rußland ähnlide Wünfcdhe. Kein Wunder, daß eine 
ruffifch -japanifche Antereffengemeinfchaft entitand, die zunädft in ber ruffifdh- 
japanifhen Entente vom Jahre 1910 zum Ausdrud Tam, der dann im vorigen 
Jahre weitere Abmachungen über mongolifh-mandiurifhe Fragen zmifchen 
beiden Ländern gefolgt find. Am April 1911 fahben jebod in erfter Xinie 
Sapan, im weiteren aber au Nußland ihre Pläne binfichtlid der nord- 


Oſtaſiatiſche Gewitterwolken 579 


chineſiſchen Grenzländer durch jenen vielbeſprochenen Anleihevertrag über 
10 Millionen Pfund Sterling bedroht, den das ſogenannte Viermächteſyndikat, 
beſtehend aus Banken der Vereinigten Staaten, Englands, Frankreichs und 
Deutſchlands, mit China abſchloß. Dieſe Anleihe ſollte China die Möglichkeit 
geben, die gewaltigen wirtſchaftlichen Schätze der Mandſchurei zu erſchließen 
und die geplante Währungsreform durchzuführen. Als Sicherheit wurden die 
Einnahmen der drei mandſchuriſchen Provinzen verpfändet. Damit war den 
geldgebenden Mächten, zu denen, wie erwähnt, Japan und Rußland nicht ge⸗ 
hörten, ein gewiſſer Einfluß in jenen Gebieten zugeſtanden. Eine gewaltige 
Erregung griff in Tokio Platz. Japan ſah ſeine Stellung in der Mandſchurei 
ſchwer bedroht; es zog an den von Kirin bis hinunter nach Canton ſeit Jahren 
ſorgſam geſpannten Fäden, und — der chineſiſche Bürgerkrieg, der heute noch 
nicht beendet iſt, brach in den erſten Oktobertagen des Jahres 1911 aus. Die 
Auszahlung der Anleihe unterblieb, und die Mandſchurei war vorläufig für die 
weitere Ausdehnung des japaniſchen Einfluſſes gerettet. Die chineſiſche Revo⸗ 
lution hat dann die ruſſiſch⸗japaniſche Annäherung weiter begünſtigt und eine 
verſtaͤrkte Abkuhlung der britiſch⸗japaniſchen Beziehungen gebracht. Sehr bald 
erkannte die britiſche Diplomatie in China, daß ſie mit der anfänglichen Be- 
günſtigung der chineſtſchen Aufſtandsbewegung einen ſchweren Fehler begangen, 
ja, ſich einfach von Japan hatte ſchieben laſſen. Fur die britiſche Geſandtſchaft 
in Peking galten in jenen Monaten der Aufregung die Berichte des Schanghaier 
Generalkonſuls Sir E. D. H. Fraſer als durchaus maßgebend. Fraſers Be⸗ 
rater wiederum waren die Chefs der großen britiſchen Handelshäuſer in Schanghai, 
die ihrerſeits — jeder Kenner chinefiſcher Verhältniſſe wird meine Beobachtungen 
beftätigen müflen — von ihren Compradores (durch deren Hände das geſamte 
Ein- und Ausfuhrgefhäft geht), die alle den füdchinefifchen Provinzen ent⸗ 
ftammen, über die „Stimmung in China“ mit bemerlenswerter Energie „unter 
richtet” und dur Boylottdrohungen feitend der großen füddhinefiihen Gilden 
in Schreden gefegt wurden. In Sübchina aber war, wie heute allgemein be» 
Iannt ift, das Heer ber japanifchen Agenten feit Jahren tätig gemefen. In 
diefem Augenblide, d. h. im Sommer 1911, wurde e8 im “nterefje eine revo- 
Iutionären Ausbruches in China mobil gemadt. Der Ring war gefhlofien; 
der Funfe zündetel 

Endlich erfannten die maßgebenden britifcehen Sreife die Drahtzieher der Revo» 
(utton. England madte denn auch bald den Berfuch, den japaniſchen Gelüften auf die 
Eifen-, Stahl- und Kohlenwerfe von Hanyang, ZTajeh und Pingbfiang, im 
Herzen Chinas und die „China Merhants Steam Navigation Coy“, die größte 
Hinefiide Schiffahrtsgejellichaft, einen Riegel vorzufdieben. Die führenden 
Londoner Blätter ergehen fi, ebenfo wie die der britiihen Regierung nahe- 
ftehenden, im Dften in engltfher Sprache erjheinenden Zeitungen, in Warnungen, 
die offen an die Tolfiver Adreffe gerichtet find und in denen auf den großen 
Schaden hingewiefen wird, der allen am Handel Chinas interejfierten Mächten 
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dur die lang anhaltenden unfiheren Zuftände erwädlt. Die Wirkung ift 
jedoch bisher, wie die anläßlich der Zwifchenfälle von Hanlau und Nanfing in 
der zweiten Septemberwodje von Japan erhobenen Forderungen zeigen, fehr 
gering gewejen. Wird die gerade von Kritilern unferer Diplomatie oft gerühmte 
Kunft der leitenden Männer in Domwning Street in der oftafiatif den Frage 
verfagen? Ä 


* 
* % 


Die japanijche Regierung befindet fich gegenwärtig in der fohwierigen Lage 
des berühmten Zauberlebrlings, der die einmal gerufenen Geifter nicht loswerden 
fann, ein Zuftand, der fowohl auf ihre allzu fühnen, gegen die dhinefilche 
Staatsautorität gerichteten Drabtziehergriffe vor Beginn und im Berlauf der 
hinefiihen Revolution, wie auf die Machenfchaften jener Partei zurüdzuführen 
it, die fih für die Einführung eine parlamentarifhen Negierungsiyftems auf 
engliiher Grundlage in Japan eingefett hat. Nachdem die liberale Seiyukai, durch 
ihren radilalen Flügel aufgereizt, das Minifterium des Fürften Katfura mit Hilfe von 
Pöbelausfhreitungen im Februar diejes ahres geftürzt und damit zum erften- 
mal in der Geichichte des japanifchen Neichstags die Mehrheit des Abgeordneten- 
haufes einem ausgefprodenen Wunjchhe des Kaifers die Erfüllung verfagt hatte, 
gelangte das aus Mitgliedern der Seiyulfat und der Satfuma- und Flotten- 
partei gebildete Kabinett des Admirals Grafen Yamamoto ans Ruder, das 
ichlieglich die Annahme des Etats mit der winzigen Mehrheit von nur fünf 
Stimmen erwirkte und deffen Beftand in der Hoffnung auf den Erfolg eines 
Tinanzreformprogramms beruht. sn den lebten Monaten hat fich die Gegner- 
{haft zwiichen den Anhängern des Fürften Katfura, die im wejentlicden die 
gemäßigte PBolitif der fogenannten älteren StaatSmänner vertreten, und dem 
Kabinett Damamoto weiter verfhärft. Das Heer ber Teinde des Premier- 
minifters wird naturgemäß jet durch die zmölftaufend Beamten verftärkt, die 
auf Grund des Finanzreformprogramms furzerhand entlaffen, mit Penfion 
in den Nubeftand verfegt oder zur Dispofition geftellt werden. Die Lage der 
japanijchen Regierung ift daher keineswegs rofig, und das um fo weniger, als 
die Kritik ihrer auswärtigen Bolitif im Blid auf Kanada und die Vereinigten 
Staaten fomohl wie in bezug auf China von Tag zu Tag |chärfer einjeßt. Die 
in diefen Tagen auftauchende Vermutung, daß die Tofiver Regierung angefichts 
der inneren Schwierigleiten den Verfuhd machen werde, dur einen brutalen 
Schlag gegen China fich Luft zu verfehaffen, Hang daher nicht unberechtigt. Der 
ungeachtet aller Finanzreform chronifche Geldmangel und die allgemeine wirt- 
Ihaftlihe Lage Japans dürften aber [hließlich einer weifen Mäßigung Geltung ver- 
Ihaffen. zapaniiche Anleihen find gegenwärtig in Europa weit weniger beliebt 
als Kinefiihe, denen man ficherlicd den Vortritt Iaffen wird. 


* * 
* 
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Die Kinefiihen Finanzen beanfpruchen injofern befondere Beachtung, als 
fie von einfchneidenfter Bedeutung für die Wiederherftellung georbneter politifcher 
Zuftände und damit die Wiederbelebung vor Handel und Wandel im Reich ber 
Mitte find. China lebt heute finanziell von der Hand in den Mund, fo daß angefichts 
der großen Summen, bie die Niederwerfung der gegenwärtigen Aufftandsbemegung 
verfehlungen bat, mit der Möglichkeit einer neuen großen Anleihe Chinas gerechnet 
werben muß. 8 Liegt fein Anlaß vor, fie auf unferem Markt nicht will- 
fommen zu beißen, folange China eine Kontrolle über die ſachgemäße Ver—⸗ 
wendung des Anleihebetrages durch fremde Beamte zuficdert und auch wirklich 
ermöglidt. Die tin Ausfiht ftehende endgültige Wahl Iüanfchilais zum 
Vräfidenten der Nepublit bildet ein weiteres Moment des Vertrauens, das wir 
auf eine gebeihlihe Entwidlung des hinefiiden Reiches feßen. 
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Von einem Katholiken 


ie jedes Jahr im Spätſommer, nahm auch in dieſem Auguſt die 
deutſche Katholilenverſammlung eine Woche lang das allgemeine 
Intereſſe in Anſpruch. Auch das Echo in der Preſſe war das 
Nin den letzten Jahren übliche: in der katholiſchen die bei dem 
ſtets glänzenden äußeren Verlauf wohl begreifliche Begeiſterung 
und mu Bewunderung, in der gegnerifchen meift verftänbnislos herab- 
fegende Kritil, von verächtlicher Unterfhäbung bis zur blinden Begeiferung, — 
ganz vereinzelt vorurteilslofe und befonnene Beurteilung. 

Die beliebtefte Kritil, die die Katholifentage bei den Gegnern erfahren, 
befteht darin, daß man fie al8 Zentrumstage, als Zentrumsparaden binitellt. 
Für den draußen Stehenden mag e8 freilich fehwer fein, zwiichen Katholizismus 
und Zentrumspartei zu unterfcheiden. 

Doch ſei dem wie e3 wolle: daran Tann fein Kenner der DBerhältnifje 
zweifeln, daß die SKatholifentage von ihren Drganifatoren und Teilnehmern 
fowohl alS aud) von den offiziellen Vertretern der Tatholifhen Kirche, von der 
Hierardhie, vom Papft wie von den deutfchen Bifchöfen als Veranftaltungen bes 
deutfhen Katholizismus, al3 Sammelpunft Tatholifcher religiöfer Kräfte und 
fatholifcher Begeifterung angefehen werden. Das hindert freilich nicht, daß e8 


— 
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nit wenige Satholiten von ftarler Neligiofität gibt, die diefen Tagungen 
grundfäglich fern bleiben, ja direft ablehnend gegenüberftehen — vielleicht gerade 
wegen ihrer tiefen Neligiofität. Doch das find piychologifch leicht erflärliche 
Erfeheinungen, die an obigem Tatbeitand nichts zu ändern vermögen. Auch 
der jeder Schauftellung abholde, ganz auf innere echte Religiofität geftimmte 
Katholif muß fhlieklich zugeben, daß es eben dod) die Kräfte des deutichen 
Katholizismus find, die bei diefen Maffendemonftrationen zum mindeften mit- 
wirken. 

Gerade ein ſolcher aber wird an den Gedanken und Beſtrebungen, die 
auf jenen Tagungen ihren reſonanzſtarken Ausdruck finden, nicht gleichgültig 
vorbeigehen können, eben aus Intereſſe am deutſchen Katholizismus und damit 
auch am Katholizismus überhaupt. 

Seit einer Anzahl von Jahren verfolgen die tiefer denkenden und ſcharfer 
blickenden Kreiſe unter den Katholiken Deutſchlands die ſeeliſche und geiſtige 
Lage des deutſchen Katholizismus mit wachſender Sorge; viele halten die 
Situation geradezu für hoffnungslos und legen untätig die Hände in den 
Schoß, es in bitterer Refignation der Vorſehung überlaſſend, ob und wann ſie 
eine Wendung zum beſſeren eintreten laſſen will. Wer Einblick gewinnt in die 
Anſchauungen und Stimmungen jener katholiſchen Kreiſe, der wird erſtaunt 
ſein, wieviel Mißſtimmung und Erbitterung herrſcht gegen den gegenwärtigen 
kirchlichen Kurs, der wird aber auch mit Schmerz erkennen, wieviel geiſtige und 
fittliche Kraft durch ihn lahmgelegt oder geradezu im Keime erſtickt wird. 
Wie ein ſchwerer Alp liegt das Pontifikat Pius des Zehnten auf dem katho—⸗ 
liſchen Leben in Deutſchland. Was hat dieſer Papſt in den zehn Jahren ſeines 
Wirkens nicht alles an Hoffnungen und hoffnungsvollen Anfängen zerftört? 
Db er allein an al dem Unheil fhuld tft oder nur den Strohmann einer 
fanatif den Gruppe im Vatilan darjtellt, dürfte fich felbit für einen der Kurie 
Naheſtehenden kaum mit Sicherheit entjeheiden lafien. Schlielid ift das für 
bie Tatſache an fich ziemlich belanglog. Aud wer die firhlidhe Autorität an« 
erfennt, wird, fofern er nur imftande ift, zwifchen ihr und ihrem Vertreter zu 
unterfcheiden, nicht umhbin können, Pius den Zehnten als einen die Entwidlung 
und Stärkung des Katholizismus aufs fchmwerfte fhädigenden und auf Yahr- 
zehnte hemmenden Papſt anzuſehen. Was befagt da ein tabel- und malellojer 
Charakter angefiht8 der von ihm verfchuldeten ungeheuren Verwüſtung und 
Zerftörung im geiftigen Leben des Katholizismus? Wer vermöcdhte da von uns 
Sympathie oder gar Verehrung und Bewunderung für diefen Leiter der Kirche 
verlangen ? 

E35 ift der Meter Zagung vorbehalten gewejen, uns gläubigen Katholifen 
die Tiefe des Niffes recht Mar werden zu laſſen, ber durch unfere Seelen geht. 
Zürft Lömwenftein, der Präfident der Katholilenverfammlung, führte aus: „Wie 
oft ift diefer Papft unfer Wohltäter geworden, aud wenn — geftehen wir es 
es offen — feine Handlungen anfangs ängftlider Kleingläubigfeit 
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begegneten. So war es bei dem Nundfchreiben gegen den Modernismus, das 
doc) foviel Klarheit gebracht hat in Fragen, die nur im grellften Lichte der 
Wahrheit ihre rechte Löfung finden Tönnen, fo bei den Anordnungen über die 
Kinderfommunion. Gar mander unter uns mag erf&hroden fein über die Kühn- 
heit, mit der der Papft in fo beifle Verhältniffe hineingegriffen. Und doch macht 
Ihon heute der Erfolg fi fühlbar. Wer heute noch immer nicht erkennt, daß 
die Enzyllifa Singulari quadam ein Segen für uns ift, der möge e8 aus 
früheren Erfahrungen jchließen. (Beifal.) Wir danlen dir, Heiliger Vater, für 
diefes Wort zur rechten Zeit, und wir wollen e& befolgen. (Langanbaliender 
Beifall und Zuftimmung) Wir bitten dir ab allen Kummer, den wir Dir, 
ohne e8 zu wollen, bereitet haben mögen, und verjprecdhen dir, dich in jchweren 
Zeiten zu tröften durch freudigen Gehorfam gegen deine väterlichen Ermahnungen.“” 

Man braucht über die verhimmelnden Ausdrüde gegenüber dem Papft nic) 
erftaunt zu fein, wenn fie auch typifch find für den Kultus, der von einem 
Zeil der deutihen Satholilen mit der Autorität der Kurie im allgemeinen 
und dem jebigen PBapft im bejonderen getrieben wird und der feitens bes 
offiziellen Kirchentums, ganz befonders aber vom Papft felbit, immer ftürmijcher 
verlangt wird. 

Wichtiger ift, daß wir durch fie zum erften Male an prononzierter Stelle 
durch den Mund eines rüdhaltlofen Bewunderers Pius des Zehnten erfahren, 
wie jelbjt bei den unerfchütterlichiten Anhängern der Kurie die päftlichen Erlafje 
Bedenten berporriefen und erft nad) und nad) verbaut oder bejjer herunter- 
gefehluct wurden. Sene Worte des Fürften Löwenjtein find merfwürdigermeife 
verhältnismäßig wenig beachtet und in ihrer wahren Bedeutung wohl faum 
erfannt worden. Und doch werfen fie ein grelles Schlaglit auf die geijtige 
Berfafjung der großen Mafjfe der beutigen gebildeten Katholifen bis weit in 
die afademifchen Kreife hinein. Hier erfährt die intelleltuelle Zage des modernen 
Durchſchnittskatholizismus eine pfychologifche Aufhellung, die auch dem Draußen- 
ftehenden einen Einblid gewährt in die jede Autonomie auf die Dauer zugrunde 
tihtende römische Denktweife. Ganz abjehen wollen wir von der großen Anzahl der 
metit unbewußt, vielfady aber auch bemußt auf jede Denlautonomie verzichtenden 
Ratholifen. Daß diefe au die ärgſte Zumutung des Papſtes kritiklos hin⸗ 
nehmen und ohne weiteres als Produkt höchſter religiöſer Weisheit betrachten, 
bedarf keiner beſonderen Hervorhebung. Wie weit „hinauf“ in die Kreiſe von 
„Wiſſenſchaft“ und „Literatur“ dieſer bewußte Verzicht ſich erſtrecken kann, hat 
das ſchon faſt groteske Gebaren der öſterreichiſchen Dichtergruppe des Gral— 
bundes und ihres „univerſell⸗genialen“ Führers Richard von Kralik anläßlich 
der literariſchen Kämpfe der deutſchen Katholiken in den letzten Jahren 
gezeigt. Üüber dieſer breiten Unterſchicht der reſtlos der Heteronomie Verfallenen 
befindet ſich nun eine zweite, weniger umfangreiche, aber wohl einflußreichere 
und für das nationale Leben bedeutungsvollere Schicht, die ſich aus den ge— 
weckteren und intelligenteren Kreiſen des deutſchen Katholizismus rekrutiert. 
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Zu ihr Tann man wohl den größten Teil der fogenannten „KRöfner“ rechnen. 
Es find alle jene Statholifen, die fi no ein Nefthen von Mündigkeit und 
Selbftändigfeit gegenüber den päpftlicden Eingriffen retten möchten, foweit es 
ihnen ihre Pietät gegen den Heiligen Vater und — die Yurdt vor den De- 
nunztationen der „ntegralen” nur irgendwie erlaubt: ein Heiner Teil auf dem 
Iinfen Flügel tämpft mit dem Mute der Verzweiflung um biejes erbärmliche 
Neitchen, das ihnen vorerft noch die Gnade und da „tolerari potest“ der 
Kurte gelafien bat. 

Do wenn ihnen auch diefer Reit genommen werden follte, dann werden 
fie do wohl alle mit verjhmwindenden Ausnahmen auf längerem oder fürzerem 
Wege denfelben pfyuchologifhen Prozeß durcdhmadhen oder befier in fich berbei- 
führen, den Fürft Lömenftein in den oben wiedergegebenen Worten fo prägnant 
zum Ausdrud gebradt hat. Die anfänglie Kritif wird nad) und nad, für 
bie einen fchneller für die anderen langfamer zum Schweigen gebradit. Durch 
geihhickte, vieldeutig gewählte Worte erwedt die Kurie zunädhjt den Eindrud 
fheinbarer Toleranz, an die fie aber in ihrem Handeln und in ihrem Ziel im 
Grunde nie denkt, arbeitet Iangfam, aber um fo filjerer an ihrer Aufgabe der 
Entmündigung der Gläubigen. Auch der kritifhe Kopf gewöhnt fi bald an 
Gedanken und Borfchriften, die ihm urfpränglich abjurd und empörend erjchienen; 
fhhließlih macht er im begreiflidem Selbitbetrug aus der Not eine Tugend, 
findet die Anordnungen und Erlaffe des Papftes „annehmbar” „nicht unbe: 
rechtigt”, fogar „vernünftig“ und nach einer weiteren Heinen Weile, in der der 
Geift gegen alle felbjtändige Regung immun geworden tft, findet er fie voller 
Weisheit, Scharffinn und Tiefe, preift den Papft als Netter in der geiftigen 
Rot, entfhuldigt FI zum Schluffe und leiftet reu- und demütig Abbitte dafür, 
daß er nicht von Anfang an jedes Wort aus päpftlicdem Mtunde mit „Imdlichem“ 
Gehorfam und blinder Bewunderung entgegengenommen, ja daß er e8 gewagt 
babe, über das, was von Rom fam, zu — denken. Diefer pigchologifche 
Prozeß vollzieht fih mit unbarmberziger Notwendigleit in ben Köpfen der 
erdbrädenden Mehrzahl der heutigen Katholilen: das Tempo mag verfdhieden 
fein, die Gefühlstöne, die ihn begleiten, mögen variieren von der jubelnden 
Freude über die doh nah furzem Schwanfen glüdlicd erlangte Erfenntuis 
der tiefen päpftliden Weisheit bis zu Der ftilleren Zufriedenheit jener 
„langfamer” begreifenden Naturen, denen es mit der Zeit doch gelingt, 
ihren Geift über alle Bedenken zu betäuben. Sie gewöhnen fill an bie 
römifhen Abfurditäten, da ihnen ja doch die Kraft und die Ausdauer für 
ernjtere Koı:flikte fehlen. Im Prinzip aber handelt es fich überall um denfelben 
piyhologifhen Vorgang, der immer auch zu demfelben Ergebnis führt: Die 
Annahme, Anerfennung und fchlieglic” die praltifhe Anmendung und Durd- 
führung der päpftlichern Wünfche und Anordnungen. Über das Prinzip der fird- 
lichen Autorität/als folches, fei hier nicht geftritten: der Katholif wird fonfequenter- 
weife auf die Autorität nie verzichten fönnen. 
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Bon bier aus gefehen erj&heint nicht nur der immer wieder proflamierte, 
im Örunde aber recht zmweifelhafte „Sieg“, fondern auch die Macht der „Kölner“ 
von fragwürdigem Wert. Dtoralifch oder vielmehr geiftig haben die „Berliner 
gefiegt: denn Rom fteht auf ihrer Seite, diefeg Rom muß auf ihrer Seite 
ftehen, wenn e8 auch Bedenken trägt, gegen die „Kölner Richtung‘ Konfequenzen 
von praltifch eingreifender Bedeutung zu ziehen. Wer aber weiß, was die 
Bundesgenofjeni&haft Roms bedeutet, fanıı über den Ausgang nicht im Zweifel 
fein. „Rom lann warten‘ und es wird gerne warten, biß jener oben ge- 
ihilderte piychologifhe Prozeß vollftändig abgelaufen und die gemwünfchte 
Wirkung getan hat. Wie ſchwach iſt jetzt ſchon die dialektifhe Vofition in ber 
Argumentation der „Kölner geworden? Noch eine Kleine Weile und Rom 
zieht die Schraube fefter an, und die Kölner werden dann fehr bald wie Fürft 
Löwenjtein erfennen und ausfpredhen, daß fie fich Ieider allzu „ängftlicher Klein- 
gläubigkeit” hingegeben haben, daß fie nur etwas „erichroden‘ waren über 
die „Kühnbeit, mit der der Papft in fo heille Berbältniffe hineingegriffen.‘ 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, fo treiben die Dinge notwendig zu biefem 
Ziele hin. Eine Unterbrehung oder gar Umkehrung diefer Entwidlung wäre 
nur dur zwei Urjadhen möglih: entweder fommt Rom von felbft zur DVer- 
nunft oder e8 wird mit Gewalt zur Vernunft gebradit. Erfteres ift in abfeh- 
barer Zeit nicht zu erwarten. Der Tod Pius des Zehnten wird zwar von manchem 
mit Sehnfucht erwartet in der beftimmten Hoffnung, daß eine Wendung zum 
Befleren eintreten werde. Wird aber die im PBatilan berrfchende Ultrapartei 
im fritifhen Moment nicht alle Hebel in Bewegung feen, um einen Dann 
ihrer Richtung auf den päpftlicden Thron zu bringen? Würde wirkli das 
Syftem geändert werden, wenn man fi) au in der Form einige Mäßigung 
anferlegen müßte? Auf eine Selbftbeftimmung der Kurie werden nod) Generationen 
veraebli warten dürfen. 

So fieht denn die Lage des deutfchen Katholizismus boffnungslojer aus 
wie je. Wohl gibt e8 eine ftille Gemeinde von Getftlihen und Laien, die die 
Unhaltbarfeit diefer Zuftände Iängft erfannt, die immer zunehmende feelifche 
Eritarrung und den immer drohender heranrüdenden geijtigen Tod im katholifchen 
Leben mit tiefftem Schmerz bemerkt haben und über die jeder Menfchenwürde ins Ge- 
fiht fchlagenden Anmaßungen des Papftes wie über die feige Ohnmacht des 
bi8 zur kompletten Entmündigung mürben offiziellen Katholizismus in Deutidh- 
land in gleicher Weife empört find. Diefe Gemeinde ift fhon recht groß 
geworden, jedenfall3 nicht entfernt fo Hein, wie fie von Leuten und Stellen, die 
ein intereffe daran haben, filh und andere über die tatfächlichen Verhältnifje 
hinmwegzutäufchen, mit Vorliebe bingeftellt wird. Und ſie wächſt von Tag zu 
Tag: dafür forgt niemand befjer wie — Rom felbf. Boch mag fie nod) fo 
wachen, es ift faum in abfehbarer Zeit zu erwarten, daß fie aus ihrer Stille 
heraustritt, fih organifiert und nad) außen bin irgendwie wirkffam wird. Gie 
fann e8 nicht aus taufenderlei Gründen, fie braucht e3 aber au) nicht, ja fie 
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darf es nicht einmal, wenn fie au nur mit der Möglichkeit eines Erfolges 
rechnen wil. Nur der deutiche Katholizismus als Ganzes vermödte zur Not 
nod) auf die Kurie irgendeinen Drud auszuüben. Die Arbeit jener Stillen Ge⸗ 
meinde fann unter den obmaltenden Zerhältniffen nur in der unmerflihen Er- 
ziehung des fatholiihen Volkes zu einer würdigeren Auffafiung feiner eigenen 
Religion und feiner Kicde und — von fich felber beftehen. Daß diefe Arbeit 
freilich unfagbar langfam, nur in unendlichen Heinen Schritten geleiftet werden 
fann, daß bier eine Aufgabe für Generationen vorliegt, wird auch der größte 
- Optimift zugeben müflen. Nur ein folder aud) wird in der Lage fein, an 
eine Rettung der im Katholizismus zweifellos vorhandenen tiefen religiöfen 
Werte vor der römifcdh-firhlichen Verfünmerung und Verlnöcherung zu glauben, 
und bereit fein im Sinne diejes Glaubens zu arbeiten und zu wirlen. 3 
bedarf dazu jenes Hegelichen optimiftifchen Glaubens an die dee, der mit dem 
Ihwärzeften Pelfimismus im Urteil über die gerade berrichenden Zuftände ber 
Realität wohl vereinbar tft, weil er überzeugt ift, daß das Stärlite in ber Welt 
doch die dee tft und daß ihr Triumph kommen muß, aud) wenn ganze Zeit- 
alter fi gegen fie auflehnen. Daß die deutfhen Katholifen in ihrer Ganzbheit 
oder auf) nur in einem größeren Bruchteil jemals evangelifh würden, ift aus 
biftorifden und piyhologiihen Gründen ganz ausgefchloffen. Für fie gibt es 
nur zwei Entwidlungsmöglichleiten: entweder fie werden dur; Rom aus ber 
Kirche hinaus und dem Freidenlertum, dem Moniftenbund oder, wenigftens die 
sntelligenteren und Stonfequenten, dem völligen Unglauben und dem abjoluten 
Steptizismus zugetrieben oder fie läutern fidd empor zu dem idealen Katholigismus, 
von dem fo viele edle Köpfe jchon geträumt haben und deflen ideelle Macht 
auch beute noch nicht ganz verfchwunden if. MWeldhe von den beiden Ent- 
widlungSmöglichleiten für die Zufunft der Religion und das Leben unferes 
Bolles jegensreicher ift, mag bier nicht weiter unterfucht werden, auch nicht ent- 
I&ieden werden, welche die größeren Ausfichten hat. Auch wer an die zweite 
Möglichkeit nicht glauben Tann und jenen idealen Katholizismus für eine wider- 
fprudspolle Utopie hält, muß, wofern er nit etwa im Antichriftentum das 
Heil aller Zukunft erblict, feine Beitrebungen und ihre Pflege begrüßen. 








Das Erbrecht des Staates 


Don Dr. Heinrid Schr. von Sriefen in Berlin 


AN Se aragraph 1 des Entwurfes über das Erbredit des Staates wird 

19 angenommen. Die Kommiffion vertagt ih um 1 Uhr 50 Mi« 

>” nuten.“ 

\ Sp etwa lauteten die Schlußworte des amtliden Sikung3- 
 protololls vom 24. uni 1913 betreffend das Erbredt des 

Staates, defjfen eingehende Beratung jomit auf den Herbit 1913 vertagt 

worden ift. 

Unter dem 3. November 1908 mar bereit3 vom damaligen Reichslanzler, 
Fürft Bülow, ein „Entwurf eines Gefebes über das Erbrecht des Staates“ 
gleichzeitig mil einem „Entwurf eines Nadjlaßfteuergejebes" ausgefertigt worden. 
Der Entwurf von 1908 war, laut amtlidder Erflärung (Entwurfgefeb über das 
Erbredit des Staates vom 28. März 1913), nicht verabjchiedet worden, „nad)- 
dem für den Bedarf andermweite Dedung gefunden war.“ 

Unter dem 28. März 1913 wurde ein neuer „Entwurf eines Gefetes über 
das Erbredt des Staates” nebft Begründung eingebradit. 

Sormell unterf&heidet fi der Entwurf von 1913 von feinem Vorgänger 
dadurch, daß er als felhjtändiges Finanzgefeg eingebradt ift, mährend ber 
Entwurf von 1908 lediglich Abänderung bzw. Streichung einzelner die Erbfolge 
betreffenden Paragraphen des Bürgerlichen Gefebbuchs forderte. 

Den ganzen — zwanzig Paragrapben umfafjenden — Entwurf wieder- 
zugeben, dürfte zu meit führen. E83 wird für unfere Zmede genügen, einige 
grundlegende Beitimmungen bejonder8 hervorzuheben. 

Der Abf. 1 des S 1 ift die Seele des ganzen Entmwurfes: „Sind nad) 
den Vorfjchriften des Bürgerliden Gefegbuchs Ablömmlinge von Großeltern des 
Erblafiers in der Geitenlinie oder Verwandte der vierten Erbrechtsordnung 
oder ber ferneren Ordnungen zur gefeglichen Erbfolge berufen, fo tritt an ihre 
Stelle als gejeglicher Erbe der Fiskus. Der Fiskus ift ferner gejeglicher Erbe, 
wenn zur Zeit des Erbfalld weder ein Verwandter noch ein Ehegatte des Erb- 
lafjerd vorhanden: ift.“ 





% 
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Nicht unmefentli wird das ftantliche Erbrecht des $ 1 Entwurf dur $ 5 
eingefchräntt, der, nad einigen von der Kommilfionsmehrheit befchlofjenen 
Abänderungen,. beitimmt, daß, falls der Fisfus Verwandte der dritten Erbredits- 
ordnung ausjäließt (Ablömmlinge der Großeltern), diefen Haushaltungsgegen- 
ftände und auf die Familie bezügliche Schriftitäde, fowie Kamilienbilder unent- 
geltlih zu überlaffen und daß zum Nadjlak gehörige andere bewegliche Sachen 
und Grundftüde, falls fie in ihren mejentlichen Beitandteilen von Boreltern 
des Erblafjer8 berrühren, den Verwandten (dritter Ordnung) Täuflich zu über- 
laſſen find, zu einem Breife, der adhtzig Hunbertteilen des Ertragsmwertes gleich- 
fommt. 

Zur Crläuterung möge dienen, dab das Bürgerliche Gefeßbud) ($ 1926) 
als „gefegliche Erben der dritten Ordnung“ die Großeltern des Erblaffers und 
deren Ablömmlinge nennt; als gefebliche Erben der vierten Drbnung ($ 1928) 
die Urgroßeltern und deren Ablömmlinge, und ber fünften Ordnung „die ent- . 
fernteren Boreltern des Erblafjers und deren Ablömmlinge“ ($ 1929). 

Das nteftaterbredht der Verwandten war fomit bisher ein unbefchränttes. 

Der Entwurf läßt mithin — um auf einen in der Prefje viel beiprochenen 
Punkt zu Tommen — den Neffen und Nichten ihr Inteitaterbredt (al Ab- 
fömmlingen der Eltern 8 1925 Bürgerliches Gefebbudh), während er es den 
DOnfeln und Tanten (als Ablömmlingen der Großeltern) abfpridht. ‘Mit anderen 
Worten: der „Erbontel“ foll bleiben, nur der „Exrbneffe” fällt weg. 

Der vierte Abfah des 8 1 hat durch Beihluß der Kommiifion die Um- 
änderung erfahren, daß bei beitehenden Mteinungsverfchiedenheiten darüber, 
welder „Fiskus“ gejeglicher Erbe fei, nicht, wie im Entwurf vorgefehen, ber 
Bundesrat, fondern das NReihsgeridht auf Anrufen des Neichsfanzlers zu ent- 
[beiden bat. 

Sn der Kommilfion fprad nur eine verfehwindende Minorität (Polen) 
gegen eine Beichränkung des Privaterbreht3 überhaupt. Dagegen äußerte man 
faft einitimmig, die NRegierungsvertreter nicht ausgefchloflen, Bedenken im Falle 
der Teftierunfähigleit des Erblaffers und erachtete den bierfür im Entwurf 
(unten näher zu beiprechenden) aufgenommenen 5 6 für nicht zureichend. 

Der hierauf bezüglide Teil (Abj. 3) des 5 6 lautet wörtlid: 

„Der Bundesrat trifft nähere Beftimmungen darüber, inwieweit ber 
Nahlak eines Erblafjers, der nicht fähig war, ein Teftament zu errichten, ben 
durch diefes Gejeg von der Erbfolge ausgefchloffenen Erben zuzumenden tft.” 

Zeftierunfähig ift befanntlid (8 2229 in Verbindung mit $$ 104, 105 
Bürgerliches Gefebbud): 

Wer das fechzehnte Lebensjahr no) nicht vollendet bat und wer wegen 
Geiſtesſchwäche, Verſchwendung oder Trunffucht entmändigt tft, und wer, ab- 
gefehen vom Alter, geihäftsunfähig ift oder fih in einer, wenn aud nur vor- 
übergehbenden Störung der Geiftestätigleit befindet. 
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Die Mehrheit fam zu dem Entfchluffe, unter teilmeifer Aufhebung bes 
8 6 des Entwurfes, einen 8 6a einzufügen, der folgende wichtige Beftimmungen 
enthält: 

1. betreffs defjen, der vor Vollendung des einundzwanzigften Lebensjahres 
ohne Zeftament verftorben oder der vom fechzehnten Lebensjahr an teftierunfähig 
gewelen it, daß es bier bei den bisherigen Beitimmungen bes Bürgerlichen 
GefeßbudhS verbleibt, d. h. daß das Erbrecht der Ablömmlinge der Großeltern 
wie der Verwandten der vierten und fünften Ordnung erhalten bleibt; 

2. daß der Bundesrat nähere Beftimmungen darüber trifft, inwieweit in 
anderen Fällen der Nachlaß eines Erblafferd den dur den Entwurf aus- 
geihloffenen Erben (entfernten Verwandten) dennod) aus Gründen der Billigfeit 
zuzumenden ift, insbefondere wenn der Erblaffer zeitweife teitierunfähig war 
oder plößlich verftorben ift; 

3. daß bei nichtigen Teitamenten nad) näheren Beftimmungen des Bundes- 
rat3 diejenigen den Erwerb ganz oder teilmweife erhalten, die ihn bei Gültigkeit 
des Zeftamentes erhalten hätten. 

Beachtenswert ift noch befonders 8 15 des Entwurfs, demzufolge von der 
aus dem Erbredt des Fiskus erzielten NReineinnahme das Rei 75 Prozent 
erhalten fol, der Bundesftaat, defien Fiskus Erbe ift, „als Vergütung für die 
Koften der allgemeinen Verwaltung“ den Reft. 

Die Kommiffion hat hier eine Änderung in der Weile getroffen, daß das 
Rei) nur 60 Prozent, der Bundesftaat 30 Prozent, die Gemeinde da- 
gegen „von dem in ihrem Gemeindebezirk befindlichen Erbgut” 10 Prozent 
erhält. 

Daß das private Inteftaterbredt auf mehr als taufendjähriger Grundlage 
beruht, daß aber auch feine Befchränktung ihm gleidhalterig ift, dürfte be- 
fannt fein. 

Das römifche Necht der zwölf Tafeln gab ein befchränktes Inteftaterbrecht, 
das erft unter Kaifer Yuftinian (Nov. 118) zu einem unbejdhräntten fi aus» 
bildete. 

Auch das alte deutfche Erbrecht (die vermutlich no) vor Chlodwig ent- 
ftandene lex Salica u. a. m.) kannte nur ein befehränktes Erbredit. 

Bon den modernen Gefeggebungen ift es befonders der al8 vorzüglid an- 
erfannte Gode civil Napoleons, der die Sfnteftaterbfolge beichräntt. 

Auh das öfterreichifche allgemeine bürgerliche Gefebbudh hat eine Be- 
ſchraäͤnkung des Inteſtaterbrechts. 

Das Erbrecht iſt dort auf die „ſechs Linien der ehelichen Verwandtſchaft“ 
beſchränkt — beiläufig eine ſehr geringe Einſchränkung. 

Neuere deutſche Geſetze, ſowie das römiſche Recht Juſtinians (Nov. 118), 
geben den Verwandten ein unbeſchränktes Erbrecht. 

Dr. von Schmitt tritt in ſeiner Begründung des Entwurfs eines Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuchs im Jahre 1879 (Seite 591) für die unbeſchränkte Erbfolge 
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mit Rüdfiht auf das FYamiliengefühl energifch ein. „Die entfernteften Zweige 
bes Baumes find Baumzweige,“ heißt es dort. 

Von höchſtem Intereſſe ſind für die Beurteilung einer Berechtigung des 
beſchraͤnkten Erbrechts zugunſten der Allgemeinheit die Worte des Leipziger 
Rechtslehrers Profeſſor Dr. Sohm. Er ſagt in ſeinen Inſtitutionen zum 
römiſchen Recht: „In der Urzeit iſt die Familie die einzige Eigentümerin — 
es gibt nur Geſamt⸗ nicht Einzeleigentum. Das Familienerbrecht iſt die Nach⸗ 
wirkung jenes urſprünglichen Familieneigentums auf das Privateigentum.“ 
Privatim fügte Herr Profeſſor Sohm hinzu: „Alles Erbrecht beruht auf ehe⸗ 
maligem Geſamteigentum, das der Familie auf dem ehemaligen Geſamt⸗ 
eigentum der Familie, das des Staates auf dem früheren Geſamteigentum des 
Volkes. Die Familie muß dem Staat vorgehen, aber nur ſoweit ſie wirklich 
ein Familienverhältnis begründet.“ 

Profeſſor Dr. Conrad (Jahrbũcher für Nationalökonomie und Gtatiftil 
1908) jagt: „Die Maßregel (Beihhräntung des Erbredits) an fi ift ent- 
Iprehend und abfolut notwendig.” 

Profefior Dr. W. Gerloff (Matrilularbeiträge und direlte Neichsiteuer 
1908) äußert fih ähnlih: „Die Erbbereitigung in infinitum des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs ift mwiderfinnig.“ 

Der verftorbene Präfident des Kaiſerlichen ſtatiſtiſchen Amtes, Profeſſor 
Dr. Hans von Scheel, tritt in ſeiner außerordentlich gründlichen Arbeit „Erb⸗ 
Tchaftsfteuern und Erbredtsreform Syena 1877" ebenfalls für eine Beſchränkung 
des Erbredts ein; mit ihm der (berühmte) Nattonalölonom Wirflicher Geheimer 
Nat Profeffor Dr. Wagner („Die NReihsfinanznot“ 1908 und „Finanzmifjen- 
Ihaft“ 1890) und der Herausgeber der Preußifhen Jahrbücher Brofeflor 
Dr. Hans Delbrüd (123. Band) und jhließli der eifrigfte Verfechter bes 
beihräntten Erbrehts, Zuftizrat Georg Bamberger („Erbreditsreform 1908” und 
„Für das Erbrecht des Neiches“ 1912). „Ganz ungerechtfertigt ift es,” äußert 
Prof. Dr. Bernhöft in Nr. 131 des Tag (7. Zuni 1913), „wenn der Staat 
nod) ferneren Verwandten, die überhaupt in feinem perfönlicden Berbältnifje zum 
Erblaffer ftanden . . ., die Erbfchaft zumendet.” . 

Die Anregung zu einer Einfchränlung des privaten Snteftaterbrecht3 it 
aljo gegeben und von Autoritäten erjten Ranges befürmortet, ihre Berechtigung 
an fi von der Mehrheit der Kommilfion nicht beftritten. 

Was aber ift ihr Zmwed und Grund? 

Einfah und Mar gibt die Neichsregierung ihren Standpunft zu erfennen 
(Begründung zum Entwurf eines Gefetes über das Erbrecht des Staates 1918). 

„Der außerordentlihe Bedarf, der fich jebt zur Dedung der fortlaufenden 
Ausgaben für die Stärkung unferer Wehrmacht ergibt, läßt e8 daher geboten 
eriheinen, auf den früheren Gefebentwurf (1908) zurüdzulommen.” Weiter: 
„Da dem Gegenftande jet unter dem Geftchtspunft der Erfchliegung nr 
neuen Einnabmequelle für das Neid) von neuem näher getreten werden fol. 
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Schließlich erflärte in der Rommiffionsverbandlung (Protofoll) der Negierungs- 
vertreter, daß das Beltreben der Regierung in erjter Linie nicht auf Beſchränkung 
des Inteſtaterbrechts gerichtet fei; daß vielmehr finanzielle Rüdfichten zuförderft 
in Frage kämen. Das war ehrlich geiprochen! 

Der HinweiS daranf, daß unfer bderzeitige8 Erbrecht, hHinfichtlih der 
Unbefchränftheit des Erbredt3, auf dem Yuftinianifchen Gefjeb beruht, während 
das ältere römifche Recht und moderne außerdeutiche Gefehe feine fchrankenloje 
Verwandtenerbfolge anerfennen, wie die Erklärung, daß in den weiteren Ver- 
wandtichaftsgraden das Gefühl des Familienzufammenbanges fich jchnell ver- 
flüchtige, können nicht als eigentlihe Begründung angejehen werden: lag 
zweifello8 fein Anlaß vor, das Erbredt unferes Bürgerlichen Gefegbuhs nad 
der Neditsanfiht eines vor eineinhalb Jahrtaufend Tebenden byzantinifchen 
Herrſchers einzurichten, fo ift anderfeitS auch Fein zwingender Grund vorhanden, 
das vor mehr als zweitaufend Jahren geltende römifche Recht oder ein fran- 
zöfiſches Geſetzbuch zum Mujter zu nehmen. 

Wir dürfen getroft bei Einrichtung unferes Erbreht8 unjere eigenen Wege gehen. 

Die vorerwähnte Crflärung über das Schwinden des Familienfinnes ift 
eine Anfiht. deren Richtigkeit fchwer zu ermweilen ift, Die auch nicht unmwibder- 
fproden geblieben ift, in den SKommiffionsberatungen (104. GSigung vom 
10. $uni 1913) wie in wiffenf&haftlicden Werken. 

Zwed und Grund der im Entwurf von 1913 vorgefehenen Erbrechts 
änderung ſind, zufolge der Begründung des Entwurfs, rein finanztechniſche: 
der Staat leidet Geldnot, und, um dieſer Not abzuhelfen, fühlt die Regierung 
ſich berechtigt und verpflichtet, den Entwurf vorzulegen. 

Den finanziellen Zweck des ſtaatlichen Erbrechts erkennen auch Juſtizrat 
Georg Bamberger (1908), Exzellenz Adolf Wagner und Profeſſor Dr. Hans 
Delbrück in Berlin an. 

Schon der Titel der Bambergerſchen Schrift drückt dies aus: „Erbrechts⸗ 
reform. Ein ſozialpolitiſcher Vorſchlag zur Befeſtigung der Reichsfinanzen 1908.“ 
„Die Finanznot des Reiches ſteigt“, heißt es dort (Seite 44), und deshalb 
müſſe ein Vorſchlag wie der Erbrechtsentwurf ſorgfältig geprüft werden. 
Daß Juſtizrat Bamberger neben den finanziellen noch gleichwertige andere Gründe 
anerlennt, werden wir weiter unten ſehen. 

Profeſſor Dr. Wagner tritt nur kurz für eine Beſchränkung des Erbrechts 
ein in einer Schrift, die er „Die Reichsfinanznot“ benennt. („Ein Mahnwort 
eines alten Mannes“ 1908.) Der Titel der Schrift fcheint uns zu der An- 
nahme zu berechtigen, daß ihr Verfaſſer den (finanziellen) Standpunkt der Re— 
gierung teilt. 

Profeſſor Dr. H. Delbrück ſchließlich ſagt (Preußiſche Jahrbücher 1906, 
123. Band), indem er zugleich davor warnt, die Steuer⸗ und Erbrechtsfrage 
vom parteipolitiſchen Standpunkt aus zu betrachten: „Es iſt ſchließlich doch wohl 
kaum anzunehmen, daß der Bundesrat das Reich in Schulden verſinken laſſe ...“ 
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sn der Kommiffionsfigung war von einem Abgeordneten das Wort gefallen, 
baß „wenn nicht Die dira necessitas bes Gelbbebürfnifjes hinzufäme, man nicht zu 
einer Anderung der Beitimmungen des Bürgerlihen Gefegbuches gelommen jein 
würde.” (Drudfade Nr. 874). 

Um den zablreihen beachtenswerten, von den obigen abweichenden, Be- 
gründungen eines ftaatlihen Erbredht8 gerecht zu werben, erfcheint e8 angebracht, 
näher auf das jchon erwähnte hervorragende Werk bes Profeflors Dr. Hans 
von Scheel einzugehen. 

Dr. von Scheel nennt als „Grund und Zmwed“ des Erbrecht überhaupt 
folgende drei, fcharf gefonderte Puntte: 

1. „Erhaltung und Förderung der wirtfchaftliden Eriftenz der Familie.“ 

Er fteht Hier mit dem Entwurfe infomeit auf einem Boden, als er unter 
der „Familie“, deren Erbrecht Teinesfalls gefchmälert werden darf, „bie bei Xeb- 
zeiten des Grblafjers von ihm abhängigen Verwandten,” d. hd. Ehefrau und 
unjelbjtändige Kinder, verftebt. 

2. „Verteilung der Verlaffenfhaft nad Maßgabe des im Bollsbemußtjein 
anerfannten wirtfchaftliden und fittlihen Zufammenhangs der Einzelwirtidhaft.” 

Er bezweifelt das Stammesbemußtfein in meiteren Graden und fährt fort, 
„die Ausdehnung des Erbredhts auf die Verwandtichaft in jeder beliebigen Ver- 
bünnung fei weder in Vollswirtfchaft noch Moral zu rechtfertigen. Die Ein- 
Ihränfung würde auf eine für den Vollsmohlftand zmedmäßige Erbfolge heraus. 
fommen.” Die weitgehende Teitierfreiheit fieht er al ein nftitut an, durch 
das bemwiefen wird, daß die gefegliche Erbfolge entfernter Verwandter eine wirt. 
Ihaftlihe und fittliche Notwendigkeit nicht ift, daß vielmehr bierdurdd anerkannt 
wird, daß das Erbredht entfernter Verwandter an und für fi auf wirtfchaft- 
lihen und fittliden Motiven nicht berube. 

3. „Verwendung der Kapitalien in der vollswirtichaftlich zmedmäßigiten 
und wirkffamften Weife.“ 

Der Berfaffer bemerkt hierzu, „daß bei Neuverteilung der Vermögen durd) 
Erbgang diejenigen ein Recht auf Beteiligung haben, die an der Schöpfung des 
Vermögens mitgewirkt haben; daß dies aber erft fubfidär nad) Nr. 1 und 2 gelte.” 

Wir finden hier eine faft völlige Übereinftimmung mit dem oben gebrachten 
Gedankengang Sohms. 

Zur Begründung eines ſpeziell ſtaatlichen Erbrechts ſagt von Scheel (S. 44): 
„Heute fallen den öffentlichen Körperſchaften, dem Staatsweſen, Funktionen zu, 
die früher dem Stamme, der Familie zufielen. Deshalb hat der Staat das 
Recht, auch in Hinterlaſſenſchaften ſelbſt für die Geſamtheit als Erbe einzutreten.“ 

Das ſtaatliche Erbrecht wird alſo hier gewiſſermaßen als eine berechtigte 
Vergütung für geleiſtete Dienſte angeſehen. 

Gegenüber dem faſt ausſchließlich finanziellen Standpunkte wird mithin von 
anderer Seite mehr die volkswirtſchaftliche und rechtliche Seite betont. Aller⸗ 
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dings erſchien von Scheels Schrift (1877) zu einer Zeit, da man von einer 
eigentlichen Finanznot des Reiches noch nicht ſprechen konnte. 

Als ein entſchiedener Gegner der von der Regierung erklärten Anſicht, als 
Zweck und Grund des ſtaatlichen Erbrechts zuvörderſt finanzielle Rückſichten 
gelten zu laſſen, tritt Profeſſor Dr. W. Gerloff auf. 

„Für eine ſolche Maßnahme (beſchränktes Inteſtaterbrecht),“ ſagt er (Gerloff, 
Finanz- und Zollpolitik des Deutſchen Reiches. Jena 1913), „laſſen ſich 
zweifellos nicht nur ethiſche, ſondern auch wirtſchaftliche und ſoziale, nur keine 
finanzwiſſenſchaftlichen Gründe anführen.“ Und weiter (Matrikularbeiträge und 
direkte Reichsſteuer“ 1908): 

„Man mag das Erbrecht aus ethiſchen und ſozialpolitiſchen Gründen 
beſchränken, niemals aber geſchehe das zu dem ausgeſprochenen Zwecke, dem 
Reich Einnahmen zu verſchaffen.“ 

Ahnlich urteilt Profeſſor Dr. J. Conrad (Jahrbücher, Seite 626 ff.), wenn 
er ſagt, es ſei bedenklich, die Beſchränkung des Erbrechts als Ergänzung oder 
Verſchärfung der Erbſchaftsſteuer hinzuſtellen, er dem Reiche noch höhere Ein- 
nahmen zuführen fol.“ 

Mie Shon oben angedeutet, läßt Juftizrat —E zwar, konform mit 
der Vorlage, die Finanznot und ihre Linderung durch die Erbrechtsreform als 
Hauptzweck und Hauptgrund gelten. Daneben aber führt er noch an: „Ethiſche 
Rückſichten bilden die ſtarke Grundlage der Erbrechtsreform.“ (,Erbrechts⸗ 
reform“ 1908.) Üüber dieſe ethiſchen Rückfichten läßt Bamberger ſich weiter 
aus, indem er ſagt („Erbrechtsreform“ 1908): „Infolge der unbeſchränkten 
Erbfolge toben über dem Grabe des Verſtorbenen unter feinen Verwandten 
erbitterte Erbſchaftsprozeſſe' und „Die Inſtitution der lachenden Erben iſt eine 
ungerechte, unſittliche“ Sehr bemerkenswert iſt noch eine Äußerung (ebenda): 
„.. das Geſetz iſt immer noch mit Dank zu begrüßen, wenn es auch nur bie 
eine Folge hätte, die Fürſorge für den Todesfall zu befördern und zu ver- 
allgemeinern.“ Eine Bemerkung, welche die ethiſchen Rücfihten fogar nod) über 
die finanziellen ftellt. 

Db die Erbichaftsprozeffe bei eingefchränkter Erbfolge tatfädhlich erheblich 
abnehmen werden, erjcheint mir nicht zweifelsfrei: die großen und erbitterten 
Erbprozeffe pflegen nicht bei nteftaterbfolge, jondern beim Vorhandenfein eines 
ZTeftaments ftattzufinden, das die Berechtigten für anfechtbar halten. Die en 
der „Berechtigten“ wird allerdings bei Befchränkung des Erbfolgerecht3 abnehmen. 

In den „Motiven zu dem Entwurfe eines Bürgerlichen Gefehbuchs für 
das Deutfche Reich“ von 1888 heißt es fchließlich (Seite 866 ff): „Ob aus 
foztalpolttifhen Gründen die Verwandtenerbfolge zugunften des weiteren 2er- 
bandes der Gemeinde oder des Staates als Berechtigter zu befchränten fei, ift 
eine Frage, welche zurzeit noch nicht für fpruchreif erachtet werden ann... .“ 

Der Minderung der Finanznot al3 Grund zur Beichränfung der Erbfolge 
wird in den Motiven nicht gebadit. 

Grenzboten III 1918 88 
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Sn der Kommiffionsfigung vom 10. Yuni 1913 äußerte man von national. 
liberaler Ceite, daß es fittlicher jei, dem Staate al8 unbelfannten entfernten 
Verwandten fein Geld zugumenden. 

Mit weniger Nahdrud als den finanziellen Standpunft — ein Kommiffions- 
mitglied hat es „Ihämig” genannt — hat der Entwurf betont, daß fi daS 
Gefühl der Famtilienzufammengehörigleit in weiteren Verwandtichaftsgraden 
{nel zu verflüchtigen pflege. Daß der Entwurf eine Anficht, deren Richtigkeit, 
wie auch jhon bemerkt, weder abfolut bemiefen noch widerlegt werden fann, 
nicht zum Hauptftübpunft gewählt bat, ift felbftverftändlih. Nichtsdeftoweniger 
darf nicht verfeäwiegen werden, wie andere fich über den Familienfinn im Ber- 
Hältnis zum beichränkten Erbredit geäußert haben. 

In der Kommiffton ift die erwähnte Anfiht der Regierung als irrig, die 
Vorlage deshalb als unerträglich bezeichnet worden. Dr. von Schmitts inhaltlich 
gleihe Worte in feiner Begründung zum Bürgerlichen Gefegbuch find fhon ein- 
gangs erwähnt. | 

Profefior von Scheel vertritt etwa die Anftcht, auf die fi) die Regierung 
ftüßt. Der Zufammenbang der Einzelwirtfchaft fei heute geringer, jagt er in 
feinem obenerwähnten Werfe. „Ein Stammesbemußtfein gibt es nicht.“ 

Schärfer no) betont Yuftizrat Bamberger den Mangel an FSamilienfinn bei 
den entfernteren Verwandten. Die Snftitution des „lachenden Erben”, d. h. der 
durch Gefeh zur Erbfolge berufenen weiteren Verwandten, nennt er eine un- 
gerechte, wiberfinnige. (Erbreditsreform 1908.) 

Wenn Profeffor H. Delbrüd im Jahre 1906 (Preußiſche Jahrbücher 
123. Band) nicht billigend jagt: „Auch Verwandte, die fich ihres Zufammenhangs 
mit dem Erblaffer gar nicht bewußt gewejen find... . find zu Erben berufen“, jo darf 
man annehmen, daß auch feine Meinung konform mit der fieben Sabre päter 
im Entwurf ausgefprodhenen fit. 

Ebenso find wohl Profeffor Gerloffs (Matrikularbeiträge und direfte Neichs- 
fteuer 1908) Worte zu deuten: „Zie Erbbereditigung in infinitum des Bürger- 
Iihen Gejegbudhs ift widerfinnig.” Allerdings kann Gerloff bei diefen jcharfen 
Worten no andere — bejonders vollswirtfhaftlide — Momente (etwa, daß 
der Staat jet teilweife die Familie in ihrer Gefamtheit vertritt und deshalb 
aud ein Recht auf eine gewiſſe Beteiligung am Erbredt bat, vgl. auch von 
Scheel) im Auge gehabt haben, vielleicht auch die von feiten der Regierung in 
einer Rommifftonsfigung (10. Sunt 1913) geltend gemachte Begründung, daß 
das lange Suden nad) Verwandten für die Gläubiger des Erblafjers, eventuell 
auch für die Erben jhhlimm fein Tönne. 

St die Beichränkung des Erbfolgereht3 im allgemeinen, der Zwed und der 
Grund der Maßregel erörtert, fo ergibt fi) die Frage, wie weit diefe Befchränkung zu 
gehen bat und welchen materiellen Gewinn man fi von ihr verjpredden darf. 

Die Berechnung ergibt für das Jahr 1913 eine vorausfichtliche Einnahme 
von etwa 20,65 Millionen Marl. 
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Der Entwurf von 1908 nannte 25 Millionen Marl, was der von 1913 
als wejentlich zu hoch gegriffen, mangels fidherer Schägungsgrundlagen, bezeichnet. 

Wenn AYuftizrat Bamberger (Erbichaftsreform 1908) den zu erzielenden 
Gewinn auf 500 Millionen fhäst, fo tft nicht zu vergefien, daß er hierbei von 
einer weitergehenden Einfchräntung bes nteftaterbredhts ausgeht, ald der Ent- 
wurf von 1918 es tut. 

Daß der von der Regierung berechnete Gewinn von 20 Millionen Marl 
infolge der von der Kommiffion befchloffenen Änderung des $ 5 und Einfügung 
des 8 6a in den Entwurf noch etwas vermindert wird, muß als felbftverjtändlich 
angenommen werden. 

Statiſtiſch feſtgeſtellt (Vierteljahrshefte zur Statiſtik des Deutſchen Reichs 
im Jahre 1918) ſind in Deutſchland ſteuerpflichtige Erwerbsanfälle im Werte: 


1910 . . . . 788777738 Marf 
1911 . . . .. 817764802 „ 


Die Erbanfälle an Ablömmlinge und Gatten, fomwie alle Erbanfälle von 
weniger al8 500 Mark find nicht einberechnet. 


Hiervon lommen im “Yahre 1911 auf: 


1. leiblide Eltenm . . . 2 2 2 200020. 5,23 Prozent, 

2. Geihwffter . > 2 2 2 2 nn nn. 3480 5 

3. Ablömmlinge erften Grades von Gefchiwilten.. 29,15 „ 
Summa 69,18 Prozent. 


Um den dur) Erbgang zu erwartenden Gewinn des Fiskus (Rei, Staat, 
Gemeinde) annähernd richtig berecinen zu können, müßten nod) die auf weitere 
Ablömmlinge der Gefchwifter und auf die Großeltern entfallenden Erbichaften 
prozentual befannt fein — nicht zu vergeffen die Fälle, in denen ein Teftament 
errichtet wurde. 

Über die künftige Grenze des Snteftaterbrecöts herrichen verfchievene An- 
fihten. Der Entwurf fpriht in $ 1 nur den Ablömmlingen des Exblaffers, 
feinen Eltern und deren Ablömmlingen, den Großeltern (ohne Ablömmlinge) 
und ſchließlich dem Ehegatten ein gefegliches Erbrecht zu. 

Gr geht hierbei einmal von der hiftorifchen, eingangs erwähnten Tatjache 
aus, daß das ältere römifhe und deutfche Recht, ſowie verfchtedene moderne 
* Gefeggebungen (Frankreich, Ofterreih, Schweiz) kein unbeſchränktes Inteſtaterb⸗ 
recht fennen, auch bie für die zweite Lefung des Entwurfs eines Bürgerlichen 
Gefepbuh8 eingefette Kommifflon urfprünglich für eine Beſchränkung des Erb- 
rechts geweien tft. 

Was die Beichränfung des Erbrechts im befonderen betrifft, To tritt der 
"Entwurf einerfeit3 nicht nur für die unbefchräntte Erbfolge von Chegatten, 
Ablömmlingen und Eltern, als etwas ganz Selbtverftändliches, ein, fonbern 

gge 
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aud von Gejdhwiltern des ErblafjferS und deren Ablömmlingen, weil diefe wohl 
zumeift durch Teftament al8 Erben eingefebt werden würden, wenn nicht plöß- 
liher Tod oder Zeitierunfähigleit den Exrblafier am Zeftieren bindertee Auch 
die Großeltern, weil eventuell den Ablömmlingen in unbeichränttem Grabe 
gegenüber unterbaltspflichtig (8 1601 des Bürgerlichen Gefehbucdhs), follen ihr 
gejegliches Erbrecht behalten. 

Weiter joll aber da3 private Erbredit nicht reichen (jomweit 85 5 und 6a 
des Entwurfs in Einzelfällen nicht anders beitimmen). 

Profefjior von Scheel (Erbichaftsfteuer und Erbreditsreform) nennt eine 
genau feftgefegte Grenze, wenn er meint: „Inhalt und Umfang der Erbredts- 
ordnung werden mit beftimmt, und müfjen es fein, durch die Bebürfniffe der 
Geſamtheit.“ 

Profeſſor H. Delbrüd rät (Preußiſche Jahrbücher 1906) „das Erbrecht über 
den ſechſten Grad der Verwandtſchaft hinaus gänzlich aufzuheben.“ 

Am weiteſten geht wohl Juſtizrat Bamberger (Erbrechtsreform 1908), 
wenn er ſagt: „Man beſchränlke das geſetzliche Erbrecht auf die Pflichtteilerben.“ 

Demnach hätten nur Abkömmlinge, Eltern und Ehegatten des Erblaſſers 
ein geſetzliches Erbrecht. 

In einer weiteren Schrift („Für das Erbrecht des Reichs“ 1912) ſchlägt 
Juſtizrat Bamberger vor, ſämtliche Seitenverwandte, außer den Geſchwiſtern, 
als Erben auszuſchließen. 

Profeſſor Adolf Wagner („Reichsfinanznot“ 1906) erklärt demgegenüber, 
„daß die Bambergerſche Beſchränkung des geſetzlichen Erbrechts der Seitenlinie 
von 1908 zu weit ginge.“ 

Er äußert noch an anderem Orte (Finanzwiſſenſchaft II. Teil 1890), „daß 
über den Grad der Großneffen bzw. Großonkel hinaus ein Inteſtaterbrecht nicht 
mehr geboten ſei.“ 

Ein mir im letzten Augenblick bekannt gewordenes beachtenswertes Werk 
des Profeſſors Dr. W. von Blume (Umbau und Ausbau des deutſchen Erb⸗ 
rechts, 1913) beſchäftigt ſich gleichfalls eingehend mit der Frage und kommt zu 
dem Schluß, daß man ſämtlichen Verwandten dritter Ordnung — alſo 
auch den Abkömmlingen der Großeltern — ein Inteſtaterbrecht wohl belaſſen 
könne, daß aber auch die vom Entwurf beſtimmte Beſchränkungsgrenze zu recht⸗ 
fertigen ſei. 

Im Entwurfe zum Bürgerlichen Geſetzbuch iſt die Beſtimmung der Grenze 
der Erbrechtsbeſchränkung nach Graden als eine willlkürliche bezeichnet. 

In der Kommiſſionsſitzung vom 10. Juni 1913 waren zwei Anträge 
geſtellt worden, der eine, daß noch die Abkömmlinge der Großeltern, der andere, 
daß noch die Urgroßeltern mit Abkömmlingen (vierter Ordnung) ab inteſtato 
erbberechtigt ſein ſollten. 

Auch) darüber ſfind auseinandergehende Meinungen laut geworden, wer wohl bei 
Nichtvorhandenſein eines geſetzlichen Privaterben den Nachlaß beanſpruchen darf. 
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Der Enimurf wünfhte ($ 15 Entwurf), daß von der erzielten Reinein- 
nahme der Fiskus 75 Prozent, der Bundesftaat, deffen Fiskus Erbe ift, „als 
Vergütung für die Koften der allgemeinen Verwaltung” 25 Prozent erhält und 
"hiervon eine den &emeinden zu gemwährende Vergütung noch zu gewähren 
hat. Er fpricht fi (Begründung zu 8 9) dafür aus, daß aud die Gemeinden 
aus verjhiedenen Gründen an der Reineinnahme möglichft zu beteiligen feien. 

Die Kommiffion drang mit ihrem Antrage durch, laut dem das Neid nur 
60 Prozent, der YBundesftaat 30 Prozent, und endlich die Gemeinde von dem 
in ihrem Gemeindebezirf befindlihen Erbgute 10 Prozent beanfprudden darf. 

Wenn von Scheel (Erbicaftsiteuer 1877) betont, daß heute den öffent- 
Iihen Körperfhhaften Funktionen zufallen, die früher der Familie (im weiteren 
Sinne) oblagen, und er hieraus ein Recht der Gefamtheit, auch in Hinterlaffen- 
ichaften al8 Erbe einzutreten, herleitet, fo dürfen entiprechend die Gemeinden 
bei dem öffentlich”-rechtlihen Erbgange wohl nicht leer ausgehen. 

Suftizrat Bamberger fchlägt vor („Für das Erbrecht des Reichs” 1912), 
den Gemeinden für ihre Bemühungen nur 5 Prozent „des reinen Nadjlaffes“ zu 
geben. 

Für eine Beteiligung der Gemeinde am nichtprivaten Erbrecht tritt auch 
Profeffor von Blume in feiner erwähnten Schrift ein, und zwar aus Gründen 
der audgleihenden Gerechtigfeit. 

Wenn jonft in wertvollen Schriften auf die genaue Verteilung des eventuellen 
Nachlafjes nicht Bezug genommen tft, fo ift es wohl damit zu erflären, daß 
diefe Yrage beim Erfcheinen der Schriften noch nicht aftuel war. Man ver- 
teilte da8 Fell des Bären nicht eher als man ihn hatte. 

Noch ein Wort über die Verwendung. 

„Der außerordentliche Bedarf, der fi) zur Dedung der fortlaufenden Aus- 
gaben für die Stärtung unjerer Wehrmacht ergibt, Täßt es... . geboten er- 
fıheinen, auf den früheren Gefegentwurf (1908) zurädzulommen.” 

Mit diefer Erklärung bezeichnet der Entwurf den befonderen Zwed — bie 
Verwendung — des dur ftaatlihen Erbgang zu erwartenden Gewinns. Der 
Entwurf eines Gejehes über das Erbredt des Staates wird weiter als ein 
felbftändiges Gejeg von der Regierung aufgeftellt, das, in Verbindung mit 
anderen, in den Rahmen der großen Finanzreform zu bringen ift. 

‘n der Kommiffion wurde Hingegen der Einwand erhoben, daß die Ein- 
nahmen aus dem geplanten ftaatliden Erbredt von Zufälligleiten abhängig 
feien, eine Finanzreform aber nicht auf Zufälligleiten beruhen dürfe. 

„Wie privatrechtlicd niemand es für richtig halten wird,” fagt Profeffor 
Conrad (Hahrbücder für Nationalölonomie und Statiftit 1906), „ererbtes Kapital 
für laufende Ausgabe zu verwenden, jo wird es ebenfo prinzipiell zu verwerfen 
fein, wenn der Staat das ererbte Kapital verbraudt, ftatt e8 als ſolches weiter 
zu verwerten.“ 
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| In Yuftizrat YBambergers Schriften („Für das Erbrecht des Reiches 1912“) 
finden wir die Worte: „Darum erjcheint die fchleunige Tilgung der Schuld als 
die dringendfte, vornehmfte Aufgabe der deutichen Yinanzpolitif.“ 

Bon demfelben Berfaffer finden wir folgende Notiz in Nr. 289 der Zäg- 
lien Rundidau: 

„&8 ift nicht angängig, heimfallende Erbichaften zur Dedung von laufenden 
Ausgaben zu verwenden. 8 ift fehr erfreulich, wenn man des Erbredts nicht 
zur Durchführung der MWehrvorlage bedarf. Die Einnahmen follen verwandt 
werden zur Berftärfung des unzulänglichen Krtegsfchates und zur planmäßigen 
Abftogung der Schuld von 5 Milliarden.“ 

Im Vierteljahrsheft (2. Heft, 1918) zur Statiftit des Deutichen Reiches 
werden die gefamten zu Beginn des Nechnungsjahres 1912 beitehenden Schulden 
bes Neiches auf 4802300000 Mark beziffert. 

Ende 1875 betrugen fie nur 120,3 Millionen! 

Daß in der Kommiffionsfitung vom 24. Juni 1913 der Umftand be- 
mängelt wurde, daß das ftaatlihe Erbrecht als felbitändiges Finanzgefeh nicht 
als Änderung des Bürgerlichen Gefegbudhs (wie 1908) eingebracht worden ift, 
tft eingangs erwähnt worden. 

Anderfeit8 wurde es in der Situng vom 10. Juni als bedenflich bezeichnet, 
eine Änderung des Bürgerlihen Gefegbuchs vorzunehmen. 

„Die Erborbnung (Exrbredit) . .. .. verändert fih mit den wirtihaftlichen 
und fozialen Verhältniffen und den ihr daraus mwadjjenden Ausgaben,” fagt 
dagegen Brofefjor von Scheel. 

Dur die endgültige Erledigung der zur einmaligen wie dauernden 
Dedung der Ausgaben für die MWehrmachtsverftärtung eingebrachten Vorlagen 
ift der Hauptzwed des Entwurfes von 1213 — zu der Dedung mit beizu- 
tragen — gegenitandslos geworden. 

Wie wir gejeben haben, fanden fich aber noch genügende Gründe, um 
den Entwurf nicht fallen zu laffen. 

Was den Sonderjwed — die Verwendung — der eventuellen Einnahmen 
anlangt, jo bleibt der Bambergerfhe Borfählag (vgl. oben) fehr beachtlich. 

Taht man die erwähnten Betraditungen, Vorfchläge, Einwendungen ufm. 
furz Be fo Iafien fi etwa folgende Säße aufftellen: 

1. gegen ein Erbredht des Staates Tiegen feine Bedenken vor; 

2. der Entwurf ift nochmal® von den verjhhtedenften Standpuntten, 

ntemal8 aber vom parteipolitiihden Standpunkt, gründlid zu prüfen; 

3. die Teitierfreiheit muß unbedingt erhalten werben. 
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ZA 5 it fein Wunder, daß der Gedante einer deutihen Nheinmündung 
A neben ſachlichen Köpfen auch vielfach Phantaſten angezogen hat. 
RN Aber wie e3 fo geht, die PBhantaften haben eine wejentlihe Auf- 
a gabe erfüllt, fie Haben den Gedanlen in die breiten Maffen ge- 

tagen, fie haben ernfthafte Köpfe gezwungen, gegen fie Stellung 
zu nehmen und fi dabei mit der Frage näher zu beichäftigen. Es liegt in- 
folgedefjen gegenwärtig, durch eine ganze Reihe beachtenswerter Äußerungen 
herbeigeführt, eine gewifje Klärung ber Hauptgefichtspunfte vor. 

Die zur Erörterung gelangten Projelte führen von den technifh ein- 
wanbfreien, aber wirtf&haftlich zu eng gefaßten Plänen der Bauräte Herzberg 
und Paals”) über den mehr vollswirtfchaftlidd begründeten, viele richtige 
Gefihtspuntte enthaltenden, aber meit über das Ziel hinausfchießenden Entwurf 
des Münjterer Privatdozenten Busz**) zu den nicht weniger als acht Vorſchlägen 
des Kölner Ingenienrs Rofemeyer***), die fo oberflählid aus dem Ärmel ge- 
[hüttelt find, wie nur möglich. 

Bemerlenswerte GefichtSpunfte haben außer einigen Negierungsitellen, 
Handelölammern und Zeitungen unter anderem beigebradht die Herren: Fritich, 
König, Plenio, Neven du Mont, de Thierry, Diedmann, W. Matfhoß, Für- 
bringer, Wejemann, Mend, Meyer, Graf Spee, Schott, Sieg, Cleinom. 

Borausgeihhict fei, daß der Gedanke der Schaffung einer deutichen Ahein- 
mündung alt tft. Steiner der jebigen Planjchmiede hat daher das EritlingS- 
recht auf ihn. In Anfpruch nehmen fann der erfte der jebigen Verfechter des 





*) Bläne audgearbeitet im Auftrage ded Vereind zur Förderung des Baued eines Groß⸗ 
Ihiffahrtsweges vom Mhein zur deutichen Norbfee. 
**) Duerft auözugöweije veröffentlicht in den Grenzboten Ar. 28, 1912, dann ald Brofhüre 
erjchienen. 
”) Verlag I. ©. Shmig, Köln a. Rhein. 
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Gedantens höchftens, erfannt zu haben, daß der Zeitpunkt gelommen ift, wo 
die Berhältniffe im rheinifch-weftfälifchen Induftriebezirt den Gedanken auf den 
Boden der Möglichkeit geftellt haben. 

Die erfte Frage, die der Prüfung der Ausführbarkeit vorangehen muß, ift 
die, inwieweit wir aus internationalen Gründen Holland gegenüber derartige 
Pläne hegen dürfen. Wir haben in diefer Beziehung nicht die Verpflichtung, 
Holland feine jetige Stellung in der ARheinfhiffahrt zu erhalten, weder rechtlich) 
noch moralifh. Die gewaltigen Summen, die Holland und Belgien aus dem 
Umfdlagsverkehr deutfcher und nad) Deutichland bejitimmter Güter ziehen, hat 
man uns politife$ in diefen Ländern Durdaus nicht immer entiprechend gebantt. 
Aber anderfeit3 dürfen wir nicht die jebige Schiffharkeit des Nheines auf feinem 
holländiſchen Lauf beeinträchtigen, find aljo in einer etwaigen Wafferentnahme 
aus dem Nheinbett für den Kanal an enge Grenzen gebunden. : 

Soweit Holland in Frage kommt, find wei einander entgegen- 
arbeitende Gefihtspunkte in den Beipredhungen zur Erwägung gelangt, einmal 
die Tatfadhe, daß uns die Möglichkeit eines Lünftlichen Seeweges Rhein-Norbfee 
durch deutiches Gebiet eine Waffe in die Hand gibt, um Holland zu zwingen, 
das Fahrwafler auf feiner Rheinftrede zu verbefjern, und der andere, daß ein 
Nhein-Seelanal, er mag fo leiftungsfähig gebaut werden, wie er will, unter 
teinen Umftänden den Umfchlagsverfehr deutfcher und für Deutfchland beftimmter 
Maren in den Niederlanden befeitigen, ja ihn faum geringer werden lafjen 
wird. Diefe Iettere Betrachtung führt zu dem meiner Dteinung nad) wejent- 
Iihen Punkt: wird der Kanal gebaut mit der Abfiht, den deutichen Umfchlags- 
verkehr aus den niederländifchen Häfen abzulenken, dann ift er von vornberein 
totgeboren. Niemal3 wird man die Sammelladungen, die die Schiffsriefen der 
Überfeelinien in die großen Welthäfen bringen, in den Kunal leiten können, 
Ihon deshalb nicht, weil diefe Ladungen faum jemals einen einzigen Beftimmungs- 
ort haben, fondern aus den großen Häfen wieder nach allen Himmelsrihtungen 
fih verteilen. Außerdem find die großen Liniendampfer zumeift auch) Pafjagier- 
dampfer und würden fehon aus diefem Grunde feine tagelangen Fahrten machen, 
auf denen Paflagierbeförderung nicht in Frage fommt. Aud) technijch halte ich 
übrigens den weit ins Binnenland reichenden Rhein See-Ranal mit Abmefjungen, 
die für die größten Seefchiffe ausreichen würden, in Bau und Betrieb für fo 
gut wie unmöglid). 

Der Kanal bat nur Zwed und Sinn, wenn feine unmittelbare oder mittel- 
bare Bedeutung gegründet werden fann auf Fradıten, die in großer Negel- 
mäßigfeit und in großen Mengen von einem Ginzelpunft nad einem anderen 
Einzelpunft bejtimmt find. Dafür fommen in Betradjt Erze, vielleiht aud) 
Grubenholz im Eingang und vor allem Stohlen im Ausgang. Gerade auf 
Kohlen möchte ih den größten Wert legen. Wenn der geplante Stanal geitattet, 
endlich die Kohlenverforgung der deutfhen Küfte aus England zu befeitigen, 
womöglich die Kohlenverforgung der nordiihen Länder zu einem bedeutenden 
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Zeil an uns zu ziehen, dann werben damit feine Sntereffen der bisherigen 
Rheinjhiffahrt verlegt, dem deutfchen Volksvermögen aber alljährlih Millionen 
erfpart. Auf die Möglichkeit der Kohlenausfuhr nad Schiffsabgaben und nad) 
SKanalabmefjungen find meiner Meinung nad) in eriter Linie alle Berechnungen 
zu gründen. E83 ift mir zweifellos, daß bei diefer Grundlage au) die Bor- 
[hläge phantaftifher Kanalabmefjungen in fi) zufammenbredhen. Die Koblen- 
verfradtung aus England 3. B. arbeitet meines Wiffens in der Hauptfache mit 
nur mittelgroßen Schiffen. Bom allgemeinen Verkehr fommt für den geplanten 
Kanal nur der, allerdings ermeiterungsfähige, Verkehr nad) dem europäifchen 
Norden in Betradht. Die Dftfeefchiffahrt Tann aber, nicht nur wegen ber Tief- 
gangsverhältniffe der mwidhtigften Dftfeehäfen, fondern audy wegen ber nod) 
rüdftändigen Wirtfchaftsverhältniffe des Nordens nur mittelgroße Seefhiffe 
gebrauden. Die, übrigens ficherlich vorübergehende, fprunghafte Steigerung der 
Shiffsgrößen im transatlantifchen Verkehr tommt alfofürden Kanal nicht in Betradht. 
AnderfeitS aber find folhe Schiffsgrößen für die Wettbewerbsfähigkeit der deutfchen 
Koblen- und Eifengroßinduftrie ermünfcht und mit der Zeit nötig, die über die- 
jenigen wefentlic) hinausgehen, die auf dem Nhein regelmäßig verfehren fönnen. 
In diefer Beziehung ift nun die Feitftellung wichtig, daß, mag Holland fid 
abfihtlih mit dem Ausbau der Rheinrinne feine allazugroße Mühe gegeben haben, 
ihm eine Vertiefung des Fahrwafjers, wie fie aus den oben erörterten GefihtS- 
punkten heraus in Frage fommt, fehon aus tecinifhen Gründen nicht möglich mar. 
Weil fih aber der Nhein nicht mwefentlich weiter vertiefen läßt, deshalb glaube 
ich allerdings, daß ein Kanal in mittleren Abmefjungen einmal, wenngleich erft 
in ferner Zufunft, fommen wird, wenn genaue Pläne die Ausführung mit 
nit zu großen Koften ficherjtellen. 

Ein Flupichifflanal, ähnlich den Abmeffungen des Herzberg-Zaalsichen Ent- 
mwurfs, genügt aus vollswirtichaftlihden Gründen nicht. eder Kanal, der feine 
wejentlich größeren Schiffsgefäße zuließe, wie der Nhein nad) Ausbau der tedh- 
nich erreichbaren Fahrrinne, würbe verfehlt fein. Nach alter Erfahrung jucht 
der Verkehr unter ähnlichen Bedingungen ftet3 den natürlichen Wafjerweg. Wird 
der Kanal gebaut, dann muß er nit nur in feinen Abmeffungen die Mitte 
halten zwifchen Übertreibungen und halben Löfungen, er muß dann vor allem 
auch möglichſt wenig DVerfehrshinderniffe zeigen. Lieber zur rechten Zeit 
100 Millionen mehr einbauen, als den Verfehr und Unterhalt durd) viele 
Schleujen für immer erfchweren. 

Was die Linienführung anbetrifft, fo ift eine Durchführung des Kanals 
duch das dichte Verkehrsneg des Duisburger Neviers ausgefchlofien. E3 ift 
fein ernft zu nehmender Gedanke, einige Dubend mehrgleifiger Eifenbahnen, 
Wege und Wafferläufe unter dem Kanal burhführen zu wollen. Die Steigerung 
ber Betriebsloften und die Verfehrserfehwerungen für die betroffenen Bahnen 
würden zufammen mit den Abfchreibungen und Zinfen der dafür nötigen Bauten 
vollswirtichaftlich jeden Nuten wieder aufheben. Der Kanal darf aber nur 
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gebaut werden, wenn er der gefamten Bollswirtichaft Nuten bringt, denn er 
würde ein öffentliches. fein privatwirtichaftliches Unternehmen fein. Der Bau 
erjheint mir nur mögli, wenn er buch eine verhältnismäßig verfehrslofe 
Gegend geleitet werden fann und fi do) nahe genug an die Empfangs- und 
Berfandftellen beranführen läßt, die für die oben angedeuteten Maflenfrachten in 
Trage lommen. Dann fann er aud), anftatt großer Schädigungen beftehender 
Verlehrs- und Wirtiehaftsverhältniffe für bisher unerfchloffene Gebiete Segen 
ftiften, einen Segen, ber fich freilich erft Iangfam im Lauf der Jahrzehnte ein- 
itellen fan, denn der Zorftellung, daß fi nun gleich ein reges induftrielles 
Leben an der ganzen Stanalitrede entwickeln werde, würbe bald bie Enttäufchung 
folgen. Schon deshalb find auch die Berechnungen großer Gewinne aus Abgabe 
elefirifder Kraft folgerichtig zurüdigemwiefen worden. Mit Recht ift dabei betont 
worden, daß Anlagen für SKraftabgabe in denjenigen vom Stanal berührten 
Gebieten, in denen fon große Werte in Überlandzentralen angelegt find, volls- 
wirtihaftlich tot fein würden. Bei einem aus öffentlichen ‘Mitteln zu erbauen- 
den Unternehmen tft aber auf beftehende SInterefien Rüdficgt zu nehmen. 

Für den Zeitpunkt des etwaigen Baues tritt eine Frage in den Vorber- 
grund, nämlich die, ob der Kanal gegenwärtig fhon ein wirkliches Bedürfnis 
darſtellt. Das iſt glatt zu verneinen und deshalb würde es fi in ber 
unmittelbaren Gegenwart nicht rechtfertigen, die großen Summen feitzulegen, 
bie er erfordern würde. Wir haben alle Urfadhe, unfer Geld für die nächite 
Zeit nur an den notwendigften Stellen zu verbrauden. Ein Kanalbau würde 
überdies bei dem wejentliden Teil feiner Koften, der auf Erdarbeiten entfällt, 
vor allem die Tafchen ausländifcher Satfonarbeiter füllen, die fomwiefo fhon als 
eine wirtihaftlide und foziale Gefahr unfer Land überfäwemmen. Ych Tann 
mir den Zeitpunlt des Kanalbaus nur denten, wenn es einmal gilt große Rot. 
itandSarbeiten auszuführen und in Zeiten [hwacder Beichäftigung unferer eigenen 
Ürbeitsträfte, unferes Geldes und unferer indujtrieller Werke die VBollswirtichaft 
zu beleben. 
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Don Privatdozent Dr. Rihard Mefleny in Genf 


feit langem nicht zugegangen. ft nicht das ftillfte und einfamfte Buch 
8 von allen Seiten bebrängt, befürwortet, beftritten? Kaum daß 
EN SA man ihm das früher felbftverftänbliche Sonberfein eines geiftigen, 

ME treten Weiens zugeiteht. Selbit das Buch „fozialifiert“ fi, es 
Ihliet fih wie die Menfchen in Klaffen, Gewerfichaften, Stände, Herden — 
oder wie fonjt der Slüngel beißen mag — zufammen. Gelbft dag Buch muß 
fi, wie leider wir felber, erft einen Plab fuchen in einer Gefamtheit, oder 
dod Gemeinihaft, fi einbürgern um dann, mwil’8 Gott, wieder herausragen. 
Starke Selbitgeftaltungen werden fi nur äußerlich, grobftofflih dem Schema 
geiftiger Produltion fügen, fonft werden fie fo wenig Haffifizierbar fein wie alles 
Ehhtperfönlihe e8 von jeher war. In diefem grobitoffliden Sinne nur hat 
man einftedt, GeorgSimmels Goethe*) in den Sammelbegriff: Goethe-Literatur 
einzubeziehen. ine ftrenge Überftofflichleit vereinzelt dies tiefe, inhaltfcwere 
Werl von vornherein. Methode und Problemftellung Simmels tft grund- 
verfhieden von dem, was wir Goethe- Literatur zu nennen gewohnt find. Eigent- 
lich ift bier weder von einem Werl, noch von den Werfen Goethed oder von 
feiner Perfon die Rede, fondern im vierfad) vergeiftigten Sinne von der Statif 
feiner geifttgen Beichaffenheit, vom legten Sinn des Phänomens Goethe, faft 
als diente die biftorifche Perfon Goethe nur zur Verfinnlihung der umfafjenditen 
menfhliden nnerlichleit von der wir wiffen. Sowohl das Biographiiche wie 
das Moetifche im weiteften Sinne erfcheint in einem Grade eingegeiitet, daß fich 
die Darftellung mindeftens auf der Grenze hält zwiihen Ziel diefer Darjtellung 
felbft und Verfinnlidungsmittel der Idee: Goethe. So ift bier nicht allein von 
einem pbilofophifhen Bud, fondern von einen Philofophenbudy die Rede, d. 6. 
von der Äußerung einer an fih abftraft eingeftellten Natur dem Geiftesphänomen 


—x — o dramatiſch kampferfüllt wie heute iſt es wohl im Bücherreiche 
— 





) Goethe von Georg Simmel, Leipzig 10918. Verlag von Klinkhardt u. Biermann. 
264 Seiten. 8 Mark. 
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Goethe gegenüber. Nur von diefem Gefihtspuntt aus fanı man zu Simmel 
Stellung gewinnen; als folches tft alles von lebter Durkhbildung und ftrenger, 
frucätbarer. Folgerichtigleit. Überftofflichkeit ift nicht nur Methode und Anhalt, 
fondern au) das Ziel. ES gilt für den Verfaffer das Prinzip der gefamten 
poetiſch⸗ hiſtoriſchen Erſcheinung Goethe begrifflih zu erfaflen, zu handhaben. 
Unverrüdbar ift diefes Ziel im Auge behalten und fehließlih ftaunen wir nur 
über die unbedingte Zuverläßlichleit diefer Objektivität, die Simmel der eigenen 
Arbeit, dem eigenen Weg gegenüber bezeugt, indem er gleich im Vorwort der 
Kritit das Treffendfte was zu fagen ift vorwegnimmt: „Sch würde es für das 
Gegenteil eines Vorwurfs gegen dies Buch halten, wenn man in jedem feiner 
Kapitel eigentlich dasfelbe wie in jedem anderen zu lefen meinte.“ So meint 
man in der Tat. Nur muß gleich Hinzugefügt werden, daß man diejes felbe, 
nämlich die in der reichiten, weiteften Polarität der Erfheinung ruhende Einheit 
der Goetheihen Geijtesbefchaffenheit, die man bei Simmel wohl zum eriten 
Male in diefer Friftallharten Begrifflichleit geftaltet erblict, wohl gerne in weiteren 
fünf oder zehn Sapiteln von einer ftetS neuen Seite her fi) vordemonftrieren 
ließe — troß aller Schwierigkeit der Simmelfchen Spradhbehandlung. Simmels 
Methode, die aus der philofophifhen Gigenheit des Falles Goethe organiidh 
bervorwädift, befteht, wie erwähnt, in einer eigenen Überftofflichfeit. ES gelingt 
ihm zu allen Lebens- und Gebanfenäußerungen Goethes eine von ihren In—⸗ 
halten bemerfenswert unabhängige Stellung von der rein formalen Seite her 
einzunehmen. Belanntlich find in Goethes Werken, Briefen und Tagebüchern 
Belegitellen für die widerfpruchsvolliten Meinungen zu finden. - Berfafjer ab- 
ftrabierender, verallgemeinender Goethe-Werfe, die Goethes Weltanſchauung, 
feine Gefchichts- oder Religionsphilofophie, feine Afthetit faffen und in Syftem 
bringen wollten, hatten mit diefer Tatfadde ihre liebe Not und wir, die wir 
dann der Herren eigenen Geift, ftatt den von Goethe verzapft befamen, erft recht. 
3 ging ihnen und uns wie dem Oberondichter Wieland, der acht Wochen nad) 
Goethes Erideinen in Weimar von ihm jchrieb: 


„Und wenn wir dadten, wir bätten’3 gefunden, 
Und wa® er fei, nun ganz empfunden, 

Rie wurd’ er jo fhnell und wieder neu! 
Entihlüpfte plöglich dem fatten Blick 

Und fam in anderer Geftalt zurüd. 

Ließ neue Meige fi un? entfalten, 

Und jede der taufendfadhen Geftalten 

So ungezivungen, fo völlig fein, 

Man müßte fie für die wahre halten!“ 


Nun hielt jeder den für den wahren, der ihm am meiften zufagte. Man hatte 
ein Syftem — irgendeineg — belegte es fpidedicht mit Goethezitaten, erflärte 
das MWiderfpredhdende für Augenblidsitimmung, poetifde mlonfequenz, Zer: 
ftreutheit, gar auch philofophifche Unfähigfeit des Dichterd — und fo ftimmte 
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dann alles zum Entzüden. Wir hatten die Teile in der Hand: „fehlt Leider! 
nur da8 geiftige Band“. Der Berfudh, den Max Heynader*) in feinem Sammel- 
band: „Goethes Philofophie aus feinen Werken“ unternommen, fchlug troß feiner 
Abwendung von folder Einfeitigkeit fehl.“ Die biftorifche Ableitung der ich 
widerſprechenden Gedankeninhalte aus den verſchiedenen Philoſophien hilft doch 
nicht weg über die beſtehende inhaltliche Distrepanz. Die Erklärung aber, dem Dichter 
und namentlich Goethen komme es nicht an auf den Gedankeninhalt, bloß auf 
die Gedankenform, kann uns nicht beruhigen. Das iſt eine Oberflächlichkeit, die 
uns nicht allein den Weg zu Goethe verfehlen macht, ſondern im ſchalſten 
Artiſtentum mündet. Auch geht die Stellenauswahl Heynachers, die er dann 
ſeiner Abſtraktion zugrunde legt, von einem falſchen Prinzip aus. Es ſollen 
die „philoſophiſchen“ Stellen ſein. Das iſt nun ſo goethewidrig wie nur 
denkbar, denn wohl nie war ein Dichter bei aller Erdenhaftigkeit ſeines Seins, 
bei aller Unerſättlichkeit ſeiner Sinne ſo ununterbrochen auf das Transzendente, 
auf die Idee eingeſtellt wie Goethe, kaum hat außer Plato noch bei einem 
anderen die Idee ſo vollkommen die Erfahrung antizipiert wie bei Goethe. Bei 
einem ſolchen Dichter find alle Stellen philofophifh und jede Auswahl ift an 
fih fon Faͤlſchung. 

Mit diefen Wegen hat die formale Denkkraft Simmels, die Überftofflichkeit 
feiner Auffafjung Goethefcher Äußerung gebrohen. Nur eine formale Idee 
fonnte über die philofophifche Kluft hinweghelfen. Sie war in taufend Aus- 
Iprüdhen über Goethe fhon vorher vorhanden. Simmel aber bat fie begrifflich 
rein auögejtaltet und an den einzelnen Widerfeplichleiten der Goetheichen “in- 
balte dargeſtellt. Die begrifflich reine und vollitändige Polarität des Goetheichen 
Geiltesmechanismus ift diefe dee; fie involviert den Grundjag des beweglichen 
Gefeges, der lebendigen Einheit, die frei in fih ruhend dennod) alle Mannig- 
faltigfeit der Erfcheinung einihließt. „Geprägte Form, die lebend fih ent- 
widelt — darin liegt das ganze Problem. Denn das ijt ja eben die Frage, 
bie diefe Sormulierung gar nicht al8 Frage anerlennt: wie die Yorm leben 
fann, wie das fchon Geprägte fi noch entwideln kann, oder ob überhaupt 
Seprägtheit und Entwillung nicht eine Unvereinbarleit find (S. 81). Gemiß 
wird bie tiefe Sremdheit zwifchen der Welt als jtetig lebendigem Werden und 
der Welt ald Summe von Geftalten dadurch nicht verneint, daß diefe Geftalten 
Reihen{bilden“ (©. 82). Aber Simmel will diefe Fremdheit, eben die unverjöhn- 
lie logife Diskrepanz in dem Goethefchen Denken weder leugnen, nod) weg- 
beuten, noch auch erflären was unerflärbar ift. 

Sm Gegenteil: aufs fchärffte, Flarfte arbeitet er den Gegenfag mit dem 
Nebeneinander der widerfprudhsvolliten Stellen heraus — dies ift aber Vorarbeit. 
Wo die anderen aufhören, da fängt er an. Das gefamte Gebiet Goetheidher 

*) Philoſophiſche Bibliothel, Bd. 100. Goethes Philofophie aus feinen Werfen. Mit 


Einlage herausgegeben von Mar Heynadıer, — 1908. Verlag der Dürrihen Budj- 
handlung. 8,60 Marl. 
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Außerungen umfaffend, ftellt er nun bie Widerfprüche gegeneinander. Gr zeigt 
uns, daß eine Perfönlichleit von Goethes Differenzierung und Gefügtheit 
diejelben logiſch⸗- inbaltlih unmöglid nebeneinander beftehen lafien Tann. 
Statt nun zwifhen Plus und Minus zu wählen, begreifen wir aus ber Geiftes- 
beichaffenheit Goethes die Notwendigkeit diefer Polarität. Wir begreifen, wie 
ihm die Wahl zwifchen entgegengejehten Gedanfeninhalten monftruös erfhien, 
wie ihn daran ein im Innerſten mwohnender Horror gehindert, weil es ihm 
nicht auf den einfeitig dogmatifch-logifehen Inhalt des Gebanfens (noch weniger 
jelbftredend auf eine inhaltlofe Sophiftil) anfam, fondern auf den Prozeß des 
geiftigen Lebens, auf das Denlen, das um fo intenfiver ward, je entfernter die 
PBolaritäten voneinander lagen und je genauer fie bei der größtmöglichen Ent- 
fernung bejtimmt waren. m Goethefhen Denken lag eben nicht die Tendenz 
des fich Teftlegend auf Plus oder Minus, fondern das Beftreben nach einem 
Optimum der Schwingung zwifchen den beiden. Das Antithetifche des Goetheichen 
Denkend wird ums Schritt für Schritt Mar, das gar feine Iogtide Syntbefe, 
fondern bloß hHödhft- mögliche Intenfität in der Statik ihres Bemwegtfeins erftrebt. Stet3 
find beide Pole eingefchlofien. Nicht Begenfätliches bringt fein Geift von Fall 
zu Sal hervor, jondern er bewahrt fi in der Einheit feiner Gegenfäglichkeit 
bloß jene wunderbare Freiheit der Alzentverfchiebung, die den einzelnen Äußerungen 
losgelöft vom Zufammenhang allerdings den Schein unverjönlichen Widerfprucdhs 
verleiht. An diefem farbigen Abglanz von Goethes Amnenfein haben wir die 
Beichaffenheit feines geiftigen Lebens an fich. 

Man wird vielleiht einwenden, daß das nichts Neues fei. Zugegeben. 
Dabß Goethes Werke von größter Realiftif und doch von ftrengfter Stilifiertheit 
find, daß Freiheit mit Gebundenheit fich bei ihm eint, daß er felbit der Treueſte 
und Zreulofefte, der Kältefte und Glühbendite war, wiffen wir längft. Wie konnte 
er denn anders fein als fein Denten? Go hat Simmel nur wiederholt, was 
andere vor ihm wußten? Mit nichten. Wer je wiflenfchaftlich gearbeitet hat, 
weiß, wie weit und jehwer der Weg, von geiftuoller Formulierung, vom ge- 
Iungenen Baradoron, von der treffenden Beobaddtung zum alljeitig ausgeftalteten, 
durchgeführten und dargeftellten Syitem if. Was bisher als Aphorismus oder 
Beobaddtung über die Polarität des Goethefhen Denkens vorlag, da8 — und 
weit mehr — hat Simmel zur begrifflicden Darftellung binaufgebaut, und er 
tat daS unter dem neuen Gefihtspunkt der Gleicjwertigfeit Goethefcher Äußerungen. 
Vielleicht tft feine Art, die Disfrepanz der Goetheihen Gedanten zu erfaflen, 
nicht dieeinzig mögliche. „Die inhaltlichen und fragmentariichen Beftimmungen mögen 
von anderen anders gefaht werden.“ (©. VI.) Das tft nicht entjcheidend. Aber 
diefe feine Erkenntnis ift es: „Die fließende Einheit des Goetheichen Lebens tft 
nicht in die logifche Einheit irgendwelcher Inhalte zu bannen. Darum farnın man 
eine Auffaffung diefes Lebens nicht aus Zitaten bemeifen.” (VII.) Diefes vor- 
ausgefhidte EndergebniS des Simmeliden Buches, das feinen methodiicdhen 
Grundfag enthält, hat uns eim einheitliches Begreifen des Geiftesphänomens 
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Goethe zum erjtenmal ermöglicht, und in Zufunft wird es die bisher fo beliebte 
Art der Auswahl- Weltanfdauungen des Dichter mwenigftens der maßgebenden 
Goethe- Literatur erfparen. Simmeld Goethe-Werk tft nicht zum Einmal-Iefen, 
fondern zum Gebraud. Dem Goethe- Freunde jtellt e8 im Urwald ber Dffen- 
barungen orientierende Gefichtspuntte auf, und der im Hiftorifch- Außerlichen fo 
fehr befangenen Goethe- Forfhung kann diefes Buch gerade das bieten, ma® fie 
am nötigften braucht: deen. ch wüßte nicht, wie ich die hohe Kulturwertigkeit 
bes Simmelfhen Werkes mit Worten tieferen Dantes und größerer Bewunderung 
zum Ausdrud bringen follte. 

Das andere Werk, das Goethes Gefamtperfönlichkeit umfaffend diefes Jahr 
eriien, ift eigentlih nur ein Neudrud oder Neuüberfegung, denn die Goethe- 
Auffäge von Thomas Earlyle, die Paul Friedrich*) neu herausgegeben, gehören 
längft zum Belannteften in der Forfhung fo gut wie bei der Goethe- Gemeinde, 
und in den Einleitungen tft weder über Goethe noch über Carlyle irgendwie 
Erhebliches gejagt. 

Einzelnen Goethe- Werken find drei anfehnliche Deutungsarbeiten gewidmet, 
zwei davon gelten Fauft und eines dem nunmehr in feiner Gefamtheit über- 
jehbaren Wilhelm- Meifter- Problem. Alle drei führen uns weg von der philo- 
fophiihen Betrachtung in’s ftreng genommen literarhiftoriihe Getriebe. Das 
ſehr brauchbare wenn aud) in feiner Grundtendenz zu einfeitige Werl Günther 
Sacobi’8 „Herder als Fauft” wurde hier bereit befprochen. (Grenzboten 1913 
Nr.15.) Ernft Traumann**) legt vorerft den erften Band eines Fauftlommentars 
vor. Die erite Hälfte des Bandes enthält eine Darftellung der Fauftfage und der 
Entftehungsgeidhichte, Die zweite Hälfte die Erflärung des erften Teiles. Im weſent⸗ 
lichen fteht TZraumann auf Kuno Fifchers und Minors Schultern, niit ohne das 
feither Gefiherte der neueren Spezialforfhung in der beiten Weife zu benugen 
und im einzelnen gelegentlich auch Neues zu bieten. Die Abweihung von Minor 
ift in einem Punkt grundfägli bemerkbar, do kann ih nit umhin, Die 
Neuerung als wenig glüdlich zu bezeichnen. Minor behandelt Urfauft und 
Hragment in eigenen, diefen PBhafen befonders gemidmeten Erflärungen. Trau- 
mann behandelt fie bloß als Entwidlungsftufen und „erflärt“ eigentlih nur 
den fertigen erften Teil. Am Wefen der drei oder wenigftend der zwei Werke 
liegt diefes Verfahren nicht begründet. Mag man immerhin das Sragment von 
1790 nur als Zmwifchenftufe gelten Iaffen, der Urfauft ift ein Werk für ih, das 
ganz andere Erklärungen erhetfcht al8 der erfte Teil und das mit der entwid- 
Iungsgefehichtlichen Betrachtung nur von der einen Seite erhellt wird. Das 
Minorfche Verfahren der Faufterflärung dürfte fchon als das Haffiiche bezeichnet 


*) „Soethe" von Thomas Carlyle. Berlin im Verlag Neued Leben, Wilhelm Born- 
gräber. 

“), „Goethes Fauft.” Nah Entitehung und Inhalt erflärt von Ernjt QTraumann. Zwei 
Bände. I. Band: Der Tragödie erfter Teil. EC. 9. Belihe Verlagsbuhhandlung Münden, 
1913. 459 Geiten. 
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werden, vondem man als von der beften Tradition nicht ohne rund abweichen follte. 
Der entwidlungsgefhichtlide Teil des Traumannfden Buches hat immerhin 
dur) die Einbeziehung des Urfauft und des Fragment an Cinbeitlichleit 
gewonnen. Neue Gefichtspunfte wird man darin vergebens fuchen, doch fie Tieft 
fi mit Gewinn als eine forgfältige und verläßlihe Sichtung des gejamten 
Materials, das im wefentlihen auf Kuno Filhers und Minor Schaglammer 
zurüdgeht. Der eigentliche Kommentar dagegen, der erflärende Teil fällt ſtark 
gegen Minor ab. Abgefehen von der tödlichen Zangenmweile, die mit der end- 
Iojen Erklärung des Selbitverftändliden den Atem faft verfchlägt, ift aud) das 
Unverftändlide und Schwerveritändliche weder mit der Tiefe noch mit der geift- 
vollen Behendigfeit erläutert, die man von Minor her gewohnt if. Den an- 
gefündigten zweiten Teil dürfen wir immerhin mit der größten Spannung erwarten. 
Da dürfte fich die genetifche Darftellung Traumanns erft redht bewähren und als 
Ereget wird ihm das noch flüffigere und meniger durchgearbeitete Diaterial zugute 
fommen. Der muftergültigen Minorjden Arbeit hat leider der Tod mit dem erjten 
Zeil ein Ziel gejest, und wenn e8 Traumann gelingt, für den zweiten Erfah zu 
ihaffen, jo wird es fich verjchmerzen lafjen, daß der erjte Teil feines Werkes feine 
Notwendigkeit neben Minor faum durchjegen wird. 

Neben Fauft wendet fih das allgemeine nterejle begreiflicherweife dem 
anderen Lebenswert Goethes zu: Wilhelm eifter. Die Nenuentdedung der 
Theatraliiden Sendung hat uns beftätigt, was wir fhon vorher geahnt, daß 
aud diejes Belenntnismwerf bis in die früheite Jugend des Dichters zurüdweift 
und ihn, wie der Fauft, bis in fein fpätes Alter begleitet. Auch feinem „dra- 
matifhen Ebenbild”, dem Wilhelm Meijter, tonnte Goethe wie dem Fauft das 
Wort zurufen, das fo recht aus dem innerften das naturmäßige, lebendige 
Verwachſenſein des Dichters mit feinen Werfen rührend ausdrüdt: „lomm, 
ältele du mit mir!“ 

Mar Wundts: „Goethes Wilhelm Meifter und die Entwidlung des modernen 
Lebensideals”*) behandelt meines Wiffens zum erftenmal den ganzen Sompler 
der Wilhelm Meiiter- Fragen, von der Theatralifhen Sendung angefangen zu 
den Lehrjahren, über die erfte Fafjung der Wanderjahre (1821) biS zur defini« 
tiven und den Aphorismen aus Malaries Archiv. 509 Seiten. Moderne 
Druckmaſchinen fcheinen die Eigentümlichfeit zu haben, daß fie, einmal in Be 
wegung gefest, unter einem halben Taufend Seiten einfach nicht jtehen bleiben. 
Beide Fafjungen der Lehrjahre und der Wanderjahre behandelt der Berfaljer 
fowohl nad) ihrer Entftehung wie nad) ihrem weitverzweigten gedanklichen und 
ftoffliden Inhalt. Die Natur feiner Problemftellung bedingt e8 gemwtfjermaßen, 
die eigentlihe poetifhe Analyfe eher bintan zu ftellen. Auch liegt es in der 
Natur einer fo zufammenfaffenden Daritellung, daß Wundt vieles vor ihm 
Gefagte wiederholt. Tie vortrefflich orientierenden geiftesgefchihtlichen Betrach- 


*) Berlin und Leipzig, ©. 3X. Söfcheniche Berlagshandlung 1913. 509 Seiten. 8 Marl. 
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tungen erreichen eine erfreuliche Klarheit, Überfichtlichfeit in einer der fhmwierigiten 
Tragen: in der Schilderung der geiftigen Verfaffung des acdhtzehnten Yahr- 
bunderts. Allein diefe, bejonders dem Unbemwanderten geradezu erleuchtende 
Einfachheit der Beziehung zwiichen Individualismus und den anderen Tendenzen, 
ift trog aller Treue und Gründlichkeit mit einer radilalen Vereinfachung des 
Inhaltlichen erreicht, der nicht eine ähnliche Straffheit, Gedrungenheit des Aus- 
druds entipredden follte. Weil dies nicht der Yall, entfteht zumeilen, befonders 
bei den “nhaltSwiedergaben, der ärgerliche Eindrud mühelofen Anfchmwellens der 
Seitenzahl. Bei diefer inhaltlichen Stonzentration wäre wohl eine ftärkere ftiliftifcde 
erreihbar gewefen, oder umgefehrt. 

Aus der Monadologie Leibnitz’ und den Lehren der englifhen Empiriften 
wählt der Drang nad fachlicher Weltfenntnis hervor. Weltfenntnis entwidelt 
fi) naturgemäß alfobald zur Meltkritil. Bon der Wertung der uns umgebenden 
Welt gelangt der neuerwachte Mut des Sndividuums zur Sritit des Menfchen, 
ber inneren Welt. So entfaltet fi Schritt für Schritt die Phyfiognomie des 
Jahrhunderts in den zwei Hauptzügen: Indtoidualpfogchologie und ihre praftifche 
Betätigung, die Erziehungstendenz. Hierin lebt fi das adhtzehnte Jahrhundert 
eigentlih aus. Aus der fchönen Syftematit Wundts wird uns nunmehr der 
Roman des Zeitalter in feinem Wefen begreiflih, als die poetifch - empirifche 
Betätigung biefer geiftigen Unterftrömungen. Das Reifen nimmt überhand und 
Mar fcheiden fi) bei MWundt die verfchiebenen Neifendentypen, denen ebenfoldhe 
Typen bes NReiferomans entiprechen. Syft die Reife an fi ber feit Jahr- 
taufenden gegebene Rahmen der epifhen Gattungen, fo tft der Roman bes 
achtzehnten Jahrhunderts faft ausichließlich Neiferoman. Allein der Gelft ändert 
ih ftetS, wenn aud) die Form verharrt. Wie der äfthettiche Individualismus 
gegen Ende des Jahrhunderts in den fittlihen hinüberwädhlt, wie die drüdende 
Schmere der Greigniffe unter namenlofen Leiden des einzelnen und der Gemeinſchaft 
die egozentriiche Beichaulichkeit der jentimentalen Epoche zerſchmettert, — ebenſo ent⸗ 
widelt fi aus dem rein befchreibenden Reiferoman der fatirifhe, dann der 
fentimentale um — eben durch Goethes Leiftung zumeift — im Bildungs- und 
Kulturroman: Wilhelm Meifters Lehrjahre zu gipfeln. Allein die Entwidlung 
bleibt bier nicht ftehen. Die Kraft der Tat, die zugreifende Brutalität, Die Das 
anbrechende neunzehnte Jahrhundert von der jungen Generation fordert, jteht 
im erbitterten Kampf mit der ererbten, von der älteren Generation noch) lebendig 
vertretenen Süße und Verfeinerung eines bochentwidelten Gemütslebens. yn 
den Tiefen jener Menfchheit, die Jena und Moslau erlebt hat, zerriß die 
Seelen zugleih das furchtbarfte Ringen zwilchen Freiheit des Einzelwejend und 
forbernde Gewalt der geglieverten Maffe. Drei Jahrzehnte dunklen Zweifels 
gingen dahin, bis fich diefer Kampf im nationalen Gedanten zur Verföhnung - 
durchgeläutert.. In einer Neihe von Werken, die zwilchen Lebrjahre und 
Wanderjahre Liegen, Palaeophron, die Nevolutionsdramen, Hermann und 
Dorothea, Wahlverwandtihaften, Pandora, des Cpimenidves Erwachen zeigt 

Grenzboten III 1913 39 
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und Wundt die Spiegelung diejes Wölfererlebniffes in Goethes Seele. Wir 
begreifen auch immer mehr die über Jahrhunderte Hinausblidende Sonder- 
ftelung Goethes über den Parteien und erfchauern vor der mythifhen Größe in 
die diefer Gemaltige Tag für Tag vor unferen Augen bineinwädft. Er allein 
war zu einer Zeit, da diefer Wert als folder nicht erfannt war, der Paladin 
des Heiligiten, das uns heute inmitten aller Zerriffenbeit zufammenhält, felbit 
gegen unferen eigenen, frevelnden Willen, er allein war am Eingang bes neun- 
zchnten Jahrhunderts der bemußte Träger und Beichüber einer deutfhen Kultur. 
Das „hie Freiheit — bie Drbnung“ drang nicht zu ihm: „bie deutiche Kultur“ 
war jein einfames Lofungswort. Wieder ift uns nun die reipeltlofe und 
alberne Legende vom unnationalen, indifferenten Goethe, der nur für ben 
Sntermarillartnodhen Sinn gehabt hätte, da die Völker ihren Blutgang gingen, 
ein Stüd weiter gerüdt. Jener Knochen war eben Sinnbild für etwas, das 
feine Partei aufs Schild hob. Und Goethe Hielt e8 ganz allein! Unter diefem 
Gefitspunkte wird uns in Wundts Darftelung der Weg von den Lebrjahren 
zu den Wanderjahren neu. Und das Werk felbft erhält erft jo den Boden für 
neue fruchtbare Durchdringung. 

Im Anhang feines Werkes lehnt Wundt die nah Edermannd Angaben 
üblide Ausfchaltung der Aphorismen aus den Lehrjahren ab, der au) noch die 
Weimarer Ausgabe ih fehuldig gemacht hatte. Der Unhaltbarfeit der Eckermannſchen 
Darftellung, laut welcher diefe Bapterfchnigel zufammengerafft wurden, bloß um 
den zu Ihmächtig geratenen Band aufzufchwellen, geht Wundt mit fdharfer und 
überzeugender Bemweisführung auf den Grund. Und diefer Grund tft pedantifche 
Eitelleit, philiftröfe Wichtigtuerei. Mit der nachgewiejenen Notwendigleit der 
Neueinordnung der Aphorismen in den Rahmen der Wanderjahre hängt aud) 
der Ichöne Vorjehlag des Verfaffers eng zufammen, eine vollitändige, alle 
Taffungen enthaltende Ausgabe des Wilhelm Mteifter8 nach dem Mufter des fo fehr 
begrüßenswerten vollftändigen Fauft des Inſelverlags zu veranftalten. ES ift zu 
wünfhen und zu hoffen, daß unfere Verleger diefen Vorfehlag beberzigen.”) 
Bom Dichter Goethe führt uns %. H. F. Kohlbrugge”) fo weit weg zum 
Naturforiher Goethe, daß wir über die Möglichkeit einer foldden Diftanz er- 
ftaunen, da wir willen, mie nahe beieinander Dichter und Yorfcher im 
Leibeshaufe Goethes doch gewohnt haben. yft diefe Entfernung, die uns Kohl- 
brugge glaubhaft machen will, eine Realität? Selbftrevend wird der Auffag: 
„Goethe und die Lehre von der Metamorphofe” den Goethe- Freund vor allem 
interejfieren. Er darf au als für das ganze Buch charalteriftifch bezeichnet 
werden. Gemwiß ift e8 von der größten Bebeutung für die Goethe- Forichung, 
wenn einmal ein Gelehrter in der naturmilfenfchaftlihen Nüftung Koblbrugges 


”) x erfahre eben, daß ein befanntes Berlagshaus fi bereits entihlofien hat, dieſe 
dee zu verwirklichen. 

*) J. H. 5%. Koblbrugge: Hiftoriih-kritifhe Studien über Goethe al® Raturforfcher. 
Würzburg, Verlag von Eurt Kabisih, 1913. 3 Marl. 154 Seiten. 
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an biefe Frage berantritt, um uns einerfeitS den fachlichen Wert der Goethejchen 
Naturforfdung in der Beleuchtung der heutigen Naturwifjenihaft zu zeigen, 
anderfeitS den zeitgefhichtlihen Zufammenhang zu erhellen, in welchem Goethe 
mit der Wiffenfchaft feinerzeit ftand. Die dem Laien gut verftändliden und 
doch durchaus wiffenfchaftlihen Darlegungen des DVerfaflers, denen man mit 
Genuß und Gewinn folgt, lehnen einen jadhlihen Wert der Goeiheihen Ent- 
bedungen für Anatomie, Dptil, Botanil ab. Seine Lehren hätten fidh längſt 
als falfch erwiefen. ES fehlt mir die Möglichkeit, mir" darüber eine Meinung 
zu bilden, aber — ganz abgefehen von dem ungmweifelhaften Wert, den Goethes 
Naturforfchung für ung Goethe- Freunde hat — tft e8 mir undenfbar, daß die 
Miffenfchaft als folhe der Berührung eines Clementargeiftes wie Goethe nicht 
Wertvollereg zu verdanken haben fol, als noch jo wertvolle Einzelergebnifle: 
nämlich die Art und Weile, wie fi das Genie diefen Problemen gegenüber 
stellt. Ym übrigen brauche ich mich nicht auf meine dunkle Ahnung zu ver- 
Iafien. Koblbrugge entfräftet fein berbes Urteil felber, wenn er weiterhin aus⸗ 
führt wie Goethe mit Rouffeau und anderen beigetragen, die Botanif aus 
den Sergängen einer ftarren, unfruhtbaren Syftematif zu erlöfen. Daß Goethe, 
der aud fonft ein ftaunenswert großer Nehmer war, im Meinlihen Prioritäts- 
finn des Wortes nichts Driginelles in der Naturwiffenfchaft geleiftet hat, wollen 
wir Kohlbrugge gerne glauben. Nennt fi) doch Goethe jelber den größten 
Plagiarer. Allein was Goethe aud von anderen genommen, er bat e3 nod) 
immer veredelt uns zurüdgegeben. Sollte da das Naturmwiffenichaftliche eine 
Ausnahme machen? ES ift und wertvoll, mande neue Duelle feiner Natur- 
erfenntniS gewahr geworden zu fein, aber nur, weil fi) die endlofe Natur 
wohl noch nie herrlicher, vollendeter und wahrer gefpiegelt al3 im jeinem 
formenhaften Schauen. Wie Fauft irrt, ift für uns alle, die — Menſchen im 
Herzen — an Goethe herantreten, noch immer wichtiger, al3 die richtigen Er⸗ 
gebniffe Wagners. 

Die Deutungsarbeit von Gamilla Lucerna*) fchließt die Heihe der Einzel- 
forf ungen. Das Märden, das den Goetheforfhern fo viel Kopfzerbreden 
verurfaht, hat fie mit bemerfensmwertem Fleiß und großer Umfiht aus dem 
naturpbilofophifhen Zufammenhang des Goethejhen Denkens feinfinnig gedeutet 
und erflärt, forgfältig die Beziehungen berausgearbeitet. Bon Wilhelm Bode 
ift auch wieder eines feiner zahlreihen und (mehr als gut wäre) verbreiteten 
Goethe-Bücher neuerf'jienen. „&oethes Lebenstunft”*)“ plaudert recht oberflächlich) 
über mehr oder weniger anziehenden, mehr oder weniger verbürgten Weimarer 
Klatid dahin, nicht ohne zumeilen auch wertvolle Beiträge zur Goethe-Stenntnis 
zu liefern. Auch das Buch Julius Vogels’) „In der Stadt der Lagunen” 


*) Camilla Lucerna: Dad Märchen. Yrig Edards Verlag. Leipzig 1910. 
**) Wilhelm Bode: Goethes Lebenzkunft. Mittler u. Sohn. Berlin 1913. 300 S. 8 Marl. 
”, Julius Vogel: In der Stadt der Lagunen. Stigzen zu Goethes Aufenthalt in 
Benedig. Klinkhardt u. Biermann. Leipzig 1912. 172 Seiten. 4,50 Mart. 
89* 
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erhebt wohl feinen Anfpruch auf tiefergreifendes Interefje, erzählt aber recht 
Hübfches über Beichaffenheit und Leben der geheimnisvollen Stadt am Vorabend 
ihres Niederganges, als Goethes Befud) die glorreihe Gefhichte der Adria- 
tepublif jchließend, gleihfam das Wappen am Grabe umgedreht. 

Das Fertige überfhauend wollen wir das Kommende nod) Turz begrüßen. 
Ym Berlag Steinide, München erjcheint demnädft eine kühn und großzügig 
angelegte Ausgabe von Goethes Briefwechfel, der es unter der Leitung Prof. 
von der Leyens vermutlich gelingen wird, den in den 50 Bänden der Weimarer 
Ausgabe eritarrten Schap flüffig zu maden. 
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Don Dr. Albreht Bellwig in Berlin- Sriedenau 


Mo berechtigt auch die Klagen über die Auswücje der Kinemato- 
grapbenindujtrie find, fo fehr man auch mit Recht noch heute über 
die Unmaffe von Schundfilms Tlagt, melde bergeftellt und zum 
1 Zeil au vorgeführt werden, fo berechtigt aud) der Auf nad) 
energifhen Repreffivmaßregeln gegen diefe Auswücdhfe ift — nur 
über die geeigneten Mittel in diefem Kampfe und über ihre Ausdehnung Tann 
ernftlih diskutiert werden — fo wenig wäre e3 zu billigen, wenn man da$ 
Kind mit dem Bade ausfhütten und dem Sinematographen, ja au) nur feiner 
jetigen Anmendungsmetfe in den Sinematograpbentheatern, jeden Bildungswert 
abſprechen wollte. 

Sn den finematographifchen Fachzeitfchriften, die im allgemeinen gegen 
jeden, der der Kinematographeninduftrie etwas Unliebfames zu fagen fi) erbreiitet, 
fahlih und der Form nad maßlos zu Felde zu ziehen pflegen, in einer Art 
und Weile, wie fie unter gebildeten Leuten nicht üblich ift, Tann man freilich 
nicht felten Iefen, daß diefer oder jener, der fi) durch feinen Kampf gegen den 
Schundfilm verdient gemacht hat, fo borniert fei, dem Stinematographen jeden 
Kulturwert abzufprehen. In Wirklichkeit denft aber niemand daran, den Stine 
matographen in Baufch und Bogen zu verdammen, und wer die Schriften und 
Auffäge von Ernjt Schulte, Sellmann, Häffer, Zange, Saupp, Brunner, Warftat 
und all den andern durdhlieft, weldde in den letten Jahren gegen die Ausmwüchle 
der Sinematographie zu Felde gezogen find, der wird finden, daß ihnen nichts 
ferner Tiegt, al8 die Bedeutung, welche gute belehrende Films und felbft ein- 
mandfrei unterhaltende Films haben fönnen, gering einzufhägen. Man bentt 
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dabei in der Regel an die Nusbarmahung des Kinematographen für willen- 
Ihaftlide und für UnterrichtSzmwede. 

3 find au bei uns fon eine ganze Neihe von Vereinen und Gejell- 
Ihaften vorhanden, welde in mehr oder minder glüdlicher Weiſe ſich dieſer 
Aufgabe angenommen haben, und mehrere Zeitfchriften wie „Bild und Film“ 
fowie „Film und Lichtbild“ And hauptjächlich diefen Beftrebungen gewidmet. Schon 
heute werden bier und da befondere Schulvorftellungen veranftaltet und wenn 
auch die fyftematifhe Nubbarmadung des Sinematographen für den Unterricht 
an den Bollsichulen fowohl als au an den höheren Lehranftalten no in den 
Anfangsftadien der Entwidlung fi) befindet, fo fanın e8 doch feinem Ymeifel 
unterliegen, daß die Schulfinematographie noch eine große Zulunft hat. Das 
gleihe gilt für die belehrenden Borträge in Verbindung mit finematographiichen 
Vorführungen, wie fie beifpielSmweife der fehwedifhe Zenfor Dr. Yevrell ver- 
anftaltet und wie man fie aud) bei uns jhon einzuführen verfudht hat. Wenn 
Silmfabrilanten, Filmverleiher und Sinobefiter e8 verjtehen, fi dem Bedürfnis 
nad derartigen Beranftaltungen anzupafien, jo wird eg ihr Schade nicht fein. 

Mit diefen Fragen wollen wir uns heute aber nicht beichäftigen, fondern 
wollen die maßgebenden Streife lediglich darauf aufmerffam machen, daß aud) 
nad anderer Richtung bin die Kinematographie auf unfer aller Intereffe An- 
frrud maden Tann. Wir denlen an die finematographifche Berichterftattung 
über Zagesereigniffe, wie fie namentli von franzöfifchen Firmen, die ja fiber- 
haupt im mejentliden den Weltmarf beberrichen, namentlich Pathe, Saumont 
und Eclair, fchon feit längerer Zeit als Pathe-Yournal, Gaumont-Wode, Eclair- 
Revue, feit gut einem $ahre aber in fteigendem Maße aud) von deutfden Film- 
fabrifen, insbefondere der Freiburger Welt- Film-G. m. b H., unter dem bezeich- 
nenden Titel „Der Tag im Film” in den Handel gebracht werden. 

Sn finematographifchen Fachzeitfchriften Tonnte man namentlic“ in früheren 
Jahren dithyrambiſche Lobpreiſungen diefer finematographiichen Zeitungsbericht- 
eritattung lejen und in farbenpräcdtigen Zulunftsbildern gefchildert finden, wie 
in einigen Jahrzehnten die tlluftrierte Wiedergabe der Tagesereignifje in den 
Zeitungen fich überlebt habe, da jedermann gemohnt fei, abends in feinem 
Stammlino die Ereigniffe des Tages fi als lebendige Zeitung, welche die 
Leltüre zum großen Zeil erfebe, anzufhhauen. Wellen Phantafie noch Fühnere 
Bahnen einzufchlagen vermag, wird es vielleicht fogar für möglich halten, daß 
über furz oder lang jeder, der e8 fih leilten lann, in feinem Hausfino abends 
die neueften Ereigniffe aus Nah und Fern fi) vorführen läßt, vielleicht fogar, 
ohne, daß in feiner Wohnung ein kinematographifcher Vorführungsapparat fich 
befindet. Wer will derartiges als unmöglich zu verwirklichendende phantaftiiche 
Zräume bezeichnen, wenn man an die Yernübertragung von Bildern, an die 
drabtlofe Zelegraphie und an die brabtlofe Telephone denkt, ja au nur an 
die herrliche Erfindung der Kinematographie, die unferen Voreltern vor einem 
halben Jahrhundert noch kaum munderbarer und phantaftifcher gebünft haben 
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dürfte, al8 uns heutzutage jene AZulunftsbilder. Bis die finematographifche 
Zeitung in diefem Sinne Mirklichleit gemorden tft, wird freilich noch viel Waffer 
die Spree binablaufen. 

An gemwiffen Sinne gibt e8 aber, wie bemerkt, auch heute fhon eine Tine- 
matographifche Berichterftattung, die ficherlich noch weiter ausgebaut werben 
fann. Die Entwidlung fcheint aud, wenn nicht alles trügt, dahin zu gehen, 
daß diefe Wiedergabe aktueller Ereignifle immer mehr Verbreitung findet. Darauf 
deutet insbefondere hin, daß in den lesten Fahren immer mehr Filmfabriten 
fih auch mit der Herftellung derartiger aktueller Films befaßt und teilweife eine 
ausgezeichnete DOrganifattion geihaffen haben. Wie fol man filh zu diefer Ent- 
widlung ftelen? Soll man fie mit Freuden begrüßen oder foll man die fine- 
matographifche Berichterjtattung als einen Auswuds der Kinematographie 
bezeichnen, der zwar nicht fo arg ift wie die eigentlihen Schundfilms, namentlich 
die Dramen, der aber doch keineswegs erwünjcht fein fann? Nun, wir haben 
oben fon zum Ausdrud gebracht, wie unjere Stellung zu diefem Problem ift: 
wir ftehen einen Augenblid an, dafür einzutreten, daß die Wiedergabe zeit- 
geihichtlicher Ereigniffe im Film uns ein erfreulicher Fortichritt zu fein fcheint. 
E3 dürfte aber nicht genügen, diefe Anficht aufzuftellen, ohne fie zu begründen, 
da wir davon überzeugt find, daß diefer oder jener anderen Sinnes fein wird. 
%n den befannten Arbeiten, welche fi mit der Reform der Finematograpbie 
befhäftigt haben, tft diefer Punft immer fehr ftiefmütterlid behandelt, wenn 
nicht gar ganz Überfehen worden. Dies ift ja auch leicht erflärlih, da vom 
Standpuntte der Bollsbildung und der Kulturförderung aus der im Beginn 
unferer Auseinanderfegungen erwähnten Nusbarmadung der belehrenden Films 
für Bildungszwede ja zweifelSohne eine ungleich größere Bedeutung zulommt 
als der Verwendung altueller finematographifcher Wiedergaben. 

Man mird vielleicht jagen — und anjcheinend nicht fo ganz mit Unreht — 
irgendeinen pofitiven Wert hätten die wenigiten altuellen Films: Was folle 
man im Ernft aus Feltzügen, Paradebildern, aus Dentmalseinweihungen und 
aus Stapelläufen lernen? Ya noch fehlimmer: werde dur) das VBorführen der- 
artiger Bilder, das einen tiefen Eindrud nicht binterlaffen fönne, dur daS 
Zeigen taufender Nichtigleiten nicht die Oberflächlichfeit erft recht großgezogen 
und tieferes “Interefje für Beichäftigung mit Kunft und Wiflenfhaft, mit den 
fozialen Fragen und den mannigfadjiten ernften Kulturproblemen verhindert und 
erſchwert? 

Sieht man ſich die altuellen Films an, welche allwöchentlich von den er⸗ 
wähnten Filmfabriken in den Handel gebracht werden, ſo wird man dieſem 
Einwurf wohl nicht ohne weiteres jede Berechtigung abſprechen können. So 
brachte eine Nummer des Pathé⸗-Journals folgende Darbietungen: 

Sn Münden das Wettipiel um die deutiche Fußballmeifterichaft, jomwte die 
Überführung der Leiche des erfchoffenen preußifchen Militär-Attaches von Levinsky, 
aus Stodholm die Beranftaltungen im Stadion zur Jahrhundertfeier für Ling, den 
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Bater der jchwediihen Gymnaftil; andere Bilder behandelten originelle Efel- 
rennen auf der Bellecourer Kirmeß, das vierzigjährige Stiftungsfeft eines Wiener 
Beteranenvereins, fowie den begeifterten Empfang Königs Alphons bei feiner 
Nückehr aus Paris; aus Fort Wiliams am Ontario fonnten wir die mit 
kanadiſchem Korn beladenen Dampfer den Hafen, in dem fie bisher vom Eife 
eingejhlojfen waren, verlafjen fehen, aus Lübed ein Großfeuer und aus Berlin 
die Ankunft zu den Hochzeitsfeierlichfeiten der Prinzeffin Viktoria Luife; und bie 
Gaumont-Wode, nicht weniger reichhaltig und vieljeitig, brachte in berfelben 
Zeit Bilder über die Mode in Paris, über das Bundesfeft der Turner Franl- 
reihs in Vichy, Über den Stapellauf des PBanzers „Alfonfo XII.,* in Ferrol, 
Bilder aus Skutari während des Ballankrieges, über ein anläßlich der Gedent- 
feier des Jahres 1813 veranftaltetes Vollstrachtenfeft, fowie über Verfuche mit 
Waflerfhuhen bayerifher Pioniere auf der ar umd über die Hochzeitsfeier- 
lichleiten der Prinzeffin Viktoria Luife von Preußen mit dem Prinzen Ermit 
Auguft von Cumberland. 

Man mag aber aud) von der Annahme ausgehen, daß derartige bunt- 
fhedige Darbietungen, die auf der weißen Wand im fchnellen Wedel im Nu 
an ung vorüberhufchen, viel Gutes nicht ftiften können, mag man fogar zugeben, 
daß der Hang zur Oberflädhlichleit, eine gemifje feichte Auffaffung, bierdurd) 
beftärft werden fann, fo wäre das doc leineswegs ein Grund, diejen aktuellen 
Darbietungen gleichgültig oder gar unfreundlich gegenüber zu ftehen. 

Daß nicht erit der Kinematograph die Neigung zu feihten Zerjtreuungen 
geihaffen Hat — mwenngleih er fie vielleicht verjtärtt haben mag —, dürfte 
unbeftreitbar fein. Wer die Entwidlung der Zagesprefje, oder wenigftens eines 
beträchtlichen Teiles der Zagesprefle, auch zu Zeiten, wo der Stinematograph 
no nicht die große Rolle al8 Vollsunterhaltungsmittel wie heutzutage fpielte, 
wer die Wiedergabe aktueller Creigniffe in den Tageszeitungen und bejonders 
in den wie Pilze aus dem Boden jchießenden populären iluftrierten Wocen- 
fchriften beobachtet hat, wer die Freude unferer Generation an faden Operetten 
und feichten Schmänfen mit Bedauern Eonftatiert hat, wer den Spezialitäten- 
theatern und ZQingeltangeln einen befonders Zulturfördernden Einfluß nicht bei- 
mißt, der wird uns recht geben, daß der Sinematograph mit feinen aktuellen 
Darbietungen ledigli einem vorhandenen Bedürfnis entipridt. 

Damit ift allerdings no) nicht gejagt, daß die Beſtärkung diejes Bedürf- 
niffes durch die Stinotheater als erwünfdht zu bezeichnen if. Wir fcheuen uns 
aber nicht, auch diefes Ariom zu verfechten. 

Menn auch eingehende maflenpiychologifhe oder Einzelunterſuchungen 
darüber nod) fehlen, fo gehen wir doch faum fehl, wenn wir von der Boraus- 
fegung ausgehen, daß e8 dem modernen Menfchen wirkli ein Bedürfnis ift, 
von der nervenaufreibenden rajtlofen Arbeit des Qages fih in feinen Mupße- 
ftunden zu erholen, zum Zeil gerade dadurdh, daß dem Geijt leichte, nicht 
ermübdende, ihn angenehm ablenfende Unterhaltung geboten wird. Nicht jeder 
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ift fähig oder mwenigjtens an allen Tagen imftande, nad) acht» bis zehnftündiger 
oder noch längerer körperlicher oder geiftiger Arbeit fich weiterzubilden oder auch 
nur fih durch wieder Nervenfraft und geiftige Arbeit erfordernde Leltüre gehalt- 
voller Romane oder Anfhauen gedanlenreiher guter Dramatil zu erquiden. 
Die Fähigkeit dazu ift nur den wenigjten eigen, und wohl aud) ihnen nicht 
immer in gleihdem Maße. Wer dies nicht berüdfichtigt, wird niemal3 die Be- 
deutung des Stinotheater8 für daS Voll voll verftehen können, wird lein Ver- 
ftändnis für den ungeheuer fchnellen Aufihwung haben, welden die Lichtbild» 
theater in allen Kulturländern genommen haben und wird die Gefahr allzu 
tigorofer Maßnahmen gegen die SKinotheater nicht richtig einſchätzen können. 
Daß bei diefer Erichöpfung des Gehirns nad des Tages Laft und Sorgen 
die finematographiihe Vorführung altueller Begebenheiten eine verhältnis- 
mäßig barmlofe Rolle fpielt, wird man faum bezweifeln können. Schon dies 
Moment würde unfere8 Erachtens genügen, um die Ausdehnung der fine- 
matographiichen Berichterftattung als durchaus erwünfcht zu bezeichnen. 

E35 fommen aber noch eine ganze Reihe weiterer Momente hinzu, welche 
in gleicher Ridtung liegen. 

Wechfelt auch die Länge der Programme in den einzelnen Kinotheatern, jo 
handelt es fi) in der Regel doch nur um geringfügige Differenzen, da fchon 
die Nüdficht auf feinen Geldbeutel den Kinobefiger verhindert, die Programm- 
länge alaufehr auszudehnen. Daraus folgt, daß, je mehr Raum derartige 
aktuelle Begebenheiten — und belehrende Films — auf den einzelnen Pro- 
grammen einnehmen, deito weniger Pla für andere minderwertigere Filme 
bleibt, deren Vorführung wett weniger erwünjct ift, inSbefonderer dramatifcher 
Films, weldde aus ethifchen oder doch aus äfthetifchen Gründen in der Regel 
nicht als erwänfcht bezeichnet werden können, ja die nicht felten fogar im 
böchften Grade fehädlich wirlen. Wenngleich der Kampf gegen die Schundfilms 
im ethifhen Sinne zunädjit vor allem mit Hilfe gefehlicher NRepreifiomaßregeln 
geführt werden muß, fo ift damit Doch feineswegs gefagt, daß nicht auch alles 
verjucht werden follte, wodurdy man in pofitiver Weife diefen Kampf gegen die 
Schundfilms fördern fönnte. Eines diefer Mittel, deflen Zragmeite gar nicht 
unterfhägt werden darf, ift das Streben nad) bäufigerer Vorführung zeit- 
gejchichtlicher Films. 

Nimmt man no) hinzu, daß auf diefe Weile doch Hunderttaufenden Ge- 
legenheit gegeben wird, irgendein bemerfenswertes Ereignis, an welddem fie 
Intereſſe haben, das zu fehen ihnen fonft aber nicht möglich wäre, in leben- 
diger Darftellung zu fchauen und zwar unendlich viel befler, alS auch die beite 
Photographie e8 wiederzugeben vermöchte, fo wird man zugeben müflen, daß 
nicht verfehrter wäre, al$ wenn man biefen aftuellen Bildern unfympathiic 
gegenüberftehen und, nicht im Gegenteil, alles tun wollte, um ihnen größere 
Verbreitung zu verichaffen. Wer beifpielsmeife fürzlic” die gehobene Stimmung 
anläßlid der Vermählung der Prinzeſſin Viktoria Luife miterlebt hat, wer 
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die QTaufende und Abertaufende in den Straßen Berlind geduldig bat auS- 
barren fehen, der bat ficherlid mit uns bedauert, daß e8 nur fo unendlich) 
wenigen vergönnt gewefen ift, das prächtige Schaufpiel, daS fo viele Herzen 
höher fchlagen ließ, zu fchauen, der wird e8 mit uns mit Freuden begrüßen, 
daß bie rührigen Filmfabriten e8 verftanden haben, die Feierlichkeiten auf 
zunehmen und mit folder Schnelligkeit die Films herzuftellen, daß fie zum Zeil 
ſchon an demjelben Abend vorgeführt werden konnten. Hierdurch iſt es 
Hunderttaufenden, ja Millionen, welde von den Feierlichkeiten felbjt nichts 
fehen Lonnten, ermöglicht worden, menigftens einen Ausichnitt davon im 
lebenden Bilde vor fi) vorüberziehen zu fehen. Kann die kinematographiiche 
Vorführung bierbei naturgemäß aud nur einen ſchwachen Abglanz det Wirl- 
lichkeit geben, fo ift fie doch ein fo vorzügliche8 Surrogat, wie es noch vor 
wenigen Yahrzehnten auch die fühnften Träume fih kaum ausmalen konnten! 

Aber auch fonft ift der Inhalt diefer aktuellen Films doch keineswegs 
immer ganz gleihgültig! Werden pofitive Kenntniffe von Wert wohl aud) nur 
in ganz verjchmwindend geringem Maße durdh fie vermittelt, fo ift e8 Dod) 
feineswegs ganz belanglos, wenn auf diefe Weife patriotiihe Bilder, Paraden, 
Denktmaleinmweihungen, neue Werle der Technik ujw. den Millionen jtändiger 
Kinobefucher vorgeführt werden. Unbemußt beeinfluffen diefe ftändig wieder- 
fehrenden, lebendig dargeftellten Vorgänge doh das Fühlen und Denken 
Zaufender und Abertaufender in merllihem Maße. Wem es nicht gleichgültig 
ift, ob vaterländifches Fühlen, VBerftändnis für foziale Tätigkeit, Stolz auf 
unfere Armee und Marine, Begeifterung für das Flugmefen, Freude am edlen 
Sport, unferem Volle erhalten bleiben und gerade auch in folden Schichten 
nicht ganz verichwinden, weihe das Gros der ftändigen SKtinobejucher ftellen, 
der wird e8 mit uns für eine gar nicht unmefentliche Aufgabe des Ktinotheaters 
halten, dur) Vorführung derartiger aktueller Bilder fein Scherflein dazu bei- 
zutragen. 

Endlich darf auch nicht vergeſſen werden, daß die Vorführung von Films 
aus der deutſchen Zeitgeſchichte auch über Deutſchlands Grenzen hinaus für uns 
von Bedeutung iſt. Die Filmfabrikanten arbeiten für den Weltmarkt und 
können dies, da die Sprache des Bildes den Angehörigen aller Nationen ver- 
ſtändlich iſt. Die Organiſation der großen Filmfabriken, welche ſich ſpeziell auch 
mit derartigen altuellen Aufnahmen befaſſen, iſt ſo ausgezeichnet, daß ſie überall 
ihre Vertreter haben oder doch, ſobald ein Ereignis von Bedeutung zu erwarten 
iſt, ihre Leute zur kinematographiſchen Aufnahme hinſenden. Die Films werden 
dann in allen Weltteilen gezeigt, namentlich die Aufnahmen der alteingeführten 
franzöfiſchen Fabriken. Nicht nur den zahlreichen Deutſchen im Auslande wird 
es erwünſcht ſein, wenn ſie bei dieſer Gelegenheit recht oft auch gerade Bilder 
aus der Heimat zu Geſicht bekommen, ſondern auch für das Anſehen der 
Deutſchen im Auslande dürfte es nicht vollkommen gleichgültig ſein, ob den 
fremden Völlern der Hauptſache nach nur franzöſiſche oder engliſche Begeben⸗ 
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heiten vorgeführt, fondern auch Bilder gezeigt werben, weldhe den Beweis bafür 
erbringen, daß das Deutiche Reich zum mindeften nicht mindere Bedeutung 
beanfprudden fann als die anderen europäifchen Großmädhte. Selbitverftändlich 
wird die Bedeutung Deutfchlands nicht um einen Deut größer oder geringer, 
je naddem, ob Films von SKaiferparaden, von Xorpebobootübungen, von 
Stapelläufen, von glänzenden Feftlichleiten und Aufzügen finematographifd 
verewigt und im Auslande gezeigt werden oder ob dies nicht gejchieht, und doch 
ift diefe Zatfache für die Einfhäsung der Bedeutung Deutfchlands im Auslande 
— natürlid nicht bei den Kabinetten der Großmädhte, wohl aber bei den nicht 
oder nur einfeitig unterrichteten VollSkreifen und bei den nicht zivilifterten 
Völlern — von gar nicht gering einzufhäbender Bedeutung. Wer dies aus 
Hochmut verkennen wollte, würde einen argen Fehler begehen. Dadurd, daß 
unfere Kriegsichiffe in fernen Zonen die deutfhe Flagge zeigen, wird materiell 
die Bedeutung Veutfchlands auch nicht gefteigert, und doch weiß man fchon feit 
langem die moraliihde Bedeutung der Entfendung von Sriegsihiffen ein- 
zufhäben. Und gar nicht viel anders wirkt es, wenn Films mit Bildern aus 
dem Heere und aus der Kriegsmarine in fremden Welten vorgeführt werben. 
Inſofern ift der SKinematograph der Wirflichleit fogar überlegen, al$ er 
Taufenden, welche ein deutjches Kriegsichiff, gejehweige denn deutihe Truppen, 
niemal® jehen würden, beides menigftens im Bilde zeigen Tann, und mit 
unendlich viel geringeren Koften, die noch) dazu nicht von den deutjchen Steuer- 
zahlern getragen werden, fondern von den Angehörigen der betreffenden fremden 
Nationen! 

Aus diefen Gründen lann es uns feinesmeg3 gleichgültig fein, mit welchem 
Prozentfab Deutfchland an den aktuellen Films beteiligt ift. Die Frage ift. 
dabei nicht die, ob die aftuellen Films von deutfhen oder von ausländifhen 
Fabrifanten hergeftellt und in den Handel gebradht werden, fondern vielmehr 
die, wieviele beutfche und wieviele ausländifhe Aufnahmen fi unter den 
von den deutfhen oder von den ausländifhen Filmfabrilanten erzeugten 
aktuellen Films befinden. 8 wäre nicht einmal erwünjcht, daß die deutjchen 
Filmfabrifen fih auf die Aufnahmen einbeimifcher Begebenheiten bejchränten 
würden, da hierdurch ihre Abjagmöglichleit im Auslande, die für uns, wie 
bemerkt, feinesmegs gleichgültig ift, herabgefept werden würde. Noch weniger 
aber wäre e8 erfreulih, wenn die franzöflihen Filmfabrifanten aus Deutid- 
land fo gut wie gar feine Aujnahmen bringen würden. 8 liegt vielmehr in 
unferem nationalen ntereffe, das ale Filmfabrifen, weldhe fi) mit der Her- 
ftelung aktueller Films befafjen, gleichzeitig deutfhe und ausländiihe Auf- 
nahmen bringen, dabei aber die deutfchen in angemefjenet Weife berüdfictigen. 

Mährend früher die franzöfiichen Häufer nur in ganz verjhmwindend geringem 
Mabe die zeitgefchichtlihen reigniffe in Deutihland berüdfichtigten, ift im 
legter Zeit, wie ja auch die beiden beifpielSmweife wiedergegebenen Programme 
zeigen, eine Wandlung zum Beijeren bemerkbar. Man geht mohl nicht fehl, 
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wenn man diefen Umjhmung wenigitiens zun Zeil auf das Aufitreben der 
deutſchen Konkurrenz, welches die Franzojen nötigte, gleichfalls auch deutliche 
Bilder zu zeigen, zurüdführt. 

Tiefe Entwidlung ift, mie nad dem Gefagten felbitverftändlich ift, höchft 
erfreulich und deshalb nad Möglichkeit zu begüinftigen. Vor allem ift e8 er- 
forderlid, daß den Filmfabrilen nicht unnötige Schwierigkeiten bei der Aufnahme 
gemadht werden. Kürzlich erit mar in einer finematographifhen Yachzeitichrift 
zu lejen, daß einem Operateur einer franzöfifchen Filmfabrit, welcher für deren 
finematographifhe Zeitungsberichterftattung den Stapellauf eines Kriegsichiffes 
auf einer Hamburger Werft aufnehmen wollte, die Erlaubnis verweigert wurde 
und daß man ihn, als er troß des Verbotes die Aufnahme heimli” machen 
wollte, gemwaltfam entfernte. Sollte diefe Nachricht zutreffen — und wir haben 
feinen Grund, an ihr zu zweifeln — fo würden wir daS Vorgehen der be- 
treffenden Stellen fehrbedauern. Sollten wirflich Interefjen der maßgebenden Landes- 
verteidigung auf dem Spiele ftehen, wenn der Stapellauf eines Kriegsichiffes 
finematographifd aufgenommen wird? Werden denn die Zufdhauer fo forgfam 
fontrolliert, daß die Möglichteit abfolut ausgefchloffen ift, daß ein Spion fidh 
unter ihnen befindet? Was wird man an Geheimniffen beim Stapellauf wohl 
erfpähen können? Wäre es nicht töricht, die finematographiiche Aufnahme des 
Stapellaufes zu verbieten, während das fertige Kriegsichiff, während es fi in 
ausländifhen Häfen befindet, nach Belieben finematographiich verewigt werden 
fann, obne daß fi) das geringite dagegen tun ließe? Sollte aber aus Ge- 
Thäftsrüdfichten die Erlaubnis verweigert worden fein, weil einer anderen Firma 
gegen eine angemefjene Entihädigung das alleinige Necht zur finematographiichen 
Aufnahme eingeräumt worden wäre, jo würden wir auch dies für jehr bedauer- 
fi halten. Kann man es au) Privatunternehmungen vielleicht nicht verübeln, 
mwenn fie aus der finematopraphiichen Aufnahme Kapital zu jchlagen verfudden — 
ob ihnen durch die Nellame bei Aufnahme durch mehrere Firmen und ent- 
fprehend größere Verbreitung nicht weit mehr gedient wäre als mit dem ver- 
bältnismäßig geringfügigen Entgelt, den fie für dad Monopolredht erhalten, jet 
dahin geftelt — für StaatSbetriebe aber und überhaupt, wenn das öffentliche 
Sintereffe in Frage lommt, follten derartige Fleinliche Geichäftspraftifen jedenfalls 
vermieden werden. | 

Mo ernfte ntereffen der Landesverteidigung oder fonftige gemichtige 
öffentliche Intereffen hindernd im Weg ftehen, darf felbftverjtändlich die Erlaubnis 
zu finematographiihen Aufnahmen nicht erteilt werden, weder Deutfchen nod 
Ausländern; wo dies aber nicht der Fall ift, aljo in der großen Mehrzahl der 
Fälle, fei man nicht engberzig, fondern gewähre ohne Entihädigung die Er- 
laubni3 jedem, der darum einlommt. Wenn man ganz vorfichtig fein will, jo 
made man aus, daß der Film in Gegenwart eines Bertreter8 der Behörde 
entwidelt werden müfje und daß etwaigen Wünfhhen nad) Fortlaffung einzelner 
Teile ohne Entihädigung dur) fofortige Vernichtung der betreffenden Teile 
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des Negativs entiprocdhen werden müffe. Geht man fo vor, dann wird man 
felbft gegen die Aufnahme militärifher Übungen, die wir fogar mit Einfluß 
des Scharfihießens von Artillerie für ganz befonders wünfchenswert balten, 
niht3 Ernitliches einzuwenden vermögen. 

Wenn die Filminduftrie fyftematifcher als bisher mit Unterftübung der 
Behörden und des Publifums die Herftellung zeitgefchichtlicher Films in Angriff 
nimmt, fo werden diefe Films nicht nur in Gemeindelinos, in Mufterlichtipiel- 
häufern gemeinnübiger Vereine, in finematographifchen Vorträgen von Gefell- 
jelichaften für Vollsbildung, in Sondervorftellungen für das Militär, für 
‚sngenieurvereine, volfsfundlihe Vereine u. dgl. gezeigt werden, fondern 
immer mehr auch die Gunft des großen Bubliflums fi erringen und deshalb 
au in den üblichen Sinematographentheatern vorgeführt werden. Diefe er- 
freulihde Entwillung zu fördern tft Sache eines jeden, der auf fein Panier 
geihhrieben bat: „Verderben dem Schundfilm, Förderung dem guten Film!“ 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Dhilofophie 


Der Monismus als Weltanſchauung. Wir 
leben ja nun wohl oder übel im „moniſtiſchen 
Jahrhundert“, ſeit Wilhelm Oſtwald am 
Schluß der Hamburger Moniſtentagung es 
offiziell eröffnet hat. Zwar — der Herr Ge⸗ 
heimrat fragte nicht erſt viel — er „eröffnete“ 
es einfach. Wir müſſen uns wohl aber damit 
abfinden. Gut, leben wir alſo moniſtiſch! 
Aber der praktiſche Wert des Monismus 
als Weltanſchauung iſt nicht ſo ſehr leicht zu 
erweiſen. Es gibt ſogar Leute, die behaupten, 
der Mantel des Monismus ſei für einen 
geiſtig einigermaßen ausgewachſenen Menſchen 
unmöglich paſſend zu machen, er ſei bald hier, 
bald da zu kurz und decke nicht die geiſtige 
Blöße. In einem ſcharf kritiſchen Aufſatz der 
Zukunft (Heft 388, 1913) nennt Oscar A. 
H. Schmitz den Monismus die „Weltan⸗ 
ſchauung der Halbgebildeten“ und weiß ſeine 
Meinung durch gute Gründe zu ſtützen. Es 
ſoll hier aber nicht ſo ſehr auf theoretiſche 
Kritik als vielmehr auf die praktiſche Er⸗ 
probung des Monismus im Leben, auf ſeinen 
praktiſchen Wert als Welt- und Lebensan⸗ 
ſchauung ankommen. Iſt es dem Menſchen 


möglich, die naturwiſſenſchaftlich⸗ moniſtiſche 
Weltanſchauung im Leben lückenlos durchzu⸗ 
führen und beizubehalten? 

Dieſe Frage beantwortet Sigurd Ibſen 
in feiner Eſſay⸗Sammlung Menſchliche 
Quinteſſenz“ (S. Fiſcher, Verlag, Berlin), 
namentlich in dem erſten der vier Aufſätze: 
„Natur und Menſch“ in geiſtvoller und an⸗ 
ziehender Weiſe — negativ. Er rechnet den 
Monismus zu jenen wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntniſſen, die wir uns nur als Kenntmiſſe 
aneignen, die aber nicht tiefer in unſer Be⸗ 
wußtſein vordringen, ſo wie wir etwa die 
wiſſenſchaftliche Richtigkeit der Kopernika⸗ 
niſchen Theorie anerkennen, in der Praxis 
aber dem Ptolemäus huldigen. 

Der Monismus kann aber auch nicht die 
Grundlage für eine praktiſche Weltanſchauung 
abgeben, er kann gar nicht tiefer in das Be⸗ 
wußtſein des Menſchen eindringen; denn er 
würde für den Menſchen „einen vollſtändigen 
Verzicht auf das Menſchliche, ein Aufgehen 
unſeres Ichs in ein Nicht⸗Ich vorausſetzen“. 
Für den Menſchen iſt der Anthropozen⸗ 
trismus die natürliche Weltanſchauung, in die 
er immer und immer wieder zurüdfällt. „Der 
Menic ift nun einmal von allen Gegenftänden 
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für und der widtigfte.“ Daher betradhten 
wir Welt und Leben immer wieder aus der 
menfdhliden Perfpeltive, wir beziehen die 
Belt auf uns, wir erllären fie auß uns. 
„Die Ratur ift uns fremd, und fol fie uns 
näher gebradt werden, fo muß e8 dadurd 
geichehen, daß fie fozufagen vermenfchlicht 
wird.” Der Menid, diefe „Quintefienz vom 
Staube” ift und alles, ift un? die Welt felbft. 

Ber nun aber die naturwifjenfchaftliche 
Beltanfhauung in Wahrheit und Vollftändig- 
feit durchführen und verwirklichen wollte, der 
müßte fih von diefem „menfhliden Sub- 
jettivismus” Iosreißen, er müßte den Menden 
einreihen in den großen Zufammenhang, in 
die große Einheit der Ratur und ihre Talt 
unperfönliden Gefege.. a3 verfuchen bie 
Moniften. Sie betradhten den Menfhen nicht 
bon feiner Bejonderbeit ald Menjch her, nicht 
bon feiner Eigenart aus, fondern fie betraddten 
ihn don dem aus, wa® er mit der Natur 
gemeinfam bat. Das menſchlich Beſondere 
wird beiſeite geſchoben und nur das allgemein 
Ratürliche im Menſchen für ſeine Einordnung 
in den großen Zuſammenhang der Natur als 
maßgebend betrachtet. 

Das menſchlich Beſondere tritt aber trotz 
dieſes Verſuches immer wieder hervor. Nicht 
nur, daß auch die Häupter der Moniſten, 
ſelbſt Häckel, der Vater des Monismus, nach 
ihren Wanderungen in den kalten Sphären 
der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung ſich 
im praftiihen Leben zurüdflüchten in den ge⸗ 
funden anthropogentrifhen Dualigmus, der 
Ratur und Menih ald zwei Gegenfäte 
empfindet — der Menfcdh aber ift da8 Wichtigere 
unter ihnen (man vergleidhe Die fcherg« 
Baften Ausführungen Sbfen® über Hädels 
Vortrag „Der Monigmus ald® Band zivie 
hen Neligion und Wiffenfhaft“, Geite 
21 fi.) — fondern felbjt die grundlegende 
Frage für jede naturwiffenshaftlide Weltan- 
Ihauung: „Was ift die Natur?” ift nur fub- 
jeftiv, ift nur vom menſchlichen Standpunkte 
zu beantworten. Die Natur ift für uns das, 
wa3 wir, mit Hilfe unjerer beichräntten Sinne 
bon ihr erfennen, da8 Raturgejeg eine menjcdh» 
lie Adftraftion au8 einer durd) die Unvoll⸗ 
tommenbeit unferer Sinne, unferer Anftru- 
mente, Turz unferer Beobadtung beihräntten 
Gruppe von Tatfahen. „Fortichritt” und 
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„Zwedmäßigleit“, die wir in der Natur zu 
finden glauben, find menjdhlidhe Begriffe, die 
wir in die Natur Hineinlegen. Selbft die bes 
rühmte Auglefetheorie Dartvins verbürgt für 
die Ratur eine lediglich relative Bivedmäßig- 
teit, einen abfoluten $ortfchritt im menfchlichen 
Sinne Die Natur ift finnlod, vom Zufall 
regiert; der Menih allein ift derjenige, der 
die Zwedmäßigfeit denit, der fi Ziele jegt 
und fie planmäßig verfolgt, der Planmäßig- 
teit und Zielbewußtfein auch) da verlangt und 
da fucht, wo nicht? derartiges in der Ratur 
vorhanden ift. 

Die Ratur ift paffiv, der Menic it aktiv; 
da3 ift der abfolute Gegenjag, auf dem der 
Dualismu?: Natur — Men beruht und der die 
praftifhe Durchführung der naturwiflenichafte 
lihen Beltanihauung für den Menfchen immer 
zu einem Dinge maden muß, da ihm gegen 
die Natur geht und wogegen er fi) mit allen 
Tajern feines Wefens wehren muß. Der 
Monismus als wiſſenſchaftliche Hypotheſe kann 
anerkannt werden, er kann von demſelben 
Menſchen anerkannt werden, der ihn als Welt⸗ 
anſchauung ganz und gar verwirft. 

Eine Weltanſchauung, die für den Men⸗ 
ſchen von poſitivem, praktiſchem Werte ſein 
ſoll, darf ihn nicht zur Unterdrückung ſeiner 
Eigenart veranlaſſen wollen, ſie muß ihm 
vielmehr volle Entwicklung dieſer Eigenart 
gewährleiſten. Mit Recht betont Ibſen, daß 
die Philoſophie unſerer Tage zu viel Kraft 
aufgewendet hat für den Nachweis der Hinein⸗ 
gehörigkeit des Menſchen in die Natur, dafür 
aber verabſäumt bat, die Tragweite jener 
Entwicklung richtig einzuſchätzen, vermöge 
deren der Menſch in einer Art von Differen⸗ 
zierungsprozeß ſich und ſeine zweckbbewußte 
Weſenheit aus der Natur herausgeſetzt, ja zu 
ihr in Gegenjag geftellt Bat. 

Die Natur ift paffiv, infofern fih die na» 
türlide Entwidlung der Organigmen an die 
gegebenen Berhältnifie anpaßt. Der Menic 
dagegen ift altiv, infofern er dur ziel- 
bewußte Wirffamfeit die Verhältniffe fih und 
feinen Bedürfnifien anpaßt. Auf diejer Als 
tivität al® der Grundlage menjhliden Wejend 
baut Ibſen eine Weltanfhauung auf, die in 
eine Kulturphilofophie mündet und als deren. 
Schlußftein die bochentwidelte Berjönlichkeit 
als die Quinteſſenz des Menſchlichen ſteht. 
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Die Aufgabe des Menichen befteht darin, 
die Sinnlofigleit, den Zufall in der Ratur 
zu befeitigen, die Ratur fi und feinem zweck⸗ 
mäßigen Streben zu unterwerfen. Wo dad 
gelingt, tatfächlih oder geiftig, da ift Kultur» 
arbeit geleiftet, da ift die Zufälligleit der 
Ratur unter den Gefihtdpuntt menfchlich- ein- 
Heitliher Wertung geitellt, da ift auß dem 
blinden Allerlei, dem Zufammenbanglofen in 
der Natur eine Einheit, das Menſchlich⸗ 
Vefentlide, gewonnen. So ilt für diefe 
Kulturphilofophie die Kultur der Inbegriff 
alles Menſchlich⸗Weſentlichen; Wiſſenſchaft, 
Religion, Technik, Kunſt ſind Einzelgebiete 
der Kultur, auf denen der menſchliche Geiſt 
ſich bemüht, die „Bruchſtücke der Natur“, das 
Zuſammenhangloſe der Natur unter die Ein⸗ 
heit des Menſchlich⸗Weſentlichen zuſammen⸗ 
zufaſſen. Dieſes Einheitsſtreben des Menſchen 
ſchafft letzten Endes auch die Ideale des 
Wahren, Guten, Schönen. 

Das tiypiſche, das klarſte Beiſpiel für die 
kulturſchaffende Tätigkeit des Menſchen iſt die 
Tätigkeit des Künſtlers. Der Künſtler ſchafft 
in die zuſammenhangloſe Natur den Zuſam⸗ 
menhang hinein. „Das Weſentliche hinter 
dem Zufälligen auszuſcheiden und unſeren 
Sinnen wahrnehmbar zu machen, darin liegt 
die Aufgabe des Künſtlers.“ 

Ibſen bemüht ſich alſo, an die Stelle 
einer metaphyſiſch begründeten, philoſophiſchen 
Weltanſchauung eine praktiſche Kulturphilo⸗ 
ſophie, eine Philoſophie des Schaffens zu 
ſetzen, und es ſcheint ſo, als ob er dabei 
keineswegs vereinzelt in unſerer Zeit daſteht. 
Namentlich unter der jüngeren Generation 
gibt es nicht wenige, die geneigt ſind, einen 
ähnlichen Weg einzuſchlagen (man vergleiche 
z. B. O. Braun, Grundriß einer Philoſophie 
des Schaffens als Kulturphiloſophie, Leipzig 
1912). Unter ihnen nimmt Sigurd Ibſen 
eine hervorragende und führende Stelle ein. 
Die Trennung zwiſchen Metaphyſik als Wiſſen⸗ 
ſchaft und als Weltanſchauung, die ſich hier 
vollzieht, weiſt dem modernen Denken Wege, 
die es mit froher Hoffnung einſchlagen 
Tann. 

Sollte da8 „moniftiihe Jahrhundert” dod) 
nod nicht gefommen fein? 

Dr. W. Warftat in Altona» Oitssfen 
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Bildungsfragen 


Ein neuer Weg zur Fortbildung der 
Juriften. Die Beftrebungen, die auf volld- 
wirtihaftlihe, juriftifhe und piychologifche 
Hortbildung unferer im praltifhen Dienft 
ftehenden Suriften (Afiefforen, Richter, Staat3» 
und Rechtsanwälte, höhere juriſtiſche Ver⸗ 
waltungsbeamte) abzielen, reichen weit zurück. 
Feftere Geſtalt haben ſie erſt angenommen, 
ſeit der preußiſche Juſtizminiſter durch die 
bekannte Verfügung vom 8. Juli 1912 die 
Anrechnung eines Jahres der Fortbildungs⸗ 
zeit auf die Anciennität zugeſagt hat. Es iſt 
zu hoffen, daß andere deutſche Staatsregie⸗ 
rungen dieſem Beiſpiel folgen werden. Dies 
um ſo mehr, als in den Kreiſen der Theore⸗ 
tiker und der Praktiker unter den Juriſten 
das Bedürfnis nach Fortbildung längſt er⸗ 
kannt iſt, und der Ruf danach nicht mehr 
verſtummen wird. Die Notwendigkeit der pſycho⸗ 
logiſchen und zwar der rechtspſychologiſchen, 
einſchließlich der forenſiſch⸗pſychopathologiſchen, 
Vorbildung hat der 81. Deutſche Juriſten⸗ 
tag, der im September 1912 in Wien tagte, 
in einer beſonderen Theſe ausdrücklich feſt⸗ 
geſtellt. Im Sinne einer vollswirtſchaftlichen 
Fortbildung der Juriſten arbeitet ſchon lange 
und mit Erfolg die große Vereinigung 
„Recht und Wirtſchaft“ und ihr gleichnamiges 
Organ. 

Was jedoch bis jetzt in der Sache geſchehen 
ift und geſchehen konnte, iſt unzureichend. 
Dies gilt insbeſondere auch von den „pſycho⸗ 
logiſch⸗pſychiatriſchen Vereinigungen“, dem 
„pſychologiſch⸗ piychiatrifhen Kolloquium” an 
den Univerfitäten und den „recht®« und ftaatd« 
wiſſenſchaftlichen Fortbildungskurſen“. Jene 
find weniger geeignet, weil fie naturgemäß 
ihre befonderen Yiwede und die Fortbildung 
der Nuriften höchſtens als NRebenzived ver- 
folgen. Und Wochenkurfe Tönnen in Anbe- 
traht ihrer furgen Dauer, wie allgemein zu- 
gegeben toird, nur anregen, nicht aber zur 
foitematifhen Fortbildung dienen. Alle diefe 
Beranftaltungen batten und haben ihre Be 
rehtigung, follen und müflen beftehen bleiben, 
weil fie ein notiwendiged, zurzeit no) gänz- 
lich unentbehrliches, Übergangzftadium und 
Mittelglied darftellen, aud) vielen allein zu» 
gänglih find und bleiben werden. Neben 


dieſen periodiſchen und kurzſeitigen Kurſen 
und ſonſtigen Einrichtungen aber iſt nunmehr 
eine dauernde umfaſſende Organiſation drin⸗ 
gend vonnoöten, die denen, welchen es ernſt 
iſt um ihre Anpaſſung an moderne Anforde⸗ 
rungen für das praktiſche Rechts- und Wirt⸗ 
ſchaftsleben eine gediegene gründliche Fort⸗ 
bildung gewährleiſtet. Dies kann nur ge⸗ 
ſchehen, wenn die ſeitherige Vortragsmethode 
in der Hauptſache verlaſſen wird und einer 
Methode der Mitwirkung der ihre Fortbildung 
Erſtrebenden Platz macht. 

Eine auf ſolchen Erwägungen aufgebaute, 
umfaſſende Organiſation zur vollswirtſchaft⸗ 
lichen, juriſtiſchen und pſychologiſchen Fort⸗ 
bildung der Juriſten tritt im nächſten Winter 
an der Hochſchule für kommunale und ſoziale 
Verwaltung in Köln am Rhein ins Leben. 
Ein eingehender Proſpelkt, der auch ein Ver⸗ 
zeichnis der für praktiſche Juriſten zum Zwecke 
der Fortbildung in Betracht kommenden 
Abungen und Vorleſungen an den Kölner 
Hochſchulen im Winterſemeſter 1918/14 ent⸗ 
hält und unentgeltlich vom Sekretariat der 
Hochſchulen bezogen werden kann, iſt ſoeben 
ausgegeben worden. Danach iſt ſie in erſter 
Linie für Juſtiz- und Regierungsaſſeſſoren 
beſtimmt, aber auch Richtern, Staats⸗ und 
Rechteanwälten ſowie höheren juriſtiſchen 
Berwaltungsbeamten, von Fall zu Fall auch 
Neferendaren und Doktoren der Rechte oder 
der Staatswiſſenſchaften, zugänglich. Sie 
begreift nicht nur die fakultative Teilnahme 
an den Übungen und Borlefungen der Kölner 
Hochſchulen in fi, fondern der Fortbildungse 
äwed wird vor allem dur Errichtung eines 
Sortbildungsjeminar® für Net und Ber- 
waltung erjtrebt, dad mit Ausnahme von 
einführenden Vorträgen die felbfttätige Mit« 
arbeit der Teilnehmer in Diskuſſionen über 
vorher beitimmte Themen und Leitfäge zur 
grundlegenden Methode madt. Diefe Auß- 
Ipradden jollen im Anjhluß an kurze Neferate 
erfolgen, für die außer den an den Kölner 
Hohfehulen tätigen Profefforen und Dozenten 
hervorragende Gelehrie gewonnen werden 
folen. Unter anderen haben für das nädjfte 
Semefter eheimrat Diegel in Bonn, Geheim- 
rat Sommer in Gießen ihre Mitwirkung zu» 
gefagt. Befihtigungen, Demonfirationen, 
Experimente und Erxfkurfionen, die im erjten 


Maßgeblides und Unmupygebliches 


623 





GSemefter jozialpolitiihe, im zweiten Semelter 
wirtichaftlihe Einrichtungen zum Biele haben, 
follen da Studienmaterial ergänzen. Das 
Hortbildungsfeminar zerfällt in drei Ab» 
teilungen, eine voll3wirtichaftlihe, eine recht®- 
wiffenfhaftlide und eine piychologifche, die 
auh einzeln befucht iverden Tüönnen. Ub- 
teilungsleiter find: für Bollawirtichaftslehre 
die Profejloren Edert und Weber, für Juri» 
prudenz die Profefloren Rechtsanwalt Ylecht- 
heim und Stier-Somlo, für Piyhologie die 
Profefioren Ajchaffenburg und Landgerichts- 
rat a. D. Friedrich. Profeſſor Friedrich (Ver⸗ 
waltungs⸗Hochſchule) iſt auch mit Führung 
der Exkurſionen beauftragt und zu jeder Aus⸗ 
kunftserteilung bereit. 

Die Jahreskurſe ſind übrigens nicht nur 
zur Fortbildung von Aſſeſſoren im Sinne des 
oben erwähnten preußiſchen Miniſterialerlaſſes 
geeignet, ſondern bieten auch ſowohl für zu⸗ 
kũünftige Kommunalbeamte (z. B. für leitende 
Beamte im Dienſte der ſozialen Verſicherung) 
als auch für ſolche Herren, die ſich der In⸗ 
duſtrie, dem Bankweſen, der privaten Ver⸗ 
ſicherung, der Stativik, dem Zeitungsweſen 
zuwenden ſollen, eine Fülle von Anregungen 
und Bildungsmaterial, welche auf die zukünftige 
Tätigkeit vorbereiten können. 

So ſteht denn zu hoffen, daß die in 
ſolchem Umfange und nach ihren Tendenzen 
erſte und einzige in Deutſchland vorhandene 
Organiſation, der außerdem die reichen An⸗ 
regungs⸗ und Bildungsmittel der rheiniſchen 
Metropole (insbeſondere die Kölner Bibliotheken 
und Archive) und des rheiniſchen Induſtrie⸗ 
und Handelsgebiets zur Seite ſtehen, eine 
erfolgreiche Wirkſamkeit entfalten wird. 


Memoiren 


Der deuntſche Lausbub in Amerika. 
Erinnerungen und Eindrücke von Erwin 
Rofen. Jl. und II. Band. Preis geb. je 
6 M. Stuttgart, Robert Lutz. (Memoiren⸗ 
Bibliothek IV. Band 1 und 7.) „Sie haben 
arbeiten gelernt.“ Ja, gearbeitet hat der 
Lausbub während ſeines Amerikalebens, und 
friſch und fröhlich hatte er in den erſten 
Monaten ſeine jungen überſchäumenden Kräfte 
auf einer texaniſchen Farm verſucht. Leicht⸗ 
ſinniger Streiche halber von bayeriſchen Gym⸗ 
nafien verwieſen und als ſchwarzes Schaf der 
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Familie über den großen Zeich |pediert, follte 
und wollte der Adhtzehnjährige fich jelber die 
Lebenalinie juhen. Sobald gelang ihm dies 
jedod nit. Dem Yarmerleben folgte eine 
Epifode ala Apotbelerlehrling, dann eine Zeit 
unfteten Banderns durch die weftlichen Staaten: 
Arbeiter an der Eifenbahn, Kupferpuger in 
St. Louid, Filhpöfler in San franzisto, 
„Profeſſor“ der deutſchen Sprade, endlich 
Journaliſt an einer großen Zeitung, das iſt 
ſo ungefähr der Werdegang des Lausbuben 
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bis zum Ausbruch des ſpaniſch⸗amerilaniſchen 
Krieges. Das Jahr 1888 ſieht ihn natürlich 
in Kuba als amerilkaniſchen Soldaten; faſt 
der ganze zweite Band iſt dieſem Lebensab⸗ 
ſchnitte gewidmet. Das Buch erhebt ſich weit 
über den Durchſchnitt und man darf auf den 
demnächſt erſcheinenden dritten Band mit Recht 
geſpannt ſein; gleicht er nur einigermaßen 
den beiden erſten, dann wird auch ihm ein 
guter Erfolg gewiß ſein. 
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Zwischen Wasser u. Wald Russerst gesund gelegen. — 
Bereitet für alle Schulklassen, 
Primaner-, Abiturienten - Examen vor. 
Vorbereitung. — Kleine Klassen. 
vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Gute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 
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